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FOBStfCHULE. 


ERSTER  THEIL: 

DIE  SATBR,  MS  VOLK.'sEDiE  WIKTflSCHiFT  ÜBÜ  DIE  FOBSTE  DER 
CESTEBEHCHISCHEK  ALPEItLENDEB. 


WIEN,  1853. 
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Nothw endige   Vorbemerkung 


fUr  den 


freundlichen  Ijeser. 


Mwie  in  dieseni  Werke  gebrauchten  Masse  und  Gewichte  und 
der  Münzfiiss  sind  durchaus  k.  k.  österreichisch  (die  sogenannten  Wiener 
Masse  und  Gewichte  und  der  zwanzig  Guldenfuss). 


i  Die  Wärmegrade  beziehen  sich  auf  das  hunderttheilige  Ther- 


jnometer. 


Die  Holzklaftern  sind  durchaus  zu  72  Masseniussen  (d.  i.  zum 
-^  Gehalte  einer  halben  Raumklafter  dreischuhigen  Feuerholzes  im   Durch- 

schoitte  aller  Gattungen)   berechnet;    es   wäre   denn,    dass  eine   andere 
^         Klafter  besonders  beigesetzt  erschiene. 


Der  hier  dargestellte  Stand  der  Dinge  ist,  insoferne  nicht  etwa 
ein  anderer  Zeitpunkt  genannt  wäre,  jener  von  1850. 
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VonflgUdute  Fundgruben, 


wtlifcm  kä  die  ttiiifn  vm  Baue  Itaes  •Veitet  ettaeBmei  habe  nd  die  IdAtetaii» 

weMe  es  idiMiefcei. 

Vor  Allem  darf  ich  hier  wohl  die  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
nennen,  welche  ich  selbst  wahrend  zwölfjähriger  Forstdienste  in  drei  Al- 
penlandern und  bei  mehrfacher  sorgf&ltiger  Bereisung  aller  übrigen  Hoch- 
gefairgsJande  gesanmelt  habe. 

DraciLwerke. 

Tafeln  cur  Statistik  der  österreichischen  Monarchie,  zusammenge- 
stellt Yon  der  k.  k.  Direksion  der  administ  Statistik. 

Hain,  Handbuch  der  Statistik  des  österr.  Kaiserstaates,  1S5S. 

Gebruder  Schlagintweit:  Uatersuehungen  über  die  fisische  Geografie 
der  Alpen,  1850« 

Cotta,  Geologische  Briefe  aus  den  Alpen. 

Schouw,  Tableau  du  climat  de  Tltalie,  1889. 

Jahrbücher  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 

Steub,  Drei  Sommer  in  Tirol,  18M. 

Summarien  des  k.  k,  Steuerkatasters. 

Linden,  Die  Grundsteuerverfassung  der  österr.  Monarchie,  1840. 

Hlubeck,  Die  Landwirthschaft  Steiermarks,  184^« 

Salsburgi  dargestellt  zur  Feier  der  XIV.  Versammlung  deutscher  Land- 
und  Forstwirthe,  1851* 

Zeitschriften  der  Landwirthschaftsgesellschaften  von  Kam- 
then,  von  Steiermark,  von  Tirol,  von  Krain. 

HitUieilaiiseii  folgender  Freande: 

V.  Angelis  Gustav,  k*  k.  Forstmeister  in  Tirol,  Baumgartner 
Franz,  k.  k.  Waldmeister  in  Steiermark,  Benno,  Hochwürdigster  Abt 
zu  Admont  in  Steiermark,  Breimann  Karl,  k.  k.  Forstmeister  in  Salz- 
burg, Bürgermeisteramt  der  Hauptstadt  Klagenfnrt,  Dezenti  Leo- 
pold, k.  k.  Rechnungsoffizial  in  Krain ,  Graf  v.  Fries  Moriz,  Gutsbe- 
sitzer in  Niederösterreich,  F ritsch  Karl,  Adjunkt  des  k. k« meteorologi- 


sehen  Zentralinstitiites,  Fuchs  Johann,  k.  k.  Waldmeister  in  Steier- 
mark, Fux  Karl,  k.  k.  Waldmeister  in  Steiermark,  Ginther  Johann, 
k.  k.  Förster  in  Oberösterreich,  Dr.  Gintei  Julius  Wilhelm,  k.  k. 
Telegrafendirektor  in  Wien,  Gross bauer  Franz,  k.  k.  Professor  in 
Niederösterreich,  Ritter  v.  Gattenberg  Anton,  k.  k.  Forstrath  in  Steier- 
mark, Gatterer  Anton,  k.  k*  Oberförster  in  Kärnthen,  Hilber  Au- 
gust, k.  k.  Oberförster  in  Salzburg,  Hopfgartner  Johann,  k.  k. 
Forstrath  in  Steiermark,  Kar  gl  Josef,  k.  k.  General-Forstinspekzions- 
Adjunkt  im  Venezianischen,  Dr.  Knolz  Josef,  k.  k.  Protomedicus  in 
Niederösterreich,  Kossmatsch  Markus,  k«  k.  Oberlendhutmann  in  Krain, 
Kofi  er  Alois,  k.  k.  Hammerverwalter  in  Steiermark,  Kamptner 
Kaspar,  k.  k-  Forstmeister  in  Kärnthen,  Maier  Rud4>lf,  k.  k«  Ober* 
f(5rster  in  Unterösterreich,  Megnscher  Franz,  k.  k.  Oberwaldmeister  in 
Tirol,  Mastalka  Eduard,  k.  k«  Forstgeometer  in  Steiermark,  Par- 
tisch, Forstmeister  in  Oberösterreich,  v.  Periboni  Andreas,  k.  k. 
Forstmeister  in  Tirol,  Ritter  v.  Panz  Eduard,  Gutsbesitzer  und  Eisen- 
werksdirektor in  Tirol,  Prettner  J.,  k. k.  Bergrath  in  K&mthen,  Resl- 
huber  August,  Hoch  würdiger  Direktor  der  Sternwarte  in  Kremsmvn- 
ster,  Rizzi  Antonio,  Güterdirektor  im  Venezianischen,  Reinprecht 
Johann,  k.  k.  Forstmeister  in  Unterösterreich,  Sauter  Franz,  k.  k. 
Forstrath  in  Tirol,  Staudinger  Johann,  Gewerke  In  Niederösterreich, 
Schneider  F.,  Güterdirektor  in  Oberösterreich,  Strohal  Rudolf,  k.  k. 
Ministerialkonzipist  in  Wien,  Swoboda  Leopold,  k.  k.  Waldmeister 
in  Steiermark,  Thomann  Ferdinand,  k.  k.  Waldmeister  in  Steier- 
mark, VertouB  Mathias,  Hochw.  Pfarrer  in  Krain,  Werner  Gu- 
stav, k.  k.  Forstinspektor  im  Venezianischen,  Edler  v,  Wnnderbal- 
dinger,  k.  k.  Forstrath  in  Oberdsterreich. 

Für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  mir  diese  Herren  den  reichen 
Schatz  ihres  Wissens  eröifneten,  um  mich  in  den  Stand  zu  setzen,  dieses 
Werk  in  der  gegenwärtigen  Weise  auszubauen,  sage  ich  denselben  hier 
freudig  meinen  wäraisten  Dank. 
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AUgemeiues  Gi^rilge  der  Alpen. 


rundverschieden  von  allen  andern '  Ländern  des  grossen  Kaiserreiches 
sind  die  Alpen. 

Unersetzlich  für  die  eigenen  Bewohner,  behalten  sie  auch  ffir  den 
Fremdling'  ihr  ewiges,  hohes  Interesse.  Wer  auch  nur  einmal  die  male- 
rische Anmuth  dieser  Thalgelande^  die  erhabene  Einsamkeit  und  Wild- 
heit dieser  Gebirgskolosse  genossen  hat,  dem  bleiben  die  Eindrücke  un- 
verwischt  f&rs  ganze  Lebcin. 

Die  Alpen  haben  nichts  gemein  mit  der  Unsicherheit  der  Appeninen, 
sie  sind  nicht  unwirthlich ,  wie  die  I^irenäen,  nicht  einförmige  wie  die 
Karpathen,  noch  nackt  und  kahl  wie  die  (ievennen. 

Bis  zur  tiinie  des  ewigen  Schnees  in  frisches  Grün  und  dunkle  Wal- 
dung gehüllt,  und  mit  I^örfern  und  Hütten  überstreut,  bilden  die  Alpen 
unter  strahlenden  Eisfeldern  und  flatternden  Wasserfällen  das  eigentlichste 
Prachtstück  des  grossen  Kaiserreiches,  den  ungeheuren  Garten,  in  wel- 
chem Liebliches  und  Grauenvolles  aller  europäischen  Himmelsstriche  ne- 
beneinander wohnt.  —  Drunten  Italiens  wollüstiger  Hauch  zwischen  Wein- 
bergen ^  Zipressep  und  Feigengebusch;  droben  der  starre  Winter  von 
Gröhland,  aber'  aucli  dieser  noch' .mit  Blumen  umkränzt,  wo  die  Massen 
des  ewigen^ Eises  Geviertm'eifeh  einnehmen  und  dem  Kaiserreiche  zahllose 
lätrdm'e  hinabsehden;  dazwischen  alle  Stufen  mitteleuropäischer  N'atiirbil- 
dung  und  Menschenwerkes. 

In  der  kurzen  Tagreise  vom '  sfldlicheii  Alpensaume  bis  auf  die  ewig 
beschulten  HochgipTel  durchschreitet' der  Wanderer  alle  Regionen,  alle 
kliniiatis6heri  Erscheinungen  und  tieb'ensformen  Europas,  (iranz  anders  ist 
in  jeder' der  einzelnen  ll^henzonen'  die  Temperatur  der  Luft' und  des 
Wassers;  in  anderer  Gestalt  schlagen  sich  die  Dunste  nieder,  und  auf 
andere  Weise  wirken  Winde  und  Sonne;  nach  eigenthümlichen  Gesetzen 
bewegt  sich  auf  jeder  Hdhcnstufe  das'Alpenge'wasser',  und  die  Jahres- 
zeiten sind"  völlig  verscliiedeh  in  ihrer  itauer  wie' in  ihren  tiabeh.  Jede 
dieser  Zonen  stellt,  wie  iii  der  phisikalischen,  so  auch  in  der  organischen 
Sch'öjpfung  einen  anderen  Schauplatz  dar,  und  überall  ist  auch  der  IVtensch 
ein  anderer ,  weil  andere  Naiureinflüsse  auf  ihn  wirken. 

Aber  nicht  bloss  die  unbeschreibliche  Pracht  dieser  grossartigen 
Natur  ist  es,  welche  den  Alpen  so  hohen  Reiz  verleiht,  als  vielmehr 
auch  das  ganz  eigene  Wesen  der  Menschen,  welche  ihre  abgeschiedenen 
Hochthäler  bewohnen. 

Diese  alterthümlicheh^  EinHäitaligeli ',  G^bi'&uche  und  Trachten  in- 
mitten neuer  Sitten ;  di^se  hochaehlbaren  Ueberbleibsel  ungebeugter  Kraft, 
Einfachheit  und  Biederkeit  inmitten  moderner  Schwäche  und  Verkehrtheit; 
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dieses  'einfachste  Natarleben  mit  seinen  gering^en  Bedürfnissen  inmitten 
der  Ueppigkeit  und  masslosen  Ansprüche  des  verfeinerten  Lebens;  diese 
ehrwürdigen  Reste  ruhigen  selbstbewussten  Freisinnes  und  tiefer  Gottes- 
furcht inmitten  von  Unglauben  und  politischem  Schvdndei,  all  diese  Tu- 
genden und  Eigenheiten  ihrer  Bewohner  sind  es  ineht  minder,  welche 
uns  unwiderstehlich  nach  den  Alpen  ziehen. 

Was  sind  aber  die  Eigenthümlichkeiten  der  Alpenvölker  zuletzt  An- 
deres,  als  eben  der  erhabene  Stempel»  welchen  die  gewaltige  Natur  der 
Hochberge  ihren  kräftigen  Söhnen  aufdrückt?! 


Inbegriff  der  Ostreichischen  Alpen. 

Mag  nun  der  Ausdruck  Alpen  von  Alm  (Sennweide)  oder  von  Alb 
(keltisch:  weisse  Berge)  herrühren ,  so  begreift  man  unter  denselben  jetzt 
die  zvnschen  der  lombardisch- venezianischen  Ebene,  dem  ungarisch-kroa- 
tischen Flachlande,  und  der  österrelchisch-bairischen  Donauebene  gelege- 
nen Bergländer.  > 

Einmal  beschränkt  man  diesen  Ausdruck  auf  die  blossen  Hochge- 
birge (deren  höchste  Gipfel  über  die  Grenze  des  Baumwuchses  hinaus- 
reicheu),  und  ein  andermal  dehnt  man  ihn  auch  auf  jene  Länderstriche 
aus,  in  welche  die  Hochberge  noch  ihre  letzten  Ausläufer  hinabsenden* 

Auch  ich  werde  den  Ausdruck  in  beiden  Weisen  gebrauchen ;  im 
ersteren  Falle  jedoch  immer  ^Alpen  im  engeren  Sinne^  sagen,  es  wäre 
denn,  dass  der  verhandelte  Gegenstand  ohnehin  keinen  Zweifel  aufkom- 
men  liesse,  wo  ich  von  den  Hochbergen  spreche. 

Die  Alpen  im  engeren  Sinne  begreifen: 

Die  Kroiiläiider  Tirol  und  Kärnthen  ganz;  Obersteiermark;  Salz- 
burg mit  Ausschluss  des  Thalgaues,  das  diesseits  der  Donau  gelegene 
Hochgebirge  Unter-  und  Oberöstreichs,  Oberkrain,  den  oberen  Theil  des 
Kronlandes  Görz  und  die  Hochberge  der  italienischen  Kronländer  V^ne- 
zien  und  Lombardie. 

Zu  den  Alpenländern  im  weiteren  Sinne  zähle  ich: 

Die  Kronländer  Tirol,  Kärnthen,  Steiermark,  Krain,  Salzburg  und 
Görz  ganz;  von  Unteröstreich  den  ganzen  Theil  diesseits  der  Donau, 
von  Oberöstreich  die  ehemaligen  Kreise  Trami  und  Hausruck,  von  Vene- 
zien  und  der  Lombardie  den  ganzen  bis  an  die  eigentliche  Ebene  reichen- 
den Landstrich*  , 

ff- 

Üntertheilung  der  Alpen. 

Die  Geografen  haben  die  ö«treicy«chen  Alpen  eingetheilt  wi« 
folgt 


Jene  Ketten,  welche  aus  Graubündten  quer  durch  Tirol  bis  Salz- 
burg streichen«  heissen  siebis  cur  Dreiherrenspitze  die  „rhätischen  Alpen.** 
jenen  südlichen  Ast,  welcher  anfangs  an  der  Grenze  der  Lombardie  mit 
der  Schweiz  und  später  mit  Tirol  hinabstreicht,  und  sich  in  die  Lom- 
bardie  verzweigt,  nennen  sie  die  Jombardischen  Alpen".  Mit  diesem  Aste 
bangt  an  der  Etsch  jener  zusammen,  welcher  von  San-Peilegrino  an  der 
venezianisch-tiroler  Ghrenze  von  Nordost  nach  Südwest  herunterstreicht, 
und  von  ihnen  die  „trienter  Alpen"  genannt  wird.  Jenen  Ast,  welcher 
¥on  der  Nordseite  der  rhätischen  Alpen  nach  Nordosten  durch  Nordtirol 
und  Vorarlberg  bis  Baiern  nnd  Wfirtemberg  strmrht,  haben  sie  „tiroler 
Alpen"  getauft 

Die  Fortsetzung  der  rhätischen  Alpen  durch  Salzburg  und  Obersteier- 
mark  gegen  Ungarn,  nennen  die  Greografen  vom  Dreiherrnspitz  an  „00»« 
scke  Alpen". 

Die  Grebirge^  welche  sich  von  San-Peilegrino,  anfiings  an  der  tiroler^ 
veiMnanischen,  nnd  später  an  der  kärathner-görserischen  Grenze  ostsüdöst- 
lich hinziehen^  benennen  sie  bis  znm  Terglu  „kamische  Alpen". 

Die  südöstliche ,  bis  Kroazien  streichende  Fortsetzung  dieser  Ketten 
pBegen  auf  den  Landkarten  als  Julische  Alpen"  bezeichnet  zu  werden. 

Diese  Etntheihing  mag  für  die  Geografie  sehr  gut  sein ,  für  die  Zwe- 
d^e  der  Bodenkultur  jedoch  taugt  sie  nicht.  Für  diese  sind  nur.  die  vegeta- 
üweia  Standorts  Verhältnisse  brauchbare  Eintheilungsgründe,  vor  Allem  der 
entscheidendste  Met  Faktoren ;  das  Klima ,  und  dann  die  Bodenkrume. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Alpentheile  prägen 
deren  ganze  Natur  verschieden  aus  und  regeln  durch  diese  auch  Bevölke- 
rang  und  Volkswirthschaft 

Ich  theile  sonach  die  Alpen  nach  der  Richtung  ihrer  allgemeinen  Ver« 
flächung  ab ,  wie  folgt : 

Hauptstock,  mit  keiner  hervorragenden  Verßächung.  Er  ist  der 
Mittelpunkt  des  Ganzen ,  seine  Crebirge  sind  die  mächtigsten ,  sind  durchaus 
Hochberge.  Zum  Hauptstocke  zähle  ich  Nordtirol  mit  dem  Pusterthale,  die 
vier  Hochgaue  Salzburgs,  Obersteiermark  und  den  ehemaligen  villacher 
Kreis  Kärndiens. 

Westlicher  A b fa  1 1  oder  Vorarlberg. 

Nordabfall  Unter-  und  Oberöslerreich  diessseits  der  Donau  mit 
Ausnahme  des  ehemaligen  Innkreises,  dann  das  salzburgische  Thalgau. 

SüdabfalU  Südtirol  ohne  Pnsterthal,  Lombardie  nnd  Venezien  bis 
zur  grossen  itali^ischen  Ebene,  dann  Görz. 

Östliche  Ver flächung,  begreifend  üntersleiermark,  den  ehema« 
lig^en  klagenfnrter  Kreis  Kämthens,  und  Krain. 

Der  Abfall  nach  ^en  angegebenen  vier  Hauptrichtungen  hat  zwar  nicht 
immer  im  Einzelnen,  wohl  aber  im  grossen  Durchschnitte  so  statt,  und  wird 
auch  durch  den  Abfluss  der'  Ströme  ziemlich  scharf  bezeichnet 

We  Zwechmäösigkeit  dieser  Eintheilung  wird  später  völBg  klar  werden. 
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AljtöflRatijr. 


4 

Oheii^clie^cüili  der  Alpenjänder. 

Die  Aipeii  sind  tüclits  vretugw,  al«  eine  regelniäasige  Zentraikette« 
ein  IQckenloser  ununterbrochener  Hauptgebirgsfirst,  der  seine  Arme  und 
Nobenketten  nach  beiden  Seiten  aussendet:  sie  sind  viebnehr  eine  Verbin- 
duüg  von  mannigfachen  Grebirgsatöckeu  und  Kelten,  sozusagen  von  Gre* 
birgsindividuen,  deren  jedes  für  sich  seine  Arme  erstreckt,  seine  Glieder 
gruppirt,  seine  Thaler  und  Gtewasser  niederschickt 

Nur  nach  ihrem  geologischen  Baue  und  gegeiiüiber  dem  umUeganden 
Flachlande  bilden  sie  ein  luigetrepiites  Ganzes  mit  gemeioschaOlicheu  Tipen* 
Ihre  Axe  gebt  dann  fasiganz  gerade  vom  Orteies,  dem  hoohsten  Berge  des 
Kaiserreichen»  bis  in  die  ungarische  Ebene  jiadi  Presaburg  in  der  Kicfaiung 
von  WSW  nach  OiSO.  Wo  sie  jm  Westen  aus  de^  Scliweiz  treten,  sind 
sie  am  höchsten  —  der  Orteies  hat  dort  lf,fiOO  f  uss  Meeresfaöhe  —  nach 
Osten  zu  werden  sie  immer  niederer,  von  den  letzten  Hochgipfeln  in  Unter« 
Österreich  erreicht  nur  mehr  der  Schneeberg  6CliO  Fuss. 

JLängs  d^  Mitte  der  ganzen  Alpenkette  fiuift  ein  gevraitiger  Zug  kri- 
stallinischer« sowohl  schiefriger  als  maasiger  Gesteine.  Zu  beiden  Seiten 
lehnen  sich  an  diese  Axe  zunächst  Grauwackenbildungen,  und  dann  die 
mächtige  KalkAteiniormation ,  Ni^elche  die  GeogAosten  als  Alpenkaik  bezeich- 
nen. Am  Fusse  der  Kalkketten  treten  allenthalben  Molassebildungen  (meist 
Sandsteine)  hervor* 

Die  Alpen  in  engerem  Sinne  sind  durchaus  Hocbberge  you  erhabeiuem 
Gepräge.  Die  einzeben  Kettw  steigen  auf  3000—10,000*  die  Ilorhgipfel  aaf 
5000 -*  1S,500,  die  Pässe  auf  9000-9000  Fuss  Seehöhe,  sind  also  hier  3-5 
Mal  so  hoch,  als  in  den  Flachländern.  Den  Ausdruck  von  Grösse  yerdankeii 
sie  aber  weniger  dieser  bedeiitenden  Seehöhe,  ab  vielmehr  der  sehr  be- 
trächtlichen Erhebung  ihrer  Gipfel  iivd  Jöcher  über  die  dazwischenliegen- 
den Thalsphien ;  einQ  Erhebung,  welche  gewöhnlich  nicht  unter  3000— SQO0 
Fuss,  also  2— 5  Mal  mehr  beträgt,  als  in  den  niederen  Gebirgen  anderer  Lander. 

Da  diese  Hochberge  aus  fes|:ef9  der  Verwitterung  weniger  unterlie- 
genden Qeßtmae  bestehen,  so  geht  ^lentb^ben  der  Fels  und  eft  in  den 
grössten  Massen  zu  Tage^  wesswegen  i|ire  jUnorisse.  und  vorzüglich  die 
Gipfel  upd  Gräten  meistens  sctiarl  und  eckig  sind  Mod  steile  häufig  sogar  in 
prallen  Wänden  ablaUen« 

Dieser  Rifp^en  und  Qipfelbildung  entsprechen  ebenso  enge  steilab- 
scbüssige  Schluchten,  starkfalleude  Thaler,  Abstürze,  Wasserfalle  und 
Schutthalden. 


Die  Alpen  übersteififen  in  MacuBe  den  Görtel,  in  welchem  der  Wald 
noch  die  Grehänge  su  übferkleiden  vermag;  gtHize  K&rarme  erbeben  sich 
«ber  da«  |;ewdhnliche  pflanzliche  Leben  hinauf  in  die  Region  des  ewigen 
Winters;  ja  ihre  gewaltigsten  Haupter  ragen  tief  hinein  in  die  Werk- 
statte der  Wolken.  Dahw  auch  die  unabsehbaren  baumlosen  Triften,  die 
nadflten  Mauern  und  Zinnen,  die  weiten  Oletscher  und  Pirnernteere,  die  in 
Woben  verhüllten  oder  in  strahlendem  Schnee  erglänzenden  Gipfel. 

In  den  scharfen  nnd  abenteuerlichen  Umrissen,  in  den  pflanzenlosen 
Felsmassen,  Wanden  und  Schluchten,  in  den  Abstürzen,  Wasserftllen 
Schuttmuhren  und  Eismeeren,  in  den  wolkenverhüllten  oder  schneeerglfin- 
zenden  Hochgipfeln  liegt  das  Erhabene ;  in  dem  Kolossalen  dieser  Pracht- 
werke des  Herrn,  gegen  welche  auch  die  angestauntesten  Bauwerke  der 
Menschen  zu  unschdnbaren  Punkten  zusammenschnnnplen,  liegt  die  Maje- 
stät der  AJpen. 
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Thalbildmig. 

mannigfachen  Gebirgsstöcke,  aus  denen  die  Alpen  besteben,  wer- 
den geschieden  durch  dieHauptthäler^in  welchen  zugleich  die  grossten 
Bergstrdme  ihre  Wisser  den  Ebenen  zuwälzen.  Man  heisst  diese  Thäler 
auch  Langenthäler,  weil  sie  nach  der  Lange  der  Gebtrgsstöcke  hinstreK^heii 
und  wirklich  ungemein  lang  sind*  Mehrere,  wie  das  Inn-,  das  Drau-,  das 
Mur.,  das  Save*  das  Etschthal  durchziehen  die  Hälfte  der  Alpen,  das  Saiza-, 
das  Eisack,  das  Rienz-,  das  Piave-,  das  Addathal  und  hundert  andere  wenig- 
stens ganze  Kronlandef  odelr  KronlandslureiBe« 

Diese  Hauptthäler  streichen  nach  allen  Richtungen;  im  AUgemeineu 
jedoch  immer  nach  jener  Linie,  in  welcher  sich  die  Gebirgsstöcke  senken, 
die  ihnen  flure  Wksser  zusenden. 

Jeder  Gebirgsstock  hat  eine  höchste^  durch  aufeinanderfolgende  grös- 
sere Berge  bezeichnete  Erbebungslinie,  von  welcher  aus  seine  Arme  sich 
gewöhnlich  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  hiiiauserstreckeii.  — 
Die  meist  paralellen  Einsenkuugen  zwiachen  diesen  Armen  sind  die  Seiten- 
thaler  erster  Ordnung,  sie  münden  sammt  ihren  Bächen  in  die  Hauptthäler 
aus.  Man  heisst  sie  öfter  auch  Querthäler;  weil  sie  mehr  oder  weniger 
senkrecht  stehen  sowohl  auf  die  Hauptthäler  als  auch  auf  den  Zug  der 
Bergstöcke. 

Die  Arme  der  einzelnen  Bergstöcke  schicken  insbesondere  gegen  das 
Hauptthal  zu  \^ieder  ihre  Zweige  liinaus;  zwischen  denen  sich  d^m  die 
Seitentbäler  zweiter  Ordnung  einsenken. 

Und  so  kann  man  in  dem  vielfach  gerippten  und  gefurchten  Körper  der  Al- 
pen auch  noch  Seitsnthiler  dritter»  vierter  und  noch  höherer  Ordnung  verfolgen. 

Die  BinsenkuBgen  der  höheren  Ordnung  sind  jedoch  selten  eigentliche 
Thiler,  sondern  vielmehr  Schluchten  (ohne  Sohlen.) 


,  ^ 
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Die  Alpenüiäier  bestehen,  aus  ekier  Reihe  von  weiten  Becken» 
weiche  durch  längere  stark  fallende  Thalengeu  (Klammen)  oder  dürcli 
steilere  Senkungen  verbunden  sind.  Am  oberen  Ende  der  Thaler  gestalten 
sich  diese  Becken  zu  Mulden,  welche  in  den  hdcbsten  Bergstöcken  den 
Gletschern  und  Firmeeren  zur  Lagerslatte  dienen  (Kare>.  X^ie  mittlere 
Neigung  der  Thaler  wird  um  so  grösaer^  je  mehr  man. sich  dem  oberen 
Ende  derselben  nähert ;  jedoch  ist  das  Geläll  der  Becken  stets  weit  geiinger 
als  jenes  der  sie  verbindenden  Thalengen.  —  Beim  Zusammenstosse  zweier 
Thaler  liegt  sehr  oft  die  Sohle  des  kleineren  hoher,  was  insbesondere  bei 
den  Seitenthälern  zweiter  Ordnung .  scliarf  hervortritt 

Die  Hauptthaier  haben  gewöhnlich  die  breitesten  Sohlen  und  bilden  die 
weitesten  Becken,  sie  haben  auch  den  geringsten  Fall  und  liegen  am  tiefsten. 
Ihren  Ursprung  nehmen  sie  selten  auf  dem  hohen  Joche^  sondern  gewöhn- 
lich auf  tiefen  und  breiten  Einsattelungen.  —  Die  Hauptthäkr  «find  über^ 
haupt  alif  die  tiefsten  Einsenkungen  rings  um  die  Gebirgsstöcke  zu  he- 
trachten. 

Die  Schluchten  haben  eigentlich  gar  keine  Sohle,  sie  fallen  am  stärk- 
sten ab  und  in  ihrem  oberen  Theile  noch  steiler  als  die  Berghänge  selber, 
als  deren  Furchen  man  sie  ftiglich  betrachten  kann. 

Am  deutlichsten  sind  die  eben  bezeichneten  Thalformen  in  den  Urfels- 
gebirgen  ausgesprochen;  weniger  deutlich  in  den  Kalkborgen,  welch  letx^ 
lere  sich  durch  eine  grosse  Zahl  von  Schluchten  gauz  besonders  her* 
vorheben. 

Im  Allgemeinen  fallen  die  gegen  Süden  gerichteten  Thaler  am  stärk-, 
sten  ab. 

Tafel  des  ^ewölinticheii  Falles  der  Alpenthäler. 

Hj^heiuolle  laf  Jade 
finde  lliigeidilafler 

Ebenen  am  Rande  der  Alpen O.uh-O.u      b.08-0.2o 

Alpenthäler. 

Vorderer  Theil  der  Haupthäler 0.oas-— 0.«       O-o*— O.51 

Längster  Theil  der  Hauptthaier  und    vorderster 

Theil  einiger  Seiten  thaler O.3  —  0.»       O.4 — 1.^ 

Hinterer  Theil   der  Hauptthaier  und  die  längste 

Strecke  der  Seitenthäler    •  •     .     •  1—2         1.» — 2.» 

Hinterster  Theil  der  Hauptthaier  und  oberer  Theil 

der  Seitenthäler 2—4         2*7  — 5.o 

Hinterster  Theil  der  Seitenthäler    •  •     •  4—12         &    —15 

Schluckten 12  —  60       15    —120 

Sehr  bezeichnend  steigen  die. Sohlen  vieler  Alpenthäler  Von  dett  Rän- 
dern des  jetzigen  tief  eingeschnittenen  Strombettes  treppenaltig  zui*  Haupi- 
ebene  des  Thaies  hinauf;  und  jedem  Staffel  entspricht  eine  eigene  Alluvions- 
schicht    Die  in  verschiedenen  von  einander  sehr  entfernten  Zeitpunkteti 


erfoli^lMl  Anschwemmaiigeit  rühren  fait  immer  von  den  imunterbrocheiien 
Gesteinszerstörungen  her ,  deren  Erzeugnisse  zeitweise  durch  die  Wässer 
aas  den  Seitentbalern  herausgetragen  werden. 


Bergform  im  Ällgememen. 

Die  Gebirgsstöcke,  aus  welchen  die  Alpen  bestehen  ^  sind  durch  die 
HaupUhäler  getrennt  und  nur  durch  tiefe  fiittel  mitsammen  rerbunden. 

In  jedem  dieser  Stöcke  lassen  sich  gewöhnlich  zwei  Hauptabdachun* 
gen  iiDterscheiden ,  an  deren  Zusammenslosse  sich  eine  Reihe  grösserer 
Berge  hinzieht,  welche  zusammen  mit  den  sie  verbindenden  Einsatthugea 
die  höchste  Erbebungslinie ,  das  «Joch"  bilden,  -r-  Die  beiden  Abdachungen 
bestehen  in  der  Regel  wieder  aus  Bergzögen ,  welche  sammt  den  daswi« 
schenfiegenden  Seitetithälern  (Qiierth&lern)  mehr  oder  weniger  rechtwinklig 
auf  die  Hauptriehtung  des  Joches  stehen.  Und  aach  diese  Seitenbei^üge 
senden,  insbesondere  gegen  ihr  unteres  Ende  zu,  wieder  andere  Zweige  aus. 

Eine  ganz  regelm&ssige  Anordnung  der  Bergzüge  und  Th&Ier  kommt 
indessen  mn-  seltener  Tor. 

Ueberall  aber,  wo  der  Zug  des  Gebirgsstockes  von  Osten  nach  We- 
sten geht,  ist  der  Abfall  nach  Süden  ungemein  j&h,  während  die  Senkung 
nach  Norden  nur  allmählich  statt  hat.  Es  wiederholt  sich  so  im  Einzelnen 
das  Gesetz ,  welches  auch  für  die  Alpen  als  Ganzes  gilt ;  ebenso ,  wie  die 
östreichisch-bairische  Ebene  am  Nordrande  der  Alpen  bedeutend  höher  liegt 
als  die  südliche  lorabardisch  -  venezianische ,  ebenso  liegen  auch  die  Haupt- 
thäler  der  Einzelgruppen  im  Süden  tiefer  als  im  Norden,  und  die  Ketten  und 
Hänge  fjaillen  steiler  dahin  ab. 

Die  Seiteuzweige  der  einzelnen  Gebirgsstöcke  bestehen  aus  paralellen 
Höhenzügen ,  welche  nach  Ansäen  zu  sich  immer  mehr  senken«  Bald  sind 
sie  bneiter^  von  beiden  Seiten  sich  nähevrückend,  und  bilden  w>  die  Thal- 
engen, bald  sind  sie  schmaler,  und  lassen  Raum  für  die  grossen  Mulden 
and  Thalbeckeik  In  den  hintersten  Theilen  werden  sie  stets  schmäler;  es 
breiten  sich  zwischen  ihnen  dann  die  weiten  Firnmulden  aus,  jene  beseich- 
uenden  Enden  aller  Hochalpenthäler.  Dort  treten  sie  auch  mehr  als  einfache 
Kämme  auf,  während  aie  weiter  nach  Aussen,  wo  sieben  Breite  so  beden- 
tend  zunehmen ,  durch  zahlreiche  Seitenthäler  zweiter  und  dritter  Ordnmig 
unterbrochen  werden. 

Wie  die  Seitenzweige  der  Gebirgsstöcke  von  Aussen  nach  Innen  an 
Höhe  zunehmen,  etienso  steigen  auch  die  trennenden  Thäler  hinan;  ja  noch 
etwas  rascher;  indem  ihr  Abstand  von  der  mittleren  Kammhöhe  gegen  das 
Ende  der  Thäler  geringer  wird.  —  Die  höchsten  Seitenthäler  finden  wir 
last  immer  da ,  wo  auch  die  Erhebung  der  Bergmassen  die  grösste  iat 

Ueberhaupt  liegt  in  dem  Verhältnisse  zwischen  den  mittleren  Höhen 
der  Thäler »  der  Pässe,  Kämme  wd  Gipfel  ein  beatimmlee  Cieeetz  ^  welclies 
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rücksiditlich    der  Hochberge  in    folgenden  Zahlen  seinen    Aasdübk  ßn- 
den  ratg.^ 

iMUke  ia  Pmim 

Mittelhöhe  des  ganzen  Alpeulandes  •     •  —  4000        t.% 

Thäler 1000—  4500      S700        1 

Pässe 3000—  9000      S900        9*» 

Kämme 3000—10000      6050        t.,« 

Höchste  Gipfel 6000-19000      9000        3., 

Höchster  Gipfel  (Qrteles)       ....  —  IgsoO        4., 

Die  Berge  der  Alpea  sind  nichts  weniger  als  vereineeite  Kegel,  sie 
bilden  vtelmehr  Theile  der  eben  beschriebenen  Kämme,  ober  deren  mittlere 
Höhe  sie  sich  jedoch  mehr  oder  weniger  bedeutend  erheben.  Nior  am  Ans* 
gange  eines  Thaies  Inelen  die  Berge  selbststandiger  anC 

Wie  in  den  Thälern,  so  ist  auch  an  den  AbUngen  der  Berge  die  Nei* 
gung  dnrehaus  nicht  gleichmasaig. 

Die  mittlere  Neigung  ist  am  bedenteodsten  in  der  Nähe  des  Gipfels, 
Sp&ler  lolgen  gewöhnlich  kleine  flachere  Absätne ,  welche  die  Steilheit  der 
Hänge  nnterbrechen ,  nnd  den  Bergen  eine  ongeheiire  Breite  geben.  Oft 
mundet  der  Absatz  in  eine  mehr  oder  weniger  senkrechte  Wand.  Dieses 
StaSelformige  der  Abhänge  macht,  dass  die  Berge  vom  Thaie  aus  gesehen 
sich  sehr  verküraen. 

Diese  Oberfläcbenforro  macht  die  Hochberge,  gegenüber  dem  niede- 
reu  Gebirge,  besonders  ausdrucksvoll,  ihr  näheres  Gepräge  ist  jedoch 
wesentlich  verschieden  nach  der  Felsformalion,  aus  weicher  sie  bestellen« 


Drfelsberge. 

Die  aus  dem  Piemontesischen  und  dem  Kanton  Wallis  eintretenden, 
durch  die  Mitte  der  östreichtschen  Alpenländer  in  einer  Breite  von  tC — 15 
Meilen  ziehenden  »Uralpen**  bestehen  aus  Granit,  Grneus  und  Glimmer- 
schiefer, mit  Lagern  von  Tlionscbiefer  und  Urkalk.  Man  heisst  sie  die- 
ser Felsarten  wegen  mit  Recht  Uralpen;  denn  sie  sind  so  alt,  wie  die 
Erde  selbst,  und  haben  längst  bestanden,  ehe  in  späteren  Jahrtausenden 
sich  die  anderen  Felsgebilde  an  ihre  Seiten  lagerten.  —  Sie  bilden  im 
Allgemeinen  die  höchsten  Gebirgsstöcke.  —  Sie  erheben  sich  anfangs 
sammt  ihren  Seitenthälern  und  später  wenigstens  in  sehr  breiten  Massen; 
ihre  Erhebung  ist  vorzugsweise  massig;  daher  auch  langgestreckte, 
weniger  steile,  nur  selten  von  Wänden  unterbrochene  Hänge,  breite  Rü- 
cken und  Absätze,  runde  Kuppen,  sanfter  fallende  breitere  Thäler«  — 
Dieser  Erhebungsform  und  ihrer  geringeren  Wiederstandsiähigkeit  gegen 
die  Verwitterung  wegen,  sind  die  Umrisse  weniger  scharf  und  prallig,  es 
treten  die  Felsen  viel  weniger  zu  Tage,  als  bei  den  Kalkbergen  nnd  die 
Oberflächen  sind  fast  alltothalben  mit  Pflanzenwachs  fiberzogen ,  die  Wäl- 
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der  wenige  zerriaaen,  Üieilweise  in  langem  ununlerbrochoDen  Zusammen- 
hange. —  Dieser  firbebungsfcnni  wegen  beherbergen  die  lUralpen  bei 
Weihsn  die  ausgedehnlesten  Gletscher  und  FerjMT. 

Bfß  Hange  der  Urfelsberge  wechseln  in  ihrem  FaUe  »wischen  10 
und  45^^ ,  gewöhnlich  jedoch  zwaschen  15  und  90^ ,  nur  saICen  faUen  sie  in 
förmlichen  Wanden  ab.  Ihre  mildere  Neigung  betragt  nahei&tt  tt*,  ist 
daher  nur  wenig  geringer»  als  jene  der  Kalkberge.  Dass  die  Urfelsberge 
deam^geaciitet  visl  weniger  schsoff  erscheinen»  liegt  in  dem  Abgänge  der 
Wände  und  in  der  bedeutenderen  Erhebung  der  Seitenthaler»  welche  nicht 
selten  lus  auf  SQDO  Fuss  Seehöbe  und  darüber  ansteigen.  —  Bezeiebnend 
siod  fiuch  die  Absätze  weniger  zahlreich  und  weniger  flaoh»  unterbr«cben 
daher  viel  oiinder  auffallend  den  regelmassigen  AMall  der  Hange.  —  Ue 
Gipfel  der  KrfeMkrge  sind  meistens  spitz« 

Die  granitischen  Formen  gehören  zu  den  massenhaftesten  und  soli- 
desten, und  dennoch  entwickeb  sie  dabei  sehr  viel  Anmuth  und  Mannig* 
faltigkeit  Die  Cranitberge  sind  selten  einfach ,  meist  aus  vielen  eiAzelnen 
Kuppen  zuaamivengesetzt,  die  fiberall  sich  su  isoliren  streben.  Ihre 
Spitzen  lind  Abhänge  sind  oit  von  Felsen  geziert,  ^  meist  wie  aus 
fibereinaudergeleglen  Polstern  ruinenartig  aufgebaut  erscheinen,  und  rings 
um  sie  her  ist  ein  Meer  vxmd  woUsackformigeu  Felshlöcken  ausgestreut  — 
Die^e  echt  granitischen,  blockbedeokten,  felsengekrönten  Bergkuppen  sind 
jedoch  hier  nicht  so  zahlreich  wie  in  Böhmen, 

Die  äussere  Perm  des  schieferigen  Urfelses  wechselt  wesentlich 
nach  der  Stellung  der  Schieferung.  —  Wo  diese  nahesiu  wagerechl  ist^ 
siipd  die  Berge  und  ihre  Backen  breit,  wo  aber  die  Schieferung  aufrecht 
stehl,  da  ragen  die  zackigen  Felsspitaeo  8chr<tf  zum  Himmel  empor, 
ausser  dem  Dolomite  liefert  kaum  ein  anderes  Gestein  so  scharfe  «I^^l^- 
\"  und  „Harner"« 
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Kalkberge. 

Nördlich  und  südlich  lagern  sich  au  die  Uralpen  in  gleichem  Zuge 
von  Westen  nach  Osten  die  Kalkalpen ;  nördlich  in  einer  mittleren  Breite 
von  p,  sfidiich  m  eine  Quersusdehnung  von  5 — 11  Meilen, 

Die  Kalkalpen  sind  eine  ungeheure  Ruine,  ein  wildes  Gewirre  von 
Berg  und  Felsketten,  Nadeln,  Linken,  Mauern,  Schlünden  und  Thaieni, 
aus  deren  Richtungen  und  Gestalten  die  wahre  Beschaffenheit  der  urspröng- 
licben  Anordiiiiiig  oft  kaum  mehr  erkannt  werden  kann. 

In  der  Erhebung  der  Kalkalpen  herrscht  überwiegend  die  Gi|>felbiU 
duiig  vorj  daher  die  Steilheit  ihrer  Hiinge,  die  prallen  Wände,  die  hoch 
emporr^gfanden  Gipfel ,  die  schmalen  oft  schneidigen  Griten ,  die  tiefeinge- 
schnittenen Sattel,  die  vielen  Abstörse  und  Wasserlilie, 
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Diese  Erhebungsform  und  die  epäter  noch  erläaterle  eigeiitliiioiliche 
Verwittermig  der  Kalkgesteine  ist  der  Grund,  warum  hier  der  Fels  at 
lenlhaiben  zu  Tage  geht,  sie  ist  der  Grund  der  zahllosen  pflansenlosen 
Stellen ,  der  dorch  unzählige  Schichten  gefurchten  Hange ,  der  ausgedehn- 
ten Schutthalden,  des  vielfach  zerrissenen  und  oft  sehr  spärlichen  Wafa^ 
Standes,  kurz  der  hervorragenden  WiMheit  dieser  Gebirge. 

Diese  Erhebüngsform,  bei  welcher  zwar  eine  grosse  Anzahl  von 
CKpfel,  aber  nur  wenig  ausgedehntere  Gebirgsmassen  die  Schneegrenze 
übersteigen,  ist  der  vorzüglichste  Grund,  warum  hier  einerseits  zwar  die 
Vegetationsgrenze  tiefer  herabgedrückt  wird ,  als  es  bei  m&ssiger  Br« 
hebung  der  Fall  wire,  warum  aber  auch  anderseits  sich  in  der  Eisre- 
gion nur  wenig  bedeutendere  Schneemassen  und  Gletscher  anhiufen. 

Die  Neigung  der  Hänge  (ausschliesslich  der  Wände)  wechselt  ge« 
wdhnlich  zwischen  17  und  45®.  Im  Mittel  beträgt  sie  auf  den  vorsprin- 
genden Riegeln  St  und  auf  den  flachen  Seiten  39^;  sie  mag  also  im  gros- 
sen Dnrehschnitte  etwa  M®  sein.  —  Die  Neigung  ist  daher  nur  unbedeutend 
grösser  als  bei  den  Urfelsbergen.  Das  viel  SchroiTere  des  Kalkgebirges 
liegt  auch  wirklich  nicht  in  den  bewachsenen  Theilen  der  Hänge,  als  viel- 
mehr in  der  Anzahl  und  Mächtigkeit  der  Wände,  welche  deren  Verlauf 
unterbrechen.  —  Auch  trägt  Manches  die  tiefere  Lage  der  Seitenthäler  dazu 
bei,  weichein  den  Kalkbergen  selten  über  4000—  4500  Fuss  hinansteigen. 

In  den  Kalkbergen  sind  auch  die  den  Hang  nnterbrechenden  Absätze 
insbesondere  ober  den  jähen  Wänden  viel  flacher  und  breiter;  wie  denn 
überhaupt  der  Abiall  sich  hier  viel  ausgeprägter  stafielförmig  zeigt. 

Häufig  sind  auch  die  obersten  Theile  der  Kalkberge  buckelartig 
(plateauförmig)  verflacht  und  fallen  dann  plötzlich  in  jähen  Wänden  ab. 

Die  Gipfel  sind  auch  seltener  spitz,  weit  häufiger  zinken-  und  kammförmig. 

Bezeichnend  für  die  Kalkberge  sind  auch  die  Zerklüftungen  und  Höhlen. 
Aufs  Ghrossartigste  tritt  die  Höhlenbildung  in  Krain  hervor.  Unzählige  Bä- 
che, ja  ganze  Flüsse  stürzen  dort  plötzlich  in  die  Tiefe,  und  kommen  erst 
stundenweit  wieder  aus  dem  Bauche  der  Erde  hervor.  In  meilenlangen 
Irrgängen  winden  sich  die  Höhlen  fort,  hier  sich  fast  verschliessend, 
dort  sich  wieder  erweiternd  zu  thurmhohen  Grotten,  ausgestattet  mit 
Tropfsteinbildungen,  welche  an  Abentheuerlichkeit  der  Form  unsere  kühn- 
sten Fantasiegebilde  übertrefien. 

Durch  grosse  Unfruchtbarkeit  der  gerundeten  oft  von  blendend  weis- 
sen Felsen  umgürteten  Höhen  unterscheidet  sich  die  im  Süden  vorkom- 
mende Kreide  von  gewöhnlichem  Alpenkalke. 

Die  Felsen,  Blöcke  und  der  Schutt  des  Kalkes  sind  eckig  und 
letzterer  hat  besonders  bei  der  Kreide  fast  schneidige  Kanten.  —  Keine 
Felsart  liefert  so  viel  Schutt,  als  der  Kalk;  wesswegen  denn  die  Holz- 
schuhe vorzugsweise  in  den  Kalkalpen  üblich  sind ,  und  vor  Allem  im  Krei- 
degebirge vortreffliche  Dienste  leisten,  wo  die  zahlreichen  Hornstein- 
knollen  die  Schärfe  des  Schuttes  noch  vermehren. 
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Dolomitberge. 

Die  Wildheit^  das  Schroffe  und  Zerrissene  der  Kaikaipen  mit  All  dem, 
wa«  sicli  daran  knüpft»  erreicht  ihren  Gipfel  im  dolomitischen  Gebirge, 
welches  am  AUeraasgeprägtesten  dort  hervortritt ,  wo  SQdtirol  mit  dem  Ve- 
nezianischen znsammenstösst 

Dort  steigt  der  vollendete  Dolomit  in  geisterhaft  weissen  zahllosen 
und  furchtbaren  Wänden »  Nadeln  und  Zinken  mehrere  tausend  Fuss  hoch 
aus  den  tiefgrfinen  W^aldmasf en  in  die  Wolken  hinauf.  —  Oft  möchte  man 
diese  wunderbaren  Massen  mit  riesenhaften  Wasserfällen  vergleichen,  die 
plötzlich  in  undurchsichtiges  Eis  erstarrt,  mit  ihren  ungeheuren  Zapfen  auf 
den  Kopf  gestellt  wurden.  Nirgends  bricht  ein  Spalt  anderer  Richtung  das 
Senkrechte  dieser  Linien ,  und  einzelne  dieser  merkwQrdigsten  aller  Berg- 
kolosse Theben  sich  lothrecht  bis  hoch  in  die  Region  des  ewigen  Schnees. 

Die  übermässige  Schroffheit  der  Dolomitberge  liegt  nicht  in  einem  stär- 
keren Fall  des  bewachsenen  Theiles  ihrer  Hänge,  denn  diese  fallen  auch 
nicht  steiler  ab,  als  in  den  gewohnlichen  Kalkbergen;  sondern  vielmehr  in 
dem  grossen  Vorwiegen  und  der  ungeheuren  Mächtigkeit  der  Wände. 

Das  Dolomitgebirge  dürfte  das  Allerschuttreichste  sein.  So  schwer  der 
eckige  und  schneidige  Dolomitschutt  in  krümmliche  Erde  verwittert,  so 
leicht  zerfällt  er  nach  seinen  eigen Ihumlichen  Absonderungsflächen  in  Grus 
nnd  Sand. 
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Graiiwake  und  Trappberge. 

Durch  den  Kalk  und  insbesondere  durch  den  Dolomit  der  sfidlichen 
Alpen  brechen  stellenweise  Porßr^  Basalt  und  andere  Trappgesteine,  und 
an  den  Rändern  der  Vralpen  Grauwakengebiide  hervor.  Sie  liefern 
Bergformen ,  welche  mit  jenen  der  Uralpen  ziemlich  zusammenfallen*  *-- 
Ihre  Ausdehnung  ist  jedoch  nicht  bedeutend  genug ,  um  das  Gepräge  der 
Ur-  oder  der  Kalkalpen  im  grossen  Ganzen  zu  ändern. 

Die  Grauwakengebiide  bestehen  nicht  aus  einem,  sondern  aus  mehre- 
ren Gesteinen,  welche  vielfach  mit  einander  wechseln  und  dadurch  auch 
die  Bergformen  ändern.  Die  herrschenden  sind  Thonschiefer  und  feinkör- 
nige Grauwake.  Sie  bilden  plumpe  breite  Berge  oder  wellenförmige  Hoch- 
buekel ,  dürehschntttsn  von  sehr  gewundenen  Thälarn.  Wo  FelaM  aus  den 
Hängen  hervortreten,  bestehen  sie  aus  zackigen  oder  spiessigen  Kämmen, 
an  deren  Gestalt  man  die  Lage  der  Sdiiefemng  schon  von  ferne  erkennen 
kann.  Der  Schutt  dieser  Gebilde  ist  klein >  schieferig,  und  bei  den  talkigen 
Abänderungen  bröckelig  und  erdi^.  Kein  Gebirge  ist  so  reich  an  Erdaus» 
rissen,  Bergabsitzungen  und  den  von  diesen  in  den  Thälem  gebildeten  AUu- 
viaikegeln ,  als  die  taUdge  Grauwake. 


Die  Berge  des  Porfirs  sind  einfacher  als  jene  dea  Granites,  Seine 
Felsen  sind  eckig  und  kantig ,  er  sondert  sich  fast  säulenförmig  ab»  und 
bricht  in  eckigen  Steinschutt  Busammen. 

Der  Basalt  neigt  sich  auch  in  den  Alpen  der  kegellBrmigen  Bergbildung 
zu,  seine  Felsen  und  Ablösungen  sind  auch  hier  säulig,  tafelförmig  oder 
schalig. 
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Sttdsteiii^  und  TerniriiergiB. 

Am  Fusse  der  Hochberge  treten  sehr  häufig  Sandsteine  hervor,  oder 
es  lagern  sich  andere  Sandsteine  oder  Tertiärgebilde  an.  Im  Norden ,  Osten 
und  Süden  bilden  diese  Gesteine  den  grösseren  Theil  der  Vorberge  und  auch 
zwischen  den  Hochbergen  lagern  sie  sich  ein. 

Diese  Felsarten  bilden  blosses  Gehügel  oder  niedere  Berge,  wie  sie 
überall  vorkommen.  Sie  haben  gewöhnlich  sanfle  Formen,  runde  weiche 
Konturen,  und  ermangeln  der  Felsen  so  wie  der  Wände;  diess  Alles, 
weil  sie  aus  den  Trümmern  der  anstehenden  Hochberge  entstanden  sind, 
oder  weil  sie  sehr  leicht  der  Verwitterung  unterliegen. 

Die  Neigung  der  Hänge  schwankt  auf  den  vorspringenden  Riegeln 
zwischen  8  und  15,  und  auf  den  flachen  Seiten  zwischen  10  und  S5  Gra- 

■ 

den,  sie  mag  im  Mittel  bei  den  ersleren  12,  und  bei  den  letzteren  18, 
und  im  Durchschnitte  des  ganzen  Gebirges  17  Grade  betragen.  —  Diess 
ist  die  Neigung  der  Hänge  im  Gkinzen;  stellenweise  schwankt  sie  jedoch 
zwischen  3  und  15,  und  zwischen  10  und  29°. 

Diese  Neigungen  gelten  für  die  eigentlichen  Berge,  jenes  letzte  Ge- 
hügel jedoch,  welcher  sidi  utfiYifittelbar  in 'die  Ebene  verliert,  ist  bedeu- 
tend flächer,  seine  Riegel  fallen  im  Mittel  um  blosse  10»  seine  Seiten  um 
blosse  t&i  und  dav  ganze  Hügelwerk  um  etwa  13^  ab* 

Auf  die  öfter  vorkommende  Nagelfluhe  passt  jedoch  diese  Beschrei- 
bung nicht.  Sie  kommt  in  ihren  Formen  ziemh'ch  dem  gewöhnlichen  AI- 
peokalke  nahe»  nur  sind  ihre  Berge  runder  und  ihre  Felsen  plumper. 
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Klima  der  Alpen. 

FlacUlnder  ton  mflsslgem  Umfange  haben  ein  bestimmtes  Kumt. 
Nicht  so  die  Alpen  ^  hier  ist  die  Wirkung  der  Meteore  in  jeder  Höhen- 
zone eine  TÖlh'g  Torschiedene,  eine  ganz  andere  nach  der  Hauptverflä- 
chung  der  Gebirgszüge,  ja  selbst  auf  den  vier  Seiten  ein  und  desselben 
Berges  ist  sie  sehr  ungleich. 

Es  gibt  also  kein  allgemeines  Alpenklima »  wenn  man  nicht  eben  den 
ungeheuren  örtlichen  Wechsel  mit  diesem  Namen  belegen  wollte. 
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Ernte  Taigen  klimttisclieii  Faktor  babaa  di«  Bodkltorf a  «o  ftiamltcK) 
gemein,  d.  i.  sehr  starke  wässerige  Niederschlage. 
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LüftwIrBe. 

Ich  rede  hier  nur  von  der  W&rme  jener  auf  dem  Boden  aufliegenden 
Luftschiehte ,  in  welcher  die  Vegetation  und  der  Mensch  sich  bewegen ; 
denn  nur  diese  ist  für  die  Bodenkultur  von  erster  Bedeutung,  und  nur  in 
dieser  sind  zureichende  Beobachtungen  angestellt  worden. 

RiesengrosB  sind  die  Wärmeunterscliiede ,  welchen  wir  in  den  Alpen 
begegnen.  Ihnen  gegenikber  treten  jene  der  ihrigen  Meteore  tief  in  den 
Hintergrund.  Die  gewaltigen  Verschiedenheiten  der  Vi^ärmeverhältnisse 
sind  es  vor  Allem,  warum  wir  in  der  geringen  Erstreckung  eines  einzi- 
gen Gebirgsabfalles  fast  alle  Zonen  Europas  durchschreiten,  warum  wir 
auf  dem  Gipfel  eines  Berges,  an  dessen  Fuss  wir  vor  der  sengenden 
Hitze  in  Weinlauben  und  Feigengebüsch  flüchten^  warum  wir  auf  dem 
Gipfel  des  nämlichen  Berges  ewigen  Vl^inter  und  vülligen  Pflänzentod 
finden. 

Von  sehr  geringem  Einflüsse  ist  hierbei  der  Unterschied  in  der 
Polhöhe. 

Der  Alles  überwiegende  Faktor  ist  die  Erhebung  des  Standortes 
über  die  Meereshühe.  Die  Seehöhe  ist'  wirklich  so  entscheidend;  dass 
gleichsam  mit  ihr  allein  schon  das  Klima  jedes  Ortes,.  desse»T  Veg^^tation 
ja  sUbst  dessen  Thierleben  und  das  Wirken  gegeben  sind',  weichte«^ der 
Mensch  dort  zu  entfalten  vermag. 

Von  ungleich  geringerem  aber  immer  noch  erheblichem  Einflüsse 
fljnd  dann  noch  die  Massenhaftigkeit  des  Standortes,  die  Neigung  und 
Farbe  seiner  Oberfläche,  seine  Lage  gegen  die  Weltgegend  und  gegen 
die  Winde  ^  so  wie  einige  andere  untergeordnetere  Umstände. 
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14.  Vebersichtstafel  der  Lnftwarme  auf  allen  meteorologischen  Sta 


Zahl 

der 
Beob- 

ach- 
tüngn- 
jähre 


BeobaehtuuirAort 


Name 


35 


IVordabfall 


Wien  •     .     . 
remenODfller 
8    IlSalzbur(f  •     • 
3    nReichenhulI  • 
Qnchen  •     • 
enediktbeuern 
iideche  •     • 
Teg^erneea 


12 
1 

8 
8 


Breite 
6r.  M. 


See- 
höhe 
Fasse 


17     Peissenberfl^ 

HavptBtock 

5  Admont    • 

50  Jnnekrok* 

5  Chur   •     • 

1  LIenz  .     • 

3  KisbOcbl  • 
8  hfiUenwelii 
1  ISag^ritz     • 

4  DGries  •     • 
1  Upoicheu  • 
1  taeiligenblut 
1  iHaller  Salzber§^ 
1  lyent  •     •     . 

lOi/sIS.  GoUhard  • 
8    IB.  Maria  •m  w< 
1    pleuae  Goldzeche  •     • 

obannishOtte  udfrrtsiMit 

anlhorn •     • 
l  du  Geanl 


»8 -IS 

47-48 
47-« 

47—« 
«^» 

47—» 

47—« 


a    t    e 


Des« 


Amier 


Febr. 


■in 


AprU 


Hai 


Jiuü 


160 
12201 
1340 
1450 
1620 
1040 
2220 
2320 
3100 


5 
2 
10 
8 
1 
3 
3 
8 


15 

6 

16 


OBiabfflBll 

arbor^  • 
Lalbaeh  • 
Graz  •  • 
Kiai^eDfürl 
Eadaber^ 
Obirberg:  (  h  SUsion 
bei  Kla-  \  II.  Staziun 
fl^enfurt  (  111.  Btazion 

H'eBthanir 

Zürich      .     .     .     .  . 

Lendaburg    •     •     •  < 

S,  Gallen     •     •     •  • 


Slkäihanir 

15     Trieat*     •     • 

19    IVenedifl^  •     • 

37    BPadna.     •     • 

IPavia  •     •     • 

7    iGörs  •     •     . 

70     Mailand   •     • 

Breacia    •     • 

10     JTrient      •     • 

5     Tolmezzo 

2     Sofflio*     •     • 

</3     Monte  Cenia* 

14     B.  Bernhard  • 


47— 
47— 
46— 
46  ~ 
47-- 
47— 
46- 
47- 
46- 
47- 
47— 
46- 
46— 
46-- 
47— 

47— 
46^ 


94 
it 

SO 

48 
» 

V 

5* 
19 

43 

1 

18 
88 
» 

H 

4 

« 

4D 


46-- 9» 

46-  8 

47—  7 


46% 
16«/, 


47—88 

46— 8t 

47—4« 


1790 
1870 
1020 
23R0 
2120 
2950 
3620 
3750 
4100 
4110 
4660 
5960 
6850 
7870^1 
8840 
7430 
7800 
8600 
10.900 


0-  6 
1.0 

0.« 
2« 
0*2 

-1.8 
l.S 

'2*0 

0»  5 


—1.5 
— 8*  4 

— l.e 
-f.» 
•^3.3 
—3.  4 

—  1«  5 

—2.0 
-2.1 


'  0.8 
-l.c 

—0.4 
2*  5 

—0-7 
1.5 

-1.0 

— 0.  7 


8)0 
940 
1230 
1380 
2470 
3880 
5090 
6160 


1200 
1300 
1750 


45—08 

45—86 

45— M 
45— <8 
45— M 
45—8» 
45— S8 

16—41 
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Hehrnng  der  LnftwSrme  mit  der  fallenden  PolhQlie. 

Weil  die  östreichischen  Alpen  mehr  als  drei  geografische  Breiteg^ade 
einnehmen «  so  ist  deren  Luitwärme  bei  sonst  g^anz  gleichen  Verhältnissen 
schon  nach  der  Polhöhe  verschieden,   und   steigt  von  Norden  nach  Süden. 

Die  Mehrung  beträgt  für  den  Breitegrad  im  Jahresmittel: 

Wimefnid« 

Auf  der  Nordseite    •     •     •  O.5 

In  der  Mitte 0.« 

In  den  südlichen  Theiien    •  0.7 

Mittel  0.« 


16 

Allgemeines  über  die  LnftwSrme  bei  verscbiedener  HeeresbQke. 

Die  Luft  selbst  zwingt  den  durchgehenden  Sonnenstrahlen  nach  Mass- 
gabe ihrer  Dichtigkeit  einen  Theil  ihrer  Wärme  ab.  Und  da  sie  mit  der 
steigenden  Seehöhe  immer  dünner  wird^  so  muss  schon  darum  auch  ihre 
Wärme  sich  vermindern. 

Aber  eine  weit  mächtigere  Wärmequelle  fiir  die  auf  den  Boden  auf- 
liegende Luftschicht  —  und  um  diese  handelt  es  sich  hier  —  sind  die  Berge 
selber,  ebenso  durch  ihre  Oberfläche^  wie  durch  ihre  Massen. 

Ungleich  stärker  als  die  Luft  erwärmt  sich  durch  die  Besonnung  die 
Oberfläche  der  Berge;  das  blosse  Befühlen  mit  der  Hand  kann  uns  oft  davon 
fiberzepgen.  Ein  grosser  Theil  der  eingesogenen  Wärme  tritt  alsbald  in 
die  Atmosfäre  über.  Da  nun  die  beschienene  Fläche  nach  Oben  zu  immer 
kleiner  wird,  so  vermindert  sich  auch  die  Wärmeabgabe. 

In  welcher  Weise  die  Berge  als  blosse  Massen  auf  die  Erwärmung 
der  Luft  wirken,  ist  vielleicht  noch  nicht  genug  ins  Klare  gestellt;  die 
Wirkung  selbst  aber  ist  eine  unzweifelhafte  Thatsache.  Weil  nun  auch  die 
Massen  der  Gebirge  mit  ihrer  Erhebung  immer  geringer  werden,  so  ist  das 
der  dritte  gewichtige  Grund,  warum  die  Luftwärme  mit  der  steigenden  See- 
höhe immer  tiefer  fällt 

Die  grössere  nächtliche  Wärmeausstrahlung  (wegen  der  grösseren 
Dünne  und  Durchsichtigkeit  der  Luft,  und  wegen  der  grösseren  Heiterkeit 
des  Himmels)  drückt;  die  Temperatur  der  Höhen. 

Die  Verdichtung  der  Wolken  zu  Regen  und  Schnee  hingegen  ist  wie- 
der eine  nicht  unbedeutende  Wärmequelle  für  sie,  denn  sie  macht  sehr  viel 
Wärme  frei. 

Die  folgenden  Tafeln  zeigen  einerseits  die  hauptsächlichsten  Mo- 
mente   der   Luftwärme,  wie  sie  in   den   österreichischen  Hochbergen  im 
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Durchschnitte  wirklich  sind,  und  anderseits  das  thatsSchliche  Gesetz  der 
Wärmeabnahme  nach  der  Meereshöhe. 

Ich  habe  diese  Tafeln  grossentheils  aus  den  Beobachtung^en  abgeleitet, 
deren  vorzüglichste  Ergebnisse  in  der  Tafel  14  verzeichnet  sind.  Sie  dürf- 
ten die  Stelle  ganz  genauer  Isothermentafeln  immerhin  solange  vertreten 
können,  bis  zahlreichere  und  wohlineinandergreifende  meteorologische  Be- 
obachtungen uns  in  die  angenehme  Lage  bringen  werden,  das  Un voll- 
standige  und  Beiläufige  derselben  durch  völlig  ausgebautes  und  Genaues 
zu  ersetzen. 

Obwohl  bei  diesen  Tafeln  von  allen  bloss  örtlichen  Wärmeverschie- 
denheiten völlig  abgesehen  wurde ,  so  musste  ich  doch  natürlich  jene  mit 
aufnehmen,  welche  sich  auf  ganzen  Landstrichen  geltend  machen;  es  wa- 
ren das  vorzüglich  die  Erhebungsform  derGrebirge,  die  Farbe  des  Felses, 
die  Lage  der  Gebirgssenknng  gegen  die  Sonne  und  gegen  die  Winde. 

Zum  besseren  Verstandnisse  der  Tafeln  und  der  darauflfolgenden  Er- 
klärungen will  ich  nur  noch  Folgendes  andeuten. 

Die  Wärmeabnahme  nach  der  Seehöhe  ist  in  Grebirgen  von  massiger 
Krhebungsform  (Urfelsbergen)  geringer,  als  in  jener  von  gipfeHger  Er- 
hebung (Kalkbergen). 

Berge  von  dunklem  Gesteine  (Urfels,  Grauwacken,  Trapp-  und 
Sandsteingebilde)  sind  wärmer  als  jene,  welche  aus  lichten  Pelsarten 
(Kalk)  bestehen,  denn  die  Sonne  erwärmt  sie  weit  stärker. 

Der  Südabfall  der  Alpen  ist  wärmer  wie  der  Nordabfall,  denn  er- 
stens ist  eine  grössere  Fläche  seiner  Bergzüge  der  Sonne  zugekehrt,  und 
zweitens  ist  dort  die  Beschattung  durch  die  vorstehenden  Berge  weit  ge- 
ringer, weil  diese  weniger  hoch  sind. 

Die  wärmsten  Winde  sind  in  diesen  Breiten  die  südliehen.  Hierauf 
folgen  die  westlichen.  —  Die  östlichen  Winde  sind  kühl  und  am  kältesten 
die  Nordwinde.  —  Jenachdem  nun  ein  Gebirgsstrich  den  kalten  oder  war- 
men Winden  mehr  oder  weniger  verschlossen  oder  geöffnet  ist,  ändern 
sich  auch  seine  Wärmeverhältnisse. 


17 

H5ke  Ar  einen  Grad  JahresInftwiLnne. 

Die  Höhe,  um  welche  man  durchschnittlich  in  den  Hochbergen  steigen 
muss,  um  eine  um  einen  Grad  geringere  mittlere  Jahresluftwärme  zu  fin- 
den, erhellt  fiir  die  Regionen  der  Pflanzenkultur  aus  folgender  TafeK 


so 


wmmBSB^smaoBsmmmmm 
Von  der^Ebene 

In  die 
MauptthAler 


Gnnei 


I    Mittel 


I 


Hauptatock 
Nordabfall 

Westhang 

OsUbfall 

SridabfaU 


Allgemeines  Mittel 


500-1400 
400—1200 
500—1300 
450—1000 
4S0-1450 


400—1450 


650 
6S0 
630 
500 
700 


■i 


¥«n  den  HaiiptthMern  In  die 
•kere  Grease  der 


lebrathUer 


I 


Smnem 


CrciiM 


IHM   I       flnun 


mui 


500-670 
500—600 
410-650 
340—760 
510—800 


600 
580 
600 
450 
580 


500—600 
500-540 
580—570 
240—600 
480—830 


620  I  340-800  |  560  {  240—830 


530 
520 
530 
470 
560 


520 


555 


Die  drtliche  Schwankong  dieser  Höhe  ist  in  der  Tiefe  darum  am 
grSsaten ,  weil  sick  hier  die  untergeordneten  Einflflsse  am  meisten  geltend 
machen. 

Ueber  der  Sennereiregion,  d.  i.  auf  den  vereinzelten  Hochgipfeln  rei- 
chen schon  einige  hundert  Fuss  hin,  um  die  Luft  wärme  um  einen  Grad 
herabzudrQcken. 
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H5ke  Ar  einen  Grad  Honatwilmie. 

Nach  anderen  Gesetzen  jedoch  g^estalten  sich  die  Monalisolhermen.  Sie 
sind  unter  sich  nichts  wenig^er,  als  gleich  weit  entfernt,  sondern  im  Winter 
viel  weiter  auseinander  und  im  Sommer  uili  eben  so  viel  näher  beisammen. 
Die  Ursache  tritt  bei  näherer  Betrachtung  der  Tafel  dieses  Absatzes  allso- 
gleich  hervor;  die  Winterkälte  nemlich  wächst  mit  der  Höhe  beiweitem  nicht 
in  jenem  Masse ,  in  welchem  die  Sommerwärme  sich  vermindert 

In  den  Hochbergen  mag  durchschnittlich  die  Höhe,  um  welche  man 
steigen  muss,  um  eine  um  einen  Grad  geringere  Monatstemperatur  anzu- 
treffen, betragen,  wie  folgt. 


Posie 


FuBe 


Januar 

730 

Winter     • 

690 

Februar    • 

620 

Frühling   ■ 

530 

MSrz  •     • 

580 

Sommer   • 

450 

April   •     • 

540 

Herbst 

580 

Mai 

470 

Juni     • 

460 

Juli 

450 

August 

450 

Jahr    • 

560 

September 

490 

October     • 

620 

November- 

640 

December  • 

730 

Sl 
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Jährliche  WSrmeschwankiuig. 

Im  langjährigen  Durchschnitte  ist  in  den  Alpen  allenthalben  der  Juli 
4er  heisseste  und  der  Jänner  der  kälteste  Monat,  obwohl  in  einzelnen  Jahren 
die  Extreme  auch  häuflg  in  die  Nachbarmonate  fallen. 

T«Bp«ratV8iiitersclile<le  In  den  Hochbergan  iwisehoa  dem  heUuMten  «nd  UltMten  Tage, 
dem  heissestea  and  Ultestea  Monate,  so  wie  iwischen  Sommer  «id  Winter. 


Ib  der  Seeltftite  v«n 

WftrBi«iukters«Me<l  In  OrMlea        1 

Bwlsehen                             | 

iMbsMtn  ud  kllteitaa 

JiUuid 
Juur 

Wlitar     1 

giMw              aJUlmr 

■ittbnr                  | 

1000   —     sooo 

67 

46 

22 

19 

sooo  —    aooo 

63 

45 

21 

18 

3000    —      4000 

61 

44 

SO 

18 

4000    —      5000 

57 

43 

20 

17 

5000    —      6000 

54 

42 

19 

17 

6000    —      7000 

52 

41 

18 

17 

7000    —      8000 

50 

40 

18 

16 

8000    —      9000 

48 

40 

17 

15 

9000    —    10000 

— 

— 

16 

14 

10000    —    11000 

— 

— 

15 

13 

11000    —    12000 

— 

— 

13 

12 

Durch  die  geringeren  Temperaturunterschiede  zwischen  Winter  und 
Sommer  unterscheiden  sich  auch  die  Hochpunkte  der  Alpen  sehr  wesent- 
lich von  den  Polarländern.  Selbst  im  polaren  Amerika»  wo  die  Sommer 
jenen  der  Hochregionen  in  den  Alpen  so  ziemlich  gleichkommen ,  sind  die 
Winter  hingegen  viel  strenger.  Gewaltig  ist  jedoch  der  Unterschied  im 
Vergleich  mit  den  östlichen  Polarländern;  Jakuzk/  welches  ich  im  Fol- 
genden den  höchsten  Gipfeln  der  östreichischen  Alpen  Cvon  ISOOO— 13000 
Fttss)  gegenüberstelle,  mit  welchem  es  gleiche  mittlere  Jahreswärme  hat, 
mag  hiefur  ein  Beispiel  sein« 


Höchste  Alpengipfel 
von 

Jakuzk 
N.  Br.  6V  V 

ISOOO— 13000  Fuss 

W.L.v.G.iy«44^ 

Januar     •     —  17.« 

—  43.0 

Februar  •     —  17.o 

—  33.S 

März       •     —  16.9 

—  tu 

April«     •     —  11.8 
Mai    •     •      -    8.7 

— —       0*7 

«.7 

Juni    •     .     -^    6.9 

14.. 

Juli    •     •     —    5-8 

SO.4 

Aug^ust     •     —    6.1 
September    —    6.9 
October  •     —    9.* 

14., 

6.7 

-  a. 

November    —  12.8 

—  30., 

December    —  15.« 

-37.. 

«'HST' + 

5 
S9 

+  30 

—  58 

Mittlere  Jahrestemperatur. 
—  10.3 

Ein  ähnlicher«  wenn  gleich  bei  Weitem  weniger  greller  Unterschied 
hat  statt  zwischen  dem  Wärmegange  der  tieferen  Alpenregionen  und  den 
nördlicher  gelegenen  Ländern  gleicher  mittlerer  Jahreswärme. 

Alpen  in  etwa       Moskau  Alpen  in  Tabor 

4600  Fuss       NB.  55— 45^      etwa 2500^      in  Böhmen 
Seehöhe  Höhe  NB*  49»  24^ 


Winter    • 

-4., 

-  10., 

-     l.T 

-«.7 

Frühling  • 

«.. 

6.3 

7., 

7., 

Sommer  • 

13.0 

16.8 

la. 

16., 

Herbst           •     • 

3.. 

1.. 

7.8 

7.7 

Kältester  Monat  • 

-5., 

—  10.« 

-  3h, 

-  4.. 

Wärmster  Monat 

12., 

17.. 

17.8 

l&o 

Mittlere  Jahreswärme 


'6 


7.8 


Es  unterscheiden  sich  die  Alpen  daher  wirklich  von  allen  Ländern  glei- 
cher mittlerer  Jahreswärme  durch  geringere  Extreme  sowohl  der  Sommer- 
wärme als  auch  der  Winterkälte ;  nur  die  meernmgurteten  Nordländer  ma- 
chen hievon  eine  Ausnahme«  weil  die  See  dort  nicht  minder  die  Extreme  zu 
mildern  pflegt. 
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Tlglicbe  WSrmescbwankang. 

TalM  4er  tif^lckea  WinMidhwukDg  <tor  iMtaonlogiiAaa  tUdoiei  4flr  Alpaa  Ol 

Qoigtbng. 


fleof 

Bern 

IWä 

ütOBt 

KUm- 

Sagrlx 

PadiA 

Polhöhe  •     •     • 

46 — « 

46  — w 

47—83 

46—» 

flot 

46  —  » 

46  —  8« 

Meereshöhe  •     • 

1290 

1840 

1290 

1930 

1380 

8620 

70 

Beobaeht. -Jahre 

■«i^ttrig 

10 

5 

s 

1 

8.8 

1 
9.5 

■•NiMc 

Dezember   •    •     • 

8-7 

4.8 

4.1 

Janner   .     .     .     • 

8*  8 

5.8 

12.8 

9.1 

3*4 

Februar      •     •     • 

5-5 

7.» 

16.6 

8.8 

4.0 

Mirz 

7.1 

7-8 

16.1 

10.8 

»•• 

April 

8-« 

10.8 

14.5 

10.8 

5.5 

Mai 

9-0 

11.8 

16.8 

12-8 

7.8 

Janl 

8-B 

11.8 

16.5 

13.4 

6.8 

Jall 

8-8 

11.0 

16.  8 

12.1 

7.4 

Anguat   .     .     •     • 

9.i 

10*8 

13.8 

10.8 

9.1 

September  •     •     • 

7.8 

9*8 

13.8 

17.8 

6.8 

Oktober-     •     •     • 

6-8 

7.7 

12*5 

14.5 

4.5 

November    •     •     • 

4.8 

5*5 

8.ft 

9.4 

4.1 

Winter  .... 

4*  s 

6.8 

4.0 

12.8 

9.0 

3.8 

PrQhling      •     •     • 

8.8- 

10.1 

8-1 

1S.8 

11. s 

6*8 

Sommer.     .     •     • 

8.8 

10.8 

8.8 

15.7 

12.1 

8.8 

Herbat   .... 

6.  V 

7.7 

6.7 

11.4 

13.7 

5.8 

Jahr 

6-8 

8.8 

6.  8 

,..  1 

13.8 

11*8 

6.8      II 

Tifel  ibor  di«  Torringeriig  d«r  WlrmetchwABkakg  intt  im  Sathohe. 


Seehohe 

Genf  .     .     .      1290 
Chamouni  3240 

Col  dl  geant     16760 


Im  Jnli 
Mittel 
ans  16  Tagen 

12.  6     Lians  .     .     • 

12*  6     Heiligenblnt  . 

6*  8     Johannlahfltte 


Seehöhe 


Von  Ende  Aug. 
bis  Anf.   Septb. 
Mittel 
ani  26  Tagen 

14.0 

11.8 

11.5 


Es  bestätigt  sich  auch  in  den  Alpen  das  für  Europa  aufgestellte  Ge- 
setz, nach  welchem  die  täglichen  Wärmesch wankungen  mit  der  Polhöhe 
geringer  werden.  Nach  annähernden  Berechnungen  dürfte  diese  Minderung 
in  den  Alpen  etwa  1.«^  fiir  jeden  Grad  Polhohe  betragen. 

Obige  Tafel  zeigt  ganz  klar,  dass  diese  Schwankungen  aber  noch  ra- 
scher mit  der  Seehöhe  fallen  (vielleicht  auf  je  1000  Fuss  um  0.6»^). 

Im  Hauptstocke  der  Alpen  mag  die  Schwankung  in  der  f&r  die  Vege- 
tation am  meisten  entscheidenden  Jahreszeit,  d.  i.  im  Sommer,  beiläufig  in 
folgenden  ZiCTern  ausgedrückt  sein. 

Grad« 

•  H 

9 

•  8 

•  5-6 


Hauptthäler     .     . 
Obere  Getreidegrenze 
Obere  Fichtengrenze 
Höchste  Bergspitzen 
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2t  SeehQhe  der  Linien  gleicher  Jahreslnftwilrme 


Wime- 

Iawt0tdck 

■ohUbfin 

WestabfUl         1 

grUe 

Schwaiküg 

liUii 

Sehwaiküg 

Kttd 

bkwuki«      1   nui  1 

13 

— 

— 

— 

— 

— 

12 

— 

— 

— 

— — 

— — 

— 

11 
10 

^_^ 

_ 

800—1240 

930 

1090—1400 

1110 

9 

1380—  2060 

1750 

1230-1770 

1540 

1480-1900 

1740 

8 

1830-  2540 

2370 

1660—2810 

2160 

1860-2420 

2350 

7 

2420-  3080 

2990 

2260-2880 

2780 

2240-2940 

2970 

6 

3140-  3680 

3550 

3030-3500 

3350 

3100—3610 

3540 

5 

3870-  4290 

4120 

3710-4120 

3860 

3860—4250 

4100 

4 

4380-  4770 

4620 

4300-4640 

4370 

4350-4750 

4600 

3 

4850—  5240 

5120 

4800-5150 

4870 

4800-5200 

5100 

2 

5330-  5820 

5610 

5670—5640 

5360 

5300-5800 

5580 

1 

5810-  6510 

6110 

5720—6120 

5830 

5800—6500 

6070 

0 

6290-  6960 

6590 

6020—6590 

6280 

6200-6900 

6540 

-  1 

6780—  7350 

7070 

6650—7040 

6750 

— 

— 

—  2 

7270—  7740 

7540 

7130—7500 

7250 

— 

— 

—  3 

7800—  8030 

8000 

7600-7950 

7760 

— 

— 

—  4 

8380—  8600 

8480 

8070-8400 

8280 

* 

— 

—  5 

8970-  9170 

8960 

8550-8870 

8600 

— 

— 

—  6 

9460—  9710 

9480 

— 

9330 

— 

— 

—  7 

9950-10260 

9990 

— 

— 

— 

— 

—  8 

10470-10630 

10510 

— 

— 

— 

— 

—  9 

11010-11420 

11020 

— 

— 

— 

— 

—10 

11560—11740 

11550 

— 

— 

— 
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1>  der 
tmIi 

BBh« 
■tet 

n  1  «  « 
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te  Jahn 

wuttw 

4  0  r 

Val«    MUi^  1 

Smmmt   Idhl 

Beten,     luur 

rilmar 

Hn 

Afrn 

1000- 

2000 

9.. 

—  0. 

4              9-0 

1&* 

9., 

— 

0.S 

-2.0 

1.4 

3., 

»       8.. 

2000- 

3000 

7.. 

—  1. 

7             7«8 

16« 

7.0 

— 

2.. 

—    «I*0 

0., 

t... 

i          O.ji 

3000- 

4000 

5.« 

—  a 

3             5.1 

14.7 

5., 

— 

3.7 

-  4., 

-  1., 

0., 

,             4.4 

4000- 

5000 

3.. 

—  4. 

2             3.0 

13.» 

3.7 

— 

5.4 

-5.» 

-3.0 

-  0., 

.       2., 

6000- 

6000 

1.. 

—  6. 

5              0.7 

11., 

2.0 

— 

6.. 

-0.. 

-  5.0 

-  3. 

•       0.» 

6000- 

-  7000 

0 

—  8. 

0  -"     1*7 

9*2 

0.S 

— 

7., 

-8., 

-7., 

—  5.. 

1—    1.0 

7000- 

8000 

-2.0 

—  9. 

•  *~  3.0 

6.9 

-1.4 

— 

9.. 

—10., 

-9.. 

—  8. 

.-    4.3 

8000- 

-  9000 

—4.0 

-11. 

8  6.0 

4., 

"■"0.0 

— 

10.a 

-12., 

-11.* 

-10. 

4-  6., 

9000- 

10000 

5.9 

—12. 

7  —  7.» 

u 

-4.. 

— 

11., 

-13.« 

-13.0 

-12., 

»-  s.» 

10006- 

-11000 

-7., 

-14. 

1  —  9.4 

- 1 . 

"~"6.2 

— 

12.8 

—15., 

-14.4 

-13 

7  ■""     «F»3 

11000- 

-12000 

-9.. 

—15. 

7  -10.8 

-a, 

-7.8 

~ 

14.0 

-16.4 

—  15.7 

—15. 

1  — lO.a 
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(bothermen)  in  den  Ostreicbüchen  Alpen. 
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SttdabfUl 


Mwntaig 


liUd 


MwnlinK         I      VM 


MwmUk 


eoo—  900 

800-1^10 
1100—8600 
1300—3800 
1530—4350 
2000—4900 
S500-5180 
3000—5460 
3500—5740 
4000—6020 
4500—6300 


750 

1830 

1730 

2S0O 

8660 

8750 

3190 

3630 

4070 

4510 

4950 

5390 


0—    800 

850—  1400 

750—  1950 

1850—  8490 

1490—  8840 

1990—  8530 

2770—  4460 

3870—  4910 

3970—  5360 

4300—  5770 

5040—  6180 

5570—  6630 

6100—  7130 

6630—  7680 

7070—  8140 

7610—  8660 

7960—  9190 

8480—  9640 

8880-10100 


1100-8840 

8150  I  1300—3580 

3710  I  1530—4460 

4870  I  8000-4910 

4840  I  8500—5360 

5800  I  3000—6770 

5940     3500—6180 

6490     4000—6630 

7040     4500-7130 

7580     6000—7680 

8080 

8560 

9080 

9660 

10000 


5080 
5510 
6000 
6480 


in  allen  HSkengttrteln  der  Hochberge. 
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Oertliche  Einllflsse  auf  die  LiiftwSrme. 

Wegen  des  günstigen  Einflusses  der  Massenhaftigkeit  des  Erdkör- 
pers ist  die  Mitte  einer  Hochebene  unter  sonst  gleichen  Umständen  war- 
mer, als  ihr  Rand. 

Aus  gleichem  Grunde  steigen  die  Isothermen  im  Innern  der  Hoch- 
berge höher,  als  auf  den  vorspringenden  Bergzägen,  und  sie  fallen  am 
Tiefsten  auf  Hochbergen,  welche  im  HQgellande  oder  im  niederen  Gebirge 
ganz  vereinzelt  dastehen» 

Derselben  Ursache  wegen  gehen  die  Isothermen  auf  massigen  Ber- 
gen höher,  als  auf  gipfeligen. 

Die  Temperaturextreme  sind  am  allergrössten  in  den  engen  Thälern 
und  am  kleinsten  auf  den  Abhängen ;  weite  Thäler  nähern  sich  den  Hoch- 
ebenen und  ihre  Wärmeschwankung  liegt  etwa  in  der  Mitte.  Die  bezug- 
lichen Unterschiede  sind  sehr  bedeutend  und  haben  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Vegetazion.  —  Als  Beispiel  mögen  die  Stazionen  1  und  II  auf  dem 
Abhänge  des  Berges  Obir,  gegenüber  der  Thalstazion  Klagenfurt  dienen. 
—  Darum  behaupten  auch  die  Holzer  im  Allgemeinen  mit  Recht,  dass 
der  Winter  oben  in  ihren  Holzschlägen  (auf  den  Hängen)  wärmer  sei» 
wie  tiefer  unten  in  ihren  Dörfern  (in  engen  Thälern)«  Darum  baut  der 
Aelpler  seine  Wohnstätte  viel  lieber  auf  die  Absätze  der  Berghänge ,  als 
in  die  (engen)  Seitenthäler ,  darum  gedeihen  die  Rebe^  die  Getreide- 
arten und  viele  der  mehr  wärmefordernden  Feldgewächse  und  Holzarten 
noch  recht  gut  auf  den  Hängen,  während  sie  im  (engen)  Thale  unten  das 
Fortkommen  versagen. 

Auf  Gipfellagen  haben  im  Vergleiche  mit  engen  Thälern  kleinere  Tem- 
peratursextreme^  obwohl  ihre  mittlere  Wärme  geringer  ist 

Die  Abhänge  sind  um  so  wärmer,  als  sie  der  Besonnung  günstiger 
gelegen  sind.  Daher  auf  den  Bergen  der  grosse  Unterschied  zwischen 
Schatten-  und  Sonnenseite.  Die  Luft  verdankt  auf  den  Letzteren  ihre  hö« 
here  Temperatur  hauptsächlich  der  grösseren  Erwärmung  des  Bodens. 

Auch  der  Winde  wegen  gestalten  sich  die  Wärmeverhältnisse  der 
Hänge  nach  der  Lage  gegen  die  Weltgegend  mehr  oder  weniger  günstig; 
die  verschiedene  Lage  schützt  sie  gegen  die  Einen  Winde,  und  gibt  sie 
preis  den  Anderen.  Und  bekanntlich  nehmen  ja  die  Winde  von  Nordost 
bis  Südwest  an  Wärme  zu. 

Die  Temperatur  der  allen  Winden  zugängigen  Hochebene  als  Mittel 
angenommen,  schreiten  die  Temperaturen  der  Hänge  von  der  kältesten  zur 
wärmsten  in  folgender  Reihe  fort 

Nordostseite 

«,.     .     f    Nordseite 
Unter  dem  Mittel     <     q^^^^^^ 

Nordwestseite 
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Sfidostoeite 

üeber  dem  Mittel    ^     gadseite 

Südwestoeite 

Diess  gilt  von  freien  Abhängen.  Etwas  Anderes  ist  es  im  Innern  der 
Hociiberge,  indem  dort  die  Richtung  der  Winde  durch  jene  der  Thalzüge 
wesentlich  geändert  wird. 

Gletscher  und  Ferner  drücken  wesentlich  die  Temperaturen  der  Um- 
gebung herab,  denn  sie  erkälten  die  aufliegende  Luflschichte  und  diese 
durch  ihr  Herabsinken  die  tieferliegende  Umgebung. 

Ausgedehnte  Wälder  ermässigen  die  Extreme  der  Temperatur,  drü- 
cken diese  aber  im  Ganzen  etwas  herab;  Sümpfe  und  Wässer  mindern  die 
Wärme  einer  Gegend,  ohne  die  Winterkälte  wesentlich  zu  massigen. 

Auch  die  grössere  oder  geringere  Menge  des  Regens,  der  Luftfeuchte, 
der  Nebel,  die  grössere  oder  geringere  Bewölkung  des  Himmels  ändern 
nicht  ganz  unbedeutend  die  örtlichen  Wärmeverhältnisse. 

Wirklich  nehmen  so  viele  Umstände  Einfluss  auf  die  Temperaturver- 
hältnisse, und  die  Grösse  dieser  Einflüsse  ist  so  verschieden,  dass  sich  der 
Wärmegang  eines  bestimmten  Ortes  nie  wird]  aus  blossen  meteorologischen 
Sätzen  genau  »konstruiren"  lassen. 
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Erdwirme. 

Das  Grebirg  hat  als  Masse  eine  eigene  selbstständige,  sich  zu  allen 
Tages-  und  Jahreszeiten  gleichbleibende  Wärme.  Sie  vermindert  sich  mit 
der  steigenden  Meereshöhe  und  folgt  überhaupt  ganz  ähnlichen  Gesetzen 
wie  die  Luftwärme. 

In  der  Unmöglichkeit,  die  innere  Wärme  der  Berge  an  vielen  Stellen 
unmittelbar  zu  messen ,  hat  man  zu  deren  Beurtheilung  die  Temperatur  der 
Quellen  benützt;  denn  diese  nehmen  die  Wärme  des  Erdkörpers  an,  durch 
welchen  sie  fliessen  und  ändern  sie  bei  ihrem  Ausflusse  gar  nicht  oder  nur 
unbeträchtlich. 

Nach  den  bisherigen  Wärmemessungen  der  Quellen ,  die  freilich  bei 
Weitem  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  daraus  die  Isogeothermen  der 
Alpen  allenthalben  genau  ableiten  zu  können ,  lassen  sich  die  folgenden  zwei 
Tafeln  aufstellen,  welche  die  innere  Erdwärme  der  Alpen  anschaulich 
machen. 
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BShnUnlm  i^elcher  Irdwirme  li  4ei  Istrtlslilichm  Alp«. 
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Ein  höchst  merkwürdiges  Ergebniss  liefert  die  Gegeneinanderstellung 
von  Luft-  und  Erdwärme« 
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Ob  zwar  die  hier  zu  Grunde  liegenden  Daten  nichts  wenig^er  als  haar- 
scharf sind,  so  wurden  sie  doch  g^enügend  genau  erhoben,  um  zu  zeigen: 
1«  dass  die  Erd  wärme  in  der  Tiefe  so  ziemlich  mit  der  mittleren  Jahres- 

luftwärme  zusammeniällt; 
2«  dass  solches  jedoch  durchaus  nicht  über  die  Hauptthiler  hinaus  der 

Fall  sei ;  dass  im  Gegentheile  in  den  oberen  Regionen  die  Erdw&rme 

jene   der  Luft    um  so   beträchtlicher   übertrifft,    als  wir    uns  höher 

erheben ; 
3.  dass  die  Wärmeunterschiede  in  dem  mächtigen  Urfelshauptstocke  der 

Alpen  jene  der  minder  hohen   und  gipfeligeu  Kalkalpen   wesentlich 

übersteigen« 

Diese  Thatsachen  werfen  plötzlich  ein  klares  Licht  über  den  im  Ab- 
schnitte 16  hervorgehobenen  Einfluss  der  Gebirgsmassen  auf  die  Lufl- 
wärme;  sie  zeigen^  dass  dieser  Einfluss  grösstentheils  in  deren  eigenen 
selbstständigeu  Wärme  liegt,  von  welcher  sie  in  den  drei  Jahreszeiten ,  in 
denen  die  Luft  kälter  ist  als  die  Bergmassen,  einen  guten  Theil  an  die 
Atmosfäre  abgeben. 

Diese  Wärmeabgabe  steht  in  genauem  Verhältnisse  zur  Masse  der 
Berge.  In  der  Thahregion  ist  die  Masse  des  Erdkörpers  und  mit  ihr  die 
Wärmeabgabe  so  gross ,  dass  dadurch  die  mittlere  Luftwärme  auf  die  bei- 
läufig gleiche  Höhe  gebracht  wird;  je  höher  aber  die  Berge  sich  erheben, 
desto  geringer  wird  auch  ihre  Masse,  und  die  in  stets  fallender  Menge  abge- 
gebene Wärme  reicht  dann  immer  weniger  zur  Ausgleichung  der  Tempe- 
ratursunterschiede zu« 

Auch  andere  wichtige  Erscheinungen  werden  jetzt  klar« 

In  der  Tiefe  erwacht  die  Vegetazion  zum  neuen  Leben  gewöhnlich 
erst  längere  Zeit  nach  dem  Abgange  des  Schnees ;  denn  die  steigende  Luft- 
wärme schmilzt  diesen  bei  seiner  verhältnissmässig  geringen  Mächtigkeit 
schon  hinweg,  bevor  noch  die  innere  Erdwärme  die  Krume  aufthauen 
konnte«  —  Anders  ist  es  in  den  mit  einer  viel  mächtigeren  Schneeschicht 
bedeckten  Höhen«  Hier  brauchen  Luftwärme  und  Sonne  in  der  Regel  so 
lange  zu  dessen  endlicher  Aufzehrung ,  dass  die  Erdwärme  Zeit  gewinnt, 
von  innen  heraus  auf  die  Krume  zu  wirken,  sie  aufi&uthaneu  und  die  Vegeta- 
zion schon  wachzurufen,  bevor  noch  die  letzte  Schneelage  verschwimden  ist. 

Die  Thatsache  d^r  bereits  unter  der  Schneedecke  sich  regenden  Ve- 
getazion ist  jedem  Aelpler  bekannt,  gar  oft  sieht  er  Buchenforste  im  Laube 
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stehen,  deren  Boden  noch  mit  Schnee  belegt  ist,  auf  jeder  Alm  sieht  er, 
wie  die  letzten  Schneereste  dnrch  ihr  Wegschmelzen  die  schon  fertigen 
Knospen  und  Blatttriebe  der  ersten  Alpenblumen  entblossen. 

Gänzlich  verschieden  von  der  Erdwärme,  d.  i.  von  der  selbstständigen 
Temperatur  der  Bergmassen,  gestaltet  sich  die  Wärme  des  Bodens,  d.  i, 
der  Krume. 

Diese  unterliegt  vor  Allem  den  Einflüssen  von  Sonne  und  Luftwärme 
und  geht  mit  der  letzteren  einen  ähnlichen  Gang.  Tief  gehen  aber  diese 
Einflüsse  nicht  Die  Wärmeschwankung  der  Tagestemperatnr  verschwindet 
bereits  bei  3—4  Fuss  Bodentiefe,  und  jene  des  Jahres  bei  30 — 75  Fuss;  sie 
vermögen  also  Nichts  über  die  selbstständige  Temperatur  des  ganzen  Ge- 
birgskörpers. 

Von  grosser  Bedeutung  sind  sie  jedoch 'für  die  Vegetazion,  sei  es, 
weil  die  Krumen  temperatur  unmittelbar  auf  die  Pflanzen  wirkt,  sei  es,  weil 
sie  die  anfliegende  Luftschicht  erwärmt. 

An  gänzlich  trüben  Tagen  und  bei  dauerndem  Regen  nimmt  die  oberste 
Lage  der  Bodenkrume  ganz  die  Temperatur  der  Luft  an. 

An  heitern  Tagen  jedoch  erwärmt  sie  sich  durch  die  Besonnung  mehr 
oder  weniger,  und  es  steigt  dann  ihre  Temperatur  hoch  über  jene  der  Luft. 
Die  gemeine  Erfahrung  und  eigens  darüber  angestellte  Untersuchungen 
haben  in  dieser  Beziehung  für  die  Alpen  das  Folgende  ans  Licht  gestellt. 
1.  Bei  gleich  starker  Besonnung  und  unter  sonst  gleichen  Umständen  er- 
wärmen sich  die  Erdkrume  und  die  sie  bedeckenden  Gegenstände  um 
so  stärker,  als  sie  dunkler  an  Farbe  sind.    Schon  das  der  Sonne  aus- 
gesetzte Thermometer  gibt  hierüber  Andeutungen ;  es  steigt  gegenüber 
eines  im  Schatten  aufgehängten  bei  völlig  reinem  Himmel  um  6  Grade, 
und  falls  seine  Kugel  geschwärzt  wäre,  selbst  um  2t— (4 Grade  höher. 
—  Nun  sind  zwar  die  Pflanzen ,  welche  die  Krume  decken ,  im  Allge- 
meinen dieselben,  wie  in  den  angrenzenden   Flachländern;    aber  die 
Krume  selbst  ist  etwas  anders. 

Die  Böden  der  Alpen  sind  insbesondere  in  den  Höhen  entschieden 
humusreicher,  und  daher  dunkler  von  Farbe.  Der  Ackerboden  wird 
ungleich  stärker  gedüngt ,  und  die  oberste  Lage  der  Wies-,  Weide- 
und  Waldböden  besteht  viel  allgemeiner  in  tiefschwarzem  Humus; 
die  Erwärmung  der  eigentlichen  Krume  ist  daher  auch  eine  entschie- 
den grössere. 

Ausserordentlich  wechselt  in  den  Alpen  die  Erwärmung  der  am 
Tage  liegenden  Felsen  und  Steine,  der  Schutt-  und  Grussflächen; 
denn  hier  sind  sie  weisser  Dolomit,  gleich  daneben  wieder  schwarzer 
Porfir  oder  Basalt,  dort  lichtgrauer  Kalk  und  anderswo  schwarz- 
grauer Schiefer  oder  braungrauer  Granit  Wie  gewaltig  anders  sich 
diese  verschiedenfarbigen  Gesteine  in  der  Sonne  erwärmen,  davon 
weiss  jeder  Hirt  zu  erzählen.  Am  schönsten  tritt  dieser  Gregensatz 
auf  jenen  Bergen  hervor,  wo  der  Porfir  mit  dem  Dolomit  zusammen 
stösst.    Der  Dolomitfels  fiihlt  sich  auch  in  der  Sonne  kühl  an ,  ist  also 
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weniger  warm,  als  das  Blut  (38^),  der  braunschwarze Porfir  dageg;en 
ist  völlig  heiss  anzufühlen;  noch  tief  in  die  Nacht  hinein,  nachdem  sie 
schon  mehrere  Stunden  einen  Theil  der  am  Tage  eingesogenen  W&rme 
durch  Ausstrahlung  verloren  haben ,  noch  tief  in  die  Nacht  hinein  sind 
die  Porfirblöcke  wärmer,  als  das  Blut;  wer  sich  je  auf  einen  solchen 
hinsetzte  um  auszuruhen ,  hat  seine  Wärme  sicherlich  durch  die  Klei- 
der durchgefühlt.  —  Fällt  dort  an  einem  sonnigen  Tage  plötzlich  ein 
Gewitterregen,  so  fangen  die  Porfirblöcke  an  zu  rauchen,  während 
die  Dolomitfelsen  nie  das  Regenwasser  in  solcher  Masse  verdampfen, 
dass  es  Nebel  bilden  könnte. 

Die  Grösse  der  Erwärmung  der  Krume  und  des  Gesteins  unter  all 
den  verschiedenen  Verhältnissen  ist  noch  nie  näher  untersucht  worden; 
Temperaturen  jedoch  von  30^65®  in  den  unteren,  und  von  SO— 40^  in 
den  höchsten  Regionen  habe  ich  selbst  erhoben. 

S.  Die  Erwärmung  ist  um  so  grösser,  als  die  Erdoberfläche,  um  welche 
es  sich  gerade  handelt,  auf  die  Einfallsrichtung  der  Sonnenstrahlen 
mehr  senkrecht  steht.  —  Dieserwegen  erwärmen  sich  auch  die  Kru- ' 
men  der  Bergabhänge  immer  stärker,  als  jene  der  Ebenen  und  Thäler, 
und  weil  in  den  Alpen  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Erdoberfläche 
aus  Abhängen  besteht^  so  ist  die  Bodenerwärmung  hier  im  grossen 
Durchschnitte  erheblich  grösser,  als  in  den  an  ebenen  Stellen  viel 
reicheren  Flachländern. 

3«  Dass  nasse  und  feste  Böden  sich  weit  weniger  erwärmen,  als  tro- 
ckene und  lockere,  haben  die  Alpen  mit  dem  Flachlande  gemein.  , 

4.  Wohl  aber  begünstigt  die  wesentlich  grössere  Heiterkeit  des  Himmels 
(geringere  Bewölkung  und  grössere  Durchsichtigkeit  der  LuflJ  gar 
sehr  die  Erwärmung  des  Bodens  der  höheren  Alpenregionen. 

5.  Da  die  grössere  Erwärmung  des  Bodens  ein  Werk  der  Besonnung  ist, 
so  ist  sie  in  sehr  hohem  Grade  verschieden,  je  nach  der  Lage  des  Ab- 
hanges gegen  die  Sonne;  denn  von  dieser  hängt  nicht  nur  der  Ein- 
fallswinkel der  Sonnenstrahlen,  sondern  auch  die  Zeit  ab,  während 
welcher  der  Boden  der  Besonnung  ausgesetzt  bleibt  —  Daher  die  un- 
gleich grössere  Bodenwärme  der  sonnseitigen  Hänge ,  gegenüber  den 
schattenseitigen. 

6.  Dass  die  Erwärmung  des  Bodens  sehr  geändert  wird  durch  den  darauf 
vorkommenden  Pflanzenwuchs,  haben  die  Alpen  völlig  gemein  mit  den 
Flachländern.  £ine|  viel  grössere  Zahl  von  vegetazionslosen  Stellen 
jedoch  haben  sie  bevor ;  die  unzähligen  Felsen ,  Steinblöcke ,  Schutt- 
halden, trockenen  Wassergerinne,  Lawinenbahnen  und  Erdausrisse; 
sie  haben  bevor  einen  sehr  häufig  weniger  dichten  Pflan^^enwuchs ,  der 
allenthalben  die  nackte  Krume,  das  blosse  Gestein  hervorblicken 
lässt  —  All  diese  zahllosen  grossen  oder  kleineiji  pflanzenlosen  Stellen 
erwärmen  sich  nun  ungleich  stärker  als  die  bewachsenen ,  und  machen 
die  durchschnittliche  Bodenwärme  der  schneefreien  Jahreszeit  erheb- 
lich grösser,  wie  in  den  Flachländern. 
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Der  höheren  Erwärmung'  folgt  dann  gleich  nach  dem  Hinabsinken  der 
Sonne  die  Abkfihlung  auf  dem  Fusse.  Nicht  bloss,  dass  die  Erde  während 
der  Nacht  sogfleich  ihren  Ueberschuss  an  Wärme  insolange  an  die  Luft  ab- 
gibt,  bis  sie  mit  dieser  auf  völlig  gleiche  Temperatur  gekommen  ist,  son- 
dern sie  strahlt  in  heiteren  Nächten  noch  einen  weiteren  Theil  derselben 
derart  aus,  dass  sie  um  mehrere  Grad  kälter  wird  als  diese. 

Dieselben  Umstände »  welche  die  Erwärmung  der  Erde  begfinstigen, 
befördern  auch  ihre  Ausstrahlung»  wesswegen  denn  die  Gegensätze  zwi- 
schen Tag-  und  Nacht  •  Bodentemperatur  in  den  Alpen  auf  das  Maximum 
steigen. 

Es  ist  auf  den  dortigen  Höhen  nichts  Seltenes ,  in  den  Sommermona- 
ten Krumen ,  welche  sich  am  Tage  bis  auf  SO-^W*  erhitzt  hatten ,  bei  An- 
bruch des  Tages  an  der  Oberfläche  gefroren  zn  finden. 

Die  durchschnittlich'  höhere  Erdwärme  der  Alpen  kommt  zuletzt  nur 
wenig  vermindert  wieder  der  Luft  zu  Guten ,  ein  weiterer  Grund ,  warum 
bei  massiger  Erhebung  die  Luftwärme  der  höheren  Regionen  grösser  ist, 
^als  bei  gipfeligem  Gebirge. 

Aber  auch  abgesehen  vom  günstigen  Einflüsse  auf  die  Temperatur 
der  Luft,  wirkt  die  höhere  Erd-  und  Bodenwärme  an  und  für  sich  entschie- 
den vortheilhaft  auf  den  Pflanzenwuchs ,  ihr  verdankt  man  vielenorts  das 
namhaft  höhere  Steigen  der  Pflanzenverbreitungsgrenzen  (gegenüber  von 
Orten,  welche  bei  gleicher  Luftwärme  eine  geringere  Erd  wärme  haben). 
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Lvftfeachte  der  meteorologischen  Stationen  der  Alpen  und  ilirer 

näcluten  Umgebung. 

Der  Dunatdruck  bexinht  sich  auf  die  Quecksilbersäule  und  ist  in  Linien 

angegeben. 

DansMriicU.  nacli  der  Seehftite. 
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6aag  der  Liftfeuckte  in  den  Alpenregionen. 

Danstdruck,    ausgedrückt  In  wiener   Linien   Quecksilber- BarometerMher. 
Sitligungsprozente:  Proeente  der  Danstmenge  von  völlig  gesSttigter  Ln«- 
Dunstmenge:  w.  Grane  Dunst  in  einem  vriener  Kubikfutse  Luft. 
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Die  bisherigen  Beobachtungen «  «o  unvollständig  sie  auch  sind ,  haben 
doch  Folgendes  ans  Licht  gestellt: 
1.  Die   absolute  Dunstmenge»  und  noch  mehr  der  Sättigungsgrad  der 
Luft  sind  in  den  gleichhohen  Alpenthälern  grösser »  als  in  den  aiigren- 


zenden  Fiacbiäiiderii.  Der  grössere  Sättigungsgrad  (die  grossere 
relaliye  Luftfeuchte)  wird  auch  schon  durch  die  gemeine  Erfahrung 
bewiesen«  nach  welcher  alle  Feuchtigkeit  anziehenden  Gegenstande 
des  gewöhnlichen  Grebrauches ,  z.  B.  Salz,  mergelige  Steinplatten, 
Taback ,  Heu ,  Wäsche  und  Kleider  in  den  Alpenthalem  viel  häufiger 
greifbar  feucht  werden;  nach  welcher  der  Abendthau  bei  einer  viel 
geringeren  Abkühlung  eintritt,  als  im  Flachlande. 
t.  Die  Luftfeuchte  wird  mit  der  steigenden  Seehöhe  geringer.  —  Ruck- 
sichtlich  der  relativen  Feuchtigkeit  ist  das  auch  schon  für  die  Region 
der  Menschenwohnungen  aus  alltäglichen  Erfahrungen  bekannt ,  die 
den  so  eben  erwähnten  ziemlich  gleich  kommen. 

3.  Inder  Höhe  zwischen  8000  —  ItOOO  Füssen  jedoch  d.  i.  in  der  Region 
der  Wolkenbildung  ist  der  Sättigungsgrad  der  Luft,  im  Sommer  we* 
nigstens,  bedeutend  grösser  als  in  den  tieferen  Regionen,  oder  was  das- 
selbe ist,  die  Luft  steht  dem  Thaupunkte,  der  Ausscheidung  des  Was« 
serdunstes ,  viel  näher. 

4.  Die  absolute  Dunstmenge  vermindert  sich  aber  gleicbmässig  bis  in  die 
höchsten  Höhen  hinauf. 

5.  Die  absohlte  Dunstmenge  steigt  nach  der  geografischen  Breite  von  Nor- 
den nach  Süden. 
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Tkan  und  Reif. 

Die  Häufigkeit  des  Thaues  steigt  in  den  Alpen  mit  der  Höhe  der  Re- 
gionen. Denn  weil  dort  die  Lnftwärme  gewöhnlich  gleich  nach  Sonnenun- 
tergang dem  Thaupunkte  bereits  sehr  nahe  steht,  so  ruft  schon  eine  ganz 
geringe  Ausstrahlung  die  Tbaubildung  hervor.  Sind  dann  die  Nächte  auch 
nur  tbeilweise  heiter,  so  schlägt  sich  fort  und  fort  Tbau  nieder. 

Aber  die  Masse  des  Thaues  nimmt  durchschnittlich  mit  der  Höhe  ab , 
indem  ja  auch  die  absolute  Luftfeuchtigkeit  geringer  wird. 

Am  stärksten  ist  der  Thau  in  den  Thälern ,  und  auch  hier  wieder  auf- 
fallend-grösser  an  den  Bächen  und  Seen,  auf  nassen  und  sumpfigen  Stellen 
und  in  den  schmalen  Seiten  thälern.  Die  Tbaubildung  erfolgt  hier  so  reich- 
lich, dass  sich  selbst  im  Hochsommer  vorzüglich  aber  im  Spätsommer  und 
im  Herbste  alsbaM  nach  Sonnenuntergang  eine  förmliche  Nebeldecke  über 
die  Gegend  lagert,  welche  häufig  erst  wieder  durch  die  nächste  Morgen- 
sonne zur  Aufsaugung  gebracht  wird.  Derlei  Thäler  sind  dann  von  den  Ber- 
gen wie  weite  Seen  anzuschauen. 

Diese  Gattung  Thau  wird  im  Herbste  öfter  zu  einem  Nebel  von  sol- 
cher Mächtigkeit,  dass  ihn  selbst  die  Mittagssonne  des  nächsten  Tages 
nicht  mehr  aufzuzehren  vermag.  (Das  sumpfige  Oberennsthal,  die  nassen 
Seilenthäler  der  salzburgischen  oberen  Salzach.) 

Vergleiehungsweise  ist  jedoch  unier  sonst  gleichen  Umständen  die 
Tbaubildung  in  den  weiten  Thälern  bei  weitem  stärker,  als  in  den  engen 
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Schluchten,  offenbar  weil  in  ersteren   die  Aaastrahluii|i^  ung^ehindert  (nach 
allen  Seiten,)  und  mit  ihr  auch  eine  stärkere ^Abküblun^  statthat 

Auf  den  Abhängen  ist  die  Thaubildung  nie  stark  genug,  um  Nebel  zu 
erzeugen;  offenbar,  weil  die  Ausstrahlung  nicht  nach  allen  Seiten. (also 
nicht  in  vollem  Umfieinge)  erfolgen  kann ,  und  weil  die  Luftfeuchte  hier  ge- 
ringer isU 

Durchschnittlich  ist  der  Thauniederschlag  um  so  ausgiebiger,  als 
man  mehr  nach  Süden  kommt;  zweifelsohne,  weil  dann  die  Wärme  und  mit 
ihr  der  Wassergehalt  der  Luft  immer  grösser  werden« 

Daher  ist  in  den  südlichsten  Bergen  der  Thau  selbst  an  der  obersten 
Getreidegrenze  noch  so  stark,  dass  mehr  ebene,  wasserarme  Grasflächen 
die  oberwähnte  Erscheinung  der  Tbaunebel  im  höchsten  Sommer  so  zahl- 
reich darbiethen,  wie  im  Norden  nur  die  tiefgelegenen  wasserreichen  Thä- 
1er  zur  Zeit  des  Spätsommers  oder  des  Herbstes  (Alm  im  venezianischen , 
Gansiglio  auf  einem  3000^  hohen  Plateau  der  letzten  Berge). 

Leider  sind  die  Erscheinungen  des  Thaues  bei  weitem  noch  nicht  zahl- 
reich oder  genau  genug  bemessen  worden,  um  die  obigen  Thatsachen  mit 
Ziffern  belegen  zu  können.  In  Graz  jedoch  hat  man  die  jährliche  Tbanmen- 
ge  in  einer  zehnjährigen  Periode  ndtO-os— 0*i9  im  Mittel  mit  0* ig  Zollen' 
oder  mit  Ow  Prozente  des  atmosferischen  Gesammtnieder^hlages  erhoben. 

Der  in  den  Alpen  entschieden  ausgiebigere  Thau  ist  von  vortrefflicher 
Wirkung  auf  den  Pflanzenwuchs  und  insonderheit  auf  den  Wald.  Er  er- 
frischt die  Vegetazion  und  regt  sie  zu  neuer  Lebensthätigkeit  gerade  dann 
an,  wann  sie  (nach  heissen  Sommertagen  wo  auch  der  Thau  am  reichlich- 
sten fällt)  am  meisten  erschöplft  wurde. 

Ohne  Zweifel  ist  der  vorzügliche  Waldwuchs  und  insbesondere  das 
gute  Gedeihen  mehrerer  ausschliesslicher  Alpengewäohse  (der  Lerche  z.  B.) 
nicht  ohne  Zusammenhang  mit  den  reichlichen  Thaufällen. 

Hervorragend  wohlthätig  wirkt  der  Thau  im  Sfidabfalle  der  Alpen. 
Hier  ist  der  Hochsommer  zugleich  die  trockenste  Jahreszeit;  wochenlang 
fällt  kein  Regen,  und  streift  denn  doch  endlich  ein  Gewitterregen  vorbei-, 
so  nimmt  ihm  die  Steilheit  der  Hänge  jede  nachhaltige  Wirkung*  Da  lie- 
fert nun  der  ungemein  ausgiebige  Thau  so  glücklicheii  Ersatz,  dass  man 
auch  in  den  trockensten  Sommern]  nur  wenig  von  eigentlicher  Dürre  zu  er- 
zählen  weiss.  Der  Thau  ersetzt  hier  auf  quellenlosen  Hochalmen  sogar  die 
Tränke  mit  solchem  Frfolge ,  dass  er  selbst  Rindern  zur  nothdürfiigen  Er- 
quickung genügt 

Man  kann  füglich  behaupten,  dass  ohne  dem  reichen  Thau.  die  gesamm- 
te  Vegetazion  des  Südhanges  eine  andere  ungleich  ärmere  wäre. 

Auch  die  Reife  nehmen  zu  mit  der  Erhebung  der  Bergmassen. 

In  den  Vorbergen  sind  die  Reife  noch  häufig  bis  Ende  April  ,<  in  man- 
chen Jahren  jedoch  erscheinen  sie  auch  noch  im  Mai ;  über  den  16.  dieses 
Monates  hinaus  sind  sie  jedoch  noch  nie  beobachtet  worden.  Sie  kehren  wie- 
der Ende  September,  sind  aber  auch  schon  Anfangs  dieses  Monates  vorge- 
konunen. 
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An  der  oberaten  Greireidegranse  haben  Reife  selbst  noch  bis  halbem 
Joni  statte  und  an  der  Strauch g^rense  durchs  ^anse  Jahr* 

Ob  zwar  die  Reife  in  den  Aipen  bis  zur  Baumgrenze  hinauf  den  For- 
sten nachtheilig  werden ,  sei  es  durch  Ertödtung  der  eben  ausgeschlagenen 
Triebe  (selbst  bei  der  Lerche  und  Fichte) ,  sei  es  durch  Vernichtung  der 
Blöthen  und  Vereitlung  der  Samenjahre ,  so  hat  man  doch  noch  nirgends 
bemerkt,  dass  sie,  ausser  an  den  obersten  Regionsgrenzen,  dem  Holz- 
wüchse  seine  darchschnittliche  Ueppigkeit  genommen  hatten. 

Die  häufige  Vereitlung  der  Samenjahre  in  den  höheren  Regionen 
lc((Hmit  aber  wirklich  g? osseuth«ils  auf  Rechnung  der  Fröste. 

Vl^ahrend  die  Fichte  in  den  tiefen  Haupttbäleru  alle  3  —  4  Jahre  reich- 
lichen Samen  tragt,  thut  sie  das  an  der  Buchenwaldgrenze  nur  alle  8  Jahre 
und  an  ihrer  eigenen  Waldgrenze  gar  nur  alle  11  Jahre*  Die  Buche  und 
Tanne  tragen  zwar  auch  in  den  Tieflagen  nur  etwa  alle  5,  und  die  Lerche  in 
den  Hochlagen  häufiger  Samen,  als  die  Fichte;  auiTailend  aber  ist  bei 
sämmtlichen  Holzarten  die  grosse  Seltenheit  der  Aamenjahre  an  den  oberen 
Verbreitungsgrenzen ,  welche  Erscheinung  die  Selbstverjüngung  der  dortigen 
Schlage  ausserordentlich  erschwert  und  verzögert 

Verderblich  wirken  endlich  auch  die  Reife  oder  vielmehr  das  mit  starr 
ken  Reifen  verbundene  Gefrieren  des  Bodens  durcii  das  Ausziehen  der  klei- 
nen Holzpflanzen  aus  unverrasten  Böden,  also  auf  das  mühsame  Erzeugniss 
der  Saatschulen  und  der  künstlichen  Holzsaaten.  Die  Fröste  werden  hier 
nicht  selten  vernichtend,  insbesondere  auf  den  Südseiten »  weil  hier  der  Bo- 
den (in  Folge  der  Besonnung)  mehrfach  aufthaut,  um  wieder  zu  gefrieren, 
sich  das  Ausziehen  also  rasch  wiederholt ;  während  auf  den  Schattenseiten 
das  Aufthauen  im  Frühjahre  erst  spät  statthat,  und  im  Herbste  nach  dem 
ersten  Froste  nur  selten  wiederkehrt. 

Das  Ausziehen  ist  sicHei^Hch  ein  Hauptübelstand  bei  den  Hochgebirgs- 
saaten,  so  wie  auf  den  hochliegenden  Saatschnlen,  weil  die  kleinen  Pflan« 
zen  demselben  öfter  auch  noch  nach  2  —  3  Jahren  zum  Opfer  fallen. 

Leider  sind  noch  wenig  genaue  Beobachtungen  über  die  Reife  ge- 
macht worden.  Von  Kremsmfinster  (ßm  Fusse  des  Nordfalles  der  Alpen)  je- 
doch liegen  49  jährige  Beobachtungen  vor,  nach  welchen  in  jener  Gegend 
die  Zahl  der  Reife  durchschnittlich  sich  ergiebt  wie  folgt 

Winter O-g 

Frühling 5-4 

Sommer 0 

Herbst 5- 
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In  Graz  ergab  sich  im  Laufe  von  Sl  Jahren 

Grenzen  Mittel 

Der  letzte  Reif  am  30.  März  —  SL  Mai        S5.  Apr. 
Der  erste  Reif  am  17*  Sept.  —  SO.  Nov.       14«  Oktober. 

Entschieden  nachtheiliger  zeigen  sich  die    Reife  für  die  Feldwirth- 
schaft;  sie  vereiteln  an  den  oberen  Regionsgrenzen  nicht  nur  häufig   die 
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Obst«  und  Weinernte^  sondern  auch  den  Ertrag  des  Getreidebaues^  ja  aelbat 
der  Erdäpfel,  und  drucken  die  Kultur  dieser  Gewachse  überhaupt  tiefer  her- 
ab ,  oder  machen  sie  höchst  unsicher  und  unausgiebig;. 

Man  hilft  sich  zwar  z.  B.  in  Salzburg  und  Tirol  durch  das  R&uchern  *- 
es  ist  aber  das  eine  mühsame  Arbeit^  die  oft  fehlschlagt  —  in  Nordtirol, 
wenn  Spätfröste  den   keimenden  Mais  vernichtet  haben,    durch  die  Nachr 
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Ueber  den  Thaunebel  habe  ich  schon  im  Abschnitte  über  den  Thau  g^e- 
sprochen.  Der  Höhennebel  ist  am  Bedeutendsten  auf  jenen  obersten  Berg- 
theilen ,  welche  in  die  Region  der  Wolken  hineinreichen  —  und  daher  von 
diesen  bestrichen  werden;  denn  die  Wolken  sind  ja  im  Grunde  nichts  an- 
ders als  NebeU  Vom  Oktober  bis  Februar  geht  der  Höhennebel  bis  tief  in 
die  Waldregion  herab ;  in  den  übrigen  Frülyahrs-  und  Herbstmonaten 
steht  er  gewönlich  schon  über  der  Grenze  des  geschlossenen  Buchenwal- 


saat;  bei  kurxen  Sommern  jedoch  kann  die  zweite  Saat  dann  nicht  mehr  zur 
völligen  Reife  gelangen. 

Sehr  verkürzend  wirken  die  Frühreife  auch  auf  die  Weidezeit  der  Al- 
men ;  denn  sobald  sie  einigemal  eingetreten  sind ,  steht  der  Graswuchs  völ- 
lig stille ,  und  das  Vieh  muss  abgetrieben  werden,  wodurch  nicht  selten  2  — 
4  Wochen  Weidezeit  verloren  gehen. 
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68 

1 

Laibach      •     •    . 

des,  und  im  Sommer  kommt  er  ausser  bei  Gewittern  nicht  viel  unter  die  obe- 
re Grenze  des  geschlossenen  Fichtenforstes  herunter* 

Von  den  Stazionen  dieser  Tafel  ist  das  inmitten  der  Ennsmoore  ge- 
legene Admont  ein  Beispiel  des  Nebelreichthums  sehr  nasser  Thäler, 

Die  Duflnebel  reichen  in  den  Alpen  selten  über  die  Grenze  des  ge- 
schlossenen Buchenwaldes  hinauf. 
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29 
Wolken. 

Die  Hochberge  der  Alpen  ra^en  tief  hinein  in  die  Werkstatle ,  der 
Wolken. 

In  die  Regenwolke  reichen  auch  schon  die  niedersten  Gipfel.  Bei  lang- 
dauerndem Regenwetter  liegt  der  düstere  Nimbus  fast  auf  den  Thalern  auf, 
die  grössere  Masse  des  Gegirges  ist  von  ihm  eingehüllt,  die  höheren  Gipfel 
aber  ragen  über  ihn  hinaus.  Während  in  der  Tiefe  der  Regen  kein  Ende 
nehmen  will,  erglänzen  nicht  selten  die  Höhen  von  strahlendem  Sonnen- 
scheine, und. verwundert  schaut  man  hmab  auf  die  unabsehbaren  Wolken* 
massen ,  welche  gleich  einem  wogenden  Meere  die  weiten  Thäler  ausfßUen 
und  sie  in  ihre  Fluthen  baden. 

Die  Haufen-  und  die  Schichtwolken  bestreichen  im  Winter,  iia  Frül^ahre 
und  im  Herbste ,  kurz  zur  Zeit ,  als  die  Wolken  tiefer  gehen ,  noch  alle 
mittleren  Gipfel,  im  Sommer  jedoch  treffen  sie  nur  mehr  die  höchsten  Berge« 
—  Aber  selbst  die  erhabensten  Gipfel  erreichen  zu  keiner  Zeit  die  Region 
der  Federwolken. 

Die  Höchberge  der  Alpen  befördern  auch  sichtlich  die  Wolkenbildung. 
Durch  Erkältung  wärmerer  Luftmassen,  welche  entweder  gerade  auf  sie 
treffen,  oder  von  Unten  aufsteigen,  durch  die  Mischung  der  Lui^assen  mit- 
tels ihrer  bewaldeten ,  oder  felsenzerrissenen  Kämme  und  Gipfel  verdichten 
sie  Dünste  zur  Wolke  (Nebel),  welche  ohne  der  Berge  sicherlich  aufgelöst 
geblieben  wären.  Offenbar  wird  hier  die  Wolkenbildung  durch  den  Um- 
stand wesentlich  erleichtert,  dass,  wie  die  Tafel  des  Abschnittes  26  zeigt, 
die  Luftfeuchte  in  jenen  Höhen  dem  Thaupunkte  viel  näher  steht. 

Aber  auch  auflösend  wirken  die  Berge  auf  die  Wolkenmassen.  Auf  den 
Hochgipfeln  werden  überhaupt  am  schönsten  jene  ununterbrochenen  Verän- 
derungen der  Wolkengebilde  klar,  welche  unten  gewöhnlich  jeder  Beob- 
achtung entschwinden;  auf  den  Hochgipfeln  erst  begreift  man,  dass  die  Wol- 
ke nichts  Fertiges  ist,  dass  sie  nur  besteht,  indem  sie  entsteht  und  wieder 
vergeht 

Bezeichnend  für  die  Hochberge  der  Alpen  sind  jene  Haufenwolken, 
welche  an  den  höchsten  Gipfeln  scheinbar  unbeweglich  verweilen.  —  Nach 
schönen,  heiteren  Nächten,  verdichten  die  durch  Strahlung  sehr  erkalteten 
Spitzen  den  Wasserdampf  der  Lufl,  sobald  mit  der  steigenden^  Sonne  der 
aufsteigende  Luftstrom  hinreichend  lebhaft  geworden  ist,  oder  wenn  dün- 
stebeladene  Luftschichten  wagrecht  vom  Winde  an  ihnen  vorübergetrieben 
werden.  Die  kleineren  Wolkenhaufen  werden  dann  durch  den  Luftstrom 
vom  Gipfel  weggeführt  und  lösen  sich  auf,  während  andere  sich  wieder 
bilden,  und  so  der  Wolke  den  Schein  der  Unbeweglichkeit  verleihen. 
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Diese  Wolken  seiAieD  eich  Abende;  wie  denn  ölyerhaupl  alle  Wolken 
durch  die  Nacht  hindurch  viel  tiefer  liegen,  und  Morgens  wieder  auf- 
steigen« 

Die  häufige  und  reichliche  Wolkenbildung ,  ganz  abgesehen,  dass  sie 
den  Regelifall  herbeiffihrt,  wirkt  an  und  für  sich  auf  die  Vegetasion  des 
von  den  Wolken  bestrichenen  BShengürtels,  indem  sie  ihr  einwseits  viel 
Feuchtigkeit  abgibt  und  anderseits  die  Verdunstung  der  Pflansen  ermässigt ; 
sie  trägt  mit  bei »  d%ss  in  den  Alpen  nie  eine  eigentliche  Dürre  eintritt. 

Die  Wolken  haben  schon  manchen  Wanderer  in  grosse  Verlegenheit 
und  Ge£ahr  gebracht »  manchem  kühnen  Bergsteiger  sogar  das  Leben  ab« 
gefordert  Nur  die  allergenaueste  Ortskenntniss  vermag  vor  Verirrung  ku 
bewahren ,  wenn  Alles  in  dichten  Nebel  gehüllt  ist,  und  wie  wäre  es  mög- 
lich, die  unscheinbaren  und  vielverzweigten  Steige  der  selten  betretenen 
Höhen  immer  genau  zu  kennen  t 
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Nllierei  tber  dei  RegenfalL 

Obige  Tafeln  zeigen,  dasa  die  Alpen  za  den  Landern  der  reicbaten 
NiederschlSge  Enropa'a  gehören^  und  das«  sie  in  dieser  Beziehung  ihres 
Gleichen  nur  wieder  in  andern  Bergl&ndern  finden. 

In  den  Alpen  in  engerem  Sinne,  d.  i.  in  den  Hochbergen,  ist  der 
Niederschlag  fast  doppelt  so  groBs,  wie  in  den  Flachländern  der  Umge- 
bung. In  den  Vorbergen  der  Alpen  steht  die  Regenmenge  etwa  in  der 
Mitte,  und  von  der  Ebene  aufwärts  steigt  fiberhaupt  die  Höhe  des  Nie« 
derschlages  mit  der  Erhebung  der  Bergmassen. 

Zweifelsohne  bewirken  eben  die  Bergmassen  die  grösseren  Nieder- 
schläge, weit  weniger  durch  Abkühlung  der  dunstgeschwängerteii  Löfte 
als  vielmehr  dadurch,  dass  ihre  hohen  Kämme  mechanisch  die  Mischung 
der  Luftmassen  befördern. 

In  den  Hochbergen  des  Westabfalles  ist  die  Regenmenge  fast  so 
gross,  wie  im  Hauptstocke  der  Alpen,  offenbar,  weil  die  Berge  dort  den 
regenbringenden  westlichen  Winden  gerade  entgegenstehen  und  daher 
destomehr  Dünste  zu  fällen  vermögen. 

Aus  ähnlichem  Grunde  ist  der  Niederschlag  im  Sfldabfalle  ungleich 
grösser,  als  auf  allen  anderen  Seiten»  ja  übertrifft  sogar  sehr  bedeutend 
den  Regenfall  des  Hauptstockes  der  Alpen.  Thatsächlich  fallt  in  den 
Hochbergen  des  Sfidhanges  3— 6mal  so  viel  Regen,  als  auf  der  ungari- 
schen Ebene,  in  Prag  oder  Wien  und  um  die  Hälfte  mehr,  als  im  übrigen 
Hochgebirge.  Die  Erklärung  liegt  sehr  nahe.  —  Vom  mittelländischen 
und  adriatischen  Meere  her  streichen  über  die  lombardisch- venezianische 
Ebene  die  sehr  nassen  Südwestwinde,  Die  Ebene  vermag  nur  einen  ver- 
hältnissmässig  geringeren  Theil  ihres  Wassers  zu  fällen,  sie  gelangen 
daher,  noch  mit  einem  sehr  grossen  Feuchtigkeitsgehalte  an  die  Berge, 
welche  sich  ihnen  mauerähnlich  entgegenstellend ,  die  Mischung  der  Luft- 
schichten, und  mithin  die  reichlichste  Fällung  des  Wassers  um  so  aus« 
giebiger  bewirken,  als  sie  höher  emporsteigen. 
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Aus  gratis  g^leivhem  Gruude  ist  im  Sfidabfalle  der  Niederschlag;  am 
Rande  des  südöstlich  uehendeD  julischen  Gebirges  (Tolmezso,  Udine, 
Görs,  Triest)  am  allergrössten ,  und  um  die  jflalbscheid  grösser,  als  im 
Westen  des  SQdabfalles.  Die  steigende  Regenmenge  gegen  die  Julischen 
Bergreihen  zu ,  lasst  sich  verfolgen  in  den  Bergen  wie  in  der  Ebene »  von 
den  meerbespüUen  Städten  Triest  nud  Pirano  bis  in  den  grossen  Hochge- 
birgskessel von  Tolmezso  hinauf,  in  welchem  zuweilen  in  einer  Woche 
eben  so  viel  Wasser  vom  Himmel  sturst ,  als  auf  den  ungarischen  Haiden 
im  Laufe  eines  gansen  Jahres. 

Im  Nord-  und  Ostabfalle  ist  der  Niederschlag  ungleich  geringer ,  als 
in  den  anderen  Abfällen^  offenbar»  weil  die  Vwflachung  hier  den  regenbrin- 
genden Winden  abgekehrt  ist. 

Die  Starke  des  wässerigen  Niederschlages  der  Alpen  liegt  viel  weni- 
ger in  einer  grösseren  Ansahl  von  Regentagen  —  denn  diese  ist  (nicht  sehr 
verschieden  von  jener  der  umliegenden  Flachländer  —  als  vielmehr  in  der 
ungleich  grösseren  Dichtigkeit  des  Regens  oder  Schnees« 

Hhs  *s  ItolirscUigss  tai  sliMi  Tagt. 

»•IIa 

tailittil       billttd       Srisitsr 
des  dm        beobachtsler 

Mbm         Issnain     ntdsraOdig 

In  den  umgebenden  Flachländern    0.^)  O.2«  l*» 

ID  den  Alpen       \    Vo'be'g«     '    J«  0...  «.. 

)    Hochberge  •     O.,,  O.sb  3.i 

Diese  Mittel  sind  vielleicht  nicht  vollkommen  genau ,  aber  treffen  nahe 
genug ,  um  su  seigen ,  dass  die  Niederschläge  der  Hochberge  um  mehr  als 
die  Hälfte  dichter  sind ,  wie  jene  der  umgehenden  Flachländer. 

Im  Hauptstocke  und  im  Nordabfalle  der  Alpen  herrschen  (gleichwie  in 
den  nördlich  grensenden  Flachländern)  die  Somraerregen  weit  öberwiegend 
vor;  die  Zahl  der  Regentage  ist  nur  etwa  um  ein  Drittel  grösser^  wie  jene 
der  übrigen  Jahresseiten;  die  Höhe  des  Niederschlages  jedoch  (der  grösse- 
ren Dichtigkeit  der  Sommerregen  wegen)  ist  doppelt  so  gross. 

In  minderem  Grade  herrschen  die  Sommerregen  im  Westhange  der 
Alpen  vor. 

Noch  weniger  in  der  östlichen  Verflächungsgrnppe ,  woselbst  sie  be- 
reits mit  den  Herbstregeu  die  erste  Rolle  theilen. 

Im  Sudfalle  der  Alpen  gewinnen  die  Herbstregen  sowohl  in  ihrer  Häu- 
figkeit nnd  Dauer,  als  auch  in  ihrer  Dichte  umsomehr  das  Uebergewicht 
über  die  Sommerregen,  als  die  Berge  sich  tiefer  gegen  die  italienische  Ebene 
hinabsenken.  Der  eigentliche  Regenmonat  ist  dort  der  November;  durch 
10—16  Tage  giesst  es  dann  öfter  ohne  Unterbrechung  fort 

Eine  genügende  Zahl  von  Beobachtungen  hat  herausgestellt,  dass  in 
den  Hochbergen  die  Regenmenge  bis  auf  etwa  fiOOO  Fuss  Seehöhe,  d.  i.  bis 
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zur  Baumgrenze,  kaum  abnimmt,  dass  sie  von  dort  aus  zwar  achnell  klei- 
ner wird,  das«  jedoch  auch  auf  den  höchsten  Spitzen  noch  erhebliche  Nie- 
derschlSge  atatthaben. 

Eratere  Tfaataache  widerspricht  keineswegs  der  vielfach  gemachten 
Erfahrung^  dass  der  Regen  um' so  ausgiebiger  wird,  als  er  einen  grösseren 
Raum  durchßllt;  denn  offenbar  ist  die  verfaUtnissmässig  grossere  Regen- 
dichte der  Höhen  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Berge,  sei  es 
durch  ihre  Masse,  sei  es  durch  ihre  Wälder,  ursprünglich  schon  eine  be- 
deutendere Fällung  erwirken,  weil  sie  selbst  in  die  Wolken  hineinragen, 
oder  ihnen  doch  nahe  kommen. 

Auflallend  ist  in  den  Hochbergen  auch  die  fibergrosse' Dichtigkeit  der 
Platzregen  und  Wolkenbrüche ,  thatsächlich  ist  der  grösste  Regenfall  hier 
doppelt,  ja  dreihich  so  gross,  wie  in  den  Flachlandern,  und  bei  einem  in 
den  Hochalpen  niedergehenden  Wolkenbruche  sttirzt  an  einem  halben  oder 
ganzen  Tage  dieselbe  Wassermasse  nieder,  welche  in  den  umliegenden 
Landstrichen  kaum  im  Laufe  eines  Vierteljahres  zu  fallen  pflegt. 

Diese  eigenthümlichen  Regenverhältnisse  der  Alpen  sind  von  entschie- 
denem Einflüsse  auf  die  Bodenkultur  and  insbesondere  auf  die  Forste  und 
deren  Betrieb.. 

■ 

Grossentheils  vermöge  der  viel  zahlreicheren  und  ausgiebigeren  Som- 
merregen, kennt  man  in  den  Hochbergen  keine  eigentliche  Dürre,  im  Ge- 
gentheile  sichern  verhältnissmässig  trockene  Jahre  dem  Landmanne  gewöhn- 
lich die  besten  Ernten ,  was  insbesondere  im  nördlichen  Theile  der  Alpen 
der  Fall  ist. 

Das  Ueberwiegen  der  Herbstregen  im  Südabfalle  schadet  der  Feld- 
wirthschaft  in  der  Regel  gar  nicht ,  denn  die  Hauptregen  treten  erst  im  No- 
vember, also  zu  einer  Zeit  ein,  in  welcher  sämmtliche  Felderzeugnisse 
schon  eingebracht  sind« 

Vermög  der  viel  grösseren  Dichtigkeit  wirken  insbesondere  die  Som- 
mer-, und  im  Südabfalle  die  Herbstregen  viel  stärker,  sowohl  auf  die  Ab- 
schw«mmung  der  Erdkrurae ,  als  auch  auf  das  jähe  Anschwellen  der  Bäche 
und  Ströme. 

Schon  auf  den  Berghängen  des  Flachlandes  sehlemml  jeder  stärkere 
Regen  die  obersten  feinen  Erdtheile  von  jenen  Stellen  hinweg,  welche  we- 
der durch  Rasen ,  noch  durch  Bewaldung  hiegegen  geschützt  smd,  nur  bei 
ungewöhnlichen  Platzregen  oder  Wolkenbrüchen  jedoch  wird  die  Ab- 
schwemmung  bedeutend,  oder  geht  über  den  feineren  Sand. hinaus. 

In  den  Hochbergen  ist*diese.Whrkong  des  Regens  doppelt  so  gross, 
ausser  den  feinen  Erdtheilen  werden  Sand  nnd  Gruss  in  Masse  abge- 
schwemmt, ja  besonders  starke  Regen  bringen  sogar  den  Schutt  in  Be- 
wegung. 

Die  Regen  verwüsten  daher  alle  ungeschützten  Bodenstellen  ungleich 
mehr,  fuhren  den  Bächen  und  Strömen  ungleich  grössere  und  gröbere  Erdr 
und  Schuttmassen  zu,  und  vermehren  dadurch  ausserordentlich  deren  na- 
gende und  zerstörende  Kraft. 
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Sehr  deutlich  zeigt  sich  die  g;ewaltige  Abach^wemmung^akraft  der  Hoch- 
gebirgsre^en  an  den  auf  den  Hängten  gelegpenen  Aeckern.  Starke  Plats- 
regeu  reissen  ganze  Stücke  davMi  weg,  mögen  sie  immerhin  mit  Feld* 
fruchten  bewachsen  sein;  und  alljährlich  füllen  die  gewMinlichen  Regen 
einen  am.  untern  Rande  absichtlich  errichteten  mehrere  Fuss  breiten  Gra* 
ben,  dessen  Inhalt  man  im  nachfolgenden  Frühjahre  mit  grossem  Aufwände 
wieder  aushebt  und  am  oberen  Rande  aufschüttet 

Nicht  minder  fallt  sie  bei  Waldsaaten  auf.  Steile  Platten ,  auf  wel- 
chen im  Frühjahre  feine  krümmliche  Erde  an  die  Oberfläche  gebracht 
wurde,  sind  im  darauffolgenden  Herbste  mit  mehr  oder  weniger  grobem 
Sande  bedeckt  Sämmtliche  feine  Erde  haben  die  Sommerregen  hinweg- 
gespült und  nur  Sand  und  Gruss  blieben  als  zu  schwer  zurück. 

Von  besondere  Wichtigkeit  wird  unter  diesen  Umständen  der  Wald 
auf  all  jenen  zahlreichen  Hängen,  welche  keine  ununterbrochene  Grasnarbe 
zu  bilden  vermögen,  sei  es  wegen  zu  grosser  Steilheit,  sei  es  wegen 
Muigel  hinlänglicher  Erdkrume;  denn  er  allein  vermag  dort  den  Boden 
vor  völliger  Abschwemmung,  vor  Vjölliger  Verödung  zu  schützen. 

Höchst  merkwürdig  ist  der  Verlauf  der  Verödung  von  rücksichtslos  kahl 
geschlagenen  Wäldern,  deren  Wiederaufforstnng  vernachlässigt  wird.  Kaum 
ist  der  Boden  blossgelegt,  so  beginnen  die  Wässer  ihr  Spiel  mit  Abschwemmen 
undEinreissen,  und  zur  Verzebrung  der^obersten  Humuslage  hilft  eine  vor&ber- 
gebende  Grasvegetazion  mit.  So  wird  von  allen  steilen  Stellen  die  ganze  Krume 
nach  und  nach  bis  auf  den  nackten  Fels  abgespült,  und  Erde  und  Vegetazion  ver- 
bleiben nur  aufjenen  kleinen  Absätzen  und  Vertiefungen,welche  den  Abfall  allent- 
halben unterbrechen.  Einen  ganz  gleichen  Gang  nimmt  die  Verödung  auf  jenen 
steilen  Hängen ,  deren  Untergrund  Gebirgsschutt  ist  (weil  sie  ursprünglich 
reine  Schutthalden  waren).  Die  Verödung  wird  dann  wesentlich  befikr- 
dert  durch  die  Aufarbeitung  und  Abbriugung  des  geschlagenen  Holzes» 
wobei  der  Boden  vielfach  aufgerissen  und  gelockert  wird,  noch  mehr  aber 
durch  die  nachfolgende  Viehweide ,  indem  der  Fuss  ^  besonders  des  schwe- 
ren Viehes,  die  Erde  Cboi  nassem  Wetter)  hinuntertritt  und  damit  die  Ab- 
schwemmung vielfach  begünstigt  und  die  Rasenbildung  wesentlich  beirrt 

Allerdings  wird  der  Verödung  häufig  durch  die  Bildung  einer  Rasen- 
decke Einhalt  gethan ;  jedoch  ist  ein  grosser  Theil  der  Hänge  viel  zu  steil 
und  hat  ursprünglich  schon  viel  zu  wenig  Krume  (Kalk-Fels  und  Schutt- 
böden) ,  als  dass  sich  ohne  künstliche  Nachhilfe  je  eine  zusammenhängende 
Grasnarbe  bilden  könnte. 

Ohne  Zweifel  sind  auf  diese  Art  die  steilen  Hänge,  mit  welchen  die 
Hochberge  im  Süden  der  Alpen  plötzlich  zum  Mittelgebirge  abfallen,  zu 
jenen  erschreckenden  Wüsten  (Karsten)  geworden ,  welche  jedem  Reisen- 
den so  unliebsam  in  die  Augen  fallen;  ohne  Zweifel  sind  darum  die  südli- 
chen Hänge  im  unteren  Theile  der  Alpea  ftuit  immer  unfruchtbarer  und 
als  Wald  viel  schlechter  bestockt,  wie  die  anderen  Bergseiten.  Drei  Um^ 
stände  sind  es,  welche  in  dieser  Beziehung  den  Südhang  in  grossen  Nach- 
theil   stellen.    Erstens   dessen    gewöhnliche    ungleich    grössere   Steilheit, 
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welche  sich  durch. die  glänzen  Alpen  verfolgen. lässl;  zweitens  dessen  Lag^e 
zu  den  Regen-(8üdwest-) winden ,  vermö^  welchen  der  Regen  um  so  mehr 
unmittelbar  an  den  Boden  angeschlagnen  wird,  als  die  dort  sehr  geringe 
Bestockung  hiegegen  nur  wenig  Schutz  gewährt,  mid  drittens  endlich  der 
in  dieser  Alpengruppe  ungleich  stärkere  Regenfall.  So  grosse,  fast  un- 
mittelbar und  unverändert  an  den  Boden  geschlagene  Wassermassen  müs* 
sen  auf  so  ungewöhnlich  steilen  Hängen  unfehlbar  die  Krume  verzehren, 
es  wäre  denn,  dass  durch  zweckmässige  Kulturmassregeln  entgegen  gear- 
beitet würde. 

Im  nördlichen  Theile  der  Alpen  beobachten  wir  eine  ähnliche  Bnt- 
nervung  der  Krume  auf  den ,  den  dortigen  Regen»(Nordwest-  und  West-) 
winden  frei  entgegenstehenden  Westhängen.  Hier  jedoch  konnte  der  Re- 
genfall die  Verwüstung  nirgends  so  weit  treiben  >  denn  erstens  ist  er 
selbst  um  die  Hälfte  weniger  stark  und  zweitens  sind  die  Westhänge  im 
Durchschnitte  weniger  steil. 

Der  Wald  hat  einen  nicht  minder  entschiedenen  Einflnss  anf  die  An- 
schwellung der  Bäche  und  Ströme.  In  den  Forsten  verdunstet  ein  be- 
trächtlicher Theil  Regen  gleich  nach  seinem  Auffallen  auf  die  Kronen ,  er 
gelangt  daher  gar  nicht  auf  den  Boden.  Der  übrige  Theil  wird  in  grosser 
Masse  vom  Boden  aufgesogen,  da  ja  bekanntlich  die  Humus*  und  Moosdecke 
des  Waldgrundes  eine  überraschende  Aufsaugungskraft  besitzen.  Von  dem 
aufgesaugten  Wasser  wird  eine  nicht  unerhebliche  Menge  durch  die  Bäume 
der  Verdiünstung  zugeführt,  denn  der  Wald  verdünstet  ja  um  die  Hälfte 
mehr;  als  eine  gleichgrosse  Wasserfläche.  —  Auf  den  bewaldeten  Hängen 
kommt  daher  .bei  gewöhnlichen  Regen  nur  ein  sehr  massiger  Theil  des  ge- 
fallenen Wassers  zum  Abflüsse  in  die  Gerinne  und  bei  aussergewöhnlich 
starken  Güssen  vermindert  der  Wald  wenigstens  die  abschiessende  Was- 
sermasse und  die  Plötzlichkeit  des  Anschwellens  der  Ströme. 

Granz  anders  ist  es  bei  entwaldeten  Hängen.  Hier  stürzen  die  Regen 
in  unverminderter  Menge  auf  einen  Boden  nieder ,  der  nur  sehr  wenig  da- 
von aufzunehmen  vermag;  sie  schiessen  also  in  den  Gerinnen  inner- 
halb weniger  Viertelstunden  zu  ungeheuren  Wassermassen  zusammen, 
welche  die  gewöhnlichen  Ufer  überfluthend,.  unter  furchtbaren  Zerstörungen 
sich  in  die  Ebene  hinunterwälzen. 

Nicht,  dass  die  Bewaldung  alle  Hochwässer  verhindern  könnte,  aber 
sie  vermindert  ihre  Zahl,  wie  ihre  Grösse  und  Wutli',  und  nimmt  Ihnen 
nicht  minder  ihre  verderbliche  Plötzlichkeit. 

Zahllose  Erfahrungen  liegen  vor,  dass  früher  völlig  unschädliche  Bä- 
che durch  die  Entwaldung  der  Thäler,  aus  welchen  sie  kamen,  in  verhee- 
rende Wildbäche  verwandelt  worden  sind,  und  weltbekannt  ist  es,  dass 
die  Häufigkeit  die  Höhe  und  die  Zerstörungen  der  die  lombardisch-venezia- 
nische  Ebene  durchschnerdenden  Wildströme  genau  in  dem  Masse  ihre  frü- 
heren Grenzen  überschritten  haben,  als  die  Entwalduntv-  in  den  Hochthälern 
überhand  nahm,  aus  welchen  sie  ihre  Wässer  beziehen. 


Diese  ungemein  dichten  Regenfälle  werden  nur  iu  oft  auch  die  Veran- 
lassung zu  den  furchtbarsten  Erdfällen  und  Bergstürzen ,  worüber  ich  mich 
in  dem  betrefienden  Absätze  näher  verbreiten  werde. 
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Diese  Tafel  zeigt  klar^  dass  die  Wasserhalt-Fähigkeit  der  Alpenluft 
mit  der  Meereshöhe  zu  allen  Zeiten,  und  besonders  stark  im  Sommer 
abnimmt. 

Würde  also  die  Verdunstung  von  der  absoluten  Dunstmenge  abhän- 
gen« welche  ein  Kubikfuss  Luft  gasförmig  aufzunehmen  vermag,  so 
mfisste  die  Verdunstung  nach  obenzu  immer  geringer  werden. 

Es  ist  jedoch  eine  erwiesene  Thatsache,  dass  gerade  das  Gegenlheil 
statthat.  —  Diess  liegt  in  der  Luftströmung.  —  Im  Abschnitte  über  die 
Winde  wird  gezeigt  werden,  dass  die  Dauer  und  die  Stärke  der  Luft- 
strömungen, oder  was  dasselbe  ist:  der  Luftwechsel  mit  der  Meereshöhe 
wächst;  es  werden  also  neue,  weniger  gesättigte  Luftmassen  über  die 
verdunstenden  Oberflächen  immer  rascher  vorüber  geführt,  je  höher  diese 
gelegen  sind. 

Zwei  weitere  Umstände  begünstigen  dann  noch  die  Raschheit  der 
Verdunstung.  Die  grössere  Heiterkeit  der  Höhen  lässt  hier  die  Sonne 
nachdrücklicher  auch  in  dieser  Richtung  wirken;  und  nicht  minder  beför- 
dert  auch   der  geringere  Luftdruck  die   Verdunstung,    denn    bekanntlich 

4  * 


Od- 

wird   diese   durch  de/i  veränderten  Druck  der  Atmosfäre  ganz  nach  dem- 
selben Masstabe  beschleunigt^  wie  das  Sieden  des  Wassers, 
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Welche  Wirkung  die  kräftigere  Sonne  der  Höhen  anf  die  Verdiin- 
slung  haben  mag,  lässt  sich  schon  aus  deren  gewaltiger  Wirkung  unter 
dem  minder  heiteren  Himmel  des  nördlichen  Alpenfusses  ermessen,  wo- 
selbst sie  die  Verdunstung ,  gegenüber  dem  gebrochenen  Lichte  (im  Schat- 
ten), um  das  S^faclie  steigert* 

Auch  die  mächtige  Wirkung  der  Luftströmung  ist  einigermassen  be- 
kannt; in  Tübingen  hat  man  genau  erhoben,  dass  bei  windigem  Wetter 
die  Verdunstung  doppelt  so  stark  sei,  wie  bei  Windstille*  Erwägt  man 
dann ,  um  wie  viel  mächtiger  die  Luftströmungen  der  Höhen  sind,  wie  oft 
sie  hier  zu  förmlichem  Sturm  werden,  so  kann  man  sich  wohl  das  sehr 
rasche  Wachsen  der  Verdunstung  erklären. 

Auf  den  Kämmen  und  Jöchern  ist  sie  wirklich  so  stark,  dass  Was^ 
serfäden,  welche  z.  B.  aus  dem  Firn-  und  Gletschereise  über  eine  höhere 
Wand  hinabfliessen ,  bevor  sie  noch  an  deren  Fuss  gelangen  können,  völ- 
lig aufgezehrt  werden. 

Bei  weniger  bewegter  Lufl  wird  die  Verdunstung  in  dem  Höhen- 
streif zwischen  der  Thal-  und  der  Wolkenregion  sicherlich  auch  gefördert 
durch  den  geringeren  Sättigungsgrad  der  dortigen  Atmosfäre. 

Nach  dreijährigen  Beobachtungen  beträgt,  die  jährliche  Verdunstung 
der  Wasserfläche  in  Tegernsee,  im  Schatten  15  Zoll  Höhe  flüssiges 
Wasser. 

Ueber  den  Feuchtigkeilsgrad  der  in  den  Alpen  herrschenden  Winde 
und  seine  Wirkung  auf  die  Verdunstung  liegen  noch  keine  Erhebungen 
vor.  —  Höchst  wahrscheinlich  aber  sind  diese  Verhältnisse  hier  ähnliche, 
wie  in  den  nördlichen  Grenzländern. 
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Der  Nordostwind  ist  auch  in  den  Alpen  der  trockenste  und  befördert 
am  allermeisten  die  Verdunstung. 

Die  Süd- ,  Südwest-  und  Westwinde  sind  im  Allg^emeinen  die  feuchte- 
sten und  halten  die  Verdunstung  am  stärksten  zurück*  —  Nur  im  Winter 
fördert  der  Südwest«  ungeachtet  seiner  Feuchte,  die  Verdunstung,  und  zwar 
darum,  weil  er  dann  gewöhnlich  Thauwetter  bringt* 

Die  grosse  Verdunstung  des  Sommers  bei  Nordwest  liegt  nicht  in  der 
Trockenheit,  sondern  in  der  starken  Strömung  dieses  Windes,  welcher 
sehr  häufig  in  Sturm  ausartet« 
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Auf  den  höchsten  Gipfeln  und  Kämmen  bewirken  vorujbergehettde 
Wollcen  und  Nebel  ein  leises  Niederschauern  von  feinkörnig^em  Schnee 
selbst  an  heiteren  Tagen. 

Bemerkenswerth  sind  die  Schneefalle,  welche  sich  im  Frühjahre  oft 
plötzlich  beim  Wehen  des  Sirocco  (warmer  Südwestwind)  ergeben«  Sie 
sind  am  heftigsten  im  Südabfalle  der  Alpen,  erstrecken  sich  jedoch,  frei- 
lich immer  mehr  abnehmend,  über  die  ganzen  Hochalpen,  bis  nach  Vor- 
arlberg, ins  Unterinnthal  und  ins  Salzburgische  hinauf.  Der  Schnee  geht 
dabei  gewöhnlich  bis  in  die  bewohnten  Thäler  herab,  und  verzögert  den 
Eintritt  der  Vegetazionszeit. 

In  den  Tieithälern  ist  die  winterliche  Schneedecke  1— -2  Fuss  stark, 
sie  steigt  dann  mit  der  Meereshöhe»  und  beträgt  an  der  Baumgrenze 
5—7  Fuss. 
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Schneedecke. 

Obwohl  der  Winterschnee  schon  in  der  untersten  Alpenregion  be- 
deutend stärker  ist,  wie  im  Flachlande,  so  sind  seine  Wirkungen  auf  die 
Vegetazion  und  auf  den  Forstbetrieb  doch  nicht  wesentlich  verschieden. 

Anders  ist  es  in  den  Höhen. 

Auf  allen  geneigten  Hängen  bewegt  sich  die  starke  Schneedecke 
nach  abwärts;  es  ist  das  freilich  eine  so  langsame  Bewegung,  dass  sie 
der  gewöhnlichen  Beobachtung  ganz  entgeht,  aber  demungeachtet  hat  sie 
statt,  und  zwar  mit  verhältnissmässig  sehr  grosser  Gewalt  Diese  Bewe- 
gung —  eine  Art  Fliessen,  welches  ich  später  noch  erläutern  werde  — 
ist  auf  stark  geneigten  und  glatten  Abdachungen  für  S%  Stunden  mit  2—4 
Linien  beobachtet  worden. 

Dieser  Schneeschub  ist  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Vegetazion.  £r 
drückt  die  jungen  Holzpflanzen,  deren  Schäfte  noch  nicht  stark  genug  sind, 
um  demselben  völlig  zu  widerstehen ,  entweder  ganz  zu  Boden ,  oder  neigt 
sie  wenigstens.  Auf  steilen  Abdachungen  wird  in  schneereichen  Wintern 
selbst  5— 7fussiges  Jungholz  noch  völlig  niedergedrückt  —  Gar  manche 
Jungpflanzen  werden  dadurch  zu  Grunde  gerichtet,  viele  beschädigt,  und 
alle  mehr  oder  weniger  im  Wüchse  beirrt  —  Dieses  Schneeflusses  wegen 
wächst  auch  auf  den  Hängen  kein  einziger  Stamm  vom  Wurzelknoten  aus 
völlig  gerade  in  die  Höhe ,  und  auf  sehr  steilen  Abdachungen  wird  der  un- 
terste Sehafttheil  völlig  sichelf&rmig. 

Wegen  dieses  Schubes  erscheint  auch  das  dürre  Gras  der  Hänge, 
gleich  nach  Abgang  des  Schnees,  wie  niedergebiegelt,  und  es  hält  wesent- 
lich dessen  Wiederwuchs  zurück ;  Beweis  an  dem ,  dass  auf  den  ebenen 
Stellen  die  Bldthen-  und  Blatttriebe  sich  noch  etwas  unter  dem  Schnee 
entwickeln,  während  auf  den  Hängen  die  Grasvegetazion  erst  längere  Zeit 
nach  dessen  Abgang  erwacht. 
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Diese  6»ltan^  Schneedruck  beschädiget  sogar  oft  die  Bauwerke  und 
ist  der  Gkrund,  warum  sich  auf  den  Hing^en  der  Hochberg-e  kein  Scheit- 
holftzain  erhalten  kann  warum  jeder  Zaum  schief  gedrückt  wird. 

Die  HSchtigkeit  der  Schneedecke  ist  übrigens  im  Allgemeinen  Tor» 
th^Uiaft  fiir  die  Vegetation,  denn  sie  Terhindert  das  starke  Gefrieren  des 
Bodens  (weil  der  Schnee  bekanntfich  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist), 
und  begünstigt  sein  frübjährliches  Aufthauen.  Bei  gioiz  ungewöhnlicher 
Starke  wird  sie  jedoch  auch  nachtheilig ,  denn  sie  verkürKt  dann  den  Vege- 
taaionszeitraum. 

Die  hohe  Schneedecke  der  höheren  Regionen  zwingt  den  Forstwirth 
zur  Sommertällung;  denn  wollte  er  hier  die  Hölzer  im' Winter  fällen  und 
aufarbeiten ,  so  müsste  nicht  nur  der  Fuss  der  Stamme ,  sondern  gewöhn- 
lich auch  die  Arbeitsstellen  vorerst  ausgeschaufelt  werden,  was  uner- 
schwingliche Kosten  verursachen  würde.  Die  Sommerfällung  ist  daher  in 
den  Hochgebirgsforsten  nothwendig.  Demungeachtet  gibt  es  Winter  —  ja 
in  den  südlichen  Alpentheilen  sind  sie  nichts  weniger  als  selten  —  in  wel- 
chen so  wenig  Schnee  fallt,  dass  die  Schlagarbeiten  ohne  Anstand  stattha- 
ben könnten. 

Von  grossem  ^Nutzen  ist  der  starke  Winterschnee  der  Hochberge  fttr 
die  Ausbringung  des  Holzes.  Er  sichert  eine  langdauernde  vortreffliche 
Schlittbahn,  auf  welcher  Hölzer  und  Kohlen  mit  geringem  Kraftaufwande 
abgezogen  werden  können;  er  gestattet  das  Abtreiben  der  Klötze  über  steile 
Wiesen,  ohne  wesentliche  Beschädigung  derselben ;  er  ermöglicht  endlich  den 
Holztransport  über  die  unwegsamen  Jochsättel,  Hochebenen  und  Berg- 
Staffel ,  auf  welchen  die  Anlage  von  Sommerwegen  (der  Blöcke  und  Felsen 
wegen)  mit  unerschwinglichen  Kosten  verbunden  wäre.  Der  ungeheure 
Winterschnee  macht  hier  auch  die  unwegsamsten  Stellen  eben,  und  der 
Schnee  selbst  gibt  dann  das  Materiale  ab  zur  Herrichtung  der  Strasse. 

Das  was  man  im  deutschen  Flachlande  Schneedruck  nennt  (Anhäu- 
fung des  Schnees  auf  den  Kronen  der  Nadelbaume  und  die  bezüglichen 
Brüche),  konomit  in  den  Hochbergen  nur  öfter  in  der  Thalregion  vor, 
denn  höher  oben  fällt  der  Schnee  fast  immer  nur  trocken. 

Im  Südhange  der  Alpen  bringt  jedoch  gegen  das  Frühjahr  zu  der 
Sirocco  öfter  nassen  Schnee  und  daher  auch  Schneeanhang  mit  seinen 
Nachtheilen. 

Die  Schlittbahn  spielt  in  den  Hochbergen  eine  grosse  Rolle.  Unge- 
heure Mengen  Heu,  Holz,  Streugras  und  Kohlen  werden  auf  ihr  in  die 
Thäler  befördert  >  aus  Höhen  ^  von  denen  wegen  Mangel  an  Fahrwegen 
ohne  derselben  oft  gar  keine  Ausbringung  statthaben  könnte«  —  Selbst 
für  die  Ausfuhr  des  Düngers  ist  sie  von  Bedeutung;  die  grössten  Trans- 
porte bleiben  jedoch  immer  das  Heu  der  unermesslichen  Hochwiesen ,  und 
das  Holz*  —  Das  Hochwiesenheu  wird  zu  diesem  Behnfe  bei  der  Ernte 
entweder  in  dort  erbaute  Stadel  eingetragen,  oder  im  Freien  um  eine 
Stange  herum  in  Tristen  aufgeschichtet  In  heiteren  Winternächten  liun 
machen  sich   die  rüstigen  Männer  möglichst  in  zahlreicher  Gesellschaft, 
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lange  schon  vor  Sonnenaufgang  auf  die  Beine  und  wandern  mit  ihren 
leichten  Schlitten  auf  den  Schultern  denen  Hochwieaen  zu.  Nach  kurzer 
Rast  nehmen  sie  ihre  Ladung  (etwa  eine  halbe  Klafter,  d.  i.  8— -5  Ztnr 
Heu)  auf  und  beginnen  ihre  zwar  anstrengende  aber  sehr  luatige  Thal- 
fahrt. Auf  den  wenigen  ebenen  Absatzen  oder  Ansteigungen  des  Weges 
müssen  sie  freilich  mit  Verwendung  oft  ihrer  ganzen  Kraft  ziehen;  im 
Uebrigen  jedoch  haben  sie  den  Schlitten  nur  zu  lenken  und  auf  sehr  steilen» 
stark  gewundenen  Stellen  zurückzuhalten.  Zu  diesem  Behufe  fassen  sie 
ihn  bei  seinen  Hörnern  oder  bei  den  aufgebogenen  Enden  der  beiden 
seitlichen  Deichselstangen;  stemmen  sich  mit  ihrem  ganzen  Körper  an 
die  Ladung,  strecken  die  Beine  nach  vorne  und  leiten  die  Fahrt  durch 
wechselweises  Einsetzen  ihrer  Fusseisen  (oder  mit  eisernen  Spitzen  ver- 
sehenen Absätzen  der  Holzscbuhe)  in  die  Bisbahn«  —  Geschickte  Männer 

—  und  in  dieser  Beziehung  zeichnen  sich  besonders  die  Welschtiroler 
ans  —  fahren  auf  diese  Weise,  den  Schlitten  der  ganzen  Wirkung  sei- 
ner Schwere  überlassend,  mit  Blitzesschnelle  auch  gerade  über  die  steil- 
sten Hänge  herunter,  auf  gewundener  Bahn  müssen  sie  jedoch  fort  und 
fort  zurückhalten^  um  den  Schlitten  lenken  zu  können.  —  Im  Thale,  wo 
dann  ununterbrochen  gezogen  werden  muss,  erwarten  sie  gewöhnlich  ihre 
Weibsleute,  oder  ein  Esel,  ein  Pferd  oder  selbst  eine  Kuh  als  Vorspann. 

—  Man  bricht  oft  gleich  nach  Mitternacht  auf,  denn  die  ganze  Reise  muss 
(zwischen  9—11  Uhr)  beendet  sein,  bevor  noch  der  Schnee  weich  wird. 
Da  dieses  Abschütten  harte  Eisbahn  voraussetzt,  so  wählt  man  gegen 
das  Frühjahr  auch  immer  nur  mondhelle  Nächte. 

Das  Holzziehen  wird  ganz  auf  ähnliche  Weise  vollf&hrt.  Kurzhölzer 
(Feuerholz)  ladet  man  gänzlich  auf  längere  Schlitten;  bei  längeren  Höl- 
zern (Klötzen)  jedoch ,  legt  man  nur  deren  Kopf  auf  eigens  gebaute  (8 — 4' 
lange)  kurze  Schlittchen  und  lässt  die  Enden  schleifen.  Da  jedoch  die 
mit  Langholz  beladenen  Schlitten  sich  nicht  so  leicht  lenken  lassen,  so 
muss  die  Bahn  für  sie .  regelmässiger  und  auf  der  Seite  des  Hanges  (mit 
Hölzern,  Steinen  oder  festem  Schnee)  hoch  aufgerändert  sein. 

Wo  man  bei  grossen  Holztransporten  eigene  Ziehwege  anlegt^ 
trachtet  man,  sie  sowohl  im  Grefälle  (1— 3'^  auf  die  Klafter),  als  auch  in 
ihrer  Richtung  so  regelmässig  herzusteilen,  dass  der  Schüttler  wenig 
mehr  zu  thun  hat,  als  den  Schlitten  gleich  Anfangs  und  von  den  Ruhe- 
plätzen weg  in  Bewegung  zu  bringen,  über  die  Kehren  hinüberzulenken, 
und  ihn  dann  leer  zurückzuziehen.  Aui  diese  Weise  gelingt  es  auch , 
selbst  Holzladungen   von  10 — SO  Ztr  recht  gut  zu  gewaltigen. 

Das  ebenbehandelte  Schlittziehen  durch  Menschenkraft  geht  nur  bei 
Thalfahrten,  —  Berg-  oder  Ebenfahrten  werden  mit  Zngthieren  bewerk- 
stelligt. 

Selbst  auf  den  gewöhnlichen  Landwegen  ist  die  Schlittbahn  von 
grossem  Nutzen ;  denn  der  Schnee  macht  auch  jene  Wege  sehr  gut  fahrbar, 
auf  welchen  —  weil  sie  schlecht  unterhalten  werden  -*  in  der  übrigen  Zeit 
des  Jahres  nie   volle  Ladung  gegeben  werden  könnte.  Auch  vermindert 


die  Schlittfahri  sehr  den  Einrieb  der  Kohlen.  Der  grösate  Vortheä  erwächst 
jedoch  den  forstlichen  Wintertransporten  ans  dem  Umstände,  das«  zur 
Schneezeit  die  Zugkräfte  wegen  Stillstandes  der  Feldarbeiten  gewöhnlich 
sehr  wohlfeil  zu  haben  sind.  In  den  Hochbergen  ist  öfter  fast  der  ganze 
Transport  der  Forstprodukte  auf  die  Schlittbahn  berechnet 
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SclmeelawineD. 

Auch  im  niedersten  Gebirge  haben  wir  Schneelawinen«  jedoch  sind  sie 
so  klein  und  so  unschädlich,  dass  Niemand  sie  beachtet 

Selbst  unsere  Städte  sind  nicht  ohne  Lawinen,  denn  was  ist  der  Schnee, 
der  zu  Zeiten  von  unseren  Hausdächern  rutscht  und  auch  schon  öfter  einen 
Vorübergehenden  niedergeschlagen  hat,  zuletzt  Anderes,  als  eine  unrechte 
Lawine? 

Die  Grossartigkeit  jedoch ,  mit  welcher  die  Lawinen  in  den  Hochber- 
gen auftreten,  und  vor  Allem  die  Verwüstungen,  durch  welche  sie  ihre 
Wege  bezeichnen,  hat  von  jeher  die  aUgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen,  und  den  Ausdruck  ,,Lawinen''  vorzugsweise  nur  den  Schneeab- 
rutschungen  des  Hochgebirges  zugewendet 

Vier  Bedingungen  sind  es,  welche  an  und  für  sich,  gewöhnlich  aber 
durch  ihr  Zusammenwirken  die  Lawinen  zuwegebringen:  eine  gewisse 
Steilheit  und  Glätte  des  Bodens,  ein  gewisser  (durch  seine  Höhe  beding- 
ter) Druck  und  eine  gewisse  Beweglichkeit  des  Schnees. 

Auf  der  Ebene  kann  der  Schnee  nie  abrutschen ,  und  wäre  er  selbst  in 
seine  beweglichsteTorm ,  d«  i.  völlig  zu  Wasser  übergegangen. 

Auf  der  senkrechten  Wand  kann  sich  kein  Schnee  halten  und  hätte  er 
auch  seine  festeste  Form,  d.  i.  jene  des  Eises  angenommen. 

Wo  die  Bergabhänge  mit  Bäumen  oder  hohen  Sträuchern  bewachsen 
sind ,  kann  der  Schnee  ebenso  wenig  abrutschen ,  als  die  darunterliegende 
durch  das  Wurzelwerk  dieser  Hoflzgewächse  befestigte  Erdkrume. 

Auf  jenem  Hange,  wo  Schnee  von  einem  gewissen  Zusammenhange 
noch  ganz  sicher  liegen  bleibt,  wird  er  zum  Rutschen  gebracht,  sobald 
diese  Festigkeit,  dieser  Zusammenhang  aufgehoben,  oder  vermindert  werden, 
nach  demselben  Gesetze,  nach  welchem  das  vöUig  flüssige  Wasser  oder 
die  minder  beweglichen  Erbsen  auf  jener  schiefen  Ebene  längst  abfahren , 
auf  welcher  sich  das  festere  Erdreich  noch  sehr  gut  zu  halten  vermöchte. 

Dort,  wo  ein  fusshoher  Schnee  noch  unbeweglich  liegen  bleibt,  wird 
ein  drei  Fuss  hoher,  also  auch  dreimal  so  schwerer  allsogleich  abfahren, 
ganz  nach  demselben]  Gesetze,  nach  welchem  auf  einer  steilen  Bergstrasse 
ein  Wagen,  der  unbeladen  sich  nicht  vom  Flecke  gerührt  hätte ,  sich  von 
selbst  in  Bewegung  setzt,  sobald  er  schwer  beladen  wird. 

Es  gibt  in  der  Hauptsache  nur  zwei  Gattungen  von  Schneelawinen : 
Rutschlawinen  und  «Sturzlawinen.  Der  Name  dürfte  den  Unterschied  klar 
genug  bezeichnen. 


Die  Rutschlawinen  (wenig  bezeichnend  auch  Grundlawinen  genannt), 
fahren  natürlich  auf  den  eigentlichen  Hängen  ab;  es  ist  aber  ein  grosser 
wenn  auch  gewöhnh'cher  Irrthum,  wenn  man  bei  ihnen  vom  Rollen  oder  vom 
Walzen  spricht,  denn  sie  rollen  und  wälzen  sich  nicht,  sondern  bewegen 
sich  immer  nur  rutschend.  —  Bloss  kleine  Bruchtheile,  welche  der  Haupt- 
schneemasse vorauseilen,  kommen  öfter  ins  Rollen, 

Die  Rutschlawinen  entstehen  sehr  häufige  wenn  in  wenig  Tagen 
grosse  Schneemassen  fallen ;  denn  zu  dieser  Zeit  kann  das  grosse  Gevdcht 
der  hohen  Schneeschicht  noch  in  vollem  Masse  wirken,  weil  der  Schnee 
noch  völlig  locker  und  also  auch  sehr  beweglich  ist  Später  verliert  er  die- 
se Beweglichkeit,  sowohl  durch  das  Zusammensitzen ,  als  auch  durch  das 
Zusammenfrieren. 

Das  Zusammensitzen  des  Schnees  (durch  das  eigene  Gewicht")  beginnt 
gleich  nach  seinem  Falle,  und  geht  mit  der  steigenden  Schneehöhe  um  so 
rascher  vor  sich,  als  der  Schnee  weicher  (nässer)  ist. 

Es  hat  in  den  tieferen  Regionen  am  schnellsten  statt,  weil  hier  der 
Schnee  weniger  trocken  und  in  der  Regel  viel  reichlicher  fällt. 

Das  Zusammenfrieren  lässt  auch  nicht  lange  auf  sich  warten,  denn 
wenn  auch  der  Schnee  nicht  schon  nass  gefhlien  wäre ,  so  schmilzt  doch 
schon  die  nach  jedem  starken  Schneefalle  mit  besonderer  Reinheit  hervor- 
tretende Sonne  dessen  oberste  Lage,  und  das  in  die  Tiefe  sinkende 
Schmelzwasser  bewirkt  dann  alsbald  das  Gefrieren.  Oefter  thut  auch,  ein 
nachfolgender  Regen  diesen  Dienst. 

Das  Zusammenfrieren  ist  daher  auch  am  schnellsten  und  am  stärksten 
im  südlichen  Theile  der  Alpen,  in  den  tieferen  Lagen  und  auf  den  Sonnenseiten. 

Hier  hat  es  durch  den  ganzen  Winter  statt,  während  es  im  Norden, 
auf  den  Schattenseiten  und  insbesondere  auf  den  Höhen  gewöhnlich  erst 
gegen  Ende  Winters  eintritt. 

Dieses  Zusammenlrieren  erzeugt  eine  mehr  oder  weniger  starke  Kru- 
ste, auf  welcher  man  über  den  Schnee  wie  über  einen  Marmorboden  hin- 
weggeht, oder  wenigstens  mit  Schneereifen  nicht  mehr  einsinkt. 

Aller  dieser  Gründe  wegen  ist  die  Zeit  anhaltender  starker  Schnee- 
falle auch  eine  jener  Perioden,  in  welcher  die  Rutschlawinen  am  liebsten 
abzugehen  pflegen. 

Nun  treten  aber  diese  Schneefalle  zu  allen  Zeiten  des  Winters  ein ; 
es  gehen  also  auch  die  durch  die  Lockerheit  des  Schnees  hervorgerufenen 
Lawinen  zu  allen  Zeiten  ab. 

Nur  bemerkt  man  sie  Anfangs  Winters  etwas  häufiger,  weil  zu  die- 
ser Zeit  durchschnittlich  auch  die  stärksten  Schneefalle  statthaben. 

Aber  ebenso  häufig  und  manchenorts  viel  häufiger  entstehen  die 
Rutschlawinen,  wenn  der  schon  längst  gefallene  Schnee  plötzlich  aufge- 
weicht und  daher  auch  sehr  beweglich  wird. 

Die  gewöhnlichste  Veranlassung  hiezu  ist  die  rückkehrende  Früh- 
lingswärme verbunden  mit  der  kräftigeren  Wirkung  der  bereits  höher 
und  länger  am  Himmel  stehenden  Sonne« 


Das  einsinkende  Sdunelzwasser  friert  daan  den  nntereo  Schae» 
nicht  mehr  zusammen^  sondern  löst  ihn  vielmehr  auf. 

Daher  ist  auch  die  wärme>re  und  besonders  die  sonnige  Zeit  des  her- 
annahenden Frühlings  der  zweite  Moment^  in  welchem  die  Rutschlawiaen 
gewönlich  abzugehen  pflegen,  daher  sind  auch  die  so  Tepursacbtea  Ab- 
rutschungen am  zahlreichsten  auf  den  Sonnenseiten. 

Aber  auch  plötzliche  warme  Winde,  und  insbesondere  der  südliche 
fiirocco  bewirken  öfter  die  Auflösung  des  Schnees  und  mithin  den  Lawi<« 
nenfall;  und  sie  wirken  meistens  viel  kräftiger,  als  die  blosse  regelmässige 
Frühlingswärme  oder  der  gewöhnliche  stärkere  Sonnenschein. 

Da  jedoch  der  Sirocco  nur  gegen  das  Frühjahr  zu  noch  warm  genug 
in  die  Hochberge  gelangt,  so  gehen  die  von  ihm  hervorgerufenen  Lawi- 
nen zum  öftesten  auch  nur  wieder  Ende  Winters  ab. 

Manchmal  erweichen  auch  starke  Regen  den  Schnee  bis  zum  Ab- 
rutschen; weil  aber  derlei  Regen  Mitte  Winters  nur  äusserst  selten  ein- 
treten, und  Anfangs  Winters  gewöhnlich  nicht  genug  Schnee  vorfinden, 
so  veranlassen  auch  sie  den  Lawinenfall  gewöhnlich  um  das  Frühjahr  herjmi. 

Da  ein  gewisser  Druck  eine  Grundbedingung  für  die  Entstehung 
einer  Schneeabrutschung  ist,  so  gehen  die  Lawinen  um  so  häufiger  und 
ausgiebiger  ab,  als  die  lockere  oder  weiche  Schneelage  stärker  ist. 

Darum  sind  auch  die  Alpen  und  insbesondere  deren  südlicher  AbAül 
die  wahre  Heimath  der  Lawinen;  denn  hier  ist  jader  wässerige  (im  Win- 
ter als  Schnee  fallende)  Niederschlag,  am  allerstärksten«  Die  mittlere 
Schneehöhe  beträgt  hier  3  —  8  Fuss,  also  doppelt  so  viel  als  im  Flach- 
lande. —  Das  Mittelgebirge  der  österreichischen  Flachländer  hat  sehr  häu- 
fig ebenso  steile,  ebenso  glatte  Hänge,  und  dennoch  keine  oder  nur  we- 
nig bedeutende  Lawinen;  ganz  einfach  darum,  weil  dort  die  Schneedecke 
nicht  so  hoch  wird. 

Darum  sind  auch  die  Lawinenfälle  unter  sonst  gleichen  Umständen 
bis  zur  Baumgrenze  hinauf  am  häufigsten  und  stärksten,  und  werden  dar- 
über hinaus  inuner  schwächer,  einzig  nur  darum,  weil  in  der  ersteren  Re- 
gion auch  am  meisten  Schnee  fallt 

Darum  gehen  endlich  in  schneearmeu  Jahren  oder  dann ,  wenn  der 
Schnee  nach  und  nach  wegschmilzt,  viel  weniger  Lawinen  ab. 

Die  von  der  Lawine  bedingte  Glätte  des  Bodens  ist  in  den  Alpen  viel- 
fach vorhanden.  Denn  der  Mangel  grösserer  Ebenen,  und  flacherer  Vor- 
berge zwingt  hier  die  Landwirthe  auch  die  steilen  Hänge  noch  als  Acker 
oder  wenigstens  als  Grasland  zu  benützen,  wie  wir  denn  auch  wirklich 
zahlreiche  Aecker  von  30  —  35  und  Wiesen  von  35  —  45^  Neigung  finden. 

Dann  bleibt  auch  noch  die  ganze  Sennereiregion,  deren  Hänge,  weil 
sie  hoch  ober  der  Verbreituugsgrenze  des  Waldes  liegen,  für  immer  glatt 
bleiben  müssen,  sie  mögen  auch  noch  so  steil  sein* 

Sogar  ein  Theil  des  Waldstandes  versagt  in  den  Alpen  seinen  un- 
schätzbaren Dienst  gegen  die  Lawinen.  Ich  meine  hier  die  L/eg^)u:e«  — 
Diese  legt  sich,  wie  schon  ihr  Name  sagt ,  unter  der  Weicht  des.  ersten 


Schnees  su  Boden  und  lasst  daher  die  neuen  Schneelagen  anstandslos  über 
sich  abfahren. 

Das  eben  ist  der  zweite  Hauptgrund «  warum  im  gleichsteilen  Mit- 
telgebirge nur  selten  Lawinen  abgehen,  weil  hier  alle  starkgeneigten  Hänge 
fast  überall  mit  Wald  bewachsen  sind. 

Oefter  stellt  der  Schnee  selbst  erst  eine  glatte  Lawinenbahn  her, 
wenn  er  in  Folge  der  Besonnung  eine  harte  Kruste  bildet,  oder  diese  gar 
vom  Duftnebel  geglättet  wird. 

Eine  zwar  sehr  seltene  aber  desto  verderbenbringendere  Veranlassung 
zum  Abgange  der  Lawinen  sind  die  Erdbeben ;  wo  nur  immer  die  Schnee- 
massen sich  loszulösen  vermögen,  fahren  sie  dann  sicherlich  im  ganzen 
Lande  gleichzeitig  gen  Thal. 

Bei  der  Lawine  gilt  in  vollstem  Masse  das  Sprichwort:  „Ein  kleiner 
Anfang,  ein  grosses  Ende.*'  —  Nicht  nur  vermehrt  sich  die  Schnelligkeit 
und  mithin  auch  die  Kraft  des  ins  Rutschen  gebrachten  Schnees  nach  den 
bekannten  Gesetzen  des  Falles,  sondern  auch  ihre  Masse  vergrössert  sich 
fortwährend,  indem  sie  all  den  Schnee  mit  sich  reisst,  welchen  sie  auf  ih- 
rem Wege  begegnet. 

Daher  vermögen  auch  jene  Umstände,  welche  das  Entstehen  von  La- 
winen zu  verhindern  geeignet  sind^  sehr  oft  eine  schon  in  Bewegung  ge- 
setzte nicht  mehr  aufzuhalten. 

Flachere  Absätze  im  Berghange  massigen  zwar  immer  die  Gewalt 
des  Falles,  vermögen  aber  sehr  oft  die  Lawine  nicht  zum  Stehen  zu 
bringen« 

Wälder  halten  zwar  häufig  Abrutsch ungen  von  gewöhnlicher  Stärke 
auf,  aber  nur  zu  oft  vermögen  sie  denen  von  aussergewönlicher  Kraft  nicht 
zu  wiederstehen ;  ne  werden  dann  abgescheert,  ausgerissen  und  gebrochen 
wie  Getreidehalme  und  vermehren  durch  ihre  Masse  nur  die  unwidersteh- 
liche Wucht  der  weiterfahrenden  Lawine. 

Die  Rutschlawinen  gehen  zwar  auch  auf  den  Seiten  der  Hänge,  ja 
manchmal  selbst  auf  deren  Riegeln  ab ,  am  häufigsten  jedoch  und  so  ziem- 
lich alljährlich  in  den  Furchen  und  in  den  Schluchten-  —  Die  Erklärung 
liegt  sehr  nahe ;  erstens  sind  diese  —  wenigstens  an  ihrem  Beginne  am  steil- 
sten, zweitens  haben  sie -viel  geringere  Abhänge ,  und  drittens  sind  sie  ver- 
bal tniilismässig  am  meisten  glatt» 

Da  die  Lawinen  so  ziemlich  den  Gesetzen  des  Falles  den  Flüssigkei- 
ten folgen ,  so  nehmen  sie  auf  Grund  der  Oberflächenbildung  des  Gebirges 
ihren  Lauf  zumeist  in  die  Schluchten. 

Diess  ist  ein  grosses  Glück  für  die  Hochberge,  denn  sonst  wären  die 
wenigsten  Bauernhöfe ,  ja  selbst  viele  Wälder  nicht  vor  Zerstörung  ge- 
sichert« 

Da  die  Oberflächenform  des  Gebirges  in  der  Hauptsache  immer  die 
nemliche  bleibt,  und  auch  der  Schneefall  sich  nur  wenig  ändert,  so  haben 
die  Lawinen  in  der  Regel  ihre  bestimmten  Stellen ,  wo  sie  losgehen ,  und 
einen  bestimmten  We^,  den  sie  nehmen. 


Audi  das  ist  ein  Segnen  (ftr  die  Aelpler ,  denn  sonst  wfisslen  me  nicht, 
wo  ihre  Häuser  hinbauen,  noch  wo  ihre  Strassen  anlegten.  So  aber  können 
sie  vielen  Nachtheilen  Yorbeugen,  und  richten  sich  in  jedem  Herbste  schon 
S^gen  die  Lawinen  vor,  sieben  z.  B.  an  den  Lawinenzugen  die  Zannste- 
cken  aus  und  fuhren  dort  die  alltaltigen  Heutristen  "weg. 

Leider  jedoch  bewirken  anssergewöhnliche  Umslinde ,  dass  Lawinen 
auch  an  Stellen  abgehen^ .wo  sie  gewöhnlich  nicht  zu  fallen  pflegen,  und 
dann  freilich  nehmen  sin-isicht  nur  Wälder  mit  sich  fort,  sondern  reissen 
auch  Wohn«  und  Wirthschaftsgebäude  ein  und  begraben  Menschen  und 
ihre  Hausthiere  unter  ihren  Massen. 

Man  rechnet,  dass  in  Tirol  z.  B.  auf  diese  Weise  von  den  100.000 
Landhäuser«  jährlich  IS — 15  von  den  Lawinen  zerstört,  und  dabei  tO— 80 
Menschen  und  mehrere  hundert  Stöcke  Vieh  das  Leben  einbüssen. 

Es  ist  nicht  ohne  scheinbaren  Grund  getadelt  worden,  dass  Mancher, 
dessen  Haus  eben  von  der  Lawine  fortgerissen  wurde,  das  neue  wieder 
auf  den  nemlichen  Platz  hinhaute,  ungeachtet  der  eben  erlebte  Lawinen- 
Sturz  ja  klar  bewies,  dass  diese  Stelle  nicht  lawinensicher  sei 

Aber  ich  glaube,  man  hätte  hier  viel  mehr  Ursache  zum  Bedauern» 
als  zum  Verdammen.  Der  Bauer  kann  im  Hochgebirge  gewöhnlich  nur 
dann  sein  Gut  bebauen,  wenn  er  in  dess^i  Bereich  wohnt  Kun  ist  aber 
die  Lage  vieler  dieser  Güter  derart,  dass  eigentlich  keine  Stelle  ganz 
sicher  vor  Lawinen  ist.  Um  also  sein  Haus  völlig  sicherzustellen,  müsste 
der  Bauer  das  Grundstück  seiner  Väter  verlassen.  Das  nun  thut  er  um 
so  weniger,  als  er  oft  kein  anderes  zu  kaufen  bekäme,  und  als  er  denn 
doch  die  Hofihung  nährt,  die  Lawine  werde  das  nächstemal  einen  andern 
Weg  nehmen,  oder  ihm  wenigstens  nicht  das  Leben  abfordern. 

Und  das  Bewusstseiii  der  Ge&hr ,  welches  dem  Flachländer  vielleicht 
das  Leben  verkümmern  würde,  drückt  wenig  den  Aelpler,  der  sozusagen 
auf  allen  Schritten  von  Gefiethr  umgeben  ist ,  dessen  Bigenthum  und  Leben 
mehr  wie  jedes  Anderen  in  Gottes  gewaltiger  Hand  liegt. 

Sehr  häufig  ist  auch  der  unvorsichtige  Abtrieb  von  Wäldern  an  frü- 
her gar  nicht  vorgekommenen  Lawinen  Schuld ;  sei  es ,  weil  er  solche 
dort  entstehen  lässt,  wo  sie  früher  nie  losgingen,  sei  es,  weil  er  den 
Damm  beseitigte,  welcher  die  immer  schon  Losgegangenen  aufhielt,  sei 
es  endlich,  dass  er  bloss  den  Zug  der  Abrutschungen  änderte. 

Dort,  wo  die  Lawinen  gewöhnlich  abzugehen  pflegen,  vermag  sich 
gar  kein  Wald  anzusiedeln;  dort  jedoch,  wo  sie  nur  häufig  ziehen,  kom- 
men immer  noch  Sträucher,  gewöhnlich  Bergahorne,  Erlen,  Krummholz, 
Weiden,  Vogelbeer,  selbst  Buchen  fort,  denn  entweder  legen  sie  sich 
vor  der  Lawine  nieder,  oder  schlagen,  wenn  sie  abgerissen  und  gebrochen 
werden,  wenigstens  wieder  reichlich  aus  Stock  und  Wurzel  aus. 

Dieses  Gesträuch  wuchert  hier  sogar  wider  Erwarten  zahlreich, 
weil  eben  die  Lawinen  fortwährend  Gesäme  herabtragen.  Auf  diese  Weise 
ist  offenbar  die  Legf&lure  (wenigstens  auf  den  Hängen)  bis  in  die  Thäler 
heruntergekommen. 


Nur  dort»  wo  die  Lawinen  selten  niedergehen,  vermag  der  Hochwald 
fortsrnkoDimen,  ja  e«  gelange  aehr  oft,  und  ist  schon  gelungen,  durch  des-' 
sen  Anzucht  kfinftige  Lawinen  für  immer  zu  verhindern» 

Eben  entstandene  RutscUawinen  sind  in  der  Regel  unschwer  aufzu« 
halten ,  denn  sie  sind  noch  klein  von  Masse  und  wenig  schnell  in  ihrer  Be- 
wegung. —  Auf  den  Hangen  genügen  hiezu  sehr  olt  deren  flache  Absätze, 
emporstehende  Felsen  oder  einzelne  Waldstreifen  ^i*  in  den  Schluchten  die 
Felsblöcke ,  die  auf  ihrem  Grunde  liegen ,  oder  deven'  Staffel. 

Ist  aber  eine  Lawine  schon  über  eine  längere  Strecke  abgefahren, 
dann  vermögen  diese  Hindernisse  nur  selten  mehr  sie  zum  Stehen  zu  brin* 
gen ;  sie  hemmen  und  brechen  zwar  ihre  Geschvrindigkeit ,  vermehren  aber 
manchmal  sogar  noch  deren  Gewalt  durch  das  neue  Materiale ,  welches  sie 
ihr  liefern. 

So  fahren  denn  die  meisten  schon  längere  Zeit  in  Bewegung  gewese- 
nem Rutschlawinen  bis  in  die  Thäler  hinab. 

Die  Masse  der  Lawine  übersteigt  in  der  Regel  seh^  bedeutend  das  ge- 
rade Verhältniss  zur  Dicke  der  Schneedecke  und  zur  Länge  des  zurückge- 
legten Weges,  denn  erstens  wird  ihre  Bahn  an  und  für  sich  immer  breiter 
zweitens  reisst  die  Lawine  ausser  dem  Schnee  auch  alles  Uebrige  mit ,  was 
me  auf  ihrem  Wege  findet,  und  drittens  bringt  sie  durch  die  Erschütterung 
der  Luft  und  des  Bodens  auch  nebenliegende  Schneemassen  in  Bewegung, 
die  sie  im  Vorüberfahren  gar  nicht  unmittelbar  berührt  hätte. 

Die  Massen ,  mit  welchen  auf  diese  Weise  Lawinen  in  die  Thäler  ge- 
langen ,  welche  bei  ihrem  Losgehen  vielleicht  nur  in  einigen  Klaftern  locke* 
ren  Schnees  bestanden,  sind  daher  oft  so  ungeheuer,  dass  sie  auch  bei  der 
nur  massigen  Geschwindigkeit  von  10 — 15  Füssen  einen  ungeheuren  Druck 
auHüben ;  in  Folge  dessen  kein  von  Menschenhänden  errichtetes  Bollwerk 
ihnen  zu  widerstehen  vermag,  in  Folge  dessen]  sie  50 — 100  Klafker  breite 
Thäler  quer  überfahren,  ja  in  schmäleren  Thälern  sogar  noch  10—50  Klafler 
hoch  auf  den  entgegengesetzten  Hang  hinaufsteigen. 

Die  Geschwindigkeit  der  Lawinen  wechselt  örtlich  und  im  Granzen 
ausserordentlich.  Auf  langen,  glatten  und  gleichmässig  fallenden  Hängen  und 
Schluchten ,  wie  sie  im  Urfelsgebirge  oft  vorkommen ,  ist  sie  natürlich  am 
grössten,  Untw  entgegengesetzten  Verhältnissen  beträgt  sie  manchmal  sogar 
nur  einige  Fu^s. 

Daher  ist  es  auch  achtsamen  Leuten  oft  gar  nicht  schwer  >  denselben 
zu  entkommen. 

Am  Meisten  wird  das  Entkommen  durch  das  dumpfe  Getöse  erleich- 
tert ,  durch  welches  sich  die  abfahrenden  Rutschlawinen  oft  schon  viel  frü- 
her verkünden,  als  sie  dem  Auge  sichtbar  werden.  Freilich  gehört  dann 
viele  Geistesgegenwart  und  durch  Erfahrung  geschärfte  Beurtheiiungsgabe 
dazu,  um  für  die  Flucht  den  richtigen  Zielpunkt  zu  wählen ,  und  gar  Man- 
cher schon,  der  dort,  wo  er  eben  stand,  ganz  sicher  gewesen  wäre,  ist  in^ 
seiner  Angst  der  Lawine  gerade  in  den  Racben  geilolkeH. 


Durch  den  Druck  verdichtet  sich  der  an^ng^s  lockere  Lawinenschnee 
immer  mehr,  und  wird  in  Kurzem  so  fest,  dass  der  menschliche  Fuss  nur 
wenig  mehr  eio«inkt.  . 

So  kommt  es  auch,  dass  Gegenstande  und  selbst  Gebäude,  Menschen 
und  Thiere,  welche  zufällig  auf  die  Oberfläche  von  Lawinen  gelangten 
manchmal  ganz  unversehrt  mit  ihr  in  das  Thal  gefahren  sind.  Ja  es  ist 
schon  einigemal  vorgekommen,  dass  Menschen  von  langsam  gehenden  La- 
winen ,  auf  denen  sie  standen ,  sich  wegflöchten  konnten. 

Die  Art,  mit  welcher  die  Lawine  auf  die  Gegenstände  wirkt,  welche 
sich  ihr  entgegensetzen ,  ist  natfirlich  ausserordentlich  verschieden ;  je  nach 
der  Festigkeit  und  Form  dieser  Gegenstände,  je  nach  dem  Zuge,  der 
Schnelligkeit  und  Stärke  der  Lawine,  so  wie  der  Art  der  mitgef&hrten 
fremdartigen  Massen ,  und  insbesondere,  je  nachdem  sie  die  Gegenstände 
mehr  oder  weniger  überschüttet. 

Es  sind  bereits  Fälle  vorgekommen,  wo  Lawinen  ganze  Häuser  blos 
von  ihrer  Grundfeste  geschoben,  imUebrigen  aber  unversehrt  in  die  Tiefe 
getragen  haben ;  anderemale  fällten  sie  alle  leeren  Räume  der  Gebäude  aus, 
oder  zertrümmerten  sie  gänzlich. 

Häufig  bleiben  aber  in  ihrem  Inneren  einzelne  leere  Räume ,  von  den 
Bruchstücken  der  Gegenstände  herrührend,  welche  sie  auf  ihrem  Wege 
zerstörten.  —  Diese  Räume  haben  nicht .  selten  schon  den  Menschen  und 
Thieren,  welche  sich  zufällig  unter  jenen  Bruchstücken  befanden,  das  Le- 
ben gerettet. 

Am  gefährlichsten  sind  diese  Rutschlawinen  zur  Nachtzeit,  deun  an 
den  ruhig  schlafenden  Bewohnern  der  bedrohten  Häuser  geht  dann  das 
ihnen  gleich  eiaem  Warnrufe  voraneilende  dumpfe  { Dröhnen  unbenutzt 
verloren. 

Die  gar  viele  Gräuel  bedeckende  Nacht  ist  auch  die  Zeit,  in  welcher 
die  Lawinen  die  meisten  Menschenopfer  fordern. 

Von  den  unter  ihren  Massen  begrabenen  Menschen  und  Thieren  wer- 
den zwar  viele  gerettet,  für  die  Mehrzahl  jedoch  kommt  die  Nächstenhilfe 
zu  spät 

Manche  werden  schon  von  den  Trümmern  ihres  Obdachs  erschlagen. 
Andere  von  der  Wucht  der  Schneemassen  erdrückt,  und  wieder  Andere 
werden  nur  darum  nicht  mehr  gerettet,  weil  man  beim  Ausgraben  zu  spät 
an  sie  gelangt 

Das  Ausgraben  der  Verunglückten  ist  auch  walurlich  eine  äusserst  un- 
sichere Sache,  denn  wonach  soll  man  Ort  und  Richtung  des  Rettungsstel- 
lens  bestimmen ,  der ,  soll  er  nicht  seinen  Zweck  verfehlen ,  auf  dem  kürze- 
sten Wege'  zu  den  Hilfsbedürftigen  führen  muss.  Hiezu  gesellt  sich  noch 
der  verhängnissvolle  Umstand,  dass  der  Lawinenschnee  ein  sehr  schlechter 
Leiter  des  Schalles  ist 

Hohe  Bewunderung  verdient  die  edle  Aufopferung,  mit  welcher  in  der- 
lei Unglücksfällen  die  Bevölkerung  der  ganzen  Umgegend  zusammeueilt,  um 
auch  das  Uebermenscbliche  für  die  Rettung  der  Verunglückten  zu  wagen. 
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Die  Sturzlawiiien  entstehen  ober  den  hohen  FelswSnden.  Anf  den  fla- 
chen Absätzen,  welche  über  denselben  liegten,  häuft  sich  der  Schnee  in 
grossen  Massen,  öfter  sog'ar  überhängend  an.  Sei  es  durch  unmittelbaren 
Fall,  sei  es  durch  das  Zusammenfahren  von  den  umliegenden  Wänden  und 
Hängen,  sei  es  endlich,  weil  zurückprallende  Winde  dort  den  mitgeflihrten 
Schnee  liegen  lassen.  Aber  würde  er  auch  nur  senkrecht  hinansteigen,  so 
muss  er  endlich  in  Bewegung  kommen,  da  er  sich  in  trockenem  aber  locke- 
rem Zustande  über  85  —30^  hinaus ,  und  wenn  er  weich  wird ,  auch  bei  ge* 
riogeren  Neigungen  nicht  mehr  zu  halten  vermag. 

Ist  nun  einmal  durch  das  Abstürzen  der  Randtheile  Bewegung  in  jene 
Schneemassen  gebracht,  so  folgen  gewöhnlich  auch  deren  hintere  Theile. 
Viel  öfter  ist  die  Sturzlavdne  jedoch  nichu  Anderes ,  als  die  Fortsetzung 
einer  Rutschlawine;  denn  da  die  Hänge  der  Hochberge  sehr  häufig  durch 
Wände  unterbrochen  werden,  so  gerathen  die  'anfangs  rutschenden  Schnee« 
massen  ins  Stürzen ,  sobald  sie  an  die  Wand  kommen. 

Und  umgekehrt  verwandeln  sich  die  Sturzlawinen  wieder  in  Rutschla* 
winen,  sobald  sie  an  der  Wand  herunter  auf  den  unterlieg^iden  Hang  ge- 
rathen ;  es  wäre  denn,  dass  sie  auf  einem  sehr  flachen  Absätze  oder  in  einer 
Mulde  Stilleslehen  würden. 

Die  Sturzlawinen  sind  vorzugsweise  nur  dem  Kalkgebirge  eigen ,  weil 
nur  dieses  zahlreiche  Wände  hat,  am  allerhäufigsten  sind  sie  in  den  Bergen 
des  ausgeprägten  Dolomites,  da  dessen  Hänge^,  grossentheils  aus  blossen 
Wänden  bestehen. 

Der  über  die  Wände  stürzende  Schnee  wird  dur(^  die  Felsenriffe,  auf 
welche  er  allenthalben  stösst,  theilweise  in  Staub  zerstiebt,  anderntheils 
lüsen  sich  die  anfangs  dichten  Massen  gegen  Unten  zu  dar«m  auf,  weil  sie 
viel  schneller  stürzen,  als  die  nachrückenden  Massen  oben  abrutschen,  dess- 
wegen  heisst  man  diese  Lawinen  auch  öfter  Staublawinen. 

Bei  gleicher  Masse  sind  die  Sturzlawinen  aus  sehr  naheliegenden  Grüa«^ 
den  weit  zerstörender,  als  die  Hutschlawinen. 

Auf  die  ungeheure  Wucht ,  mit  welcher  grössere  Lawinen  über  hö« 
here  Wände  stürzen»  kann  man  aus  dem  Umstände  schliessen,  dass  die 
blosse  Luftbewegung ^  welche  sie  verursachen,  schon  die  stärksten  Bäume, 
ja  ganze  Bestände  niederreisst^  Hütten  gleich  Kartenhäusern  zusammen- 
wirft und  leichtere  Gegenstände  mehrere  hundert  Klaftern  weit  fortführt 

Bei  langsamgehenden  Rutschlawinen  ist  die  Lufterschütterung  von 
keiner  Bedeutung,  und  selbst  bei  den  schnellsten  derselben  auch  nicht  annä- 
hernd so  gross,  wie  hier. 

Die  ursprünglichen  Sturzlawinen  sind  um  so,  gefährlicher,  als  sie  sich 
durch  kein  vorangehendes  Getöse  ankündigen. 

Die  Wuth  der  Sturzlawinen  trifft  ganz  vcNrzüglich  die  Wälder,  mir 
seilen  die  Menschenwohnungen,  weil  unter  den  Wänden  nicht  leicht  Jemand 
seine  Hütte  aufschlägt. 

Es  ist  ganz  klar,  dass  die  Schneemassen  sich  allenüialben  in  einem 
Zustande  befinden  können,  in  welchem  jedes  Atom  von  bewegender  Kraft. 
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au^aiblicklich  ihr  Losgehen  bewirken  kann;  wenigstens  haben  die  mei- 
sten wirklich  abgegangenen  Lawinen  sieh  in  einem  solchen  Zustande 
befunden. 

Es  ist  daher  nicht  minder  klar,  dass  selbst  die  geringste  Lufter- 
sebütternng ,  blosses  lautes  Sprechen ,  der  Fall  eines  Steines ,  eine  Lawine 
hervorrufen  kann;  woraus  nun  wieder  die  Vorsicht  folgt,  die  zu  lawinen- 
gefihrüchen  Zeiten  su  beobachten  ist. 

Es  gibt  in  den  Hochbergen  viele  Thftler,  welche  ganz  besonders  die 
Lawinen  begünstigen  >  entweder  durch  ihre  zahlreichen  Wände  (im  aus- 
geprägten Dolomite)  oder  durch  die  wenig  unterbrochene  Steilheit  und 
Glätte  der  beiderseitigen  Hänge  (Urfelsgebirge).  Das  Spiel  der  Lawinen 
ist  dort  bei  besonders  reichlichem  Schneefalle  oder  bei  plötzlichem  Thau- 
wetter  wirklich  erschflttemd.  Von  allen  Seiten  erdrdhnea  ihre  Donner; 
kaum  hat  das  Auge  die  Eine  aufgefunden,  so  verkflndet  neues  Gtotdse  von 
vorne  und  von  hinten  eine  Zweite ,  Dritte  und  Vierte.  Sehr  häufig  ist  es 
die  Lufterschfitterung  dw  Ersten,  welche  die  Anderen  in  Bewegung  setzt. 
Auf  einer  Wegstunde  quer  über  das  Thalgehänge  kann  man  nicht  selten 
10  starke  und  doppelt  so  viel  kleine  Lawinen  zählen«  Häufig  gesclueht 
es,  dass,  während  man  vor  einer  abgehenden  Lawine  zurückweicht,  eins 
rückwärts  abschiessende  den  Weg  auf  der  änderen  Seite  versperrt 

So  sind  z.  B.  im  venezianischen  Hochgebirge  auf  dem  Wege  zwi« 
sehen  Agordo  und  Peron  zwei  Maulthierkarawanen  durch  volle  zwei  Tage 
völlig  abgesperrt  worden.  Zum  Glücke  hatte  die  eine  Mais  und  die  andere 
Wein  geladen,  so  dass  wenigstens  für  den  Hunger  und  insbesondere  für 
den  Durst  der  Maulthiertreiber  gesorgt  war,  welcher  bekanntlich  sehr 
stark  zu  sein  pflegt 

Die  4iDrch  die  Lawinen  in  die  Thäler  gelangendoi  Schneemassen 
grenzen  zuweilen  ans  Unglaubliche;  schmale  Thäler  sperren  sie  mit 5 — ^80 
Klafter  hohen  Dämmen  völlig  ab,  und  stauen  die  rückwärtigen  Bäche  in« 
solange  zu  förmlichen  Seen  auf ,  bis  sich  das  WM^^r  endUch  eine  Bahn 
durchgefressen  hat  Oefter  bildet  der  Durchgang  ein  Gewölbe,  so  dass 
man  auf  der  Lawine  wie  auf  einer  Bogenbrücke  den  Strom  überschreiten 
kann.  Die  Strassenverbindung  pflegt  man  dann  durch  blosse  Einschnitte 
herzustellen;  ja  öfter  sind  die  Schneemassen  so  mächtig,  dass  man  lieber 
förmliche  Stollen  eintreibt 

So  gewaltige  Schneemassen  schmelzen  in  den  tiefen  Thälern  erst  im 
Juni,  in  den  Hochthälern  erst  im  August  gänzlich  weg;  ja  in  ungünstigen 
Lagen  und  Jahren  dauern  nicht  unbedeutende  Reste  auch  noch  in  einen 
nächsten  Sommer  hinüber. 

Merkwürdig  anzuschauen  ist  der  Rücklass  von  derlei  Lawinenrissen, 
besonders  wenn  sie  ganze  Waldstreifen  mitgefuhrt  haben.  Die  Fantasie 
vermag  sich  kein  Bild  zu  entwerfen  von  der  imposanten  Verwirrung,  in 
welcher  dort  die  vielfach  gebrochenen  und  zersplitterten  Baumstämme  mit 
Felsblöcken,  Schutt  und  Rasen  verkreuzt  sind. 
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Die  Aufarbeitung  von  derlei  Holzmassen  ist  dreimal  äo  schwierig  und 
kostspielig,  als  jene  im  regelmässigen  HolzscMage. 

Oft  kommen  aber  auch  sonst  noch  lemerkenswerthe  Reste  zu  Tage. 
So  fand  man  im  tiroler  Canalithale^  auf  dem  Grunde  einer  Lawine,  welche 
erst  im  zweiten  Sommer  vollends  wegschmolz,  eine  Gemse  mit  ihrem  Kitze, 
deren  Fleisch  noch  völlig  geniessbar  war. 

Die  Zerstörungen  der  Lawinen  sind  schon  im  Früheren  angedeutet 
worden. 

Für  den  Waldstand  sind  sie  besonders  uachtheilig,  zahlreiche  Streifen 
gehen  als  gewöhnliche  Lawinenbahnen  für  den  Holzwuchs  ganz  verloren^ 
andere  bleiben  fQr  ewig  schlechtes  Buschholz*  Unzählige  Stamme  und  Hör* 
ste,  ja  selbst  ganze  Bestände  werden  oft  lange  vor  ihrer  Hauarbeit  durch 
sie  ganz  zusammengebrochen«  Nicht  selten  entstehen  dadurch  neue  Lawi- 
nenbahnen ,  die  dann  äusserst  schwer  wieder  aufzuforsten  sind. 

Aber  selbst  der  Waldboden  wird  gar  häufig  völlig  verdorben ;  denn, 
geht  die  Lawine  zu  einer  Zeit  ab ,  in  welcher  der  Boden  nicht  fest  gefroren 
ist,  so  reisst  sie  die  Baumstämme  sammt  ihren  Stöcken  und  Wurzeln  aus 
dem  Boden,  und  leitet  dessen  Abschwemmung  durch  die  Sommer-  und 
Herbstregen  ein. 

Der  ganze  Forstbetrieb  muss  öfter  nach  den  Lawinen  gemodelt  wer* 
den.  Viele  Bestände  würden  weit  vortheilhafter  im  Kahlhiebe  gehauen 
werden ,  der  Lawinen  wegen  darf  man  sie  bloss  plenterweise  abtreiben ; 
andere  würde  man  lieber  in  jüngstem  Betriebsalter  holzen ,  der  Lawine  we- 
wegen  muss  man  sie  alt  werden  lassen ;  in  Gegenden  hohen  Holzwertlies 
würde  man  gerne  die  Nutzholzstämme  tief  herauskesseln ,  der  Lawinen  we- 
gen muss  man  stattdem  klaflerhohe  Stöcke  zurücklassen. 

Und  in  die  sogenannten  speziellen  Nutzungspläne ,  wo  ja  solche  in  den 
östreichischen  Alpen  angefertigt  werden,  machen  die  Lawinen  die  gewal* 
tigsten  Risse.  Sie  fragen  nicht,  welche  Bestände  durch  den  Wirthschafts* 
plan  zur  Fällung  bestimmt  wurden,  sondern  reissen  herunter  gegen  alle 
Regel ,  gegen  allen  Plan.  In  sehr  schneereichen  Jahren  deckt  oder  über- 
steigt das  Lawinenholz  nicht  selten  das  nachhaltige  jährliche  Hiebsquantnm. 
Fragt  man  nach  Bollwerken  gegen  die  verderblichen  Lawiaen,  diese 
furchtbare  Geissei  der  Alpen ,  so  kommt  man  zuletzt  immer  wieder  auf  den 
Wald  zurück. 

Gegen  kleine  Lawinen ,  welche  gegen  die  Häuser  ihren  Zug  nehmen, 
haben  sich  zwar  auch  dreiseitige  Sporne  aus  festem  Mauerwerk  (Lawinen, 
brecher)  öfter  schon  bewährt.  Mit  einer  ihrer  Kanten  gegen  die  Lawine 
gerichtet ,  theilen  sie  diese  und  lenken  sie  ab. 

Aber  gegen  grosse  Lawinen  ist  jeder  von  Menschen  errichtete  Damm 
entweder  viel  zu  schwach ,  oder  viel  zu  kostspielig. 

Die  Wälder  hingegen  sind  ein  vielfach  bewährter,  allgemein  anwend- 
barer und  ganz  kostenloser  Damm,  ein  Bauwerk,  das  sich  ohne  viel  Zu- 
hilfe ,  sozusagen  von  selbst  erhält. 


Wo  nur  halbwegs«  wohlbeatockter  Wald  steht ,  kann  die  Lawine  gw 
nicht  loagehen,  und  ein  nur  mittelmässij^  herangewachsenes  Gehölz  hält  jede 
noch  nicht  ilbermässig'  angewachsene  Rotschlawine  auf. 

Die  Aelpler  würdigen  auch  die  anbezahlbaren  Dienste ,  welche  ihnen 
die  Walder  in  dieser  Beziehung  leisten ,  in  vollem  Masse. 

An  lawinengeiährlichen  Orten  erhalten  sie  ober  jedem  Gebäude  mit 
eifersüchtigster  Sorgfalt  einen  Schutzwald«  der  gebannt  ist  gegen  jeden 
freventlichen  Eingriff.  Eine  fast  heilige  iScheu  hält  selbst  den  kecken  Holz- 
dieb vom  Bannwalde  fern ,  wesswegen  diese  Schutzwälder  in  der  Regel  die 
schönsten  und  bestbestockten  der  ganzen  Gegend  sind;  Haine,  deren 
schauerliches  Dunkel  allsogleich  verkündet,  dass  dem  Sil  van  hier  ein  Altar 
aufgeschlagen  wurde. 

Schwierig  ist  jedoch  die  Anzucht  des  Waldes  an  Stellen ,  wo  die  La- 
winen bäiiiig  abzugehen  pflegen.  Es  bleibt  dort  nicht  leicht  was  Anderes 
übrig,  als  den  Hang  wie  gegen  die  Erdabsitzungen  staffeiförmig  herzu- 
richten, oder  sich  durch  Pfahlreihen  zu  helfen,  in  denen  je  zwei  und  zwei 
Pfähle  sich  kreutzen  (und  sich  somit  gegenseitig  unterstützen).  Zum  Schu- 
tze der  Strassen  baut  man  die  Schirmdächer,  auf  welchen  die  Lawinen 
hinübergehen ,  ohne  die  Strasse  zu  gefährden.  Besonders  schön  kann  man 
diese  ausgeführt  sehen  auf  der  berühmten  Militärstrasse  über  das  worm- 
ser  Joch. 

Wo  Schirmdächer  zu  kostspielig  sind,  bleibt  nichts  Anderes  übrig, 
als  die  Lawinenbahn  ober  und  unter  der  Strasse  möglichst  von  allen  Hin- 
dernissen zu  befreien ,  damit  die  Lawine  wenigstens  schnell ,  sicher  und 
ohne  vielem  Rücklass  über  die  Strasse  wegfahrt« 
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Fernsteinlawine  vom  Jahre  1844. 

(Nordtirol). 

Im  Januar  1844  fiel  in  Nordtirol  ungewöhnlich  viel  und  trockener 
Schnee ,  daher  auch  überall  starke  Lawinen  abgingen* 

Schon  am  S8.  Januar  fuhr  um  dVs  l^hr  Früh  eine  der  ungeheuersten 
vom  hohen  Fernsteine  durch  das  steile  schluchtenartige  Thal,  vor  dem  gleich- 
namigen Weiler  vorbei ,  bis  ins  Hauptthal  hinab. 

Durch  den  Weiler  fahrt  quer  am  Bergabhange  die  Hauptstrasse  und 
übersetzt  die  erwähnte  Schlucht  mittels  einer  schönen  steinernen  Bogen- 
brücke,  welche  65  Fuss  über  das  Gerinne  erhaben  ist« 

Die  abgefahrenen  Schneeroassen ,  welche  bis  hoch  hinauf  die  Schlucht 
erfüllten,  überdeckten  diese  Brücke  noch  um  60  Fuss,  keine  Spur  von  der 
Strasse  übrig  lassend;  die  Lawine  hatte  also  dort  eine  Dicke  von 
125  Fuss. 

Sie  überdeckte  auch  54  Schuh  hoch  die  Mühle  und  das  Häuschen 
des   73jährigen     Johann    Sterzinger,    während    er   noch   im    Bette    lag. 


und  überflChuUete  Schoppen  und  Stall  eines  Wirthe«  saaunt  dem  dtrinste- 
henden  Vieh. 

Den  übermenschlichen  Anstreng^ungen  der  alsbald  in  Men^e  herbei- 
^eeilten  Nassreither  gelang  es,  innerhalb  35  Stunden  durch  den  Schnee 
einen  Stollen  bis  zum  Hause  des  Greises  zu  treiben.  Sie  fanden  ihn  unver* 
letzt  und  bei  rüstigem  Leben.  Es  war  aber  höchste  Zeit,  denn  eben  hatte 
der  Gerettete  Feuer  angemacht,  um  sich  Etwas  zu  kochen;  ohne  Zweifel 
würden  ihn  Rauch  und  Kohlendampf  bald  erstickt  haben*  Zum  glücklichen 
Erfolge  der  Nachgrabungen  trug  das  Meiste  der  Strasseneinräumer  Alois 
Messner  von  Nassereith  bei ,  nicht  allein  durch  seine  Unermfidiichkeit  in  der 
Arbeit»  sondern  vorzüglich  durch  den  Scharfsinn ,  mit  welchem  er  seine 
Ortskenntniss  zu  benutzen  wusste;  er  allein  wusste  mit  voller  Sicherheit 
die  Stelle  des  Häuschens  und  die  Richtung  genau  anzugeben ,  nach  weicher 
der  Stollen  zu  treiben  war.  Andere ,  welche  die  Gegend  sonst  sehr  genau 
kannten,  fehlten  weit  in  ihren  Angaben,  so  sehr  hatten  die  ungeheuren 
Schneemassen  die  ganze  Umgehend  verändert  Das  Häuschen  war  fast 
ganz  unbeschädigt  geblieben. 

Man  suchte  auch  das  verschüttete  Vieh  auszugraben ,  aber  es-  gelang 
nicht,  weil  man  die  Richtung  verfehlte,  nur  kamen  zum  Erstanaen  Aller 
nach  vollen  acht  Tagen  ein  paar  Hennen  lebendig  und  gackelnd  ans  Ta-. 
gesucht. 

Alles  fürchtete,  dass  der  ungeheure  Druck  dieser  gewaltigen  Schnee- 
massen  die  .steinerne  Brücke  zerstören  werde,  aber  sie  widerstand;  nach 
einigen  Tagen  hatte  man  sie  sammt  der  Strasse  ausgeschaufelt. 


39 

Schneestunii  und  SchneedflneiL 

Wegen  der  mit  der  Meereshöhe  steigenden  Kälte  wird  der  Schnee 
im  tiefen  W^inter  immer  trockener  und  pulveriger,  je  höher  man  in  den 
Hochbergen  emporsteigt 

Wie  ich  später  noch  zeigen  werde ,  wächst  mit  der  Höhe  auch  die 
Starke  und  die  Häufigkeit  der  Luftströmung,  sie  artet  auf  den  Jöchern  und 
Hochebenen  sehr  häufig  zum  förmlichen  Sturm  aus,  während  im  Thale  die 
Atmosiäre  kaum  bewegt  wird. 

Der  Sturm  hebt  den  pulverigen  Schnee,  fuhrt  ihn  auf  lange  Strecken 
mit  sich  fort  und  lässt  ihn  erst  dort  wieder  fallen,  wo  seine  Richtung  oder 
seine  Kraft  plötzlich  abgelenkt  oder  gebrochen  werden.  Starke  Stürme  he«* 
ben  den  Schnee  auch  bis  60  Fuss  Höhe  und  in  solcher  Masse ,  dass  die  Luft 
bis  auf  6 — 10  Fuss  Höhe  wie. bei  dichtem  Nebel  undurchsichtig  wird,  und 
dass  er  gegen  den  Boden  zu  förmlich  zu  fliessen  scheint 

Solche  Schneestürme  wehen  nun  den  Schnee  von  einzelnen  Stellen 
gänzlich  weg,  und  tragen  ihn  an  anderen  wieder  oft  haushoch  «i,  wodurch 
ähnlich  wie  beim  Meeresflugsande  mächtige  Dünen  entstehen. 
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In  den  Forsten  bescbraaken  sich  die  Schneestürme  und  Dünen  naf  die 
▼ereinselten  Blossen  und  Lichtungen. 

Wahrlich  furchtbar  wüthen  die  Schneestürme  auf  den  Jöchern  und 
Hochebenen  9  denn  hier  sind  Luftbewef^g  und  Schneemenge  am  stärksten, 
und  letztere  auch  am  trockensten. 

Die  Schneestürme  haben  dort  scJion  unzählige  Menschenleben  geko- 
stet Alles  verschwürt  sich  gegen  den  Wanderer»  den  Zufall  oder  Verwe' 
geaheit  zu  aolcben  Zeiten  auf  die  Jdcher  hinaufiuhren.  Der  festgetretene 
Fttsssteig  ist  langst  verweht;  wüsste  man  auch  seinen  Zug,  so  nützte  er 
doch  nichts  >  weil  er  bereits  mit  neuem  Schnee  hoch  überdeckt  ist.  Das 
Waten  in  diesen  pulverigen  aufgewühlten  Massen  (in  welchen  Schneereifen 
nutzlos  sind),  und  insbesondere  das  Durchbrechen  der  Dünen  ist  so  anstren- 
gend und  zeitraubend,  dass  man  auf  Strecken  von  einigen  hundert  Klaftern 
leicht  eine  Stunde  verbringt ,  in  wenigen  Viertelstunden  reibt  es  die  Kräfte 
auch  starker  Männer  gänzlich  auf)  der  Sturm  ^  welcher  den  Schnee  mit 
einer  solchen  Kraft  ins  Gesicht  peitscht,  dass  man  sich  wie  von  Nadelsti- 
chen betroffm  wähnt,  betäubt  völlig  die  Sinne;  das  gänzlich  verän- 
derte Bild  der  Qegend  und  der  Mangel  aller  Aussicht  lässt  uns  nur  zu  oft 
auch  den  Weg  verfehlen,  oder  füllt  das  Gemüth  in  dieser  Beziehung  we- 
nigstens mit  den  bangsten  Zweifeln, 

Allerdings  pflegen  die  Aelpler  den  Winterweg  der  Hochjöcher  dieser- 
wegiin  mit  Stangen  zu  bezeichnen;  sie  errichten  in  der  Mitte  längerer 
Jochstrecken  auch  ein  Häuschen  und  legen  einiges  Holz  hinein,  damit  der 
Unglückliche,  der  dem  Schneesturme  zu  unterliegen  in  Gefahr  ist,  sich 
hinein  flüchten'  und  am  Feuer  neue  Kräfte  sammeln  kann ;  aber  nur  zu  oft 
trifft  man  selbst  diese  Stangen  und  das  rettende  Häuschen  verweht 

Umsonst  steht  dann  mancher  erschöpfte  Wanderer  einen  Augenblick 
stille  und  sucht  mit  einem  Schhick  Branntwein  neue  Kräfte  einzuscblürfen. 
Er  watet  noch  eine  Strecke  fort ,  aber  die  Anstrengung  wird  endlich  zu 
gross,  eine  ungeheure  Mattigkeit  senkt  sich  wie  Blei  in  seine  Gebeine» 
alle  seine  Sinne  erschlafTen,  es  zwingt,  ihn  unwiderstehlich  wie  zum  Schlafe 
nieder,  whrklich  setzt  er  sich,  um  nur  einen  Augenblick  zu  nippen,  aber  er 
schläft  ein  —  um  nie  wieder  zu  erwachen. 

Wenigstens  ist  es  ein  sehr  ruhiger  sanfter  Tod;  diess  können  wir 
Alle  bezeugen,  die  wir  sehr  nahe  daran  waren,  ihn  zu  erleiden,  es  bezeugt 
es  der  Ausdruck  von  zufriedenem  Glücke  in  den  erstarrten  Gesichtern  Der- 
jenigen ,  welche  wirklich  unterlegen  sind. 

Fast  grausenhaft  sind  Jene  anzuschauen,  welche  einen  tüchtigen 
Schneesturm  glücklich  überstanden  haben ;  das  vorstehende  Kopf-  und  das 
Barthaar,  ein  Theil  der  Kleidung  und  besonders  die  Beine  sind  völlig  ver- 
eist ,  selbst  das  Gesicht  ist  auf  der  Windseite  -öfter  mit  einer  dünnen  Eis- 
lage überzogen;  die  Gesichtszüge  sind  so  fratzenhaft  verzerrt,  dass  man 
im  Spiegel  vor  seinem  eigenen  Antlitz  erschrickt;  die  Muskeln  sind  der- 
massen  erstarrt,  dass  man  kaum  zu  lallen  vermag.  Wer  in  diesem  Zustande 
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unvorsichtig^erweise  in  ein  gpeheitztes  Zimmer  tritt»  tr&gt  Jahre  dauernde 
Frostbeulen  als  Lehrgeld  davon. 

In  der  Regel  wartet  der  Aeipler,  der  im  Winter  ein  Hochjoch  zu 
übersehreiten  hat,  beim  warmen  Ofen  im  Thale  unten,  bis  der  etwaig^e 
Schneesturm  vorüber  ist.  Um  das  zu  erheben^  braucht  er  nur  eine  An- 
höhe zu  besteigen,  von  der  aus  man  den  Jochpass  sehen  kann.  Wenn 
dort  oben  der  Schneesturm  wüthet,  so  ist  das  Joch  wie  mit  Nebel 
oder  Wolken  überlagert.  —  In  jedem  Falle  thut  man  gut,  den  Ue- 
bergang  nur  in  Gresellschaft  zu  wagen,  denn  dann  kann  man  wenigstens 
mit  dem  über  Alles  lieschwerlichen  Vorauswaten  abwechseln,  und  Gesell- 
schaft stählt  ja  die  Kräfte  gegen  jede  GeCahr.  —  Ein  Schluck  Branntwein 
oder  edlen  Rhum  hat  sich  dabei  von  jeher  vortrefflich  bewährt ;  wenn  der 
letzte  Rest  von  Kraft  sinken  will,  so  bringt  er  neues  Leben  in  alle  Adern ; 
nur  dauert  diese  künstliche  Aufregung  nicht  lange ,  daher  denn  dieses  Spe- 
zifikum  klüglich  als  letzte  Zuflucht  bewahrt  sein  will. 

In  den  Zeiten,  in  welchen  die  Alpen  noch  nicht  mit  den  heutigen 
Fahrstrassen  durchschnitten  waren,  wo  also  der  ganze  Verkehr  der  Völ- 
ker seinen  Zug  in  ziemlich  gerader  Richtung  über  die  Sättel  der  Hoch- 
jöcher  nahm ,  hatte  man  in  den  östreichischen  Alpen  Hospize  mit  ähnlichen 
Einrichtungen,  wie  jenes  berühmte  auf  dem  S.  Bernhard  in  der  Schweitz. 
—  Die  Mauern  dieser  gastlichen  Stätten  bestehen  zwar  heute  noch,  aber 
sie  sind  in  Ruinen  zerfallen,  oder  zu  Kneipen  herabgesunken.  — <iPane- 
veggio,  S.  Pellegrino  und  S.  Martine  in  Tirol  gehören  in  die  letztere 
Klasse.  So  tief  sie  aber  unter  dem  stehen,  was  sie  einst  waren,  so  be- 
grüsst  man  sie  nach  überstandenem  Schneesturme  doch  ebenso  herzlich, 
wie  einst  der  bepanzerte  Kreuzfahrer  das  gastliche  Hospizinm,  oder  wie 
heute  noch  der  Araber  die  liebliche  Oase  seiner  schrecklichen  Wüste. 

Nur  die  Nordostwinde  werden  gewöhnlich  zu  Schneestürmen,  denn 
sie  sind  die  trockensten  und  unter  den  trockenen  die  häufigsten.  —  Aus 
diesem  Grunde  sind  auch  die  Schneestürme  zahlreicher  in  der  südöstlichen 
V^rflächung  der  Alpen ,  und  wachsen  an  Häufigkeit  und  Kraft  gegen  Sü- 
den zu,  woselbst  in  Unterkrain,  und  am  südlichen  Rande  von  Mitterkrain 
die  gewaltige  Bora  diese  Rolle  übernimmt  Hier  lässt  der  Schneesturm 
zwar  an  Wuth  nicht  das  Geringste  zu  wünschen  übrig,  und  er  arbeitet 
in  der  Karstgegend  auch  bis  in  die  Tiefe  herab,  demungeachtet  macht 
ihn  die  (wegen  des  minder  hohen  Gebirges)  geringere  Menge  des  Schnees 
im  Allgemeinen  minder  furchtbar. 

Die  Schneedünen  fallen  ausserordentlich  lästig.  Sie  verwehen  die 
Häuser,  vor  Allem  aber  die  Strassen;  wochenlang  bleibt  dann  alle  Ver- 
bindung unterbrochen,  oder  man  muss  unverhältnissmässige  Arbeitskräfte 
zur  Ausschaufelung  verwenden.  Mit  der  letzteren  wartet  man  -  ausser 
auf  den  Reichsstrassen  —  bis  der  Sturm  vorüber  ist,  indem  während 
des  Sturmes  die  Arbeit  einer  Stunde  wieder  in  den  nächsten  fünf  Minuten 
vernichtet  werden  würde.  —  Alle  diese  Verwehungen  treffen  den  Holz- 
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transport  um  90  schwerer ,  als  man  zu  seinen  Gunsten  nicht  die  Gemeinden 
zum  Ausschaufeln  aufbieten  kann. 

In  dem  an  Schneedünen  sehr  reichen  Mitteikrain ,  wo  zudem  noch 
die  Höfe  fast  überall  vereinzelt  liefen,  macht  der  Landmann^  in«olang^e 
noch  kein  neuer  Steig  g^etreten  ist»  seine  G&ng;e  mit  der  hölzernen  Schnee- 
schaufel auf  der  Schulter,  damit  er  sich  mit  ihr  vorerst  die  Bahn  durch 
die  Dünen  brechen  oder  sich  selber  aus  einer  sehr  starken  heransschau^' 
fein  kann,  in  die  er  etwa  eingesunken  wäre. 

Zur  Verwahrung  gegen  die  Verwebungen  sucht  man  die  Strassen 
möglichst  über  freie  Stellen  zu  ziehen  und  erhöht  sie  über  den  umliegen- 
den Boden. 

Reichsstrassen  schüzt  man  auch  durch  Bretterwände«  Derlei  ^^Schnee- 
schirmC  kann  man  z.  B.  auf  dem  Brenner  sehen. 
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Fimmeere  und  Gletscher. 

Die  Schneegrenze  liegt  in  den  östreichischen  Alpen  zwischen  8000 
und  8600  Fuss  Seehöhe. 

Von  dieser  Linie  aufwärts  vermag  selbst  die  Sommerwärroe  den 
Schnee  nicht  völlig  wegzuschmelzen ,  sie  löst  nur  mehr  dessen  oberste 
Lage  auf,  das  Schmelzwasser  sinkt  dann  in  die  tiefere  Schicht  und  verwan- 
delt sie  in  körnigen  Schnee. 

Etwas  Aehnliches  geht  in  jedem  Frühling  auch  in  den  tieferen  Regio- 
nen vor,  da  jedoch  das  Thauwetter  dort  sehr  bald  dem  Schn<!e  ein  Ende 
macht,  so  beachtet  man  es  wenig. 

Ober  der  Scheelinie  bildet  sich  Jahraus  Jahrein  eine  neue  Lage  Fir* 
nerschnee;  dieser  wächst  daher  zu  einer  sehr  bedeutenden  Höhe  an,  der 
zunehmende  Druck ,  insbesondere  aber  das  fort  und  fort  von  Oben  in  die 
Tiefe  sinkende  Schmelzwasser  verdichtet  immer  mehr  die  untersten  Fir- 
nerlagen und  wandelt  sie  endlich  in  völliges  Eis  d.  u  in  Gletscher  um ;  aber 
auch  nur  dann,  wenn  das  niedersinkende  Schmelzwasser  nicht  etwa  in  den 
Boden  versinken  oder  irgendwie  ablaufen  kann. 

Vl^as  Ähnliches  kommt  auch  öfter  auf  den  mehr  ebenen  Stellen  unserer 
Tieflagen  vor,  wenn  der  Boden  vor  dem  Eintritte  der  winterlichen  Schnee- 
falle hart  friert ,  denn  dann  können  die  beim  Thauwetter  niedersinkenden 
Schmelzwässer  nicht  mehr  in  den  Boden' sinken,  und  verwandeln  die  unter- 
ste Schneelage  in  jenes  Eis ,  welches  unsere  Getreide-Saaten  manchmal  zu 
verderben  pflegt. 

Weil  der  frische  Schnee  auf  den  steilen  Abfallen  abrutscht  und  von 
den  Gipfeln,  Gräteil  und  Riegeln  vom  Sturme  entftUirt  wird ,  so  bildet  sich 
der  Firn  gewönlich  nur  in  den  Mulden»  auf  den  sehr  breiten  Rücken  und 
auf  den  Hochebenen.  —  In  den  Mulden  insbesondere  findet  er  das  weiteste 
und  dankbarste  Feld;   denn  bekanntlich  sind  die  meisten  Hochgipfel ^  we- 
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welche  den  Anfang  der  sich  niedersenkenden  Thäler  bilden ;  nnd  hier  wird 
nichi  nur  kein  Schnee  fortgewebt»  sondern  er  rutscht  noch  von  den  steilen 
Randeni  herein  und  wird  durch  jene  Massen  vermehrt ,  welche  die  Stürme 
von  den  Gipfeln  und  Graten  entfuhren. 

Die  grosse  Ausdehnung  vieler  Firner  berechtigt  vollkommen  zu  dem 
gabräuehlichen  Ausdruck  ,,Firnmeer/' 

Zwar  stehen  die  Firnmeere  der  östreichischen  Hochberge  im  Attge* 
gemeinen  den  schweizerischen  nach ,  deraungeacktet  haben  auch  wir  derlei 
Meere ,  welche  diesen  Namen  vollkommen  verdienen. 

Die  Pasterze  z.  B.  hat  Vo  der  Hebatschfirn  </,  Quadratmeile  nnd  viele 
andere  zwischen  Vs  ~  Vs  Meilen  Ausdehnung,  und  fasst  man  wie  biffig  alle 
zusammenhängenden  Ferner  ein  und  desselben  Bergstockes  zusammen,  so 
ergeben  sich  Flachen  von  mehreren  Quadratmeilen.  Die  özthaler  Firne  z.  B. 
h^ben  eine  Gesammtfläche  von  7  Quadratmeilen.  —  Die  Tiroler  Ferner  al- 
lein schon  nehmen  fiber  S3  Meilen  Fläche  ein  und  bedecken  somit  5  Pro- 
zente der  Landesfläche. 

Es  ist  nicht  möglich  die  grossartige  Öde  und  Einförmigkeit  der  Firn- 
meere vollständig  in  Worten  zu  geben.  Scheinbar  unermessliche  Schnee- 
flächen, Eis  und  Fels  sind  die  einzigen  Elemente  dieser  Landschaft.  Die 
Oberflächenneigung  ist  so  gering  und  die  Schneefelder  sind  so  gross,  dass 
wir  lange  wandern  müssen ,  bevor  sich  neue  Gegenstände  dem  Auge  dar- 
biethen.  Nichts  erinnert  uns  mehr  an  die  grosse  Höhe,  in  der  wir  uns  befin- 
den, als  die  tiefe  Bläue  des  Firmamentes  über  uns,  oder  einige  beeiste  Al- 
pengipiel,  deren  weisse  Umrisse  bei  der  grossen  Durchsichtigkeit  dieser 
Luft  und  der  Dunkelheit  des  Hintergrundes  in  wunderbarer  Klarheit  hervor- 
treten ;  im  Uebrigen  glauben  wir  fast  eine  endlose  Steppe  in  ihrem  Win- 
terkleide vor  uns  zu  haben.  Nur  wenige  blaue  Spalten  und  Höhlen  im  Fir- 
ne unterbrechen  die  Öde.  —  Das  Auge,  das  hier  keinen  Vergleichspunkt 
findet,  schätzt  die  Entfernungen  fast  immer  viel  zu  gering  und  die  Durch- 
sichtigkeit der  Atmosiare  mehrt  noch  die  Täuschung.  Häufig  geschieht  es 
auch,  dass  die  wellenförmigen  scharf  gegen  den  Himmel  abstechenden 
Erhöhungen  uns  lange  Zeit  als  die  Grenze  des  Firnmeeres  erscheinen,  ob- 
gleich sich  hinter  ihnen  ungeheure  Massen  aufs  Neue  ausdehnen. 

Lautlose  Stille  erhöht  die  lange  Öde  des  einsamen  Ferners.  Nur  höchst 
selten  schreckt  uns  das  Drohnen  einer  Lawine,  das  Gepolter  eines  stür- 
zenden Steines  oder  das  Krachen  des  berstenden  Eises  von  den  trüben  Be- 
trachtungen auf,  welche  die  Seele  unwillkürlich  beschleichen« 

Der  Pflanzenwuchs  ist  in  dieser  Region  schon  grösstentheils  erstor- 
ben. Hier  finden  wir  nirgends  mehr  eine  zusammenhängende  Rasendecke ; 
die  ganze  Vegetazion  beschränkt  sich  auf  Flechten  und  Moose,  welche  die 
einzelnen  Felsblöcke  und  die  steilen  schneefreien  Felsenhänge  stellenweise 
aberziehen.  Nur  bis  etwa  2000  Fuss  über  der  Schneelinie  geaellen  sich 
noch  einzelne  Fanrogamen  hinzu,  und  biethen  der  Gemse,  dem  weissen 
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Hahn ,  dem  Murmelüiiefe  6der  dem  Schafe  awar  apirtiche  aber  nocfa  im- 
mer  wfirzige  NaliFiui|^« 

Die  uBterfteii  Schiebten  de«  Firnerschnee«  gehen  in  den  Mulden  des 
Ürfdagebirge«  fast  immer  in  Gletacherei«  über,  auf  dem  Kalke  jedoch  nur 
selten  oder  doch  nur  in  verhaltnissmässig  sehr  geringer  Ausdehnung. 
Denn  hier  versinkt  das  zur  Gletscherbildung  nöthige  Schneewasser  entwe- 
der  in  den  zahlreichen  Felsspalten  oder  es  läuft  auf  dem  stark  geneigten 
Boden  unter  dem  Firne  hinaus« 

Der  Gletscher  liegt  erkl&rliclierweise  immer  in  der  tiefsten  Stelle  der 
Mulden  und  na^h  Unten  zu  auaachliessiich  in  denThälem  und  Schluchten. 

Auch  das  älteste  und  festeste  Gletschereis  ist  nicht  so  dicht»  als  das 
gewöhnliche  Wassereis,  es  verliert  nie  ganz  seine  kdrnige  Bildung  und 
behält  jene  unzähligen  Haarspalten  und  Bläschen ,  welche  von  den  LufU 
Zwischenräumen  des  Schnees  herrfihreu. 

Auf  dem  Gletschereise  und  selbst  auf  dem  alten  Firn  kann  man  ohne 
Anstand  Feuer  anmachen,  ohne  nur  im  Geringsten  dessen  Ausl5scben  be- 
sorgen zu  müssen;  das  Feuer  wird  nicht  einmal  wesentliche  Spuren  im 
Eise  zurücklassen. 

Der  Gletscher  ist  immer  viel  kleiner,  als  das  Firnmeer ^  er  beträgt 
meistens  nur  den  dritten  oder  vierten  Theil  des  letzteren.  Die  Breite  des 
Meeres  gibt  gewohnlich  den  Ausschlag,  denn  nach  der  Breite  tritt  er  er- 
klärlicherweise am  meisten  unter  dem  Rande  des  Ferners  zurück. 

Die  grösste  Tiefe  des  Ferners  ist  zwar  noch  nirgends  genau  erho- 
ben  worden,  nach  einzelnen  Messungen  jedoch  mag  sie  auch  öfter  gegen 
170  Klafter  betragen. 

Der  Firn  deckt  unter  günstigen  Umständen  auch  die  stark  geneig- 
ten Lagen;  er  vermag  sich  selbst  noch  bis  auf  43  —  50^  Neigung  zu 
halten. 

Der  Schneefall  eines  Jahres  vermehrt  die  Höhe  der  Ferner  um  V« 
—  3  Fuss.  —  Etwa  um  die  gleiche  Masse  senken  sich  Firn  und  Glet- 
scher alljährlich  in  die  Tiefe  hinab,  so  dass  die  Mächtigkeit  der  Ferner 
im  Allgemeinen  demungeachtet  nicht  wächst 

Das  Vorrücken  der  Gletscher  und  Ferner  ist  bereits  über  allen  Zwei- 
fel erhoben.  Es  hat  in  der  Regel  in  der  Richtung  der  Schlucht  (des  gröss- 
ten  Falles)  statt  Bei  den  grösseren  Gletschern  steigt  es  in  t4  Stunden 
stellenweise  auch  auf  8  bis  12  Zolle,  ja  in  der  Schweiz  ist  es  einmal  mit 
4  Fuss  beobachtet  worden« 

Die  Bewegung  der  Gletscher  ist  eine  ArtFIiessen  und  wird  ermög- 
licht durch  die  Verschiebbarkeit  der  einzelnen  Theile  dieser  Eismassen; 
das  Vorrücken  geht  daher  nach  ähnlichen  Gesetzen  vor  sich,  wie  dasAb- 
ffiessen  des  Wassers.  An  steileren  Stellen  mag  jedoch  auch  ein  gewisses 
Gleiten  mithelfen,  und  selbst  das  Gefrieren  des  in  ihre  Spalten  eingedrun- 
genen Wassers  scheint  die  Fortbewegung  der  Gletscher  zu  befördern. 

Die  ftreitenränder  der  Gletsdbw  bewegen  sich  immer  langsamer  als 
ihre  Mitte.  Nach  der  Längenaxe  genommen  rückt  aber  gewöhnlich  wie^ 
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der  die  Mitte  am  Schnellsten  vor.  Die  Unre^elmasm^keit  der  Thtlsohle, 
Senkungen  and  Mulden  verändern  jedoch  sehr  die  Bewegung. 

Kleinere  Gletscher  fliessen  immer  langsamer  als  grössere. 

Die  Schnelligkeit  der  Bewegung  wird  überhaupt  voreugsweise  be- 
dingt durch  die  Neigung  der  Thalsohle  und  durch  die  Dicke  >  (den  Druck) 
des  Eises. 

Wenn  wir  die  Neigung  der  Gletscher  und  Ferneroberflache  jener 
des  Bodens  gleichsetzen  wollten,  so  betrüge  diese  durchschnittücb  des 
ganzen  Feldes  3  —  7  Grade;  einzelne  Stellen  jedoch  haben  aber  auch 
SO  — -  90  Grade  Fall,  ohne  dass  darum  (am  Rande  von  Wänden)  der  Glet- 
scher  abfährt. 

Die  grosse  Menge  des  Schmelzwassers  der  ersten  Sommermonate 
macht  das  Eis  beweglicher,  daher  es  zu  ^dieser  Zeit  am  Schnellsten  vor- 
rückt. Im  Herbste  ist  die  Grösse  der  Bewegung  dem  Jahresmittel  gleich , 
im  Winter  steht  sie  unter  diesem. 

Starke  Regen  wirken  ebenso  wie  die  Sonnenwärme. 

Die  Bewegung  ist  zwar  der  Reibung  wegen,  am  Boden*  viel  kleiner, 
in  der  Regel  ist  jedoch  kein  Gletscher  am  Boden  festgefroren. 

Abgesehen  von  dem  allgemeinen  Zusammenschmelzen  der  obersten 
Firnschicht,  welche  im  Laure  eines  Sommers  gewöhnlich  8  —  10  Fuss 
beträgt,  schmilzt  auch  das  untere  Ende  der  Gletscher  und  Ferner  in  je- 
dem Sommer  bedeutend  ab. 

Dieses  Abschmelzen  bleibt  sich  nicht  gleich.  Es  steht  vor  Allem  in 
Verhältniss  mit  der  Wärmesumme  des  jeweiligen  Sommers,  so  wie  mit 
der  Menge  des  im  vorigen  Winter  gefallenen  Schnees. 

Grössere  Bedeckungen  von  Schutt  und  Gestein  mindern  das  Schmel- 
zen und  tragen  wesentlich  bei  zur  steigenden  Mehrung  der  Eismassen.  — 
Erreicht  der  Gletscher  stärker  geneigte  Thalsfellen,  so  zerklüftet  er  zu- 
weilen sehr  bedeuteud  und  vergrössert  dadurch  gleichfalls  seine  Masse 
auf  ungewöhnliche  Weise. 

Da  dieses  schon  an  und  für  sich  imgleiche  Abschmelzen  des  unteren 
Gletscherandes  nicht  immer  iu  geradem  Verhältnisse  steht  mit  dem  jährli- 
chen Nachrücken  der  ganzen  Masse,  so  treten  die  Gletscher  und  Ferner, 
jetzt  durch  ein  oder  mehrere  Jahre  etwas  zurück^  und  hierauf  wieder  et- 
was vor. 

Bei  einer  grossen  Zahl  von  Gletschern  und  Fernern  bemerkt  man 
jedoch,  abgesehen  von  diesen  gewöhnlichen  Schwankungen,  schon  seit 
mehreren  Jahrzehenden  ein  beständiges  Vorrücken  ihres  Endes,  und  da  man 
ein  gleich  ausgiebiges  Zurückweichen  nur  an  einer  viel  geringeren  Zahl  beob- 
achtet, so  zieht  man  hieraus  wahrscheinlich  mit  vollem  Rechte  denSchluss, 
dass  vielen  Orts  die  Gletscher-  und  Fernergrenze  sich  immer  tiefer  her- 
abdrückt 

Es  scheint  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  hieran  in  der  Regel  die 
rücksichtslose  Entwaldung  der  Höhen  Schuld  sei. 


Weil  Schnee  und  Ei»  um  so  schwerer  achmeben,  «1«  sie  dichter 
werden,  und  weil  überdies«  Feruer  und  Gletscher  nur  in  den  weni^;  be- 
sonnten ThSlem  und  Schluchten  in  die  Tiefe  steigen ,  so  lieget  die  untere 
Grenze  der  letzteren  weit  unter  der  Schne^Iinie. 

Die  GUetscher  steig^en  öfter  um  4000  Fuss  tiefer  hinab,  ja  der  Fer- 
nerschnee der  Schluchten  überdauert  in  schattigen  Lagen  den  Sommer 
öfter  selbst  noch  bei  KOO  Fuss  Seehöhe,  geht  also  noch  um  etwa  1500 
Fuss  weiter  hinab. 

Höchst  merkwürdig  ist,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken. darf,  dasLe* 
ben  und  Wirken  der  Gletscher. 

Welche  Wirkung  sie  auf  den  Fels  haben,  zeigt  vielleicht  am  schön- 
sten der  schweitzerischep  Grimsel.  Alle  Felswände,  und  von  solchen  ist 
man  dort  auf  allen  Seiten  umgeben,  sind  bis  zu  einer  Höhe  von  ungefklur 
tOOO  Fuss  über  dem  Thalboden  jeder  scharfen  Ecke  beraubt,  gerundet 
und  geglittet,  oft  spiegelblank  geschliffen  und  darüber  hinweg  gewöhnlich 
wieder  von  paraleüen  Furchen  und  Kritzen  durchschnitten«  Die  obere 
Grenze  dieser  Erscheinung  ist  beinahe  wagerecht  und  «o  scharf,  dass  man 
leicht  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  die  zackigen  Felsspitzen,  welche 
sich  plötzlich  über  den  gerundeten  erheben,  bestanden  aus  einem  ganz  an« 
deren,  dort  aufgelagerten  Grestein«  —  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall 
denn  es  ist  genau  derselbe  Gneiss. 

Zwar  sind  einzelne ,  durch  Verwitterung  angegriffene  Stellen  im  Gan- 
zen nicht  mehr  geschliffen  und  gekritzt,  sondern  rauh,  aber  die  hervorra- 
genden Quarzadern  zeigen  noch  immer  deutliche  Politur  und  paraleUe 
Kritzung. 

Die  Furchen  und  Kritzen  laufen  fast  immer  gleich  mit  der  Thalnei- 
gung ^  zuweilen  aber  weichen  sie  davon  etwas  ab,  und  in  diesem  Falle 
kann  man  stets  die  Ursache  z.  B.  ui  der  Unebenheit  des  Thalbodens 
erkennen. 

Diese  sonderbare  Erscheinung  lasst  sich  nun  durch  das  ganze  Aarthal, 
aufvirarts  bis  zur  ewigen  Schneedecke  und  abwärts  so  weit  verfolgen,  als 
die  Gehänge  aus  festem  kristallinischen  Gesteine  bestehen,  welches  einer 
solchen  Bearbeitung  t&hig  war  und  zugleich  der  Verwitterung  einen  hin« 
linglichen  Widerstand  entgegensetzte. 

Die  obere  Grenze  der  gerundeten  und  geschliffenen  Oberflachen  ist 
nicht  ganz  so  stark  geneigt,  wie  der  Thalboden;  wesshalb  sie  sich  denn 
nach  Unten  immer  höher  und  höher  über  denselben  erhebt  und  bei  Guttannen 
z»  B.  gegen  3000  Fuss  über  der  Aar  liegt.  Die  Abschleifung  ist  an  mehreren 
Steilen  ganz  besonders  deutlich ,  so  z.  B.  an  der  sogenannten  hellen  Platte, 
wo  der  berühmte  Gletscherforscher  Agassiz  eigenhändig  „Eisschliff"  einge» 
nuüsMit  hat. 

AU  diese  Erscheinungen  sind  nichts  Anderes,  als  die  Wirkungen  des 
emstmaligen  Aargletscbers. 

Die  zwar  sehr  langsame,  aber  mit  unwiderstehlicher  Kraft  vorschrei- 
iende  Bewegung  der  Gletscher  rundet  durch  die  am  Boden  und  in  den  Sei- 
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tenwinden  ein^efrornen  Steine  and  Sand  die  Felsen  tb,  8ch|eift  und  kritst 
sie.  Jeder  Gletscher  wirkt  dadurch  gleichsam  wie  eine  zwar  Ia«f san  aber 
unter  ungeheurem  Drucke  bewegte  Feile«  <~  Die  als  Feilsihne  thitigeB 
Steine  und  Sandkörner  verindem  dabei  raehrftch  ihre  eigene  Lage,  und  ao 
kommt  es ,  dass  die  Steine  selbst  zu  unregelmässigen  Geschieben  abgerun- 
det werden ,  und  nicht  minder  auch  Kritzen  und  Furchen  bekommen ,  das« 
der  Sand  zum  Theil  sich  in  förmliches  Mehl  zerreibt 

Auf  den  Absätzen  der  abgeschliffenen  Felsenhänge  einstiger  Gletscher* 
betten  und  insbesondere  gegen  die  oberen  Schliffgrenzen  zu,  liegen  noch 
heute  einzelne  Felsblöcke  umher,  welche  oflRmbar  durch  die  Gktscher  dort* 
hin  geführt  und  zurückgelassen  worden  sind.  Stellung  und  Lage  beweisen, 
dass  sie  weder  von  Oben  herabgestürzt,  noch  durch  Wasser  hingebracht 
worden  seien,  und  ihre  mineralische  Zusammensetzung  zeigt,  dass  sie 
nicht  vom  nachbarlichen  Fels,  sondern  von  den  weitentlegenen  Höhen  her» 
kommen.  Unzweifelhaft  hat  sie  der  unter  ihnen  wegschmelzende  Gletscher 
dort  liegen  lassen. 

Die  Oberflache  der  Gletscher  ist  immer  mehr  oder  weniger  rauh.  Im 
Sommer  ist  sie  in  beständigem  Abschmelzen  begriffen.  Liegen  auf  ihr  dunkle 
Körper,  so  werden  diese,  von  der  Sonne  besciüenen,  slBrker  erwärmt, 
als  das  Eis^  und  wenn  sie  so  klein  sind,  dass  diese  stärkere  Erwärmung  im 
Laufe  eines  Tages  bis  an  ihre  Grundfläche  dringen  kann ,  so  thauen  sie  sich 
tiefer  in  die  Eisoberfläche  ein ,  während  das  durch  sie  gebildete  Schmelz' 
Wasser  in  der  dort  sehr  dünnen  Atmosf&re  gewöhnlich  schnell  verdunstet  — 
Da  nun  die  ganze  Gletscherfläche  durch  die  Winde  stets  mit  kleinen  Stein- 
chen, Sandkörnern,  Staub theilen,  oder  Ueberresten  von  Insekten  und  an- 
deren  m*ganischen  Körpern  bedeckt  ist,  so  schmelzen  diese  alle  ein  Stück 
In  die  Oberfläche  ein  und  hinterlassen  lauter  kleine  Löcher.  —  In  jedem  Lo- 
che liegt  ein  dunkles  Körperchen.  Auf  diese  Weise  wird  die  ganze  Ober- 
fläche porös,  wie  von  einer  Säure  zerfressen. 

Darum  geht  es  sich  auch  sicher  und  bequem  auf  diesem  Eise. 

Sobald  aber  Steine  auf  dem  Eise  liegen,  die  zu;  gross  sind,  um  von 
den  Sonnenstrahlen  bis  auf  den  Grund  stark  erwärmt  zu  werden ,  bo  schü- 
tzen diese  im  Gegentheile  den  CHetscher  gegen 'das  Abschmelzen.  Während 
nun  dieser  um  sie  herum  immer  niedriger  wird,  bleibt  das  Eis  tinter  den 
Steinen  mehr  oder  weniger  ungeschmolzen  zurück,  wodurch  die  Steine  zu- 
letzt  auf  förmlicben  Eispfeilern  zu  sitzen  kommen.  Aber  diese  Stiele  errei- 
chen bald  das  Maximum  ihrer  Höhe,  namentlich  desshalb,  weil  die  Sonnen- 
strahlen etwas  schräg  von  Süden  her  wiri^en,  und  daher  auf  der  Südseite 
den  Stein  unterhöhlen«  Auf  diese  Weise  werden  all  diese  Eisstiele  schief 
gegen  Sud  geneigt.  Wird  die  südliche  Unterhöhlung  zu  gross,  so  bricht 
der  Stiel  und  lässt  den  Stein  —  die  sogenannte  Tischplatte  —  gogen  Süden 
herabfallen.  Hier  beginnt  nun  der  nemliche  Vorgang  aufs  Neue ,  wiederholt 
sich  fort  und  fort  und  bewirkt  die  Wandenuig  aller  grösseren  Gletscher- 
blöcke nach  Süden. 


Man  sieht  nicht  nur  allenthalben  die  GletschertitfdibiMangf  in  aHen 
Zuständen ,  hier  die  Blöcke  eben  abgefallen ,  platt  auf  dem  Eise  liegend^ 
dort  auf  niederen ,  und  wieder  wo  anders  auf  oft  7  Fuss  hohen  Stielen» 
sondern  Ihinter  jedem  Steine  bemerkt  man  auch  zwei  oder  drei  Eishfigel, 
welche  von  abgebrochenen  ond  noch  nicht  ganz  eingeebneten  Stielen  her« 
rfthren« 

Diese  Tischplatten  sind  Blöcke»  w:elche  einer  nördlich  gelegenen 
Morine  entlaufen  sind.  Jeder  grosse  6Um^  der  am  Stdronde  einer  Mo* 
rane  etwas  frei  liegt,  beginnt  diese  eigenthümliche  selbststandige  Wände* 
rang.  Die  Zahl  der  Blöcke  nimmt  darum  von  Oben  nach  Unten  stets  zu. 
Weit  oben^  wo  der  Gletscher  noch  keinen  grossen  Weg  zurfickgelegt 
hat ,  sind  erst  einzelne  der  Moräne  entsprungen  und  haben  sich  auch  noch 
nicht  weit  jvon  ihr  entfernen  können,  am  unteren  Ende  jedoch  haben  sie 
sich  bereits  über  die  ganze  Eisflache  ausgebreitet 

Zwischen  diesen  beiden  extremen  Pillen  der  Sonnenwirkung  gibt  es 
eine  Menge  Zwischenstufen.  Bs  gibt  Steine  von  nnttlerer  Grösse,  die  an 
nicht  sehr  sonnigen  Tagen  anfangen  Tische  zu  bilden,  wihrend  sie  an 
sehr  sonnigen  den  angefangenen  Stiel  wieder  einschmelzen.  Liegt  irgend-' 
wo  eine  dftnne  Anhäufung  von  S»d,  die  sich  durch  und  dmrch  erwärmt, 
so  bildet  sie  ein  rundes  Loch,  welches  sich  schrig  gegen  Norden  ein« 
senkt,  so  dass  ein  hineingesteckter  Stab  stets  gegen  Sfid  weist  —  Diese 
mit  Wasser  gefkilten  Mittagslöcher  werden  zuweilen  so  tief^  dass  man 
mit  dem  längsten  Alpenstock  keinen  Grund  mehr  findet. 

Liegen  aber  dickere  Sttid-  und  GeröllnMssen  beisammen^  so  schü- 
tzen sie  das  Eis  unter  sich,  und  bilden  einen  scbnttbedeckten  Eäshügel- 
Auf  diese  Weise  treten  Mich  aHe  dichten  Moriinen  über  die  CMetscherfli- 
che  hervor. 

Die  schon  zum  zweitenmal  erwähnten  Moränen  entstehen  also.  «« 
Von  den  steilen  Hängen  der  Gletscherthäler  fallen  in  Folge  von  Wind^ 
Wasser,  Lawinen  und  Verwitterung,  theils  vereinzelt,  grösstentheils 
jedoch  an  gewissen  bestimmten  Stellen  nachhaltig ,  Steinschntt  und  Pete* 
Möcke  auf  dem  Rande  des  Gletschers  herab.  Hier  rücken  sie  mit  am 
selbst  immer  weiter  abwärts,  während  neue  Massen  ihnen  folgen^  so  dass 
an  den  baden  Seitenwänden  dos  Grletschers  ein  ziemlich  gleichförmiger 
Schuttwall  entsteht,  der  an  jeder  SteHe  Abfälle  aus  allen  Theilen  des 
Thaies  enthält,  bei  denen  er  vorbeigeschoben  wwde.  Dort^  wo  zwei 
Seitengletscber  in  einem  Thale  minderer  Ordnung  zusammenfliessen,  ent^ 
steht  eine  „Mittelmorine*,  welche  dann  von  den  Thidgehängen  keinen 
nenea  Zuwachs  mehr  ehalten  kann. 

Aus  der  Zahl  der  Mittelmoränen  kann  man  zuweilen  schon  amnnte« 
reu  Bnde  eines  Grletschers  erkennen,  wie  viele  Zweiggletscher  er  in  sich 
vereinigt,  oder  was  dasselbe  ist,  aus  wie  viel  höchsten  Thälern  er  zu» 
sammengeflossen  ist.  Doch  ist  ein  solcher  Schluss  nie  ganz  sieher,  weil 
manche  kleinere  Gletscher  keine  Seitenmoränen  haben,  oder  weil  Mittel«' 
morteen  sich  während  des  Vorrftekens  uifterMnander  oder  mit  nahen  Sei« 


tenmoranen  vereinigten^  was  theils  durch  die  unregelmasaige  Bewegung; 
des  Eisea^  theila  durch  die  oben  beschriebene  Wanderung  der  Steine  auf 
dem  Eise  geschieht  ' 

Alle  dichten  Moränen  treten  über  die  HauptQache  des  Gletschers 
hervor,  weil  sie  das  darunterliegende  Eis  vor  dem  Abschmelzen  schütBon* 
Die  Hauptmoräne  grosser  Gletscher  erreicht  stellenweise  selbst  100  Fuss, 
aber  dieser  mächtige  Steinwall  besteht  keineswegs  aus  lauter  Steinen, 
sondern  der  Hauptsache  nach  aus  Eis,  welches  nur  dicht  von  Steinen  be- 
declK^t  ist. 

Am  unteren  Ende  der  Gletscher  tritt  dann  schon  durch  den  steileren 
Abfall  desselben  ein  DnrcheinanderroUen  der  einzelnen  Moränen  ein,  90 
dass  sich  hier  gewöhnlich  alle,  sowohl  Mittel*  als  Seitenmoränen  zu  einer 
Endmoräne  verbinden.  —  Diese  wächst  nothwendig  stets  an,  so  lange  das 
Gletscherende  auf  derselben  Stelle  bleibt ,  da  hier  alle  mit  dem  Eise  wan* 
dernden  Steine  abgelegt  werden  und  sich  in  so  lange  ansammehi,  als  das 
Ende  nicht  etwa  zarücktritt.  —  Dadurch  haben  sich  in  den  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  zuweilen  Schutt-  und  Steinwälle  von  einigen  hundert  Fuss 
Höbe  gebildet,  die  man  als  einstige  Endmoränen  weit  unterhalb  der  jetzi- 
gen Gletschereuden  tief  in  den  Thälern  findet.  — -  Vorrückende  Gletscher- 
enden schieben  diese  Schuttmassen  theils  vor  sich  her  zusammen,  theils 
aber  steigen  sie  über  sie  hinüber.  Zurückweichende  Gletscher  lassen  bei 
gleichmässigem  Weichen  ebene  Steinfelder  zurück,  wenn  aber  das  Wei- 
chen periodisch  erfolgt,  einzelne  Querwälle. 

Auch  Firimaoränen  kommen  manchmal  aof  den  Gletschern  vor. 

Die  Schneeschichten ,  und  insbesondere  jene ,  welche  einen  Jahres- 
abschnitt bezeichnen,  sind  in  den  Höhen  nicht  nur  durch  ein  verschiedenes 
Gefuge  an  den  Berührungsflächen  erkennbar,  sondern  weit  deutlicher 
noch  durch  die  feinen  Staublagen,  welche  in  der  Zwischenzeit  zweier 
Schneefälle  von  den  Winden  dahingetragen  werden ,  und  der  Oberfläche 
des  Firnes  bald  einen  ganz  grauen  Schein  verleihen.  — -  Diese  grauen 
Staublagen  lassen  selbst  noch  im .  Gletschereise  die  Jahresbiidungen  unter- 
scheiden. Die  Schichtung  von  Firn  und  Gletscher  erlangt  durch  die  un- 
gleiche Bewegung  der  Massen  oft  die  wunderbarsten  Windungen;  die 
Schichtenflächen  befördern  die  Wasserzirkulazion  und  tragen  bei  zur  Bild- 
sam- und  Flüssigmachung  der  Ferner  und  Gletscher. 

Die  innere  Temperatur  der  Ferner  und  Gletscher  ist  im  Sommer^ 
wo  sie  von  Schmelzwasser  durchzogen  sind,  stets  0. —  Im  Winter  aber, 
wo  das  Schmelzen  ganz  aufhört,  und  das  vorhandene  Wasser  aus  dem 
grossen  Eisschwamm  völlig  auslauft^  sinkt  die  Temperatur  sehr  langsam 
tiefer,  auch  bis  — 8f. 

Das  Schmelzwasser  der  Gletscher  rinnt  auf  ihrer  Oberfläche,  runde 
Furchen  ansnagend,  in  zahllosen,  stark  gekrümmten  Bächlein  fort  Lange, 
bevor  diese  Wasserfäden  das  untere  Ende  des  Gletschers  erreichen^ 
ergiessen  sie  sich  jedoch  in  dessen  Löcher  und  Spalten,  setzen  den  Lauf 
in  seinen  inneren  Aushöhlungen  fort,   sich  zuletzt  sammt  mid  sonders  in 
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euieii  fproBBea  Baöh  vereinigend;  welcher  durch  dae  weile  nGlotocb^rthiMr" 
endlich  ine  Freie  tritt 

Die  Rinnsale  im  Bauche  der  Gletscher  haben  zahlreiche  Auaweitun- 
gen  CWasaeratuben)  9  welche  oft  von  so  {[grosser  Bedeutung^  werden,  dass 
ihre  pldlaliche  Knlleernng  den  Gletscherbach  sehr  stark  anschwellt  —  ein 
ffirmUches  Hochwasser  verursachend. 

Derlei  g^ssere  Wasserstuben  entleeren  sich  im  Lanfe  eines  Som- 
mers 3-«*  4  Mal 

Eine  besonders  merkwürdige  Wasserstuben  -  Entleerung  halte  1915 
auf  dem  özthaler  Gletscher  (Tirol)  statt  In  der  Mitte  des  Gletschers, 
etwa  890  Fuss  über  dem  jetufpen  Wege  zur  Hintereishfitte,  erhob  sich 
ans  einer  grossen  Kluft  durch  zwei  Tage  ein  klafterhoher  vierzölliger 
WaaserstrahL 

Die  Menge  des  im  SomoMr  durch  den  Gletscherbach  tretenden  Was- 
sers ist  an  einigen  der  grösseren  Gletscher  des  Kaiserreiches  mit  100-— HO 
Kubikfiissen  für  jede  Sekunde  bestimmt  worden. 

Der  Eintritt  des  Winters  macht  nur  die  Bäche  der  kleineren  Gle- 
tscher plötzlich  versiegen,  jene  der  grösseren  fliessen  noch  lange  fort. 
Ins  endlich  alles  in  den  Rinnsalen,  uiid  Adern  enthaltene  Wasser  aasgeron- 
nen oder  gefroren  ist. 

Die  Gletscherbache  sind  im  Sommer  immer  trüb,  denn  sie  f&hren 
das  Scbleifmehl  mit  sich,  welches  die  vorrückenden  Bismassen  abreiben. 
Die  Trübung  rührt  aber  zum  Theil  auch  von  einer  Menge  organischen 
Resten  her,  welche  den  unzahligen  Infiisorien  angehörten,  welche  im 
Gietschereise  leben«  —  Die  Trübe  der  Glelscherbäche  unterscheidet  sich 
durch  ihr  milchiges  Grünlich-  oder  Blanlichweiss  sehr  von  jener  der  md- 
sten  übrigen  Gebirgswasser. 

Bisweilen  sammeln  sich  die  Schmelzwasser  eines  Gletschers  zu  ei- 
nem ßrmlichen  See  an,  dessen  Oberfläche  nicht  seilen  mit  schwimmenden 
Eisblöcken  bedeckt  ist  -^  Gewöhnlich  entstehen  £ese  Au&tauungen,  wenn 
der  Gletscher  eines  Seitenthaies  durch  ungewöhnliche  Verlängerung  bis 
in  die  Sohle  des  Hanptthales  vorrückend,  den  Glelscherbach  dieses  letzte* 
ren  absperrt  Die  Aufstauung  steigt  dann  insolange,  bis  endich  dar  Dmdk 
der  Wassermassen  stark  genug  wird,  nm  den  dammartig  vorliegenden 
Seitengielscher  zu  durchbrechen.  Der  Durchbmch,  so  wie  die  dMnit  ver- 
bundene EUiUeerung  erfolgen  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  pldtaKch  und 
erzeugen  öfter  sehr  gefährliche  und  zerstörende  Hochwässer. 

Da  der  endliche  Durchbruch  durch  grosse  Wassermassen  bedingt 
ist,  so  rufen'  ihn  öfter  langdauemde  Regengüsse,  oder  starke  (warme) 
Südwinde  hervor,  welche  die  Abschmelzung  des  Gletschereises  und  des 
Fimmeeres  ausserordentlich  steigert  Darum  färchtet  man  z«  B.  in  Tirol 
die  Femeransbrüche  vorzugsweise  bei  starken  Wehen  des  Sirocco. 

Besonders  das  gletscfaerreiche  Tirol  hat  viele  derlei  periodische  Seen  • 
am  Bekanntesten  ist  in  neuester  j^eit  der  Vernagtsee  im  Oetzthale  gewor- 
den ,  der  l8fA  eben  durch  das  Vorrücken  des  Vernagtgletschers  und  die 
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Sperrnnjgf  de»  rofner  Thaies  entstanden  ist,  seitdem  dftei»  schon  und  im 
J.  1848  mit  bedeutenden  Verheerungen  zum  Durchbräche  kam,  und  das 
Oetathal  fortwährend  mit  neuen  Verwüstniigen  bedroht. 

Jeder  Körper ,  der  zu  ii^end  einer  Zeit  bis  zu  einer  gfevrissen  Tiefe 
in  den  Gletscher  versunken  ist,  kommt  nach  einiger  Zeit  wieder  an  die 
Oberfläche  hervor ,  weil  das  Eis  dariiber  stets  abschmiiat  Darauf  grttn- 
det  sich  die  Sage,  dass  die  GHetscher  alles  Frenidartige  von  sieh  geben. 
—  So  fiel  in  Schnals  (Tirol)  ein  Kraxenträger  in  einen  Bisspalt  und  ver- 
schwand. Nach  15  Jahren  kam  sein  Grerippe  wieder  zfom  Vorschein,  die 
Kraxe  noch  fest  um  die  fleischlosen  Schultern. 

Um  diese  Spalten  gefahrlos  zu  übersetzen,  geht  man  gewöhnlich  in 
grösseren  Gesellschaften,  und  alle  Wanderer  f&g6n  sich  mit  Stricken  an- 
einander, um  den  Stürzenden  schnell  empor  zu  ziehen.  Oft  wurden  auf 
diese  Weise  einzelne,  die  hinabgestürzt  waren,  wieder  ans  Tageslicht 
emporgezogen.  Der  Gestürzte  hörte  i»  der  Tiefe  jedes  Wort  der  Zu- 
rückgebliebenen »  während  er  selbst  mit  seiner  Stimme  nicht  zu  ihnen 
dringen  krante ,  wahrscheiniieh  durch  widrige  Luftströme  daran  ver- 
hindert.. 

Freundlicher  Leser,  sollte  es  Dir  vergönnt  sein,  einen  Gletsbher  zu 
betreten,  so  wirst  Du  glauben,  in  jener  lautlosen  Stille,  in  jener  gänzlich 
erstarrten  Natur  das  einzig  Lebende  zu  «ein.  —  Aber  die  Starrheit,  diese 
Einsamkeit  sind  doch  iinr  Täuschung.  —  Unter  Dir  iliesst  die  mächtige 
Eistnasse  täglich  einen  Zoll  vorwärts.  Auf  ihrer  Oberfläche  rinnen,  durch 
die  Sonne  ins  Leben  gerufen.  Tausende  von  klaren  Bächlein,  runde  Für* 
eben  ausnagend  und  sich,  in  die  erste  beste  Spalte  tief  .hinabstürzend,  oder 
sich  zu  grösseren  Bäoheii  iiwreinigead«  Der  ganze  Gletscher,  mehrere 
hundert  Fuss  dick  und  mehr  als  tausend  Klafter  breit,  ist  von  unzähligen 
feinen  bewegten  Waisseradem  schwammartig  oder  wie  ein  Organismus 
durchzogen.  Millionen  Sandkörner  sind  beschäftigt^  sidi  immw  tiefere 
Löcher  in  das  Eis  zu  bohren.  Tausende  von  Steinblöcken  sind  in  läng- 
sam  auf-  und  absteigender,  stets  gegen  Süden  gerichteten  Wanderm^ 
b^riffen,  aber  nur  ausnahnMWeise  hörst  Du  während  Ddnes  kurzen  Be- 
suches einen  dnzelnen  von  seinem  Stiele  hinabpoltern,  und  eben  so  selten, 
eher  noch  bei  Nacht  als  bei  Tag,  schrickst  Du  vor  krachendem  Aufreis- 
sen  neuer  Spalten  zusammen,  oder  vor  dem  Dröhnen  einer  herabfahrem 
den  Lawine« 

Zu  diesen  Vorgängen  unorganischer  Natur  gesellen  sich  aber  noch 
die  weit  :unscheinbareren  des  organischen  Lebens.  Milliarden  unsichtbarer 
Wesen  gewogen  sich  selbstlhätig  in  den  Haarspalten  des  Eises  und  zwi- 
schen den  Körnern  des  Firnschnees,  nach  Nahrung  suchend,  die  aus  den 
zersetzten  Theilen  anderer  Organismen  besteht,  oder  aus  der  purpnnro- 
then  Alpe,  deren  einzelne  Fäden  und  Keimkörner  Du  nur  mit  Hilfe  einer 
Lupe  zwischen  den  Firnkörnem  zu  erketaen  vermagst  In  zahlloseil  klei- 
nen Wasserbecken  der  Eisoberfläche  tummeln  sich  ganze  Schaaren  mun- 
terer Eisflöhe,  die  die  Natur  durch  ihre  pulverschwarze  Farbe  besonders 
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empfänglich  gemacht  hat  för  die  Wirkungen   der  Sonne;  kurz  in  dieser 
Starrheit  ist  überall  Bewegung,  in  diesem  Tode  ist  überall  Leben. 

Aber  —  wirst  Du  antworten  —  diese  Bewegung  der  Gletscher  ist 
iur  mich  ebensogut  Starrheit,  wie  die  Bewegung  der  Berge  im  Welträu- 
me; die  Eisfl5he  sind  für  mich  eben  so  wenig  Gesellschaft,  wie  f&r  den  Ge- 
fangenen der  Holzwurm  in  seiner  Bettstelle;  köstlich  ist  es  zwar,  über 
diese  Gattung  Leben  im  behaglichen  Stubchen  zu  grüb^Ih,  hier  aber  gilt  es 
mir  nicht  mehr ,  als  der  absolute  Tod. 

Wenn  ich  die  Sache  beim  Lichte  betrachte ,  so  glaube  ich :  Du  hast 
recht,  und  ich  verarge  es  Dir  nicht,  wenn  Du  betäubt  und  erdrückt  von  der 
nicht  fQr  den  Menschen  geschaffenen  Oede  des  Gletschers  herabfliehst  in  die 
Regionen  des  Menschenlebens  und  um  so  inniger  die  Welt  an  den  Busen 
drückst,  welche  auf  unserer  irdischen  Wallfahrt  immer  und  ewig  das  Leben 
aller  Leben  bleiben  wird. 

Die  Gletscher  und  Ferner  sind  von  erheblichem  Einflüsse  auf  die  Bo- 
denkultur. 

Sie  vermitteln  einen  mehr  gleichförmigen  Stand  und  eine  grössere  Som- 
merstarke der  Gebirgswässer,  wie  ich  noch  später  zeigen  ^werde,  und  ver' 
mehren,  freilich  nicht  bedeutend ,  den  atmosfärischen  Niederschlag. 

Sie  befördern  die  Abtragung  der  Gebirge,  die  Bewegung  der  gebro- 
chenen Gesteinsmassen  und  die  Erdbildung.  In  so  weit  sind  sie  nützlich» 

Aber  in  vieler  Beziehung  wirken  sie  auch  nachtheilig. 

Sie  erkälten  die  Luflwärme  der  Umgebung,  und  drücken  dadurch  die 
Verbreitungsgr^n^en  der  Pflanzen  wesentlich  herab.  Selbst  den  Boden  er- 
kälten  sie  durch  die  kalten  Wässer,  welche  allenthalben  aus  ihnen  heraus- 
rieseln,  auf  ein  guteä  Stück,  und  machen  ihn  völlig  unfruchtbar. 

Oft  zerstören  sie  durch  ihr  ungewöhnliches  Herabrücken  bedeutende 
Striche  von  Wald  und  Wiese ,  und  selbst  wenn  sie  nach  Jahrzebenden  zu- 
rücktreten, folgt  erst  lange  darnach  die ' Vegetazion  nach,  denn  wahrschein- 
lich wurde  die  Bodenkrume  bis  auf  den  nackten  Fels  abgeschält. 

Gefäht-Uch  und  zerstörend  sogar  werden  sie  durch  ihre  Wasseraus- 
brüche ,  besonders  dann ,  wenn  eine  Seebildung  voranging. 
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LawJneiifini  der  ScUncliteiL 

In  alle  tief  eingeschnittenen  Schluchten  fallen  die  Behänge  steil  und 
wandartig  ab.  —  Es  fährt  also  fast  der  ganze  Schnee  der  beiden  st^il«n 
Seiten  in  die  dazwischenliegende  Schlucht  und  füllt  sie.  —  Ueberdiess  neh- 
men auch  die  auf  der  Hauptabdachung  entstandenen  Lawinen  (vrie  ich  schon 
im  Abschnittes?  bemerkt  habe),  in  der  Mehrzahl  ihren  Zug  in  die  Schluch* 
ten,  und  die  Schneemassen,  welche  auf  diese  Weise  in  denselben  zusam- 
menkommen,  sind  Öfter  so  bedeutend,  dass  sie  die  weniger  tief  eingeschnit- 
tenen völlig  gleich  machen  mit  der  Hauptabdacfaungsfläche.   Dieser  Schnee 


ist  nun  durchaus  Lawinenschnee ,  daher  viel  fester  als  jener ^  welcher  die 
Hänge  bedeckt;  er  schmilzt  also  auch  schon  in  seiner  ursprünglichen  Forw 
viel  schwerer. 

Die  Frühlingswarme ,  welche  die  Abhänge  schneefrei  macht ,  schmilst 
vom  Schluchtenschnee  (wegen  seiner  grösseren  Dichte)  erheblich  weniger; 
das  erzeugte  Schmelzwasser  verwandelt  denselben  in  förmlichen,  noch 
schwerer  schmelzbaren  Firn.  Und  mit  dem  vorschreitenden  Abschmelzen 
vertieft  sich  immer  mehr  und  mehr,  die  Schlucht,  was  das  weitere  Ab- 
schmelzen (der  Beschattung  wegen)  in  demselben  Masse  verzögert,  insbe- 
sondere auf  der  Schattenseite  der  Berge. 

So  kommt  es  denn,  dass  sich  dieser  Firn  in  sehr  tief  eingeschnittenen 
Schluchten  und  in  gewöhnlichen  Jahren  stückweise  bis  auf  8000—- 3600  Fuss 
herab  und  auf  der  Schattenseite  selbst  bis  8500—3000  Fuss  durch  den  gan- 
zen Sommer  hindurch  erhalt,  und  dass  er  in  dieser  Tiefe  zum  ewigen 
Schnee  würde ,  wenn  nicht  besondeic«  warme  Sommer  ihn  doch  von  Zeit 
zu  Zeit  völlig  aufzehren  würden. 

Dieser  Schluchtenfirn  bildet  hoch  oben  eine  mächtige ,  ziemlich  unun- 
terbrochene Masse;  nach  Unten  zu  wird  er  natürlich  immer  weniger  mäch- 
tig, und  reisst  im  Sommer  zu  einzelnen  Anhäufungen  ab;  letzteres  wegen 
des  staffelfftrmigen  Abfalles  der  Schluchten. 

Unter  dem  Schinchtenfirn  fliesst  das  Schmelzwasser  ab,  welches  sich 
in  seine  Masse  weite  Höhlungen  frisst,  und  mit  beiträgt  zu  seiner  Schmel- 
zung und  zu  seinem  allfälligen  Einsturz. 

Aber  auch  die  Wärme  der  beiden  Bergseiten ,  an  welche  dieser  Firn 
ursprünglich  angelagert  ist^  nagt  an  ihm,  in  Folge  dessen  er  sich  bald  vom 
Gebirge  lostrennt  und  Schrunde  entstehen,  welche  sich  immer  mehr  so- 
wohl in  die  Breite  als  auch  in  die  Tiefe  erweitern. 

Der  Schluchtenfirn  der  Hochberge  ist  in  mancher  Beziehung  von  Be- 
deutung. —  £r  vermehrt  die  Sommerwässer  ganz  auf  ähnliche  Weise  wie 
die  Firnmeere  und  Gletscher.  —  Eine  grosse  Aufgabe  löst  er  in  dieser  Be- 
ziehung in  den  schroffen  Kalkalpen  und  besonders  im  Dolomitgebirge.  Wie 
ich  schon  im  Abschnitte  39  erwähnt  habe^  lässt  hier  die  gipfelige  Erhe- 
bungsform des  Gebirges  nur  äusserst  selten  Gletscher  und  auch  nur  wenig 
bedeutende  Fimmeere  zu.  Hier  übernimmt  nun  der  Schluchtenschnee  deren 
Rolle  mit  grossem  Erfolge.  Bekanntlich  sind  im  Kalke  die  Schluchten  nicht 
nur  äusserst  zahhreich,  sondern  auch  sehr  tief  eingeschnitten;  bei  jedem 
bedeutenden  Schneefalle  fahren  daher  alsbald  so  grosse  Massen  desselben 
in  diese  Schluchten  zusammen ,  dass  ihre  Summe  dann  ganz  geeignet  ist, 
im  Sommer  die  Stelle  der  Firnmeere  zu  vertreten. 

Auch  für  den  Forstbetrieb  ist  der  Schluchtenfirn  von  Bedeutung.  — 
Im  Frühjahre  eignet  er  sich  vortrefiUch  zur  Ahbringung  der  Hölzer.  Im 
Sommer  verliert  er  zwar,  der  Schrunde  wegen,  in  dieser  Beziehung  an 
Tauglichkeit,  aber  er  gibt  dann  in  den  äusserst  schroffen  Kalkalpen ^  also 
gerade  dort,  wo  er  am  häufigsten  auftritt,  einen  vortrefflichen  und  öfter 
den  einzigen  Weg  ab,  zur  leichten  Abbringung  der  Kohlen  und  zum  Auf- 


und  Niedergaog  in  und  von  den  Höhen.  In  den  waischen  Alpen  werden 
jlhrlich  lausende  von  SScken  Kohlen  g^ossentheils  durch  Vermittlung^  des 
Schluchtenfimes  mittels  Menschenkraft  (auf  dem  Kopfe)  aus  den  fast  unzu- 
gänglichen Höhen  in  die  Thäler  herabgetragen. 

Man  wolle*  hier  nicht  vergessen «  dass  dieser  Schnee  schon  als  Firn 
sehr  fest  ist^  und  weil  er  nur  sehr  wenig  von  der  Sonne  beschienen  wird, 
fast  den  ganzen  Tag  über  hart  bleibt. 

Nur  sind  in  dieser  Beziehung  die  Schrunde  sehr  unangenehm;  sie 
erschweren  nicht  nur  den  Uebergang  vom  festen  Gebirg  auf  die  Lawine, 
sondern  werden  auch  öfter  sehr  gefährlich ,  indem  sie  ^e wölbartig  unter 
die  oberste  Schneelage  hineingehend,  den  Firnrand  unter  d,er  Last  des 
darüber  Schreitenden  einbrechen  lassen. 

Schon  mancher  Kohlenträger  oder  Holzer  isk  auf  diese  Weise  ver- 
unglückt; der  Absturz  in  diese  bis  60  und  SOFuss  tiefen  Klüfte  hat  ihnen 
oft  auch  das  Leben  gekostet,  denn  nur  äusserst  selten  kann  der  Verun- 
glückte ob  der  ungewöhnlichen  Einsamkeit  dieser  Gegenden  auf  die  ret- 
tende Nächstenhilfe  rechnen. 
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Eishöhlen. 

Das  Mittelgebirge  Mitterkrains  fallt  plötzlich  zu  dem  köstlichen 
wippacher  Thale  ab,  welches,  reich  an  Wein,  Feigen  und  Lorbeerbäu- 
men, dem  nahen  Italien  in  Nichts  nachstehen  würde,  wäre  es  nicht  der 
wüthenden  Bora  biossgestellt 

Auf  der  letzten  Hochebene  des  Gebirges  schaut  das  aus  zerstreuten 
Höfen  bestehende  Dorf  Otelza  in  das  schöne  Flachland  hinab,  an  dessen 
Rand  sich  die  See  wie  ein  Silberfaden  hinzieht. 

Hinter  einem  der  letzten  Höfe,  einige  hundert  Schritte  entfernt, 
liegt  in  einem  sehr  gelichteten  Walde  einer  jener  Erdkessel ,  mit  denen 
Krain  und  Istrien  gleichsam  übersät  sind.  Die  Stelle  mag  etwa  3000 
Fuss  über  dem  Meere  erhoben  sein.  Der  Kessel  hat  bei  10  Klafter 
Durchmesser,  und  einige  Klafter  Tiefe.  In  seinem  Grunde,  et^^as  seit- 
wärts, thut  sich  der  Eingang  zu  einer  Höhle  auf,  gerade  so  gross,  dass 
einige  Personen  bequem  eintreten  können;  aber  man  macht  nicht  fünf 
Schritte,  so  stösst  man  auf  festes,  kristallinisches  Eis,  welches  da- 
selbst nie,  selbst  nicht  im  heissesten  Sommer  wegschmilzt.  Wasser, 
welches  von  der  Decke  des  Höhleneinganges  auf  das  Eis  herabtröpfelt, 
wird  auch  im  höchsten  Sommer  alsbald  vereiset.  Auf  allen  Seiten  ist 
das  Eis  an  den  Felsen  angefroren,  nur  nicht  auf  dem  Scheitel  der  schief 
abwärts  gehenden  Höhle.  Wirft  man  in  den  etwa  V/%  Fuss  hohen  Zwi- 
schenraum einen  Stein,  so  hört  man  diesen  auf  der  glatten  Eisfläche 
durch  einige  Zeit  abwärts  rutschen  und  später  endlich  in  ein  tiefes  Was- 
ser plumpfen. 
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Das  Eis  dieser  auf  Reichsforstgründe  liegeuden  Höhle  ist  eine  nicht 
ganz  unbedeutende  forstliche  Nebennutzoug ,  denn  die  dortigen  Bewohner 
hacken  den  ganzen  Sommer  hindurch  davon  heraus,  um  damit  Handel  nach 
Triest  zu  treiben.  Da  es  sicli  durch  das  von  Oben  herabtröpfelnde  Wasser 
zum  Theil  allsogleich  wieder  ergänzt»  so  kommen  sie  mit  der  Aushauung 
nie  über  einige  Kubikklaftern  hinaus,  und  diese  ersetzen  sich  dann  im 
Winter. 

Derlei  Eishöhlen  gibt  es  in  Krain  noch  mehrere. 
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Gewitter  der  meteorologiscken  Stftzionen  der  SsterreicUscken  Alpen  und 

deren  Greizlaade. 
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Nftheres  fttfr  die  (Sewitter. 

Aach  die  Beobachtno^en  über  die  Gewitter  sind  noch  sehr  mtng^el* 
halt  —  Demungeachtet  hat  man  bereits  .Folgendes  erhoben: 
1)  Schon  in  den  Vorbergen  sind  die  Gewitter  etwa  um  ein  Viertel  häufi- 
ger ,  als  in  den  angrenzenden  Flachlandern.  In  den  Hochbergen  ereig- 
nen sie  sich  noch  zahlreicher« 
8)  In  den  Hochbergen  selbst  treten  sie  am  zahlreichsten  in  den  höchsten 
Regionen  auf,  insbesondere  dort,  wo  die  Berge  sich  plötzlich  mauer- 
ähnlich in  die  W^olken  erheben  (z.  B.  am  Südfalle  der  Alpen).  —  Er- 
wagt man,  dass  die  Gewitter  eigentlich  nichts  anders  sind ,  als  plötzli- 
che starke  Regengüsse ,  so  werden  diese  Thatsachen  von  selbst  klar. 
3)  Die  Gewitter  dauern  in  den  Hochbergen  selten  lang ;  die  Güsse ,  wel- 
che sie  zur  Erde  senden,    sind  jedoch,   besonders  nn  Südfalle  der 
Alpen,  äusserst  stark,  und  gewöhnlich  schlägt  dabei   die  drückende 
Schwüle  in  sehr  empfindliche  Kühle  um;  so,  dass  das  Gewitter  in- 
sonderheit in  den  Höhen  oder  gegen  den  Herbst  zu  oft  mit  Schnee 
und  Reif  endet.  —  Der  erste  Höhenschnee,  die  ersten  Reife ^  welche 
den  Graswuchs  der  Hochalmen  zum  Stillstand  bringrai,  sind  fast  im- 
mer das  Werk  von  Gewittern. 

Die  Wirkung  der  Gewitter  auf  die  Vegetazion  liegt  gewöhnlich  nur 
in  dem  plötzlichen  Temperaturswechsel ,  so  wie  in  den  mit  ihnen  verbun- 
denen Regengüssen  und  Stürmen. 

Die  letzten  Baumstämme  der  Alpenkämme  werden  jedoch  zahlreich 
vom  Blitzstrahle  geknickt  und  aufgerissen. 

Da  die  Hochgipfel  häufig  über  die  Regenwolken  hinausragen,  so  kann 
man  dort  leicht  das  erschütternde  Schauspiel  der  Wetterbildung  inmitten  der 
Werkstätte  geniessen,  oder  man  kann  im  herrlichsten  Sonnenschein  ein 
Gewitter  bewundern ,  was  tief  unter  uns  seine  Blitze  und  Flutlien  entsen- 
det; ein  Schauspiel,  das  zwar  minder  prächtig,  aber  auch  minder  ge- 
föhrlich  ist 
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Eine  Wettemacht  auf  dem  Terglv. 

Der  9100  Fuss  hohe  Terglu  —  die  höchste  Spitze  der  südöstlichen 
Kalkalpen  —  ist  zugleich  ein  Punkt  des  grossen  Triangulirungsnetzes, 
welches  der  östreichische  Quartiermeisterstab  zum  Behufe  der  Landesmes- 
sung über  den  grössten  Theil  des  Kaiserreiches  gezogen  hat 

Hauptmann  Bosio  war  bestimmt  im  J.  18S2  dort  die  ndthigen  Messun- 
gen zu  vollführen. 


Am  4*  Juli  brtch  er  hieno  von  Mitterndorf  auf  und  gelangte  aamnit 
dem  Korporal  Rothhemmel,  swei  Ffihrem,  von  denen  der  eine  bereits  sum 
6.  Male  den  Tergln  bestieg  und  fünf  Trigern  um  die  neunte  Stunde  des 
darmftolgenden  Tages  nieht  ohne  mannigfache  Beschwerden  auf  den  höch- 
sten Gipfel. 

Das  erschütternde  Abenleuer ,  welches  er  hier  bestand ,  will  ich  ihm 
min  nachersihlen. 

Kaum  war  der  freudige  erste  Eindruck  der  endlichen  Besiegung  so 
vieler  Schwierigkeiten  vorüber ,  so  musste  ich  die  unangenehme  Bemerkung 
machen,  dass  die  weitverbreiteten  Nebel,  welche  die  Gegend  ringsum 
verhüllten,  sehr  nahe  an  meinen  Gesichtskreis  streiften.  Eim*ge  Oeflnungen 
jedoch  in  diesem  Wolkenmeere  beruhigten  mich ,  indem  sie  mich  hoffni 
liessen,  dass  sich  die  Nebelmassen  bald  in  die  Thaler  niedersenken  werden. 
Ich  beschloss  daher  zu  bleiben  und  bis  dorthin  meine  Zeit  mit  phisi- 
kalischen  Untersuchungen  auszuffillen. 

Mein  Thermometer ,  das  vor  einer  Stunde  auf  dem  niederen  klmnen 
Terglu  bei  dem  heftigen  Nordwinde ,  der  die  Luft  durchbrauste  —  9.4  ge* 
zeigt  hatte,  stand  auf  dem  velki  Triglav  (der  höchsten  Spitze),  ander 
nnttagigen  Neigung  der  Gipfelfläche  auf  9.i ,  auf  dem  nördlichen  Rande  aber 
11.C  Grade.  Die  Kälte  verringerte  sich  jedoch  in  dem  Masse,  als  die  Sonnö 
höher  stieg  und  das  Gestein  mehr  erwärmte;  gegen  10  Uhr  zeigte  das 
Thermometer  berMts>{<l.s  und  um  die  Mittagsstunde  war  es  auf»f(7.i  ge- 
stiegen. 

Bei  diesen  Beobachtungen  durchschritt  ich  mehrmals  die  OipfelHäche 
und  fand  sie  19  —  15  Klaftern  lang  abwechselnd  zwischen  9  und  3  Klaftern 
breit ,  und  etwas  knppenfShrmig  abgerundet 

Die  Kuppe  ist  mit  einer  dicken  Lage  groben  eisenhaltigen  Kalkschot« 
ters  bedeckt,  der  unter  jedem  Tritte  wankt 

Die  Triangulirungspiramide  fand  ich  nicht  auf  dem  Scheitel  der 
Kuppe  aufgestellt;  ich  übertrug  sie  daher  mit  Hilfe  meiner  Gefährten  dahin, 
uad  bereitete  sie  so  vor,  dass  ich  senkrecht  unter  ihrer  Spitze  mit  meinem 
Theodolithen  nach  allen  Seiten  visiren  konnte. 

Die  Wetterstange  liess  ich  südlich  von  der  Pyramide  in  die  Steine 
bauen. 

Noch  inuner  hirffte  ich,  dass  die  Nebel  sich  senken  und  die  fernen 
Höhen  sich  erbeitern  werden. 

Einstweilen  richtete  ich  den  gewöhnlichen ,  mit  dem  Buchstaben  des 
TrianguUrungspunktes  und  dem  Namen  des  Trigonometers  bezeichneten 
Markstein  her  und  versenkte  ihn  unter  den  Mittelpunkt  der  Piramide. 

So  wurde  es  Mittags  aber  der  Nebel  hatte  sich  nicht  gelegt,  im  Ge* 
gentheile  fing  er  an,  sich  zum  dunklen  Gewölke  aufzuhallen  und  die  ganze 
untere  Welt  von  uns  abzuschliessen. 

Ich  streckte  mich  müssig  auf  dem  Steinboden  hin  und  hing  meinen 
nicht  eben  heiteren  Gedanken  nach.  Das  geisterhafte  Krachen  der  Steine, 
welche,  von  den  Felswänden  sich  ablösend,  zeitweise  in  die  Tiefe  stürztseui 
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unterbrach  allein  die  lautlose  Stille.  Ung^ewohiitee  Bangen  überfiel  mich 
und  das  Spiel  meiner  Gedanken  erstarb  in  ein  dfisteres  Dahinstarren ,  ans 
welchem  mich  erst  das  Bersten  des  nahen  Gletschers  aufschreckte.  Umher- 
blici^end »  ^^ewahrte  ich ,  dass  meine  Gefährten  mich  bis  auf  die  zwei  Ffth- 
rer  und  meinen  treuen  Gehilfen ,  verlassen  hatten. 

Die  lieblose  Selbstsucht  der  Entwiehenen  schmerzte  mich ,  aber  sie 
erweckte  auch  wieder  meine  eig^ene  Thätigkeit  und  mein  Selbstvertrauen. 

Ich  sprang  von  meinem  Felseniager  auf,  und  beschloss,  mit  meinen 
Greiahrten  die  Gregenwart  zu  nutzen.  —  Wir  durchwühlten  das  Gestein 
und  fanden  ein  gläsernes »  sorgfaltig  verstopftes  Fläschchen  mit  den  Zetteln 
jener  drei  kühnen  Bergste^er,  welche  vor  mir  den  Terglu  erWommen 
haben. 

Es  drängte  mich  ,  auch  meinen  Nachlass  hinzuzufügen ;  durch  das 
Aalschreiben  der  Worte:  „Elemente^  Grösse,  Menschen ,  Staub"  machte 
ich  zugleich  meinen  Empfindungen  Luft.  —  Ich  verschloss  das  Fläschcheri 
wieder,  und  barg  es  in  ein  Loch,  das  Ich  hierzu  in  einen  grösseren  Stein  bohrte. 

Indessen  war  es  4  Uhr  geworden  und  das  Thermometer  auf »{(  1.«  ge- 
sunken. 

Der  Nebel  hatte  sich  über  den  ganzen  Umkreis  der  Thäler  verdichtet. 
Ein  heftiger  Nordwind  begann  uns  bis  ins  Mark  zu  erkälten.  —  Schwarze 
Gewitterwolken  zogen  kampflustig  gegen  unsere  gefährliche  Stätte  heran^ 
umhüllten  sie  von  allen  Seiten,  und  überdeckten  sie  wechselweise.  —  Ein 
dichter  Regen  fiel. 

Verlassen  von  den  Tragern ,  welche  mir  beim  Hinabklettern  über  den 
schrecklichen  Pfad  behilflich  sein  sollten,  fasste  ich  im  Angesichte  des 
herannahenden  Gewitters  den  verwegenen  Entschluss,  auf  diesem  Wolken« 
stuhle  die  Nacht  zuzubringen. 

Wir  benützten  die  Flügel  meines  Zeltes  und  ein  grosses  Stück  Wachst 
leinwand ,  um  das  Innere  der  Piramide  als  Herberge  für  die  Nacht  einzu- 
richten. Um  fünf  Uhr  waren  wir  damit  fertig,  und  wir  ^sogen  uns  all- 
sogleich  hinein,  denn  der  Sturm  peitschte  uns  Regen  und  Schnee  wie  wl^ 
thend  in's  Gesicht  Mittlerweile  war  auch  der  zweite  meiner  Führer  ent- 
wiiThen,  so  dass  mir  nur  mehr  einer  derselben  und  der  Korporal  /verblieb, 
welcher  mein  Verhängniss  treu  zu  theilen  beschloss. 

Der  wüthendste  Orkan  tobte  unter  fürchterlichem  Gebrause  von  allen 
Seiten  gegen  unseren  schwankenden  Thurm.  Nach  einer  angstvollen  hal- 
lien  Stunde  Hess  uns  der  rollende  Donner  keinen  Zweifel  mehr  über  das, 
was  uns  bevorstand;  die  Gewitterschläge  mehrten  und  näherten  sich  in  we- 
nig Augenblicken  und  ein  Blitzstrahl,  der  auf  die  Piramide  fiel  und  unser 
Haus  mit  feurigen  Zacken  erleuchtete,  raubte  uns  den  letzten  Rest  von 
Mnth  und  Besinnung. 

Instinktmässig  stürzte  ich  durch  die  Oeflfnung  hinaus  in  die  streitende 
Natur.  Finstere  Nacht  hatte  sich  um  die  Zinne  des  Berges  gelagert;  nicht 
von  oben  herab  —  wie  wir  es  gewohnt  sind  —  sondern  aus  den  Abgründen 
herauf  hoben  sich  brausend  die  schwarzen  grauenvollen  Gewitterwolken, 


auf  Augenblicke  erleuchtet  vim  flchlängenard^n  Blilsen,  iKe  wie  im  Fackel- 
tanae  der  hollischeu  Furien  «ich  wechaebeitig  durclikreuaten ,  hier  in  die 
Wetteratang^e  einacUiig^ea ,  dort  die  Piramide  streiften,  und  allenthalben 
zischend  über  die  eiaenschfisaigen  Steine  hinfuhren,  welche  die  Gipfel« 
flache  bedeckten. 

Da  stand  ich  auf  jener  forchtbaren  Höbe/  mitten  im  Kampfe  derer* 
Kurnten  Elemente  und  stierte  mit  Schauder  in  die  grassliche  Tiefe  hinab. 
Mir  blieb  keine  andere  Ueberzeugong  als  der  gewisse  Tod^  denn  es  schien 
mir  unmöglich ,  dass  Ton  den  unzähligen  Blitzschl&gen,  die  mich  umzüngel- 
ten, nicht  wenigstens  Einer  mein  Haupt  treffen  sollte. 

Fort  von  dieser  Statte  des  Schreckens  war  der  einzige  Gedanke,  des- 
sen ich  machtig  wurde.  Ich  kehrte  in  die  Piramide  zurflck,  und  verlangte 
von  meinen  Leidensgenossen  augenblicklichen  Autbruch.  Doch  der  einzige 
mir  verbliebene  Führer  erklärte:  das  Hinabsteigen  sei  jetzt  gewisser  Tod; 
während  in  dem  Verbleiben  vielleicht  noch  Rettung  sei. 

Was  blieb  uns  Armen,  als  dieErgebang  in  unser  Geschick?!  —  Mit 
einer  Innigkeit,  als  ob  wir  ewig  beisammen  bleiben  sollten,  klammerten 
wir  uns  am  Boden  der  Piramide  zusammen,  um  vereint  den  Todesstreich 
zu  empfangen,  wenn  der  Allmächtige  uns  dieses  Loos  beschieden  haben 
sollte.  — 

Doch  was  sind  die  heissge Ahltesten  Entschlüsse  des  Menschen  im 
Kampfe  um  das  Leben!  —  Kaum  hatten  wir  uns  so  fest  umschlossen ,  als 
ein  neuer  Blitzesschlag  uns  willenlos  auseinandertrieb.  Mir  blieb  noch 
anige  Besinnung,  aber  sprachlos  sass  mein  Gehilfe  da,  und  deutete  wie 
ein  Wahnsinniger  auf  den  Mund,  während  ich  bei  dem  steten  Leuchten  der 
Blitze  an  seiner  Stirn  das  Brandmahl  der  elecktrischen  Berührung  unter- 
schied. 

Ich  rief  den  Führer  za  Hilfe ;  doch  dieser  lag  starr  und  bewusstlos 

neben  mir. 

Mit  der  Hast  der  höchsten  Noth  warf  ich  mich  über  ihn  und  suchte  ihn 
durch  Reibungen ,  durch  Eingiessen  von  Wein  aus  meiner  Feldflasche,  und 
durch  Beschütten  mit  demselben  wieder  ins  Leben  zurückzurufen.  Es 
gelang;  er  brach  in  fürchterliche  Konvulsionen  aus,  erholte  sich  jedoch 
allmählig,  während  der  Korporal  nur  verwirrte,  kaum  verständliche  Worte 
ausstiess.  Endlich  war  auch  ihm  der  Gebranch  der  Sprache  wiedergekehrt^ 
als  ein  neuer  Schlag  uns  wieder  insgesammt  dahinsUreckte.r 

Neuerdings  zur  Besinnung  gekommen ,  riss  ich  die  Zelüeinwaod  rasch 
hinweg,  und  stürzte  zum  zweiten  Male  hinaus  aus  diesem  Hause  des  Ver- 
derbens. Meine  Gefiibrten  folgten  mir,  und  einige  Schritte  von  der  Pira- 
mide entfernt,  warfen  wir  uns  in  eine  kleine  Felsen  Vertiefung,  von  der  Zelt- 
leinwand  umhüllt,  damit  sie  unseren  geschlossenen  Augen  das  grässliche 
unserer  Lage  verbergen  helfe  und  uns  schütze  gegen  die  niederstürzende 
Fluth  des  Regens,  des  Schnees  und  des  Hagels. 

Aber  auch  hier  iand.uns  der  Blitz.  Mich  hatte  diessmal  der  Schlag 
am  meisten  getroffen,  ich  war  lauge  besinnungslos,  litt  noch  längere  Zeit 


die  empfindlichsten  Schmersen  in  den  Grebeinen,  blieb  am  Scheitel  und  am 
linken  Backen  beträchtlich  verbrannt,  und  aoU,  wie  mir  meine  Begleiter 
•pater  einhellig  versicherten,  mit  konvulsivischen  Greberden  in  ein  ffirchter- 
licbes  wahnsinniges  GrehrflU  ausgebrochen  sein. 

Dieser  Vorfall  hatte  auch  dem  noch  verbliebenen  Führer  seine  frühere 
Ueberlegtheit  geraubt  Er  drang  darauf,  dieser  Hdlle  zu  entfliehen  und  den 
Rückweg  zu  wagen;  aber  meine  Erschöpfung  gestattete  mir  nicht,  ihm  zu 
folgen.  Ich  war  entschlossen,  mich  dem  Tode  zu  weihen,  den  ich  damals 
für  unvermeidlich  hielt ,  und  mein  Gehilfe  Rothhemmel ,  dessen  treues  Gre- 
müth  mich  zu  ewiger  Dankbarkeit  verpflichtet,  erklärte,  auch  im  Tode 
nicht  von  mir  zu  lassen. 

Hierauf  entwich  auch  der  letzte  Führer.  —  Ohne  nachzuschauen, 
wohin  ihn  seine  beflügelte  Angst  trieb,  blieben  wir  in  unserem  Schreckens- 
lager liegen. 

Rastlos  tobte  die  zürnende  Natur  fort;  die  zahllosen  Blitze  vereinigten 
sich  zu  einem  Feuermeere ;  die  fürchterlich  krachenden  Donnerschläge  bar- 
sten unter  tausend&chem  Nachhalle  die  Felsenwände  des  erbebenden  Gie- 
bels. Die  Wttth  des  Gewitters  überschritt  alle  Grenzen,  neue  Blitze  fuh- 
ren über  unsere,  schon  halb  empfindungslosen  Körper  hin  und  plötzlich  sah^i 
wir  diese  von  einer  Flammenhülle  umschlossen,  die,  wann  wir  sie  in  fie- 
berhafter Todesangst  von  uns  abreissen  wollten,  mit  jedem  neuen  Zuge 
der  Hand  noch  höher  aufloderte. 

Unnennbares  Entsetzen  ergriff  uns;  wir  flohen  gleich  brennenden 
Leichnamen  von  einer  Stelle  zur  andern ,  und  wollten  endlich  verzweifelnd 
den  fürchterlichen  Gang  in  die  Tiefe  antreten,  als  ein  neuer  Blitzstrahl  den 
bodenlosen  Abgrund  vor  unseren  Blicken,  enthüllte  und  uns  besinnungslos 
an  seinem  Rande  niederwarL 

Ich  weiss  nicht,  wie  lange  wir  übe>r  dem  Abgrunde  gelegen  sind, 
noch  welche  Gefühle  und  welche  Gedanken  sich  damals  in  mir  regten,  so 
viel  aber  ist  mir  erinnerlich,  dass  nach  einem  Regen  von  zuckenden  Blitzen 
das  Flammenmeer  auf  einmal  durch  ein  längeres ,  reines  Leuchten  völlig 
aufgezehrt  wurde. 

Noch  einige  schwache  Blitze ,  noch  ein  immer  mehr  sich  entfernendes 
Rollen  des  Donners ,  und  gereinigt  von  allen  Schrecken ,  welche  vor  wenig 
Minuten  noch  diesen  Wolkensitz  beherrschten,  trat  freundlich  lächehid  der 
Mond  am  azurnen  Sternenhimmel  hervor,  und  goss  sanfte  Labung  in  unser 
tief  erschüttertes  Gemüth. 

Ich  zähle  den  Moment  dieses  rettenden  Wechsels  zu  den  seligsten 
meines  Lebens,  und  nie  wird  die  Mitternachtsstnnde  zwischen  dem  5. 
und  6.  Juli  des  Jahres  18St  aus  meiner  Erinnerung  schwinden« 

Es  beschwichtigte  sich  allmälig  auch  der  Sturm  unserer  Seele  und 
selbst  die  Körperkräfte  kehrten  wieder,  aber  erst  um  8  Uhr  wagten  wir 
es,  unser  gefahrliches  Lager  zu  verlassen.  Wirmussten  rückwärts  krie- 
chen, um  aufstehen  zu  können,  weil  unsere  Beine  halb  in  den  Abgrund 
binabhingen.    Glücklich  erhoben  wir  uns  und  bUckten  von  der  Zinne  des 


Berges  dankbar  xum  Herrn  aller  Heerscharen  empor,  der  una-^  ans  so 
unsäglicher  Grefahr  errettet  hatte.  Der  schönste  Morgen  verherrlichte  die 
Feier  unseres  Gebetes  und  die  sich  immer  mehr  in  ihrer  vollsten  Pracht 
entfaltenden  Gebirgssüge  waren  ein  Altar,  wie  Menschenhände  ihn  nie 
werden  zu  bauen  vermögen. 

Doch  keine  Freude  ist  uns  MenschKcben  rein  beschieden.  W&hrend 
wir  zum  zweiten  Male  zum  Leben  erwachten,  wurde  die  Piramide  ein 
Haus  des  Todes.  —  Der  uns  zuletzt  gebliebene  Führer  hatte  sich  hinein 
geflfichtet,  und  als  ich  mich  hinbegab,  um  nach  memen  Messinstrumeuten 
zu  sehen,  fand  ich  ihn  in  sitzender  Stellung  an  die  Wand  gelehnt  — 
kalt  und  todt 

Ich  danke  mein  Leben  dem  göttlicheo  Walten,  das  mich  noch  frflhe 
g^iug  aus  dem  hölzernen  Thurme  trieb,  der  wahrend  dieses «fivehtbaren 
Hochgewitters  zweifelsohne  die  gefahrlichste  Stelle  des  GUpfels  war« 
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Hagel  der  meteorologischen  Stazionen  der  Alpen  und 

Grenzlande. 
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_  » 

Nälieres  Aber  den  Hagel 

Unsere  wenigen  meteorologMcheN  Observatorien  haben  dem  Hagel 
bis  jetzt  bei  weitem  nicht  genug  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  die  Beob« 
achtungen  der  Landwirthe  ermangeln  der  wissenschaftlichen  Sch&rfe;  so 
%.  B.  merken  sie  meistens  nur  jene  Hagelwetter  vor ,  welche  in  ihren  Fel- 
dern bedeutenden  Schaden  angerichtet  haben,  die  fibrigen  HageifaHe  gans 
ausser  Acht  lassend. 

Demungeachtet  hat  sich  für  die  Alpen  herausgestelll: 

1.  Die  Hageifälle  haben  vorzugsweise  nur  in  der  ersten  Zeit  der  Vegeta- 
zionspcriode  statt, 

2.  Die  Hochberge  sind  weniger  vom  Hagel  heimgesucht 

3.  Am  meisten  werden  die  Vorberge  vom  Hagel  getroffen ;  ebenso  häufig 
und  verderblich  treten  sie  in  dem  HQgellande  auf,  welches  sich  an  die 
südlichen  Hochberge  anlagert,  wie  am  nördlichen  Fusse  der  Alpen 
und  in  den  östlichen  Vorbergen. 

4.  Vorzüglich  werden  jene  Striche  der  Vorberge  getroffen,  welche,  der 
Richtung  der  Hagelwetter  entgegengesetzt  sind,  welch  letztere  dem 
gewöhnlichen  Wetterzuge  folgend  aus  Nordwest,  West  oder  Sfid- 
wesi  kommen.  « 

5.  Auffallend  verderblich  wirkt  der  Hagel  nur  in  den  tieferen  Regionen. 
Nicht,  dass  er  in  der  Höhe  etwa  mangelte,  aber  weil  sein  Korn  hier 
noch  klein  ist  (er  fallt  hier  meistens  bloss  in  der  Gestalt  von  Schnee- 
graupeln)  und  weil  er  (aus  geringerer  Höhe)  mit  einer  kleineren  6e- 
schwindigkeit  fallt,  so  tritt  er  hier  bei  Weitem  weniger  zerstörend  auf 

Ffir  die  Forste  ist  der  Hagelschaden  von  keiner  Bedeutung. 

48 

Heiterkeit  des  Himmels. 

Bewölkung  des  Himmels  auf  den  meteorologischen  Stazionen  der  Alpen  und 

deren  Grenzlauder. 

Gans  heitere  Tage  ^0,  fröaatentheilB  heiter  &=  l,  halbheitere  =  2,  frÖMtentheila 

trfUM  =£  8 ,  ganz  trübe  s=s  a« 
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Obwohl  die  Uno^Ieichförmi^keit  und  UnvolIstandi([^keit  der  vorliegen- 
den Beobachtungen  nicht  erlaubt,  die  Bewölkungsverhältnisse  der  ver- 
schiedenen Alpengruppen  und  Zonen  in  bestimmten  Ziffern  anzugeben ,  so 
ergibt  sich  doch  aus  dieser  Tafel  und  aus  anderen  vereinzelten  Beobach- 
tungen : 

Dass  die  Bewölkung  am  grössten  sei  im  Nordabfalle  der  Alpen  ; 

Dass  der  Südfall  der  Alpen  den  reinsten  Himmel  hat,  und  dass  er 
selbst  in  deren  östlichen  Verflächung  noch  bedeutend  reiner  ist»  wie  im 
nördlichen  Theile. 

Dass  endlich  die  Bewölkung  der  Höhen  geringer  sei ,  wie  jene  der 
Thaler. 


49 

Ducluichtigkeit  der  Lvft. 

Die  Durchsichtigkeit  der  Luft  wachst  C<ier  Verdannung  wegen)  mit 
der  Meereshöhe. 

Darum  hat  man  auch  in  den  Höhen  so  ausgezeichnete  Femsicbten, 
darum  wird  dort  d^r  Himmel  immer  blauer,  darum  tauscht  man  sich  dort 
so  leicht  in  der  Beurtheilung  der  Grössen  und  Entfernungen.  Das  in  der 
Tiefe  verwöhnte  Auge  schliesst  aus  der  Deutlichkeit  der  Umrisse  irrig  auf 
eine  grosse  Nähe,  und  aus  der  scheinbaren  Nähe  ebenso  irrig  auf  eine 
mindere  Grösse. 

Aebnlichen  Täuschungen  gibt  man  sieh  öfter  hin  bei  sehr  feuchter 
Luft,  indem  auch  deren  grösserer  Wassergehalt  sie  insolange  durchsich- 
tiger macht,  als  das  Wasser  gasförmig  au%elöst  bleibt  Daher  Abends  die 
tiefgesattige  Färbung  und  zauberische  Schönheit  der  Alpenlandscbaften ; 
daher  öfter  die  erschreckende  Nähe  der  Berge  vor  eintretendem  Regen- 
wetter. 

Nach  Süden  zu  wächst  die  Menge  des  in  der  Luft  gasförmig  aufgelö- 
sten Wassers  und  mit  ihr  die  Durchsichtigkeit  der  AtmosfSre,  daher  die 
bekannte  tiefere  Bläue  des  sfidlichen  Himmels. 

So  vereinigen  sich  denn  die  grössere  Durchsichtigkeit  der  Luft  mit 
der  geringeren  Bewölkung  des  Himmels,  um  einerseits  die  höheren  Re- 
gionen und  anderseits  die  südlichen  Breiten  der  Alpen  zu  den  heitersten 
zu  machen,  um  dort  die  Sonne  eine  weit  grössere  Kraft  entfalten  zu 
lassen. 

So  günstig  hier  die  grössere  Heiterkeit  in  sehr  vieler  Beziehung  auf 
den  Pflanzenwuchs  wirkt,  so  hat  sie  doch  auch  eine  Schattenseite ^  und 
diese  besteht  in  der  Beförderung  der  Fröste  (durch  die  vermehrte .  nächt- 
liche Ausstrahlung.) 
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Dichte  ud  Sanerstoffgehalt  der  Luft. 


Es  ist  somit  ^lie  Luft  der  Alpen  an  der  oberen  Grenze  des  Getreide- 
baues und  des  Buchenwaldes  um  10,  an  der  Grenze  der  oennereireg^on  um 
SO  und  auf  den  höchsten  Spitzen  um  28  Prozente  dünnet*  und  zugleich  ärmer 
an  Sauerstoff,  als  in  den  tiefsten  Thalern,  wenn  gleich  der  Prozentantheil 
des  Sauerstoffes  überall  gleich  ist. 

Mit  der  Dichtigkeit  und  der  Wärme  der  Luft  schwankt  jedoch  auch 
deren  Sauerstoffgehalt  selbst  im  Laufe  eines  jeden  Tages. 

Die  beiläufige  Grösse  dieser  Veränderung  während  der  Sommermo- 
nate erhellt  aus  folgender  Tafel. 


Tii^ehe  SchwaakiDig  des  Saaentoffhaltes  der  Laft  wibreid  des  Sonmers* 

graue  Proaente 

ttrenze        Mittel        Grenze        Mittel 

In  den  Hauptthälern 10—55        28  10—48         81 

An  der  oberen  Grenze  der  Sennerei      8—40        10  8-*40  15 

Diese  namhaften  Aenderungen  des  Sauerstoffhaltes  der  Luft  haben  si- 
cherlich keinen  unbedeutenden  Einfluss  auf  das  Pflanzenleben  der  verschie- 
denen Höhenregionen,  wenn  wir  gleich  diesen  Zusammenhang  bis  jetzt  noch 
nicht  näher  nachzuweisen  vermögen. 
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51 
KoUensInreuitheil  «er  Luft. 

Die  wenigen  in  dieserBeziehung  angestellten  Beobachtungen  scheinen 
zu  zeigen,  das«  der  Kohlensäureantheil  der  Luft  mit  der  Seehöhe  bedeutend 
steigt-  Auf  den  Hochgipfeln  wurde  er  mehrmals  um  36  Prozente  grösser 
gefunden,  als  in  den  Hauptthälern> 

52  Wüidverliilltiiisse  «er  meteorologischen  Stationen 

In  der  Windrote   Ist  der  Prosentantheil  jeder  Richlurg  gn  der  Summe  aller  Winde 
aufl    den»  anf  die  Roae  anff^elraf^enpn  Prozenlanlheilen.  —  Um  daa  Verhältnlaa  de"^ 
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Ueber  den  Firnmeeren  und  Gletschern  jedoch  scheint  er  immer  bedeu* 
tend  geringer  zu  sein.  Einzehie  Untersuchungen  haben  ihn  um  56  Prozente 
unter  jenem  schneefreien  Punkte  gleicher  Erhebung  dargestellt. 

Das  Steigen  des  Kohlensäuregehaltes  mit  der  Meeresböhe  dürfte  in 
der  Abnahme  der  Vegetazion  liegen^  und  der  geringere  Halt  der  Gletsclier- 
atmösphäre  in  der  Einsaugung  der  Kohlensäure  von  Seite  des  Eises. 

Diese  Unterschiede  werden  aber  durch  die  Luftströmung  sehr  oftvöUig 
aufgehoben. 

dar  SsterreicUsclieii  Alpen  ua  mrer  Grenzlande. 

aDf^eneUt.  —  Die  mutiere  WindrichtuDf^  und  deren  Slärlie  sind  die  ResulUrenden 
Haoptrichtongen  herauszubringen,  sind  die  Summen  von  NO  +  0  +  SO  und  von 
+  W  +  NW  und  von  SO  4-  S  +  SW  gegen abergeatellt  vi^orden* 
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NSheres  »«r  «o  Winde. 

Unsere  Beobachtang;en  über  die  Windverhältnisse  sind  noch  äusserst 
unvollständige*  Nicht  nur  werden  sie  an  viel  zu  vreni^  Orten  angestellt, 
sondern  auch  die  Art  der  Beobachtung  ist  gewöhnlich  eine  ziemlich  ungenü- 
gende »  wesswegen  mehrere  Angaben  der  Tafel  58  auch  nur  einen  beding- 
ten Werth  besitzen* 

Bekanntlich  ist  die  Strömung  der  höheren  Luftschichten  (in  der 
Wolkenregion)  verschieden  von  jener^  in  welcher  der  Mensch  und  die  Kultur 
sich  bewegen.  Um  letztere  würde  es  sich  hier  vorzüglich  handeln*  Nun 
aber  wird  auf  nkehreren  Stationen  die  Windrichtung  nach  dem  Zuge  der 
Wolken  vorgemerkt,  daher  die  bezüglichen  Angaben  nicht  recht  in  jene 
hineinpassen,  die  aus  der  Richtmig  der  Windfahnen  abgeleitet  sind* 

Im  Weiteren  merkt  man  zwar  die  Richtung  der  Winde  vor ,  berück- 
sichtigt aber  fast  nirgends  ihre  Stärke*  —  Die  Stärkeangaben  der  Tafel 
52  sind  datier,  ebeiMO  wie  die  mittlere  Windesrichtung,  durchaus  nicht 
wörtlich  zu  nehmen;  denn  man  hat  bei  deren  Ableitung  die  Stärke  aller  ein- 
zelnen Winde  als  gleich  angenommen ,  was  aber  der  Wirklichkeit  völlig 
widerspricht*  Auch  ist  dabei  die  gesammte  Zeitdauer  der  Luftbewegung 
als  gleich  (100)  vorausgesetzt,  was  gleichfalls  unrichtig  ist,  da  die  Zahl 
der  Windtage  örtlich  sehr  verschieden  is(* 

Andere  Unvollkommenheiten  gar  nicht  zu  berühren*  Demungeachtet 
setzen  mich  die  bisherigen  Beobachtungen  in  den  Stand ,  über  die  Winde 
folgendes  zu  sagen: 

Nordabfall  der  Alpen*  Die  weit  überwiegenden  Winde  sind 
hier  die  westlichen,  und  die  Winde  der  vier  Hauptrichtungen  verhalten 
sich  nach  der  Zahl  der  Tage,  an  welchen  sie  wehen  ,  im  Durchschnitte  bei- 
läufig wie  folgt: 

W  :  S  :  O  :  N  =  20  :  15  :  10  :  10* 

Die  westlichen  Winde  wehen  gewöhnlich  von  NW  oder  W ,  selten 
von  SW*  Die  Stürme  wütlien  meistens  in  der  Richtung  des  herrschenden 
Windes* 

Der  herrschende  Wind  ist  hier  von  grosser  Wirkung  auf  den  Pflan- 
zenwuchs« Schon  in  der  Ebene  sind  alle  Baumschäfte  dieser  Richtung  ab- 
geneigt, die  Kronen  nach  derselben  weniger  vollkommen  ausgebildet,  die 
Holzlagen  von  geringerer  Stärke,  der  Fruchtertrag  wem'ger  ausgiebig. 

Diese  Wirkung  steigert  sich  bedeutend  auf  allen  dem  herrschenden 
Winde  zugekehrten  Bergabhängen ,  insofern  sie  nicht  durch  vorstehende 
Berge  geschützt  sind.  Hier  sind  auf  den  am  meisten  ausgesetzten  Stellen 
die  Kronen  ganz  auf  die  abgekehrten  Seiten  gedrängt,  so  A^bb  die  Schäfte 
auf  der  Windseite  fast  gar  keinen  Ast  besitzen*  Der  Regen,  der  die 
Winde  stets  begleitet,  mergelt  überdiess  den  Boden  völlig  aus*  Er  wird 
nämlich  dort  vermöge  der  sehr  lichten  Bestockung  und  wegen  der  nach  der 
Windseite  mangelhaften  Kronen  in  fast  unverminderter  Menge  auf  den  Bo- 


den  geschlaj^eo ,  und  entflihrt  aU  abflieasende«  Waaaer  eine  groaae  Mengre 
iöalicher  und  feiner  Erdtbeile.  Ueberdieaa  entflihrt  dort  der  Wind  fast  den 
ganaen  Blattabfall* 

Die  unbeachauten  Windaeiten  aind  daher  allenthalben  acklecht  bestockt» 
und  auch  diese  g;eringe  Bestockung  hat  einen  schlechten  Zuwachs.  Die 
kraftfordernden  Holzarten  kommen  dort  nur  schlecht  und  vereinzelt  oder  g^ar 
nicht  fort»  so  dass  sich  statt  der  Buche»  Tanne  und  Fichte  gewöhnlich 
Birken  und  Aspen  eindrängen.  Aber  auch  diese  genügsamen  Holzarten 
gedeihen  da  minder  gut.  Die  Föhren  scheinen  hier  noch  ?erhaltnissmassig 
am  meiaten  am  entsprechen. 

Die  herrschenden  westlichen  Winde  sind  im  Nordabfalle  der  Alpen 
auch  mehr  oder  weniger  sturzgefahrlich,  eben  weil  ihnen  fast  immer  länger- 
dauemder  R^en  vorausgeht»  welcher  den  Boden  aufweicht  Die  Sturs- 
gefiaihr  ist  in  diesem  Alpmtheil  auf  ausgedehnten  Flächen  vorhanden »  weil 
natürlich  die  Abdachungen  überwiegend  nördlich  sind  und  bekanntlich  die 
Stämme  auf  Nordhängen  leicht  nach  Osten  geworfen  werden. 

Tiefer  im  Gebirge  sind  schon  sehr  viele  westliche  Hänge  gegen  die 
herrschenden  Winde  geschützt »  und  diese  ändern  hier  schon  häußg  ihre 
Richtungen   und  ihre  Kraft  wird  gebrochen  wie  im  Hauptstocke  der  Alpen« 

Hauptstock  der  Alpen.  Die  Windrichtungen  sind  hier  in  den 
Höhen  ganz  ähnliche»  wie  im  Nordabfalie  der  Alpen;  anders  aber  ist  es  in 
der  Region  der  Bodenkultur»  Hier  werden  die  Winde»  welche  aus  der 
Richtung  der  vorstehenden  Bergstöcke  wehen»  mehr  oder  weniger»  und 
unten  am  Fusse  der  Bergstöcke  gänzlich  fernegehalteo»  und  die  übrigen 
nach  der  Thalrichtung  gebeugt.  Es  sind  also  hier  die  Winde  gewisser- 
massen  an  jedem  Orte  Andere» 

Demungeachtet  hat  sich  gezeigt »  dass  im  grossen  Durchschnitte  die 
westlickeB  Winde  am  wenigsten  und  die  östlichen  und  südlichen  am  häufig- 
sten wehen.  —  Die  Sache  erklärt  sich  sehr  gut»  weim  wir  berücksichtigen» 
daas  die  aligemeine  Verflächung  der  Alp^n  (als  Ganzes)  von  WSW  nach 
OSO  geht;  deim  daraus  folgt»  dass  dieses  Gebirge  am  meisten  den  west- 
lichen Winden  verschlossen  ist.  Dass  im  Allgemeinen  die  Nordwinde  we- 
niger wehen »  liegt  offenbar  darin »  weil  diese  Windrichtung  auch  ohne  der 
Berge  die  Seltenste  wäre. 

Auffallend  sind  auch  die  herrschenden  Winde  in  diesem  Alpentheile 
(mit  Ausnahme  der  Höhen)  durchschnittlich  weniger  stark ;  zweifelsohne» 
weil  ihre  Gewalt  durch  die  Berge  und  ihre  Wälder  gebrochen  wird. 
Darum  ist  auch  für  die  Wälder  hier  keine  erhebUche  Sturzgefahr  vorhan- 
den» um  so  weniger«  als  die  meisten  Bestände  aus  ungleichzeitigen  Auf- 
wüchsen hervorgegangen  sind;  darum  sind  auch  die  Windseiten  hier 
weit  weniger  ungünstige  Standorte  für  den  Pilanzenwuchs« 

Der  warme  italische  Sirocco  Cin  her  Regel  Südwest)  greift  hoch  in  den 
westlichen  Theil  des  Hauptalpenstockes  hinauf.  Besonders  Ende  Kommers 
und  im  Herbste  streicht  er  noch  bis  in  alle  ihm  nicht  abgewendeten  Thä- 
1er  von  Vorarlberg,  Nordtirol    und  Salzburg«   —   Er  schmilzt  in   wemg 
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Tagen  den  herbstlichen  Hochalpenschnee  und  frisst  gewaltige  in  die  Glet* 
scher  hinein^  verursacht  dieserweg;en  nicht  selten  zerstörende  Hochwas- 
ser ;  er  bringt  aber  auch  die  zurückgebliebenen  Feldfruchte  zur  plötzlichen 
Reife,  daher  ihm  in  nassen  und  kalten  Sommern  insbesondere  jene  Land- 
leute  mit  Sehnsucht  entgegensehen ,  welche  ihr  Getreide  in  Höhen  bauen, 
wo  nur  besonders  günstige  Sommer  es  zur  Reife  zu  bringen  vermögen« 
Auch  im  Frühjahre  weht  er  und  bringt  starkes  Thauwetter  und  zahl- 
reiche Lawinenfalle.  —  Auf  die  Menschen  wirkt  der  Sirocco  abspannend. 

Ost  ab  fall.  Im  grossen  Durchschnitte  sind  in  den  Landern  der 
südöstlichen  Alpenverflächung  die  östlichen  Winde  vorherrschend,  offen- 
bar, weil  sie  ihnen  am  meisten  geöffnet  sind.  —  Hierauf  folgen  die  nörd- 
lichen Winde ,  welche  zweifelsohne  von  den  nordwärts  gelegenen  kälteren 
Hochbergen  herab  kommen.  Zunächst  reihen  sich  die  südlichen  Winde 
an,  denen  dfese  Bergzüge  auch  ziemlich  zugänglich  sind.  Am  wenigsten 
wehen  die  westlichen  Winde,  denn  gegen  sie  ist  dieser  Alpentheil  durch 
den  westlich  gelegenen  Hauptalpenstock  geschützt« 

Unzweifelhaft  ist  das  Vorherrschen  der  kalten  östlichen  und  nörd- 
lichen Winde  eine  der  Hauptursachen,  warum  die  Verbreitungsgrenzen 
der  Gewächse  in  diesem  Alpentheile  bei  Weitem  nicht  so  hoch  steigen, 
als  in  den  übrigen  Theflen. 

Höchst  bemerkenswerth  ist  in  diesem  Alpentheile  das  Hereingreifen 
des  fürchterlichen,  als  Bora  bekannten  Nordostwindes.  Unterkrain  und 
der  untere  Rand  von  Mittelkrain  unterliegen  in  hohem  Masse  diesem  Winde, 
der  Ende  Herbst  und  Winter  zum  gewaltigsten  aller  Stürme  ausartet 
und  selbst  im  Sommer  als  Begleiter  der  Gewitter  viel  Unheil  anrichtet. 

Ich  werde  die  höchst  merkwürdige  Bora  bei  der  Darstellung  der 
Südwestländer  des  Kaiserreiches,  welchen  er  (Istrien  und  Dalmatien 
wegen)  vorzugsweise  angehört,  ausführlich  beschreiben,  daher  ich  hier  nur 
bemerke,  dass  er  die  Vegetationsgrenzen  der  Gewächse  allgewaltig  herab- 
drückt, auf  den  Stellen,  welche  er  ungebrochen  bestreicht,  viele  Holzarten 
gar  nicht  aufkommen  lässt  oder  wenigstens  zu  Sträuchern  niederdrückt; 
und  dass  erden  Boden  durch  Wegführen  der  feineren  Erdtheile  entnervt. 

Ein  Glück  ist  es,  dass  die  Bora  nie  vom  Regen  begleitet  ist,  und 
am  stärksten  im  Winter  (beim  Hartfroste  und  zur  Zeit  der  Entlaubung) 
wüthet;   denn  sonst  risse  sie  die  meisten  Bäume  nieder. 

Dass  die  herrschenden  Winde,  oder  wenigstens  die  gewöhnlichen 
Stürme  selten  auf  langdauernde  Regen  folgen,  ist  auch  der  Grund,  wa- 
rum im  Ostabfall  der  Alpen  überhaupt  wenig  Sturrogefahr  vorhanden  ist 

Südabfall  der  Alpen.  Hier  herrschen  die  Südwestwinde  vor, 
nehmen  aber  wegen  der  vorwiegend  südlichen  Thalrichtung  gewöhnlich 
auch  eine  völlig  südliche  Richtung  an. 

Sie  sind  auffallend  warm,  oft  greifbar  nass,  und  die  eigentlichen 
Regenwinde  dieser  Gegenden. 

Von  den  Kämmen  des  Hauptalpenstockes  strömen  auch  kalte  Lüfte 
als  Nordwinde  herab» 
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Da«  Offensein  g^e^en  die  (südlichen  Winde  ist  in  diesem  Alpentheil 
für  das  Klima  entschieden  günstig'- 

Sturzgefahr  ist  zwar  hier  fast  nirgends  vorhanden,  denn'  die  süd- 
lichen Winde  arten  selten  zu  heftigen  Stürmen  aus,  und  dann  ist  der 
grösste  Theil  der  Hänge  C^üdiich)  sturzsicher^  da  BSume  nicht  leicht  auf* 
wfirts  geworfen  werden. 

Als  Regenwinde  entnerven  aber  die  südlichen  Winde  in  hohem 
Masse  durch  Abschwemmung  die  ungeschützten  Böden  der  Südhange 
(denn  der  Regenfall  ist  hier  ungleich  starker). 

Aber  auch  viel  Aligemeines  haben  die  Hochberge  rücksichtlich  der 
Luttströmung. 

Die  Lufibewegung  z.  B*  nimmt  gegen  die  Jöcher  und  Gipfel  hinauf 
immer  mehr  zu*  Während  unten  im  Thale  ofl  völlige  Windstille  herrscht, 
weht  Oben  ein  beträchtlicher  Wind;  und  massige  Lufibewegung  in  der 
Tiefe  artet  hoch  Oben  zum  fSrmlichen  Sturme  aus.  Auf  den  Höhen  sind 
die  Winde  vorzugsweise  südwestiiche. 

Die  starke  Luftströmung  der  Höhen  ist  dem  Pflanzenwuchs  nach- 
Iheilig  und  drückt  die  oberen  Verbreitungsgrenzen  besonders  der  hoch- 
stämmigen Holzgewächse  beträchtiich  herunter.  Sie  ist  auch  der  Grund, 
warum  viele  Jöcher  und  Gipfel,  obgleich  sie  die  gewöhnliche  Höhengrenze 
des  Waldes  noch  nicht  überschritten  haben,  dennoch  völlig  unbewaldet 
sind,  warum  der  Holzwuchs  anderer  verkrüppelt,  kurz  und  zerknickt 
(Nadelhochhölzer),  oder  strauchartig  (Buche)  ist* 

Obwohl  auch  Fichte  und  Lerche  auf  solchen  sturmbewegten  Höhen 
noch  auszuhalten  vermögen,  so  werden  sie  doch  von  der  Zirbe  hierin 
übertreffen'  Aber  die  Legföhre  lässt  in  dieser  Beziehung  alle  anderen 
Holzarten  zurück ,  wobei  ihr  der  Strauchwnchs  sehr  zu  statten  kommt 

Die  in  den  Thälern  streichenden  Winde  werden  von  den  Hängen, 
an  welche  sie  stossen ,  zwar  zurückgeworfen ,  mit  Kraft  jedoch  nur  von 
den  unbewaldeten  Hängen  und  vorzüglich  von  den  Felswänden.  Auf  den 
bewaldeten  Abdachungen  hingegen  wirkt  insbesondere  der  hochstämmige 
Holzwuchs  noch  mehr^  ertödtend  auf  sie ,  wie  z.  B.  die  Rauchwand  einer 
Uferschutzbaute  auf  das  anprallende  Wasser.  Der  Rückstoss  äussert  sich 
daher  nur  mehr  als  sanft  aufsteigender  Luftstrom,  der  eben  zureicht,  um 
etwa  vorhandene  Wolken  am  Berge  hinaufzutreiben,  während  die  von 
unbewaldeten  Gehängen  und  vorzüglich  von  den  Felswänden  zurückge- 
stossenen  Ströme  nicht  selten  in  heftigen  Wind  ausarten. 

In  den  Thälern  wehen  in  der  Regel  nur  zwei  Winde,  einer  thalauf- 
wärts  und  ein  anderer  thal^b. 

Die  mannigfaltigen  Biegungen  und  Neigungsänderungen  der  Thäler^ 
ihre  Verengungen  und  Ausweitungen,  die  vielen  vorspringenden  Riegel 
und  Felsen ,  die  Wälder  und  die  Felsenwände ,  verändern  örtlich  sehr  ge- 
waltig die  Winde,  wirken  jedoch  im  Ganzen  ermässigend  auf  sie. 

Nur  jene  Winde,  welche  über  ein  Gebirgsgehänge  oder  über  einen 
Sattel  durch  ein  Thal  herabströmen  ^  gewinnen  (nach  den  Gesetzen  des  Fal- 
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lee)  immer  mehr  an  Heftigkeit»  besouders  dami,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Bewaldung  der  Bergseiten  ermässigt  werden.  In  diesen  Fällen  ist  den  Wal- 
dern eine,  filr  die  Bodenkultur  sehr  wichtige  Aufgabe  zugewiesen  worden. 
Hunderte  von  Fällen  lassen  sich  nachweisen,  wo  durch  die  Entwaldung 
von  derlei  Hängen  und  Bergsälteln  solchen  Winden  zum  grosseu  Nachtheile 
der  Feld-  und  Waldwirthschaft  ein  verderblicher  Spielraum  eröffnet  wor- 
den ist.  Notorisch  ist  z.  B.  die  unglückselige  Bora,  welche  im  Wippacher 
Thale  (Kraios)  von  dem  plötzlich  nach  Süden  abstürzenden  Gebirge  herab- 
kömmt, genau  in  demselben  Masse  in  diesem  forstherrlicheu  Thale  mehr 
gegen  Götz  vorgerückt  >  als  die  Entwicklung  der  Hänge  dorthin  vorschritt. 

Die  Wälder  sind  im  Gebirge  auf  unzähUgeu  Stellen  vortreffliche  Wind- 
dämme von  unberechenbarem  Nutzen,  und  sollten  dort  um  so  mehr  gepflegt 
werden,  als  sie  hierin  durch  gar  nichts  Anderes  ersetzt  werden  können.  Die 
Bewohner  der  meisten  Thäler  wissen  hie  von  unter  Hinweisung  auf  die 
beweisenden  Thatsachen  sehr  viel  Beherzigungswerthes  zu  erzählen ,  aber 
über  diese  warnenden  Erzählungen  und  das  bedenklichste  Kopfschüttein  ist 
man  bis  jetzt  nock  nicht  hinauisgekommen. 

Auch  in  den  Alpen  haben  die  Wiudströmungen  rücksichtlicli  ihrer  Häu- 
figkeit ein  Frühlings-  und  ein  Herbstmaximum. 

Alle  grösseren  Alpenseen  haben  ausser  den  allgemeinen  Winden  der 
Gegend,  noch  für  sich  ganz  besondere  periodische  Luftströmmigen.  — 
lieber  dem  LiSgo  di  Garda  s*  B.  zieht  regelmässig  von  Mitternacht  bis  ge- 
gen Mittag  ein  Nord-  und  Nachmittags  ein  Südwind;  es  wäre  denn,  dass 
heftige  allgemeine  Winde  eintreten. 

%  54 

Die  Ciaellen. 

Die  Quellen ,  diese  mächtigsten  Förderer  der  alpinischen  Vegetazion, 
beruhen  auf  einem  überall  verzweigten  Netze  von  kleineren  oder  grösseren 
Felsspalten,  in  welchen  das  Wasser  nacli  den  gewöhnlichen  Gesetzen  des 
Druckes  ebenso  wirkt,  wie  iu  den  komunizirenden  Röhren  unserer  fistka- 
lischen  Kabinete. 

Manches  Gestein  ist  so  auffallend  zerklüftet,  dass  das  Versinken  der 
Wässer  dort  jedem  Knaben  bekannt  ist.  Aber  auch  die  scheinbar  urzerklüf- 
teten Felamassen  haben  feine  Ritze,  die,  wenn  sie  auch  der  gewöhnlichen 
Betrachtung  entgehen,  doch  völlig  hinreichen,  um  die  Versenkung  der  me- 
teorischen Wässer  zu  vermitteln. 

Sowohl  die  Wässer  der  feinen  Spalten,  ^Is  auch  jene  der  grösseren 
Klüfte  gelangen  über  kurz  oder  lang  auf  die  Schichtenflächen  des  Gestei- 
nes, und  da  sie  hier  meistens  abbrechen,  und  die  Schichtenflächen  sich  ge- 
wöhnlich nicht  allenthalben  unmittelbar  berühren,  so  sammeln  sie  sich  und 
sinken  theilweise  oder  ganz  nach  der  Senkung  der  Schicht  hinab,  bis  sie 
an  den  Enden  derselben  als  reichliche  Quelten  zu  Tage  treten.  Wo  nun  die 
Schichten  eines  Gebirges  steil  aufgerichtet  sind ,  —  wie  das  in  den  Alpen 


ghr  «o  oft  dar  Fall  ist ,  üioßsen  die  maisieo  Quellen  nach  einer  Richtung^  ab ; 
jener  Hi9f,  welcher  aus  den  Sdiichtenenden  beateht,  wird  quellenreidi» 
und  ist  m%  der  herrlichsten  Vej^etation  überiüeidet,  und  der  enlgegeiige' 
aelale  (der  die  Schichtenköpfe  enüiilt)  Ueibt  diirr  und  pflaBzenarm. 

Der  Abfluaa  der  Quellen  nach  den  Abaonderung^afl&chen  der  Fela* 
schichten  ist  so  häufig,  dass  eben  die  Schichtttof  dort  gpewiasermaaaen  das 
OeaeU  gibt  für  den  g^anaen  Quellenlauf. 

Nicht  jede  Schichtenfliche  lasst  die  Quellenwaaaer  reichlich  über  sich 
abrinnen,  sondern  es  biethen  hiezu  vorsug^sweise  nur  jene  geaug  Raum 
dar ,  auf  denen  ganze  Gesteinsgruppen  zusamnienatoasen »  und  da  ao  diesen 
Haupisehichtenflächen  in  der  Regel  auch  die  Hangaabsatze  aus  der  Abda* 
ehuag  hinaustreten ,  so  kommen  auch  in  den  Wink^  dieser  Absitze.  (Cre- 
iHrgsstaffel)  die  meisten  Quellen  zu  Tage« 

Dieses  Gesetz  zeigt  sich  besonders  auffallend  in  den  Urfels-  und  Schie- 
ferbergen^  in  welchen  sich  stark  ausgeprägte  Absätze  ziemlich  regelmissig 
längs  des  ganzen  Bergzuges  Imziehen.  Dort  findet  man  längs  der  Absätze 
ebenso  viele  Reihen  von  Quellen»  welche  sich  aus  den  oberen  Rändern  der* 
selben  bandartig  über  die  Wiesen  hinabschlangeln. 

Besonders  stark  sind  die  Quellen  am  Fusse  von  hohen  Wanden. 
Nur  rficksichtlich  der  breiten  Staffel ,  welche  gew^nlkh  den  Fuss  der 
Schiefergebirge  begleiten»  hat  obige  Regel  eine  Auanahme ;  denn  hier  kon- 
men  einzelne  Quellen  auch  auf  der  Staffelfiache  und  noch  mehrere  unter  de- 
ren unterem  Rande  zu  Tage. 

Ganz  ähnlich  treten  die  Quellen  auf  Abdachungen  vor,  welche  von 
den  Schichtenkdpfen  gebildet  werden;  nu^  sind  sie  hier  viel  seltener  und 
daher  «n  im  mehr  auf  ^  Absatzwinkel  beschrankt« 

Dieser  Quellenzug  ist  von  hoher  Bedeutung  auch  fttr  die  Bodenkultur, 
denn  er  bt  einer  der  Hauptgründe»  warum  die  Absitze  der  Hinge  vorzugs- 
weise f&r  die  Feldwirthschaft  taugen»  warum  gewöhnlich  nur  auf  diesen 
Absitzen  eine  Ueberrieselung  leicht  hergestellt  werden  kann.  Sind  nun 
gleich  die  Zwischenschichten  des  Gesteines  gewöhnlich  nicht  riumlich  ge* 
nng  abgesondert»  um  das  Wasser  reichlich  durchrinnen  zu  laasen »  so  ge- 
statten sie  demungeachtet  ganz  feinen  Wasserfaden  den  Durchgang »  und 
lassen  auf  den  Hangen  oft  Tausende  von  Miniaturquellen  wirken »  welche 
zwar  viel  zu  klein  sind»  um  durch  die  Bodenkrume  zu  dringen  und  Quel- 
len nach  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  zu  bilden»  die  aber  völlig  hinrei- 
chen» um  die  Erdkrume  in  bestindiger  Feuchte  zu  erhaltai. 

Diese  Wasserfäden  treten  besonders  zahlreich  in  den  verschiedenen 
Schiefem  hervor»  und  zaubern  dort  eine  henrliche  üppige  Vegetazion  hin. 
Ihnen  hat  man  die  schönen  Wieseiisireifen  und  Laubholzbestinde  zu  dan- 
ken »  welche  sich  auf  ein-  und  derselben  Abdachung  öfter  mitten  über  den 
trockenen  pflanzenarmon  Hang  hinziehen. 

Die  vielen  Erlenhölzer  auf  den  Hängen  des  Schiefers  und  ihr  geiler 
Wuchs  sind  WiriLungeu  dieser  WaaserÜden. 

Gerade  diese  feinen  Qnellchen  wirken  am  Belebendsten»  denn  weil  sie  ge- 
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gen  den  Fei«  die  meiAten  Berührungspunkte  haben^  sof&hren  sie  derBoden- 
krume  auch  eine  ungleich  grössere  Menge  unorganischeir  Bestandtheile  zu* 

Eine  ganz  eigene  Art  von  Quellen  sind  jene «  welche  unabhängig  von 
der  Schichtung  des  Gebirges  vorzugsweise  in  den  Mulden  hervortreten. 
Eine  Furche  zieht  sich  dort  gleichsam  als  Mittellinie  herab,  unter  dersel- 
ben einigen  sich  alle  Wasserfaden ,  und  treten  plötzlich  als  schöne  Quelle 
vor«  Der  Mund  dieser  Gattung  Quellen  pflegt  nicht,  wie  die  Ausflussöff- 
nung  der  übrigen  zu  wechseln ,  dieserwegen  ist  er  auch  ausgeweitet  und 
ein  feiner  Sand  deckt  seine  Bodenflache. 

Am  deutlichsten  wirkt  die  Schichtenabsonderung  in  den  Kalkbergen. 
Wegen  der  starken  Zerklüftung  des  Kalkes  fallen  die  Wässer  hier  viel  tie- 
fer, bevor  sie  als  ^Quellen  zu  Tage  treten.  —  Da  das  Kalkgebirg  dann 
auch  noch  überreich  an  hohen  Wänden  ist ,  so  sind  hier  die  Quellen  einer- 
seits weit  seltener  als  im  Urfels,  im  Grauwaken  oder  im  Sandsteingebir- 
ge ,  anderseits  aber  auch  weit  ausgiebiger. 

Ueberhaupt  steht  der  Wasserreichthum  der  Quellen  in  umgekehrtem 
Verhältnisse  zu  ihrer  Zahl. 

Diese  Verschiedenheit  des  Kalkgebirges  tritt  mit  seiner  Zerklüftung 
au<!h  am  ausgeprägtesten  in  Krain  auf.  Hier  sammeln  sich  die  Seigwässer 
oft  vieler  Meilen  Erdoberfläche  in  eine  einzige  riesige  Quelle,  welche  dann 
viele  hundert  Füsse  tiefer  als  starker  Bach  an  das  Tagesh'cht  tritt 

Bezeichnend  für  den  Kalk  ist  es  auch ,  dass  die  vielen  Rinnsale ,  wel- 
che allenthalben  seine  Hänge  furchen,  häufig  mit  Quellen  in  Verbindung  ste- 
hen, zwar  sind  diese  Rinnsale  bei  trockenem  Wetter  wenigstens  im  obe- 
ren Theile  gewöhnlich  ganz  waAerlos;  nach  starken  Regen,  oder  plötzli- 
chem Thauwetter  jedoch  treten  darin  bis  oben  hinauf  Quellen  hervor ,  denn 
da  dann  die  unteren  Spalten  und  Becken  schon  mit  Wasser  überfüllt  sind, 
so  drängt  sich  dieses  auch  schon  durch  die  Absondemngsfläche  der  höher  ge- 
legenen Schichten  durch. 

Die  höchsten  Alpenkämme  sind  der  Quellenbildung  nicht  günstig.  Die 
viel  geringere  Menge  des  wässerigen  Niederschlages,  der  Umstand,  dass 
dieser  grösstentheils  als  Schnee  fällt,  die  dortige  übergrosse  Verdunstung 
(wegen  der  dünnen  Luft),  die  geringere  Massenhaftigkeit  dieser  Erhebun- 
gen sind  hieran  Schuld. 

Während  daher  die  höchsten  Quellen  in  den  weniger  hohen  Kalkal* 
pen  schon  bei  1000—1500,  und  auf  den  niederen  Schieferzügen  gar  schon 
bei  500—1000  Fuss  unter  den  Kämmen  und  Gipfeln  erscheinen,  kommen 
sie  in  den  höchsten  Bergstöcken  erst  bei  etwa  SOOO  Fuss  zu  Tage.  Die 
Seehöhe  der  obersten  Quellen  beträgt  auf  den  letzteren  8700 — 9800  und 
auf  den  hohen  Kalkstöckeh  6000—6700  Fuss. 

Im  Allgemeinen  kommen  die  Quellen  auf  den  Kalkbergen  immer  bedeu- 
tend tiefer  unter  dem  Joche  zum  Vorschein,  als  in  den  Bergzügen  der  übri« 
gen  Felsarten« 

Die  Temperatur  der  Quellen  bleibt  in  allen  Jahreszeiten  ziemlich  gleich. 

Nach  der  Meereshöhe  fällt  sie  beiläufig  in  folgender  Reihe ; 
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Die  kälteste  bisher  beobachtete  Quelle  ist  jene  der  Golzzeche  in  der 
Fleuss  CKärntben).  Sie  lieget  8900  Fass  hoch  und  hat  eine  Temperatur 
von  0.8®. 

Die  Temperaturen  dieser  Tafel  sind  jene>  mit  welchen  die  Queliwäs- 
ser  gewöhnlich  im  Innern  der  Borgte  fliessen.  Dort,  wo  sie  an  die  Erdober- 
fläche treten,  sind  sie  jedoch  im  Sommer  häuGg  schon  durch  die  letzten  Ge- 
steinschichten oder  durch  den  gegen  Tag  liegenden  Gebirgsschutt  höher  er- 
wärmt worden.  Es  sind  also  die  obigen  Angaben  gewissermassen  als  die 
durchschnittlich  geringsten  Quellenlemperaturen  zu  betrachten, 

Bemerkenswerth  ist  dann  noch,  dassdie  Quellen  der  Thäler  (bei  glei- 
cher Seehöhe)  gewöhnlich  bedeutend  kälter  sind,  als  jene  der  Berghänge; 
im  grossen  Durchschnitte  mag  der  Unterschied  etwa  einen  Grad  betragen. 

Die  Hochberge  der  Alpen  sind  der  quellenreichste  Theil  des  Kaiser- 
reiches. Die  grosse  Menge  des  Niederschlages  vermengt  sich  hier  mit  dem 
Schneefalle  der  Höhen  und  mit  den  Gletschern  und  Fernern ,  um  die  Zahl 
und  besonders  die  Ausgiebigkeit  und  Ausdauer  der  Quellen  su  begunsten.  Der 
sommerliche  Schneefall ,  die  Gletscher  und  Ferner  speisen  sie  im  Sommer. 

So  kommt  es  denn  auch,  dass  jeder  Weiler,  fast  jeder  Hof  seinen 
eigenen  prachtvollen  artesischen  Brunnen  hat. 

Der  Quellenreichlhum  der  Hochberge  vermittelt  zum  grossen  Theil 
ihre  üppige  saftige  Vegetazion,  die  Fülle  von  Wald  und  Gras;  ihm  verdankt 
man  es  guten theils,  dass  hier  nie  eigentliche  Dürre  eintritt,  ihm  verdankt 
man  die  Möglichkeit,  die  meisten  feldwirthschaftlichen  Grundstücke  un* 
schwer  bewässern  zu  können. 

Der  völlige  Mangel  an  Quellen  ist  einer  der  vorzüglichsten  Ursachen 
der  erschreckenden  Unfruchtbarkeit  des  krainerisch-istranischen  Karstes, 
des  hohen  salzburgischen  Tännengebirges. 
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Die  Seen. 

Die  österreicbischen  Alpen  stehen  awar  rfieksichtlich  ihre«  Reichthu» 
me«  an  Seen  gegen  die  Schweiz  etwas  zorfick;  demungeachtet  haben  sie 
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deren  in  grosser  Zahl,  besonders  die  oberösterreichisclien  Hochberg^e  (das 
Salzkammergul;)  können  sich  in  dieser  Beziehung  den  Schweizer  Alpen  im- 
merhin an  die  Seite  stellen. 

Unter  die  grösseren  Seen  —  von  mehr  als  800  Fuss  Tiefe»  gehören: 
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Bofffhsee    .    . 
Lago  maggiore 
LagQ^di  garda 
Lago*  di  como 
Achensee    .    . 
Gmundnersee . 
Wolfgangersee 
Hallstädtersee 
Grundelsee 

Kleine  Seen  von  weniger  als  100  Fuss  Tiefe  sind  in  Unzahl  vorhanden. 

Die  tieferen  Seen  sind  mit  Wasser  erfüllte  Löcher»  Kessel»  Spaltöff- 
nungen des  Gebirges;  die  flachen  dagegen  nur  seichte  Ausfüllungen  ge- 
wöhnlicher» aber  etwas  tieferer  Thalbecken»  sehr  oft  verdanken  sie  ihren 
Ursprung  Bergstürzen  und  Erdbruchen ,  welche  mit  ihren  Massen  das  Thal 
verlegt  und  den  Bach  zum  See  aufgestaut  haben*  Derlei  flache  Seen  bil- 
den sich  noch  immer  neue  (Lago  di  Allegia,  Lago  die  Cauria)  und  öfter 
selbst  nur  auf  kürzere  Zeit  (besonders  wenn  die  Aufstauung  von  Lavrinen 
oder  Gletschern  herrührt). 

Zu  den  kleineren  Seen  gehören  jene  Tümpel»  welche  wir  manchen- 
orts in  den  flachen  Felsbecken  der  Jöcher  finden.  Alle  diese  Seen  gehören 
zu  den  schönsten  Zierden  unserer  Alpen»  durch  ihren  Gegensatz  von  Form 
tind  Farbe»  durch  ihren  Ausdruck  von  flüssiger  Ruhe  und  versteinerter  Be- 
wegung vollenden  sie  erst  die  Schönheit  der  Gebirgsgegenden.. 

Ziemlich  ungleich»  aber  überall  schön  ist  die  Färbung  ihres  Was- 
sers. Blaugrün  bis  blau  und  etwas  milchicht  erscheinen  im  Sommer  die 
Seen,  die  ihre  Zuflüsse  hauptsächlich  aus  Gletscherbächen  erhalten»  wel- 
che  ihnen  beständig  fein  zerriebene  Felstheilchen  zufuhren;  im  Winter»  wo 
die  Gletscherbäche  meist  verschwinden»  werden  auch  diese  Seen  klar  und 
mehr  grünlich  gefärbt.  Dunkelblaugrün  dagegen  sind  die  meisten»  deren 
Wasser  nicht  aus  Gletschern  entspringt»  oder  sich  bereits  abgeklärt  hat  — 
Nur  der  Lago  di  Garda  macht  davon  eine  Ausnahme»  seine  Flnthen  zei- 
gen fast  stets  das  durchsichtigste  Blau. 

Wo  vielerlei  Gewässer  trübe  und  helle  in  einen  See  zusammenströ- 
men» entstehen  allerlei  Mischungen  4er  Farben ;  die  unteren  Theile  langer 
Seen  zeigen  oft  eine  andere  Färbung»  als  die  oberen»  weil  auf  dem  Wege 
dorthin  ein  grosser  Theil  der  trübenden  Bestandtheile  bereits  zu  Boden 
gefallen  ist  —  Der  Gmundnersee  z.  B.  ist  beim  Einflüsse  in  die  Traun 
trübe»  am  unteren  Ende  jedoch  klar  und  dunkelgrün. 


Die  Dunkelheit  der  Färbung^  wachst  mit  der  Wasaertiefe;  weil  die 
anafliessenden  Waaaer  bei  weitem  keine  ao  groaae  Maaae  bilden,  aind  aie 
attdi  viel  wenijs^er  tief  geßcrhi. 

Dieaes  Blaugriin  aber  iat  die  oraprGn^liche  und  eigenthümliche  Farbe 
dea  Waaaera,  wie  blau  jene  dea  Eiaea  und  der  Luft  iat  Wo  daa  Waaaer 
andera  g;efärbt  eracheüit»  iat  dieaa  allemal  Folge  beig^emeiigter  Theilchen 
(Felaen^  Eiaen-»  Humua*  und  aonatige  org'aniache  'Theücben),  dea  durch- 
acheinenden  Bodena«  oder  der  sich  apiegelnden  Berge  nnd  Himmelaranme. 

Die  Temperatur  der  Seen  fallt  im  Sommer  mit  der  Tiefe,  bia  aie  za- 
letBt  eine  konatante  Gröase  erreicht,  welche  im  Zuaammenhange  atehtmit 
der  Waaaerdichte.  Durch  Auf-  mid  Iffiederatrömen  der  Waaaer  anchen  die 
Seen  ihre  Temperaturen  ateta  auazugleichen.  —  Daher  aind  die  flachen 
Seen  im  Sommer  und  die  tiefen  im  Winter  warmer.  Die  groaaen  Seen  ha- 
ben im  Mai  noch  ao  ziemlich  die  Temperatur  dea  Wintera,  erat  im  Anguat 
und  September  erreichen  aie  ihr  Maximom  Ton  18*-St®;  dagegen  kühlen 
aie  aich  auch  nur  langaam  ab  und  gefrieren  im  Winter ,  wo  flache  Seen 
ganz  mitEia  überzogen  aind,  häuflg  gar  nicht,  oder  behalten  wenigatena 
die  tiefate  Mitte  eiafrei. 

Die  groaaen  Schutt-  und  Erdmaaami ,  welche  die  Wildb&che  tati  and 
fort  in  die  Alpenseen  fuhren,  füllen  deren  Becken  immer  mehr  aus.  Für  die 
Spanne  unserer  Zeilrechnung  iat  diese  Ausfüllung  jedoch  nur  bei  den  klei- 
nen Seen  mit  sehr  flachen  Ufern  von  Bedeutung,  Hier  tritt  das  Wasser 
am  Einflüsse  der  Bäche  alljährlich  merkbar  zurück. 

Die  Seen  sind  von  Bedeutung  für  die  Volkawirthachaft  der  Alpenlan- 
der und  für  den  Foratbetrieb. 

Sie  vermitteln  eine  leichte  Verbindung,  sei  es  zu  Schiffe,  sei  es  (auf 
den  gefrierenden  Seen)  zu  Fusa  oder  zu  Schlitten;  sie  beherbergen  eine 
grosse  Menge  schmackhafter  Fische,  und  werden  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders dort  von  Bedeutung,  wo  ununterbrochene  Holztrift  der  Fischbesa- 
tzung der  Bäche  sehr  nachtheilig  wird. 

Vielenorts  werden  die  Seen  mit  besonderem  Vortheile  zur  Holz- 
schwemme benützt.  Man  sammelt  das  Holz  in  Rahmen  (durch  Wieden, 
Stricke  oder  Ketten  verbundene  Stangen)  und  zieht  dieselben  dann  mittelst 
Pferdekraft  (Hallstädter  See)  oder  Ruderern  über  den  See ,  oder  fiberläaat 
deren  Weitertreibung  den  regelmässigen  Seewinden  (Lage  di  Allhe). 
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WUdbSche  nd  Ströme  m  ftn  WirknngeiL 

Die  Oberflächenform  der  Alpen  hat  eine  Unzahl  von  Bächen  und  Strö- 
men hervorgerufen  und  der  äuaserat  starke  atmoafärische  Niederschlag 
macht  aie  sehr  waaaerreich. 

Darum  auch  eine  fiberachwengliche  Fülle  von  industrieller  ond  land- 
wirthachafUicher  Waaaerkraft,  die  fast  jeden  grösseren  Hof  in  den  Stand 
aetat,  awie  eigene  Mahl-  und  Sägemühle  zu  haben. 
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Die  grossen  FIfisse  sind  an  ihrem  Anfange  durch  nichts  von  den  ge- 
wöhnlichen Bachen  verschieden*  Erst  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  treten 
sie  durch  ihre  ununterbrochen  wachsende  Wassermasse  immer  entschiede- 
ner vor.  —  Die  Starke  eines  Gewässers  steht  im  Allgemeinen  in  genauem 
Verhältnisse  zur  Ausdehnung  seines  Thalgebiethes.  Dieserwegen  iliessen 
auch  in  den  Rinnsalen  der  Hauptthaler  die  grössten  Ströme;  desswegen 
sind  auch  die  Wässer  der  Rinnsale  des  Kalkgebirges  (ausser  der  Hoch- 
wasserzeit) auffallend  kleiner. 

Die  regelmässige  Stäi^eschwankung  der  Gewässer  geht  in  den  Alpen 
gewöhnlich  einen  ganz  andern  Gnng  wie  in  den  umgebenden  Flachländern* 

In  den  nordwestlichen  Flachländern  des  Kaiserreiches  z.  B.  haben  die 
Flüsse  gewöhnlich  im  September  ihre  geringste  Höhe  (bestimmt  durch  das 
dortige  Vorherrschen  der  Sommer  über  die  Herbstregen);  von  hier  steigt 
sie  sehr  regelmässig  bis  zum  Maximum  im  Frühjahre»  welches  mit  dem  all* 
gemeinen  Abschmelzen  des  Winterschnees  zusammenfallt 

In  den  Alpen  aber  haben  jene  Ströme»  welche  einen  guten  Theil  ih- 
rer Zuflüsse  den  Gletschern  und  Fernern  verdanken»  zur  Zeit  des  reichli- 
chen Abschmelzens  dieser»  d.  i.  im  Sommer  ein  zweites  Maximum;  und 
das  Jahresminimum  rückt  in  den  Oktober  hinaus. 

Jene  Hochalpenbäche»  welche  ihre  grösste  Wassermasse  den  Glet- 
schern verdanken»  haben  zur  Frühlingsthauzeit  gleich  den  anderen  ihr  Ma- 
ximum. Sobald  aber  ihr  Gebiet  schneefrei  geworden  ist»  tritt  alsbald  eine 
Ebbe  ein»  die  mit  dem  Steigen  der  Wärme  im  Juni  und  Juli  rasch  ver- 
schwindet. Da  aber  die  Gletscher  und  Ferner  sich  nur  allraälich  entleeren» 
so  fallen  diese  Bäche  nur  nach  und  nach»  und  erst  im  Winter»  nachdem  die 
Temperatur  schon  mehrere  Monathe  unter  0  gestanden  ist»  tritt  das  Mi- 
nimum ein.  Zu  dieser  Zeit  ist  dann  der  Bach  nur  mehr  auf  das  Ergebniss 
der  wenigen  Quellen  beschränkt. 

Einen  ähnlichen  Gang  hat  die  regelmässige  Stärkeschwankung  der 
Flüsse  und  Bäche  in  den  südlichen  Kalk-Hochbergen.  Hier  vertritt  der 
LawinenGrn  der  zahlreichen  Schluchten  die  Gletscher  des  Hauptalpensto- 
ckes» ohne  aber  je  ihre  Wirkung  ganz,  erreichen  zu  können;  das  grössere 
oder  geringere  Ueberwiegen  der  Herbstregen  jedoch  lässt  in  dieser  Jah« 
reszeit  kein  Sinken  des  Wasserstandes  eintreten. 

In  den  niederen  südlichen  Kalkbergen  folgt  auf  das  Frühlingsmaximum 
eine  den  ganzen  Sommer  dauernde  Ebbe»  die  Herbstregen  bringen  den  Was- 
serstand  wieder  zum  Steigen»  und  beim  Hartfroste  tritt  endlich  das  Mini- 
mum ein. 

Dieser  verschiedene  (regelmässige)  Gang  des  Wasserstandes  der  Bä- 
che und  Ströme  ist  —  insoferne  man  nicht  mit  Hochwassern  schwemmen 
will  —  von  sehr  grosser  Bedeutung  für  die  Holztrift»  er  bestimmt  erstens 
den  Zeitpunkt  der  Trift,  und  nimmt  zweitens  Einfluss  auf  die  Stärke»  wel- 
che man  dem  Holze  (bei  der  Benützung  dieser  oder  jener  Triflzeit)  geben 
kann   und  soll.  —  Er  ist  auch  von  Bedeutung  für  die  Flössung.  Aber  noch 
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weit  auffallender  untersoheideii  aich  die  Alpenfewässer  durch  das  Ueber- 
maaa  ihrer  plötzlichen  Anachwellun^en. 

Schon  in  den  Absätzen  31  und  38  ist  von  den  ungeheuren  Waasermaa- 
aen  geaprochen  worden ,  welche  in  den  Alpen  bei  atarken  Gewitter-  oder 
bei  langdauernden  Landregen  plötzlich  in  allen  Gerinnen  zusammenlaufen; 
jeder  Bach  wird  dann  zum  wuthenden  Strom,  jedes  sonst  ganz  trockene 
Rinnsal  zum  tosenden  Bach. 

Dieser  plötzlichen  und  fast  immer  auch  verheerenden  Anschwellongen 
wegen  heisst  man  auch  die  Alpenbache  und  FIfisse :  Giessbäche ,  oder  noch 
bezeichnender;  Wildbäche  und  Wildströme. 

Dieser  plötzlichen  und  ungeheuren  Anschwellungen  wegen  brauchen 
auch  alle  Alpengewässer  (besonders  in  den  Kalkbergen  und  hier  wieder 
namentlich  in  den  südlichen ,  steilen  und  minder  bewaldeten)  ebenso  unge- 
heure Betten^  entziehen  also  der  Bodenkultur  einen  grossen  Theil  gerade 
des  besten  Grundes;  sie  verlangen  kolossale  Brücken,  Rechen  und  Ufer- 
banten;  und  weil  die  Anschwellungen  öfter  sogar  das  vorausgesetzte  Ma- 
ximum übersteigen,  so  sind  selbst  diese  kolossalen  Bauten  nicht  immer  vor 
der  Zerstörung  sicher.  Jede  Ueberschwemmung,  jede  Zerstörung  fällt  hier 
auch  weit  gewichtiger  aus. 

In  den  südlichen  Alpen  haben  die  grösseren  Ströme  Betten  von  meh- 
reren hundert  Klaftern  Breite,  und  füllen  sie  bei  Hochwässern  auch  voll- 
ständig aus,  obgleich  sie  zur  trockenen  Sommerszeit  oder  bei  Hartfrost  oft 
nur  12  —  30  Klafter  breit  sind,  und  an  vielen  Stellen  durchwatet  werden 
können. 

Diese  grossartigen  Anschwellungen  machen  oft  auch  die  Errichtung 
ständiger  Brücken  und  Rechen  unmöglich  oder  wenigstens  viel  zu  kostbar, 
und  zwingen  derlei  Bauten  leicht  und  beweglich  herzustellen,  damit  ihre 
Zerstörung  weniger  ins  Gewicht  fallt,  oder  damit  die  Baute  nach  gemach- 
tem Gebrauche  sogleich  entfernt  werden  kann.  —  Darum  baut  man  in  den 
italienischen  Alpen  die  beweglichen  Bockrechen  (welche  nach  vollendeter 
Schwemme  wieder  aus  dem  Wasser  genommen  werden)  oder  Rechenwer- 
ke, welche  an 'Pfeilern  angelehnt  sind,  die  man  aus  stein-  oder  schuttge- 
fuUten  Körben  herstellt« 

Diese  plötzlichen  Hochwässer  sind  den  Schwemmen  in  den  südlichen 
Hochbergen  äusserst  nachtheilig.  Denn  gewöhnlich  sind  dort  Trift,  Re- 
chen und  alle  Ufer-  und  Schwemmbauten  nur  auf  die  gewöhnlichen  Wässer 
berechnet.  Fährt  ntii)  plötzlich  ein  Hochwasser  in  die  Schwemme,  so  wer- 
den diese  Bauten  nur  zu  oft  weggerissen  und  die  Hölzer  verschwemmt* 
,Oder  bleibt  auch  der  Rechen  stehen,  so  tragen  doch  die  schwimmenden 
Hölzer  sehr  viel  bei  zur  Zerstörung  der  Ufer  oder  der  überflutheten  Ge- 
lände* Das  Triftholz  selbst  vergrössert  dann  auch  gewichtig  die  Zerstörun- 
gen ;  denn  es  häuft  sich  in  den  Bach-  oder  Stromengen  oder  an  den  Brücken 
und  Mühlen  zusammen^  staut  die  Fluthen  örtlich  auf,  und  wirkt  dann  beim 
plötzlichen  Auseinandergehen  der  Anhäufung  um  so  verderblicher. 
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Sehr  uiigfttnsdgf  werden  die  Hochwaaser  endlich  der  Trift  durch  da« 
Austragen  und  Anlegen  der  Hölzer.  Mil  ungewöhnlichen  Kosten  müssen 
diese  nach  dem  Verrinnen  des  Hochwassers  durch  die  weitesten  Strecken 
in  den  gewöhnlichen  Wasserfaden  getragen,  gewälzt  oder  geführt  wer- 
den. In  den  übrigen  Alpengrnppen  sind  zwar  alle  diese  Nachtheile  der 
Hochwässer  minder  gross^  aber  immer  noch  weit  grösser,  als  in  den  Flach- 
ländern. 

Die  Hochwässer  sind  aber  nach  Umständen  auch  von  Nutzen  filr 
den  Forstbetrieb.  In  den  Alpen  und  besonders  in  den  südlichen  Kalkbergeu 
finden  sich  gar  manche  Thäler,  aus  welchen  das  Holz  auf  den  gewöhnlichen 
Wässern  gar  nicht  geschwemmt  werden  könnte ;  sei  ea,  weil  diese  an  und 
fiir  sich  zu  'klein  sind,  sei  es,  weil  sie  stellenweise  abreissen  (Krain),  sei 
es  endlich,  weil  das  Strombett  viel  zu  klippig  und  blockig  ist  Oft  würde 
selbst  eine  Klause  nichts  helfen.  —  Hier  nun  benützt  man  mit  vollem  Er- 
folge die  Hochwässer,  ihre  Wirkung  manchmal  auch  noch  durch  Klausung 
verstärkend.  Eine  Nachtrift  ist  hier  entweder  gar  nicht  zulässige  oder 
beschränkt  sich  nur  auf  Wenig,  daher  man  diese  Triftweise  ganz  passend 
die  wilde  Schwemme  heisst. 

Der  Abfall  der  fliessenden  Alpengewässer  ist  durchschnittlich  gleich 
jenem  der  Thäler  (Ab.  5.) 

Die  Geschwindigkeit  ihres  Laufes  steht  aber  nichts  weniger  als  in 
geradem  Verhältnisse  zur  Neigung  ihres  Bettes. 

Gerade  an  ihrem  Beginne ,  wo  also  das  Bett  am  steilsten  ist,  beträgt 
ihre  Geschwuidigkeit  als  einzelne  Quelle  nur  1  —  3  und  als  ganz  kleiner 
Bach  3  —  5  Fuss  (auf  die  Sekunde.)  Erst  i  weiter  Unten ,  wo  die  Was- 
sermassen  grösser  werden  und  daher  der  Einfluss  der  Reibung  am  rau- 
hen Bachbette  mehr  zurücktritt,  wächst  die  Geschwindigkeit,  und  beträgt 
dann  3  —  11  Fuss. 

Die  Alpenbäche  sind  weder  am  Anfange  noch  am  Ende  am  schnell- 
sten; am  Anfange  nicht  wegen  der  Geringfügigkeit  ihrer  Wässer,  am  En- 
de nicht  wegen  der  geringen  Neigung  der  Flussbettsohle. 

Die  Geschwindigkeit  wechselt  auf  den  einzelnen  Punkten  sehr,  als 
Maximum  der  Geschwindigkeit  —  in  Stromengen  oder  an  der  Einmündung 
der  Nebenflüsse  —  kann  man  7—11  Fuss  betrachten. 

Auffallend  schnell  fliessen  die  Bäche  auf  der  Oberfläche  der  Gletscher; 
ihre  unglaubliche  Gesch^vindigkeit  von  6  —  2i  Fuss  verdanken  sie  offenbar 
der  Glätte  ihres  Bettes. 

Das  Alpengewässer  ftiesst  also  viel  schneller,  als  jenes  im  Flachlande 
(0.4  —  6  Fuss) ;  wenn  gleich  seine  Schnelligkeit  der  geringeren  Wasser- 
menge und  der  grossen  Rauhigkeit  der  Betten  wegen  bei  gewöhnlichem 
Wasserstande  nicht  gar  so  gross  ist,  als  man  nach  ihrem  starken  Falle 
vermuthen  könnte. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Geschwindigkeit  bei  Hochwässern. 
Anschwellungen  vermehren  die  Geschwindigkeit  in  den  Stromengen  zwar 
öfter  bis  auf  das  Doppelte  oder  Dreifache,  dort  aber ,  wo  sich  die  Fluthen 
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auabireiten  ^  iiii4  d««  iftt  in  den  Thalbecken  fa4t  überall  der  Fall  —  vermin- 
darC  flieh  4ie  dwreJiachnit&liohiQ  (JMcbwiiidigkoik  in  dem  Magae»  ab 
die  AmWeilnag  gvösaer  wird.  Daher  komnit  ea  anch «  daea  die  ungeheuren 
Wafaermiaaen  plfit^tich  entalandener  Hochwiaaer  i^^  Durchachnilte  langer 
Sliieeken  und  aia  GiaMea  geneaunan  oft  viel  laagaawer  ireiterflieaaan»  ala 
z.  B.  ein  in  die  mittlere  Stromlinie  geworfenea  Hobißhaiit  hei  gewöhnlichem 

ftehon  bei  gewöhntichem  Wadaarataada  varanögan  die  Alpanbache  we- 
aigateM  im  Bereiche  ihrer  filromachiallaii  den  in  ihxem  G;:uiide  liegenden 
Schuli  Ka  bewegen;  ihre  Kraft  wächat  jedoch  in  diaaer  Richtung  unge- 
heuer hei  Hoohwaaaertt ,  «{e  bewegen  dann  iu€;ht  wv  Schutt  und  Steine , 
aonden»  «elhat  BldcLe  yon  lOO^WO  Kubikfuaven. 

Hiebei  jat  dar  Wechael  von  Beckai»  und  Thalengea  yon  weaendichem 
Einfluaee.  In  den  Fugen  beladen  aiah  die  Flulban  ateta  von  Neuem  ipit 
Sand  und  ßerMLe»  welche  neb  dann  in  Aer  daraaflblgandan  BiBckeinauawei- 
tung  wiader  ahtoganL  Ea  werden  auf  diaae  Weiae  bei  jedem  Hauchwaaaer 
ungeheure  Geateinmaaaen  bewegt  Jedoch  gelangen  dio  (jtf^hjabe  divrch- 
aufl  nicht  gieieh  vm  der  Auabruchateile  bin  aum  untere^  Ende  dnf  Tha- 
laa;  hiew  bedarf  ea  einer  nnaUiligen  Wiederhnbing  df^  A^atoaaaa  und 
gewöhnlich  mehrmaliger  Hnchwaaaer.  Cfmuaae  JBlöcki^  wer4w  wahrend  JBin 
und  devaelben  An^chweUuag  ojft  kaum  um  1  <--  $  Achnbe  weilter  bewegt. 
Nur  Srde  und  Sand  -^  knva  jene  Theile»  wejqhe  aiph  achwebend  in^  Waa- 
aep  2u  aabaken  venndgan,  werden  achon  bam  ^M^  Apetpaae  auaaeror- 
dentüch  weit  g^fi&hrt,  der  Sand  anf  viele  IMaifen»»  d^  feine  Leiten  aogar 
bia  fbia  Maar. 

Waaaer,  welcbea  man  bai  atarkon  Anachw^Unngeo  von  der  Oberflä- 
che der  Vbäkm  adiöpft,  eotbalt  nicht  nur  .eine.  £irn#e^  Itfenge  jmer  feinen 
Brde,  welche  die  SArdme  dann  völlig  kothig  fiorbCj  .aondern  anch  viele 
Sandkörner.  KIßinapan  Steinachutt  kenn  man  mehr  ala  kl^fterhnch,  gröiae- 
ran  Sebutt  t  —  S  Vwf^  hoch  ober  der  jPiaaibet^hle  ana  dem  Strome 
«eböpfan. 

Qaa  6adröhne,  daa  dannerihnlieha  Getösa  der  wuthanden  Hoch wae- 
anrfliiihap  rjUnrt  groeaenlbcila  fiuph  von  den  Stejn/ep  her»  welche  sie  im 
^anda  daa  Atoomea  t»e wagen,  Pubei  entatftH  ,awpiQ  ao  maaaenhafle  Rei- 
bung» daaa  jn  4en  aftdtiflben  Alpie;n  die  Atmoiiflire  jener  Thaler,  deiren  Kalk- 
•ganiein  eMwa  hiliwiuö^  int»  zur  ZeU  bea^dera  groaa^  Ho^hwäaser  ao 
anftlllaiid  bitamin^a  ri^hl«  ala.  ^mn-  mnn  <v.or  unaerer  Käse  .lauter  Stink- 
ateinfa  attainander  .rieben 

Oareh  diaae  gewalliga  Beibnng  M^^rden  diß  bewegten  Maaaen  aufs 
Neue  aertiAmraert  und  verkl<^ert. 

Die  mi4  Sand  und  Schutt  beladeneu  FbUhen  wirken  auch  auf  die 
Sohle  dea  Slrosriiattea  und  iaabaaondere  anf  die  Ufer  weit  nagender  und 
sarlrilnimernder,  ala  ea  daa  reine  Waeaer  vern^öchte;  ein  weiterer  Grund, 
weaawegen  die  Anachwelhingen  der  Hochgebirgawäaser  viel  zeralörender 
iind»  ala  jene  der  Flachlandsatröme. 
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Die  Bewegung^  der  Schutt-  und  Steiiimasseti  bedingt  ein  gewisse« 
Reissen ,  einen  gewissen  Fall  der  W&sser ;  in  dem  Masse  also,  in  welchem 
das  Gefall  der  Ströme  abnimmt,  in  demselben  Masse  senken  sich  die  bis* 
her  in  Schwebe  gewesenen  festen  Bestandtheile  wieder  zu  Boden«  und 
bleiben  dort  liegen ;  zuerst  die  grossten  und  schwersten^  dann  die  leichte- 
ren und  so  fort  bis  zum  Letten. 

In  Folge  dessen  erhöhen  sich  auch  die  Strombette  fortwährend  überall, 
wo  sich  auf  sehr  lange  Strecken  deren  Geftll  vermindert  oder  deren  Bett 
ausweitet;  also  besonders  dort,  wo  die  Seitenth&ler  in  jene  niederer  Ord- 
nung oder  in  die  Hauptthäler  ausmünden,  oder  wo  diese  in  die  Ebene  hin- 
austreten. Diess  ist  eine  äusserst  nachtheilige  Eigenthümlichkeit  der  Hocb- 
gebirgswässer,  denn  sobald  die  Erhöhung  auf  einen  gewissen  Punkt  ge- 
langt ist,  vermag  das  Bett  die  angeschwollenen  Wasser  nicht  mehr  zu 
fassen,  diese  fliessen  über  und  überschwemmen  und  verwüsten  die  um- 
liegenden Thalgelände.  Die  verhältnissmässige  Schnelligkeit,  mit  welcher 
diese  Erhöhung  in  den  Hochbergen  statthat,  vermehrt  noch  sehr  bedeu- 
tend diesen  Nachtheil. 

Die  Sohlen  der  Seiteiibäche  liegen  darum  bei  ihrem  Einflüsse  in  die 
Hauptströme  häufig  schon  im  gleichen  Horizonte  mit  den  Hausdächem 
oder  Kirchthfirmen  der  Ortschaften  des  Hauptthaies.  Aehnliches  hat  dort 
statt,  wo  die  Hauptströme  in  die  Ebene  gelangen.  Will  man  nun  die  tie- 
feren Gelände  vor  Überschwemmung,  Verschüttung  und  Zerstörung  be- 
wahren, so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Seitenwände  der  Flüsse  durch 
künstliche  Dämme  fort  und  fort  zu  erhöhen.  —  Das  ist  nuii  wieder  aus- 
serordentlich kostspielig,  und  hat  auch  seine  Grenzen^  denn  weil  der  Grund 
eines  Dammes  (soll  er  dem  ungeheurenf  Wässerdrucke  mit  Erfolg  wider- 
stehen) rficksichtlich  seiner  Breite  und  Festigkeit  der  Dammhöhe  entspre- 
chen  muss,  so  werden  die  fort  und  fort  erhöhten  Dämme  endlich  zu 
schwach,  und  es  entstehen  die  gewaltigsten  Dammbrüche. 

Die  Erhöhung  der  Strombette  mit  all  ihrem  Gefolge  geht  Im  Alige- 
meinen am  raschesten  im  Südabfalle  der  Alpen  vor  sich ;  daher  denn  dort 
die  grossten  Zerstörungen  dieser  Art  statthaben,  und  die  meisten  bedeu- 
tenden Ströme  auf  lange  Strecken  und'  bis  weit  in  die  Ebene  hinab  mit 
ungeheuren  Dämmen  bezwui^gen  werden  müssen,  deren  Anlage,  Erhöhung 
und  Einhaltung  jährlich  mehrere  Millionen  von  Gulden  kostet 

Die  Folgen  der  Dammbrüche  sind  gewaltig.  Eine  einfache.  Ober- 
schwemmung  ist  der  geringste  NAchtheil,  denn  sie  vereitelt  in  der  Iteg«l 
nur  die  Ernte  eines  Jahres,  beschädigt  die  Gebäude  und  vertreibt  daraas 
die  Bewohner.  Grewöhnlich  aber  lassen  die  austretenden  Wässer  auch 
sehr  bedeutende  Massen  von  Schntt  und  Sand  zurück ;  die  dann  mit  gros- 
sen Kosten  entweder  wieder  weggeräumt  oder  urbar  gemacht  werden 
müssen.  Oft  reissen  aber  auch  die  austretenden  Wässer  tief  in  das  Ge- 
lände ein,  tragen  Wies  und  Feld  ab,  bringen  Häuser  und  Mühlen,  Brücken 
und  Strassen  zum  Einstürze^  mid  kosten  gar  oft  auch  mehrere  Menschen- 
leben. 


Wo  Bäche  und  Ströme  regelmässig  Ufer  oder  Damm  überflotken, 
imrsttmpien  sie  auch  (durch  die  zurückbleibenden  Wisser)  die  Gelände, 
machen  diese  untauglich  für  die  bessere  Kultur  und  vergiften  die  Atmo«* 
fare.  Auf  diese  Weise  sind  gar  manche  Thaler,  die  vermöge  Boden  und 
aUgenelttesn  Klima  die  schönsteo  Grefilde  des  Landes  sein  könnteii,  saure 
schlechte  Wiese  oder  fieberathmender  Sumpf  gewerden  (lombardisches 
Addathal  im  Dalteilin  mit  seiner  malaria«  Etsciithal  zwischen  Bozen  und 
Trient  mit  seinen  Fiebern  wid  unzählige  andere  Thäler).  Oft  aber  eski^ 
stehen  derlei  Versumpfungen  darcfa  das  einfache  seitliche  Durchsickern 
der  hoch  über  die  ai^enzenden  Fluren  fliessenden  Bach wässer. 

In  den  meisten  Seitenthälern  würde  die  Eindämmung  der  Wildbäche 
häufig  ztt  kostspielig  sein,    oder  wenigstens  übtfsteigen   die  Kosten    die 
bett^hränkteu  Geldkräfte  der  eJAzehien  Besitzer  oder  der  Gemeinden ;  oder 
diese  könne»  nicht  einig  wardeii  vk^  eine  gemeinschaftlich  zu  flkhrende 
Baut»;  oder  seheik  deren  wirklichai  Nutzen  nicht  gehörig  ein.    Hier  lässt 
man  nun  die  Hochfluthen  walten.    Sie  überschwemmen  dann  von  Zeit  zu 
Zeit    (häufig  in  Perioden   von  SO-^fiO  Jahren)  die  Fluren  »reissen  einen 
Theil  ein  und  verschütten  ien  anderen.    Kmub  sind  die  Wässer  verron- 
nen ,   so  beginnt  man  unverdrossen  das  miihsarae  Werk  der  Beiorbftruiig- 
der  zurückgelassenen  S<fhuttflächen.    Ist  der  Schutt  reich  an  guler  krüm* 
lieher  Erde,  so  räumt  man  bloss  die  grösseren  Steine  ab  und  das  Feld 
ist  fertig;  bleibt  es  .auch  durch  längere  Zeit  miBder  ertragreich,  so.  wird 
es  zuletzt  doch  so   fruchtbar,  als  das   begrabene.    Ist  der  aufgetragent 
Schutt  aber  sehr  unfruchtbar  (Kalksehutt),  dann  wohl  ist  die  Beurbarung 
ein  Riesenwerk.    Man  gräbt  nämlich  die  alte  Danunerdeschicht  aus»  bringt 
diese  an  die  Oberfläche  und  Schutt  und  Steine  in  die  Tiefe.    Aufs  Flei- 
ssigsle  zwingt  man  öfters  auch  das  Wasser  selber  zum  Mithelfen;  man 
zieht  es  nämlich  mittels  Gräben  in  eigens  angelegte  Vertiefungen,  damit 
es  hier  (bei   Hochwassern)   seineu  Schlamm   absetze.    Ganz  unfruchtbar 
gemachte  Flächen  bringt  man  manchmal  ausschliesslich .  durch  Erzwingung 
der  Schlammablagerung  in   Kultur,    zu  welchem  Behufe   die  Flächß  mit 
tiefen  Quergräben  durchzogen  wird. 

Oefter  sind  aber  auch  die  übergrossen  Anschwellungen  der  Wässer^ 
deren  Betterhöhung  und  Ueberfluthung  sammt  allen  darangeknüpften  Nach- 
Iheiienw nicht  Folge  des  plötzlich  abnehmenden  GefäUes,  sondern  vielmehr 
der  fast  senkrechten  Einmündung  rines  Seitenbaches,  dessen  Wässer 
dann  den  Hauptstrom  aufstauen  und  zum  Ueberfluthen  und  Fallenlassen 
des  Schottes  zwingen. 

Ein  grosser  Naehtheil  der  WUd«tröme  ist  auch  der  oft  bei  jedem 
Hochwasser  eintretende  Wechsel  ihres  Hauptrinnsales*  Jeder  Felsblock, 
irgend  ein  sich  festlegender  Baumstock  oder  einige  Holzstücke  genügen, 
um  in  weiten  Betten  die  Stromrichtung  und  mit  ihr  die  ganze  Gestalt  des 
Flussbettes  völlig  zu  ändern.  Viele  kostspielige  Uferversicherungen  wer- 
den dann  von  hinten  angegriffen,  unterwaschen  und  abgerissen,  oder 
trocken  gelegt,  und  für  die  Folge  unnütz  gemacht. 
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Bergfabstürse  und  Erdabsitsuii|^en  vormehren  auf  doppolte  Weise  die 
Wttih  udd  Kenrtönugakraft  der  Wildatröme»  indem  sie  diese  aufstanea  wid 
ihren  8chutt§^ekalt  vermehren« 

Auch  die  Banmelöcke  uad  das  auf  den  Schlagen  sehr  oft  zurAckblei*- 
hende  Ahhoh>  dann  das  Lagerhoh  der  uheratandigen  Wälder,  tragen  gar 
oft  Mantfaaa  bei>  um  ^  Wildatröme  Eerstöreiider  bu  machen*  Denn  so- 
bald sie  in  den  Strom  hinafagelangen  —  und  das  geschieht  gar  oft  —  T«r- 
meiMren  sie  nicht  nur  durch  ihre  Hasse  dessen  einreissende  Kraft»  sondern 
veranlassen  in  den  Stromengen  nieht  selten  auftauende  Verklemmnngen. 

Der  Hauptgrund  jedoch^  wlimm  in  neuerer  Zeit»  voreüglich  im  Süd- 
abfalle  der  Aifea>  die  Hochwasser  an  HisSgkeit  und  Wnth  alle  früheren 
Grenaen  weit  fiberfaiethen»  liegt  aweifelsohne  in  der  steigenden  und.  bis 
ins  vdlkig  Unverantfrortliche  getriebenen  Entwaldung  der  Berghange.  Bie 
Brkliirnng  «der  Thatsache  ist  im  Abschnitte  3S  gegeben  worden. 

Nichts  beweist  schlagender»  vrie  vren^  die  grosse  Aufgabe  der  Hoch- 
gd>irg«wtider  im  Hansiialle  der  Natur  und  der  Völker  bis  jetst  noch  erkannt 
worden  int»  als  eben  die  groasartigen  Vorgange  im  österreichischen  Italien. 
Hifttte  man  mr  den  dreissigsten »  ja  selbst  mnr  den  fBnfiigsten  Theil  jener 
unlNamAanbaren  IkiHltonen »  welche  man  in  nenerer  Zeit  auf  Damm-,  und 
UAMmehMiwevke  und  auf  Verwischung  der  durdi  die  Hochwasser  ange- 
stellten Vierwftstungen  ausgegeben»  hätte  man  nur  den  fünfzigsten  Theil 
dteser  ungeheueren  Summen  anf  die  Erhaltung  der  Walder  der  Hochge* 
birge  verwendet»  ans  welchen  die  dortig<en  Strome  ihre  Wässer  empfcngen^ 
se  würde  man  damit  cum  Allerwenigsten  4ie  ifclbsdieid  der  erstgenannten 
MiiUonen  ersf«»t»  taooende  von  Jociben  Feld  der  Kultur»  Hunderte  von  Ge- 
bäuden der  Volks wirthschnft  erhalten  haben »  nnd  man  besäese  in  den  W'Ohl- 
g(d^gten  Wtldem  überdies  noch  einen  Sohats  vmi  kaum  bevedienbarem 
Werthe. 

Aber  slati  mit  eftiigen  Taunenden  das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  heben» 
zieht  man  es  vor»  Iranderttansende  anf  Dimme  zu  verstümpern»  die  zwar 
iUr  einige  Zeit  das  tJebel  ^hintmhalten »  «her  nie  vöHig  su  Mfen  vermögen. 

All  die  Erscheinungen»  welche  die  Hechwässer  begfeiten»  sind  von 
bedeutendem  Einflüsse  nuch  auf  den  Forstbetrieb.  Der  grösste  Theil  dieser 
Einft&sse  ist  schon  angedeutet  worden» 

Zu  erwähnen  Irfeftt  nur  noch  das  Versanden  der  Rechen  und  Klausen 
nnd  die  Verschattung  der  Schwemmhölaer« 

Es  'ifift  ganz  natürlidi»  dann  sowndil  die  Klaus-  als  auch  die  »Rechen^ 
Höfe  in  allen  Wildbächen»  welche  viel  Schutt  führen»  nach  mid  nach  viersan- 
de;t  werden  müssen»  denn  beide  Bauwerke  hemmen  den  Zng'  der  Wässer 
und  zwingen  dadurch  einen  Tbeil  des  schwebenden  Schottes  zum  Nieder- 
sinken und  Dableiben.  Man  sucht  zwar »  und  gewöhnlich  mit  sehr  viel  Er^ 
folg»  dadurch  vorzubeugen»  dass  man  die  Klausen  mit  einem  oder  zweien 
ganz  zur  Sohle  reichenden  Thoren  für  den  Abfluss  der  gewöhnlichen  Wäs- 
ser zur  Zeit  der  Nichtschwemme  versieht»  und  dass  man  die  Rechen  nach 
vollendeter  Schwemme  holzfrei  macht  und  ausi^indeit,  wo  dann  die  Hochr 


Wasser  wieder  einen  guten  Theil  des  Schuttes  wepAhren ;  aber  diese  Mit- 
tel helft»!  nicht  überall  voUstatidig^  und  dann  machen  auch  diese  Thore  die 
Klausen  etwas  kostspf elig'er ,  und  die  Auspindlfing  des  Rechens  kann  oft 
nicht  lange  genug  dauern.  Viele  dieser  Gebäude  sind  endlich  gar  nicht 
darnach  eingerichtet,  und  so  kommt  es  denn ,  dass  die  Hofe  gar  mancher 
Klausen  immer  kleiner,  und  die  Felder  gar  manches  Rechens  immer  hoher 
werden. 

In  Bachstrecken  9  welche  in  kleinen  Schutt  ausgewascluin  sind,  wird 
auch  bei  flochwässem  viel  Hola  verschfittei  und  amf  Steileo,  reich  an 
grossen  Blocken ,  gar  manclies  uitwiederbringlich  verswingt 

Aber  auch  die  Trift  selbst  hat  einen  Etnfluss  auf  die  Thaten  der  Wild- 
ströme  wid  in  der  Regel  darchans  keinen  günstigen. 

Das  schwimmende  Holz  vermehrt  die  einrmsende  und  nagende  Kraft 
des  Wassers  um  ein  sehr  Bedeutendes,  es  trSgt  wesentlidi  daxu  bei,  den 
im  Grunde  Aea  Bettes  liegenden  Schutt  in  Bewegwig  m  bringen,  es  ver* 
ursacht  in  den  Stromengen  aufstauende  Zerklemmnngen.  Diese  Nach« 
theile  sind  nwar  kaum  nemienflrwerth ,  rfidcsichtlich  des  kleinen  SchnitChot> 
zes,  werden  aber  bedeutender  beim  Klotzholze  und  wachsen  überhaupt  mit 
der  Schwere  und  Unge  der  Holzstucke.  Hochwisser  und  der  Grebrauch 
der  Klausen ,  besonders  der  vollen ,  steigern  noch  alle  diese  NachUieiie* 

Anfallen  jenen  Wildbichen  daher,  aufweichen  die  leeren  Hochwas* 
ser  bedeutend  zu  schädigen  pflegen,  vermehrt  die  Holztrift  unstreitig  die 
Schäden. 

In  dieser  Rücksicht  wäre  es  hier  «md  da  wohl  nehr  wünschenswerth, 
wenn  die  floizschwemne  mit  ^ner  anderen  Bringungsweise  vertauscht 
werden  könnte.  Diess  ist  aber  leider  nur  selten  roögliefa ;  dann  der  Land« 
transport  bedingt  Strassen,  deren  Kosten  in  den  österreichischen  Hoch- 
bergen  gewöhnlich  in  argem  Missverhältnisse  zu  dem  noch  sehr  nieder« 
Holzwerthe  stehen,  und  nur  zn  oft  steht  deren  Bau  auch  die  Zersplitterung 
des  Waldbesitzes  entgegen.  Denn  wo  ein  grosser  zusammenhängender 
Forst  die  Kosten  einer  anzulegenden  Strasse  noch  decken  würde ,  ist  das 
durchaus  nicht  der  Fall  bei  kleinem  Waldbesitze.  Und  dann  kommt  auch 
hier  derlei  Strässenanlagen ,  und  wären  sie  auch  noch  so  nützlich,  noch 
nicht  die  Wohlthat  der  Expropriation  zu  Guten. 

Soi»ald  eine  (^elle  ans  dem  Boden  tritt,  erwärmt  sie  sidi  alsbald  und 
um  so  schneUer^  als  der  Wasserfaden  dünner  ist.  Kleine  Quellen ,  welche 
durch  besonnten  Sand  oder  Gerolle  sickern^  haben  sich  schon  bei  ihrem 
zn  Tagetreten  «m  eim'ge  Grade  erwärmt«  Andere  und  Grössere  thun  das 
wenigslens,  nachdem  sie  «ine  Strecke  im  Freien  geflossen  sind. 

Bäche  von  MM  ~  7M0  Fuss  Seehöbe  erwürmen  sich  an  sonnigen 
Sowmertagen  öfter  auf  18  —  M^. 

Am  klarsten  stellt  sich  4ie  Temperaturznnatime  der  fliessenden  Wäs- 
ser bei  Gletscherbächen  heraus;  diese  kommen  gewöimlich  nnt  0.2  —  I.0 
ans  den  fiisdioren,  md,  nachdem  sie  einige  tausend  Klaftern  geflossen  sind, 
hat  sich  ihre  Wärme  schon  auf  b^  IQ^  erhöht. 
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Die  WiMbäche  Oberhaupt  haben  im  Sommer  g^ewöhnlich  eine  Tempe- 
ratur von  8  ^  SO  Graden  ;  die  Ströme  hingegfen  von  10  -^  20  Graden. 

KQhle  und  trübe  Tag^e»  Beschattung,  starker  Regien  oder  Schneefall, 
zahlreicher  Zufluss  aus  den  Gletschern,  oder  aus  sehr  hoch  g'elegenen  Quel- 
len ,  und  g^eringe  Bodenwarme  wirken  erniedrigend,  die  entgegengesetzten 
Umstände  erhöhend  auf  die  Temperatur  der  fliessenden  Wasser. 

Die  Wärme  der  fliessenden  Wässer  ist  von  gewichtigem  Einflüsse  auf 
den  PflanEenvruchs  der  damit  bewässerten  Scholle. 

Den  kräftigsten  Beweis  hiefmr  liefern  die  Bodenflächen  unterhalb  der 
Gletscherenden.  Sie  mögen  noch  so  eben  und  humusreich  sein,  so  bleiben 
sie  doch  fast  ganz  vegetazionslos,  während  die  trockenen  Abhänge  gleicher 
Höhe  reichlich  bewachsen  sind»  Der  Grund  liegt  in  der  Kälte  der  vom  Glet- 
scher herabrieselnden  Wässer  (welche  bloss  1—3^  Wärme  haben«) 

Der  grosse  Einflass  der-  Wasserwärme  auf  die  Zaträglichkeit  der 
Wiesenbewässerung  ist  allenthalben  bekannt.  Sehr  kalte  Quellen  oder 
Bäche  können  oft  hiefnr  gar  nicht  benutzt  werden,  insofern  es  nicht 
etwa  gelänge,  sie  durch  vorausgehende  Umherleitung  in  die  Nachbar- 
schaft, oder  dadurch  wärmer  zu  machen,  dass  man  das  Wasser  vorerst  in 
einem  eigens  dazu  angelegten  Becken  sich  erwärmen  lässt. 

Abgesehen  von  den  trübenden  Bestandtheilen ,  welche  sich  in  der 
Schwebe  erhalten,  enthalten  die  Alpengewässer  gar  nicht  unbedeutende 
chemische  Auflösungen ,  welche  zwischen  O.007  und  O.oto  Gewichtspro^ 
zente  betragen» 

Die  an  Auflösungen  reichsten  Wässer  sind  jene,  welche  aus  dem 
Kalke  fliessen;  sie  lösen  durch  Vermittlung  ihres  Kohlensäuregehaltes  be" 
deutende  Mengen  desselben  (0»o26  —  O^^o  Prozente)  auf,  so  dass  ihr  Rück- 
stand nach  völliger  Verdampfung  beiläufig  zu  Va  ^^^  kohlensaurem 
Kalke,  zu  V«  &us  Kieselsäure,  und  %  aus  kohlensaurer  Bittererde 
besteht.  —  Wenn  sie  besonders  reich  an  Kalk  sind,  so  setzen  sie 
(wegen  Verflüchtigung  der  Kohlensäure)  einen  Theil  ihrer  Auflösung 
auf  die  Gegenstände  ab ,  über  welche  sie  fliessen ,  veranlassen  die  Entste- 
hung der  Kalktuife,  und  inkrustiren  nicht  selten  die  lebenden  Baumwurzeln 
zum  grossen  Nachtheile  der  dazu  gehörigen  Stämme«  Solche  Wässer  sind 
minder  brauchbar  zur  Wiesenbewässerung ,  und  nachtheilig  für  den  Wäld- 
wuchs« Wo  sie  über  Gestein  fliessen ,  überziehen  sie  dieses  häufig  mit 
einer  weisslichen  Krnste ,  wodurch  das  Wasser  selbst  ein  milchiges  An- 
sehen bekommt 

Wässer y  welche  in  thonigen  Gresteinen  fliessen,  haben  nicht  nur 
geringere  Auflösungen^  sondern  deren  Bestandtheile  sind  auch  wenigstens 
in  ihrem  Mischungsverhältnisse  verschieden.  Ihr  Kalkgehalt  beträgt  etwa 
nur  %9  der  Bittererdegehalt  ist  kaum  merkbar ,  d^  Kieselerdegehalt  zwar 
ziemlich  gleich,  dagegen  der  Gehalt  an  Eisenoxid  oft  '/s  und  mehr  des  Ganzen. 
Die  Grösse  und  die  chemische  Verschiedenheit  der  in  den  Alpenwäs- 
sern enthaltenen  Bestandtheile  ist  sicher  von  nicht  unerheblichem  Einflüsse 
auf  den  Pflanzenwuchs. 


Die  GleUcberwäflser  sind  die  allerarrosten  an  Aufliaiiiifeii. 

Ich  komme  nochmals  auf  die  nagende  Kraft  der  ffliesaenden  Wasser 
»urack,  weiche,  unlersifitzt  anch  von  der  Aoflösunirsßkigkeil»  in  kurzen 
Zeitabschnitten  zwar  nur  ganss  unmerkliche ,  in  den  Zeitriumen  der  gpisolo* 
g^ischen  Epochen  jedoch  erstaunhche  Veränderungen  in  den  Gesleinsober« 
flachen  hervorgebracht  hat 

Die  nagende  Kraft  verdanken  die  Alpengeiwisser  .fast  ausschliesslich 
den  festen  Beständtheilen,  welche  jiie  in  der  Schwebe  erhalten,  und  welche 
mit  der  Geschwindigkeit  der  Wassersaule  j  in  weldier  sie  sich  befinden, 
reibend  auf  all  das  wirken ,  was  ibiran  begegnet  Um  da  die  Wirkung 
selbst  des  blossen  feinen  Sandes  nicht  eu  unterschätzen,  wolle  man  berdck- 
sichd'gen,  dass  das  Wasser  am  Grande  der  Strdme  stellenweise  kleine 
Wasserfälle  bildet  mid  daselbst  also  sammt  dem  mitgefnhrten  Sande  oder 
grösseren  Gesteine  f&r  kurae  Augenblicke  eine  ungemein  grosse  Kraft 
erlangt,  welche  jene  weit  übertrifft,  die  der  mittleren  Geschwindigkeit  des 
Stromes  entspricht 

Dia  nagende  Kraft  der  Wässer  hat  allenthalben  auf  der  Gesteinsober- 
flache ihre  deutlichen  Spuren  zurückgelassen. 

Im  Kalke,  wo  sich  mit  der  Gewalt  des  Stosses  anch  noch  die  auflö- 
sende Kraft  des  kohlensäurehaltigen  Wassers  vereinigt,  sind  deren  Wir- 
kungen am  kräftigsten  und  manin'gfaltigsten.  — ^  Ganz  kloine  Bäche,  welche 
über  stark  geneigte  Hänge  herabrieselo ,  haben  sich  oft  so  tief  eingeschnit- 
ten, das  es  zuweilen  schwer  ist,  den  Wasserfaden  zwischen  den  bemoosten 
Blöcken  zu  erkennen.  Es  entstehen  dann  lange  mrtdllche  Rinnen,  weite 
schalenfSrmige  Becken. 

Bäche  und  Ströme  haben  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  selbst 
40  —  80  Fuss  tief  in  den  festen  Fels  eingeschnitten ;  Wasserfälle  haben 
sich  tiefe  und  weite  Becken  ausgerieben. 

Die  nagende ,  verbunden  mit  der  auflösewden  Kraft  der  Alpengewässer 
ist  auch  der  vorzüglichste  Gnmd  der  kesselfBrmigen  Oberflächenform  vieler 
kreideartigen  Kalkgebirge  und  besonders  des  krainerischen  Karstes« 

Der  Karst  ist  ein  Meer  von  Steni,  Felsen  und  kesseiförmigen  Erd- 
fällen.  Kein  Quell,  kein  Bach,  kein  eigentliches  Thal  unterbricht  diese 
Einöde,  deren  Vegetazion  die  dürftigste  einer  wasserleereii  Hochebene  ist 
Nur  in  den  vielen  trichterförmigen  Vertiefungen  des  Bodens,  welche  sich 
zuweilen  bis  100  und  mehr  Fuss  tief  einsenken ,  bemerkt  man  einige  küm- 
merliche Sträucher  und  Bäume,  die  hier  das  nothige  Wasser  vor  seinem 
Versinketi  zu  erhaschen  suchen. 

Die  Tausende  von  Erdfallen  der  verschiedensten  Weite  und  Tiefe 
erseheinen  beim  ersten  Ueberblick  ganz  unregefaMssig  vertheilt;  achtet 
man  aber  genauer  auf  ihre  gegenseitige  Lage,  so  findet  sich,  dass  sie  eini- 
germassen  in  gekrümmten  Linien  aneinandergereiht  sind,  die  sich  mehr- 
foch  verzw^gen,  und  steigt  man  in  die  tiefsten  derselben  hinab,  so  kann 
man  zuweilen  unter  sich,  das  Rauschen  fliessenden  Wassers  vernehmen.  In 
der  That,  sie  scheinen  hier  ganz  gewöhnlich  den  Lauf  unterirdischer  Bäche 
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und  Flusse  bu  iMseichueu,  die  denn  auch  wirklich  hie  und  da  ani  absin- 
kenden Haiide  dieser  g^rosseh  Kaikebene  daram  hervortreten.  Daiss  es 
so  sei»  ist  in  dtesel*  Gegend  so  allgemeia  aagMolRm^ii  ^  daM  «ran  daranf 
den  Plan  gegründet  hat»  die  8ta4t  Triest'aus  einem  dieser  ntiterirdiscketi 
Bache  dorch  einen  Atollen  nit  Trinkwasser  t»  versehen.  . 

Da  nun  dieser  Kalk  besonders  stark  zerklöftet  ist»  sa  mögen  scii#ti 
gleieh  nach  der  EnMelimg  dieses  Gebirges  die  meisteh  atmosfarischen 
Wasser  in  diese  Klüfte  verstmkeR  sein»  um  sich  am^  Rande  des  Oebirg»- 
budtels  einen  Ausweg  au  suchen.  -  Schon  an  den  Blöcken»  welche  die 
Oberfläche  des  Kdkes  bedecken  imd  am  festen  Gresteine  erkennt  man 
überall  tiefe  Ausnagngen  und  Auswaschungen»  welche  beweisen»  dass 
dieser  Kalk  den  Wirkungen  de«  Wassers  nicht  sehr  widerstdit  Se 
müssen  denn  nun  auch  m  allen  den  vom  Wasser  durchströmten  unterir^ 
dischen  Z«rspaltungen  fortwährend  Auswaschungen  staltgefhnden  haben 
und  noch  stattfittden.  Die  Bäche  wuschen  sich  nach  «nd  nach  förmlicfae 
Bette  aus;  wurden  sie  irgendwo  zu  weit»  so  stürzte  die  Decke  ein»  und 
es  entstand  ^n  der  Oehirgs^berfläche  ein  Kessel  Aber  die  Zeit»  Welche 
dazu  nöthig  war»  um  den  Karst  so  zu  gestalten»  vrle  wir  ihn  jetzt  sehen» 
liegt  freilich  über  jede  «enacUkhe  Voi^steihing  hinaus» 

Aehnliche»  gleichfiiUs  aus  der  Nagekraft  des  Wassers  hervorgegan* 
gene  KesselbldiuigBti  finden  sich  auch  —  wohl  in  viel  kleinerer  Ansdeh- 
nung  anderwärts;  a«  B.  auf  der  Heehebitoie  des  salzburgischen  Tennen- 
gebirges. 

Der  Nagekrtft  des  Wassers  verdatiken  wir  einen  gute»  Theil  gerade 
unserer  besten  Krumen;  sie  setzt  die  Erdbildung  ununterbfochen  fort^  und 
dieselben  Hoohwäsaer»  welche  die  Gräuel  ihrer  VwwfisUnig  bis  weit  in 
die  Ebene  hinau^agen»  decken  diese  ihre  Zerstörungen  wieder  grossen- 
theils  mit  den  fruchtbaren  Ergebnissen  ihrer  Reibongen»  und  liefern  den 
Flmren  grosse  Massen  desifruchtbarsten  Lettens. 

So  auch  liier  wieder  kein  Fluch  ohne  einigen  Segen. 
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Zertrümmerung  der  FelsoberflSche,  Schutthalden  nnd  Steinstllrze. 

Kaum  standen  die  Berge  unserer  Alpen  vollendet  da,  so  begannen 
auch  die  Meteore  auf  ihre  Oberfläche  zerlrQmmemd  zu  wirken«  —  Das 
Wasser  drang  ein  in  die  Absonderungsflächen  des  OesteinieB  und 
sprengte  es. 

Die  hohen  Kämme  vieler  Kalkberge  finden  wir  noch  heute  mit  ecki- 
gem, lese  aufgeschichtetem  Gesteine  bedeckt  >  welche  nichts  als  die 
TVfimmer  des  früheren  festen  Felses  sind,  die  ihre  ebene  Erzeugungs- 
stelle  nicht  wohl  Verlassen  konnten.  —  Auf  den  flachen  Kuppen  der  Gra- 
nitberge liegen  noch  iAimer  die  ursprünglichen  Bruchstücke  in  Gestalt  von 
mächtigen  Blöcken  umher ,    nur  sind  ihre  Ecken  längst  abgewittert ,  so 
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dass  sie  jelst  wie  WoHsäcke  anzu«chaneii  siad.  Dio  Basalte  und  Melafire 
zerfielen  in  sehr  groben  fikeinsdratt ,  bei  ersteren  von  säulif  er  o4er  scba« 
liger»  bei  letzterem  von  plattiger  Form.  Der  Parär  wurde  zum  Theil  in 
grössere  Blöcke,  zum  Theil  in  eckigen  Schult  zersprengt 

Die  Schiefergesteine ,  besonders  die  kalkigen »  lösten  sieb  tief  hineiii 
in  abermals  schieferige  Bruchstficke  nnd  zuletzt  öfter  in  kleinen  bröcke- 
ligen und  erdigen  Schutt  auf. 

Wo  wegen  der  zu  grossen  Neigung  der  Erzeugungsstelle  die  Trfim- 
mer  sich  nicht  zu  halten  vermochten»  rutschten  oder  stfirzton  sie  in  die 
Tiefe  hinab»  halfen  dort  zum  Theile  die  Thiier  ausfüllen»  zum  Theil 
häuften  sie  sich  zu  jenen  sanften  Schutthfigeln»  vorspringenden  Riegeln 
und  Hängen  an »  auf  welchen  später  gewöhnlich  die  Feldwirthsehaft  ihre 
Statte  aufschlug. 

Nach  und  nach  fiberzog  sich  jedoch  das  Trömmerwerk  im  Bereiche 
des  Vegetazionsgürtels  mit  Pflanzen  wuchs »  es  bildete  sich  eine  Brddecke; 
unabsehbare  und  mächtige  Wälder  und  Grastriften  entstanden ;  der  MoMCb 
brach  den  Boden  zu  Acker  und  Wiese  um^  nnd  heutzutage  sind  die  Ergebnisiie 
der  einstigen  Zertrümmerung  fast  überall  mitAckerkrume  und  Grasnarbe,  mit 
Wald  und  Gesträuch  bedeckt»  und  dadurch  grösstentheiis  aowohl  unserem 
Auge  als  auch  den  weiteren  Veränderungen  entzogen. 

Der  kümmerliche  Pflanzenwuchs  der  Fernerregion  konnte  hier  zwar 
solch  gewaltige  Umänderung  nicht  erzwingen»  aber  der  ewige  Schnee 
und  das  ewjge  Eis  übernahmen  seine  Rolle  und  überdeckten  für  immer 
das  Ergebniss   der   ersten  Zertrümmerung. 

Heute  liegt  daher  das  Werk  vorgeschichtlicher  Zerst&rnng  nur  mehr 
auf  jenen  Stellen  offen»  welche  zu  steil  sind»  als  dass  Erdkrume»  Pflan- 
zenwuchs oder  Firn  sich  dort  zu  halren  vermöchten.  —  Zwischen  der 
Firnregion  und  der  oberen  Wäldergrenze»  wo  das  Klima  der  Rasenbil- 
dnng  schon  sehr  ungünstig  ist»  sind  das  alle  steileren  Stellen ,  von  dort 
ab«r  abwärts  nur  mehr  die  vorspringenden  Felsen  und  die  Wände.  Hier 
geht  also  auch  die  Zertrümmerung  ununterbrochen  ihren  Gang  und  sendet 
fort  und  fort  ihre  Bruchmassen  hinab. 

Von  der  Grösse  der  Bruchstücke  hängt  es  zumeist  ab»  wie  tief  sie 
über  den  Hang  hinabgehen.  Kleiner  Schutt  bleibt  bald  liegen;  grosse 
Trümmer»  wenn  sie  nicht  allenfalls  bei  ihrem  Auffallen  in  Schutt  zersplit- 
tern» kollern  oder  gleiten  sehr  tief»  und  fallen  sie  auf  nur  einigermasi^en 
festen  Grund»  so  nehmen  sie  eine  springende  Bewegung  an»  und  stfiraeii 
in  immer  mächtigeren  Sätzen  und  mit  Immer  steigender  Gewalt  bis  in  die 
Thäler  hinab. 

Wo  fort  und  fort  der  Schutt  herabstürzt»  kann  kein  Wald  und  oft 
nicht  oinmal  spärlicher  Rasen  aufkommen.  Daher  zieht  sich  nirgends  die 
Vegetazion  bis  hart  an  den  Fuss  der  Wände. 

Da  die  meisten  Abänderungen  des  Alpenkalkes  sehr  zur  Zersplitte- 
rung nach  ihren  eigenthümlichen  Absonderungsflächen  geneigt  sind»  so 
stürzen  von  seinen  sehr  zahlreichen  und  mächtigen  Wänden  poch  immer 
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06hr  bedeutende  Steinmassön  herab ,  welche  bei  ihrem  Auffallen  gewöhn- 
lich noch  weiter  zersplittern  und  am  Fnaae  dieser  Wände  jene  langen 
und  breiten  pflanzenloaen  Schutthalden  bilden,  durch  welche  sich  das 
Kalkgebirge  von  jeder  andern  Felsart  sehr  wesentlich  unterscheidet  Die 
unaufhörlichen  Abstürze  lassen  diese  Halden  in  der  Regel  nie  zur  Ruhe 
gelangen,  sie  verhindern  die  Erdbildung  und  das  Ueberziehen  mit  Pflan- 
zenwuchs« Mag  zu  deren  Pflanzenlosigkeit  wohl  auch  ihre  hervorragende 
Dürre»  so  wie  der  Umstand  sehr  viel  beitragen»  dass  der  Kalkfels  zwar 
sehr  leicht  zersplittert  aber  nur  sehr  schwer  in  krumliche  Erde  verwittert» 
so  liefert  doch  das  allmähliche  Bewachsen  von  alten  Kalka^uttmuhreu» 
so  wie  die  gedeihlichen  Vegetazionen  vieler  aus  derlei  Schuttmstehender 
Hinge  den  Beweis,  dass  auch  diese  Halden  dem  Pflanzenwuchs  zugängig 
wären ,  wenn  sie  nur  einmal  zur  Ruhe  gelangen  würden. 

Den  reichlichsten  Zuwachs  bekommen  die  Schutthalden  von  den  höher- 
gelegenen Wänden»  und  insbesondere  von  jenen  der  Fernerregion ;  weil  die 
Häufigkeit  und  die  Grewalt  der  Fröste  mit  der  Meereshöhe  sehr  bedeutend 
wachsen. 

Die  Grösse  der  Schutthalden  hängt  einerseits  von  der  Höhe  und 
Ausdehnung  der  Wände,  vorzüglich  aber  von  der  Zersplitterungsfähigkeit 
des  Gesteines  ab»  welche  bei  vielen  Abänderungen  des  Kalkes  so  gross 
ist»  dass  sich  sozusagen  von  Minute  zu  Minute  Bruchstücke  loslösen. 

Die  Schutthalden  des  Kalkgebirges  entziehen  in  den  Alpen  sehr  be- 
trächtliche Bodenflächen  der  Kultur;  insbesondere  der  Waldstand  wird 
durch  sie  sehr  zerrissen  und  geschmälert  Die  alten  zur  Ruhe  gelangten 
Halden  bewachsen  sich  zwar»  aber  sie  bleiben  gewöhnlich  sehr  schlechte 
pflanzliche  Standorte;  der  Wald  hat  dort  geringen  Zuwachs»  und  häufig 
vermag  nur  die  Legföhre  auf  ihnen  fortzukommen ;  diese  jedoch  gedeiht 
)dort  ziemlich  gut  und  ist  besonders  in  den  Höhen  die  geeignetste  Holzart 
für  diese  Stellen. 

Diese  Halden  sind  jedoch  auch  nicht  ganz  ohne  Nutzen.  Sie  liefern 
z.  B.  einen  schon  fertigen  recht  guten  Strassenschotter »  der  umsomehr 
geschätzt  wird»  als  er  in  der  Regel  ganz  an  der  Hand  liegt 

Die  Gebirge  der  übrigen  Felsarten  sind  nur  sehr  selten  reich  an 
Schutthalden»  denn  weder  bilden  sie  zahlreiche  und  mächtige  Wände» 
noch  löst  sich  von  ihnen  so  nachhaltig  das  Gestein  ab.  Ihre  Halden  — 
oft  nur  eine  Anhäufung  grösserer  Steine  und  Blöcke  —  bewachsen  sich 
daher  gewöhnlich  bis  hoch  hinauf  und  um  so  lieber  mit  Wald »  als  diese 
Felsarten  der  Erdbildung  zugänglicher  sind. 

Das  Abstürzen  der  Felstrümmer  ist»  abgesehen  von  den  unfrucht- 
baren Schutthalden »  eine  der  vielen  Geissein  der  Alpenthäler.  Die  abstür- 
zenden Steine  verwunden  und  knicken  nicht  nur  vielfältig  die  Holzge- 
wächse »  reissen  den  Rasen  der  Weiden  und  Wiesen  auf»  verderben  Acker 
und  Garten,  brechen  Strassen»  Mauern»  Riesen  und  Mühlgerinne  durch; 
sondern  sie  gefährden  und  knicken  nur  zu  häufig  selbst  das  Menschenle- 
ben.   Tausende  von  Thieren  und  Hunderte  von  Menschen  sind  schon  das 
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Opfer  von  slurzendeii  SteinmaMeii  geworden ;  hier  schmetterten  sie  aaf 
Strassen ,  weiche  sich  unter  Felswänden  hiivziehen ,  den  harmlosen  Wan- 
derer nieder;  dort  schlagen  Blöcke»  welche  in  machtig^an  Silsen  über 
den  Abhang  herabspraiigen ,  das  Dach  der  gastlichen  Hütte  durch  und 
tödteten  die  kaum  genesene  Wöchnerin;  von  welchem  Allen  die  zahlrei- 
chen Kreuze  und  Votirtafeln  hinlänglich  Zeugniss  geben»  welche  die 
fromme  Nächstenliebe  der  Aelpler  den  so  Verunglüc;kten  zu  setzen  pflegt 

Die  eigentliche  Zeit  der  Steinstürze  ist  das  Frühlings-Thauwetter  und 
die  starkisn  sommerlichen  und  herbstlichen  Regenfluthen;  beide  befördern 
nicht  nur  das  ursprüngliche  Loslösen  der  Blöcke»  sondern  sie  bringen  schon 
einmal  abgefallene  aufs  Neue  zum  Sturze»  indem  sie  ihre  Unterlage  beweg- 
lich machen.  Besonders  gefährlich  werden  die  springenden  Blöcke»  denn 
sie  halten  nicht  immer  die  gewöhnliche  Bahn  ein. 

Gegen  die  Steinsturze  leisten  die  Wälder  vortrefflichen  und  oft  den 
einzigen  Schutz;  denn  selbst  die  bereits  ins  Springen  gelangten  Steine 
treffen  über  kurz  oder  hng  auf  einen  Schaft»  der  sie  zu  Boden  zwingt 

Am  besten  beweisen  das  die  unter  den  Wänden  stehenden  Holzbe- 
stände. In  vielen  derselben  liegt  an  der  oberen  Seite  faat  jeden  Stockes 
ein  Stein»  und  di^  verwundete  Rinde  zeigt  hinlänglich»  dass  der  Sdkaftes 
war»  der  diesen  Stein  in  seinem  Sturze  aufgehalten  hat 

Die  Wälder  werden  auch  vielfältig  gegen  die  Steinablösungen  in  Bann 
gehalten.  Aber  bloss  das  Hochholz  vermag  hier  völlig  zu  entsprechen« 
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Bergstflrze. 

Aber  nicht  bloss  einzelne  Blöcke  oder  einiger  Schult  löst  sich  v^o  dea 
Felswänden  los»  sondern  ungeheure  Massen»  ja  selbst  ganze  Berge  stürzen 
öfter  in  die  Tiefe.  Zwar  ereignen  sich  derlei  gottesgewaltige  Erscheinjun- 
gen seltener,  aber  desto  furchtbarer  sind  die  Zerstörungen»  welche  sie  an-' 
richten.  Und  selbst  die  Seltenheit  bezieht  sich  nur  auf  die  kurze  Dauer  des 
Menschenlebens»  denn  von  der  Erschaffung  unserer  Hochberge  an  gerechnet» 
sind  sie  sehr  zahh*eich»  besonders  in  den  Kalkalpen  erfolgt;  eine  Unzahl 
von  weit  vorspringenden  Riegeln »  von  Kesseln  und  von  vereinzelten  kleine; 
ren  Bergen  und  Wällen  von  unfruchtbaren  Blockfeldern  ist  durch  Berg- 
stürze entstanden»  jedes  grössere  Alpenthal  gibt  Zeugniss  davon. 

Die  Beschreibung  einiger  Bergstürze »  deren  Verwüstungen  icJi  seUist 
gesehen »  deren  Ursachen  ic](i  selbst  auch  nachgespürt  habe»  soll  das  Ndüiige 
erläutern. 


Das  Gestein  des  Alpenkalkes  ist  besonders  im  Süden  häufig  so  brückig 
und  zerklüftet »  dass  eine  an  sich  unbedeutende  Erschütterung  oft  die  Ursa- 
che wird»  dass  zahlreiche  Klippen»  ja.  ganze  Bergwände  in  Trümmer  und 


Sckuit  sBerftllefi.  —  Eine  solche  Erschfttterungp  —  ehva  durch  ejite  kleine 
L«\<vine  veraiilaMt  —  bringet  dnzelne  freistehende  Klippen  znm  FaH;  die 
Erschütleniog  pflanzt  «ich  fort  und  rfittelt  die  nftchsten  Gebirgamassen  aus* 
einander,  welche  g^leichikHa  herabatürKond ,  wieder  weitere  Brfiche  inao- 
lange  nach  sich  Biehen,  hia  endlich  alles  minder  feste  Gestein  der  nichsten 
Umgebung  losgebrochen  und  abgestünit  ist  —  ich  habe  diese  Erscheinung 
sehr  oft  und  am  schönsten  auf  dem  Sattel  Durano  (Provins  BeHnno)  beob«- 
achtet  g  als  ich  dort  einmal  Mittagsruhe  hielt  —  Von  der  H5he  des  nebenlie- 
genden Monte  grara  lösten  sich  einigpe  bedeutende  Felsmasseu  ab»  und 
stüraten  unter  furchtbarem  Krachen  hinab  in  die  Tiefe.  Augenblicklich  wur- 
den  die  getroffenen  Wände  beweglich ,  und  stürzten  in  Schutt  umgewandelt 
nach«  Ihnen  folgten  neue  Massen ,  und  zwar  aus  Stellen ,  die  durch  den 
Fall  der  ersteren  gar  nicht  getroffen  wurden,  und  so  dauerte  das  Rollen  und 
Fallen  fort  und  fort;  tief  in  die  Nacht  hinein  hörte  ich  noch  das  Gekrache 
de«  lirechenden  Gebirges  nach  Goima  hinab. 

Die  Brüehigkeit  des  Kalkes  dieser  Gegenden  scheint  mit  seinem  Gre* 
halte  ma  Bitumen  und  Kohle  in  Verbindung  zu  stehen ,  wenigstens  zeichneu 
sich  alle  diese  brfichigen  Massen  durch  dunklere  Pftrbung  und  bituminösen 
Gei^aeh,  so  wie  durch  hluDge  Knollen  und  Blitter  von  Kohle  oder  durch 
Kalkputzen  aus»  welche  von  Bitumen  so  durchdrungen  sind,  dass  sie  wie 
Kohle  aussehen»  nnd  eine  gute  Weile  mit  Flammen  brennen« 

Ans  solchem  Kalke  besteht  der  Anteiao ,  em  Bergstock  im  bellunesi- 
sehen  Boitothale.  Sein  Joch  ragt  hoch  über  die  Waldregion  hinaus.  An 
seinem  Fusse  springen  namhafte  Berge  und  ausgedehntes  Grehngel  in  die 
Thalsohle  vor»  welche  nachweislich  aus  den  Trümmern  von  Felswänden 
bestehen»  welche  sich  zu  verschiedenen  Zielten  in  ungeheuren  Massen  von 
oben  losgelöst  haben.  —  Unter  diesen  Vorbergen  liegen  einige  Dörfer  und 
mehrere  Kirchen  begraben. 

Die  venezianischen  Geschichtschreiber  erwähnen  eines  dortigen  Berg* 
sturaes  schon  in  dem  Jahre  1347.  Grenanere  Nachrichten  jedoch  hat  man 
nur  von  den  zwei  letzten  Bergablösnngen. 

Am  7.  Juli  1787  lösten  sich  nach  langdauerndem  Regenwetter  von  dem 
Firal  des  Antelao  mehrere  Wände  und  eine  Unzahl  von  Blöcken  ab»  und 
verschütteten  das  Dorf  Sola ,  den  nahen  Pfarrhof  und  eine  grosse  Zahl  von 
Feldern»  vrelche  der  menschliche  Fleiss  dort  dem  Schutte  früherer  Berg- 
stürze abgezwungen  hatte.  Das  aus  diesem  Falle  hervorgegangene  €rehfigel 
ist  bereits  mit  Gras  bewachsen  und  selbst  einzelne  Fichten  und  Buchen  ha- 
ben sich  darauf  angesiedelt  —  Man  unterscheidet  dte  Massen  dieses  Sturzes 
Jedoch  recht  gut  von  den  früher  herabgekommenen »  und  auch  die  Stellen» 
an  denen  sie  oben  losgebrochen  sind»  machen  sich  durch  die  noch  zurück- 
gebliebenen Klippen  sowohl »  als  auch  durch  den  Schutt  kenntlich »  mit  wei- 
chem sie  die  zahlreichen  Schluchten  und  Furchen  ausgefüllt  haben »  welche 
sidi  am  Abhänge  herabzogen. 

Der  flirohlertichste  Sturz  war  jedoch  der  letzte»  welcher  am  tl.  April 
)8|4  zwischen  9  und  tD  Uhr  Vormittags  erfolgte. 


Die  Dörfer  Jaolen  und  Marceaiia»  im  Gaaxeii  7ftHaui^r,  mehr  als  300 
Menschen,  über  400  Hiusthiere  md  eiwa  1000  Jbch  Felder  und  WaMtui- 
den  für  immer  ihr  (xrab  unter  den  plötzlich  niederatftrzandm  «ngehMren 
Steinmasaen«  Am  Fuaae  des  Gebirges  theilte  sich  «Ue  mig^^heare  Straila* 
vrine  in  zvrei  Arme;  der  eine  Zweig  fuhr  in  den  Boite  binaJ^  wti  staute 
diesen  Fluss  zu  einem  See  a«f^  dier  erst  nach  zvrei  Jahnen  wieder  völlig 
zum  Abfluss  gelangte ;  der  andere  Zweig  jedoch  fuhr  Ober  den  AtKMu  auf 
die  andere  Thalseite  hinüber^  SSO  KUfter  über  das  ven  ihm  gänzlich  zer- 
störte Joalen  hinaus.  —  Durch  zwei  Tage  borte  man  das  Geschrei  und 
Gejammer  der  verschütteten  Menschen  durch  das  Gesteine  hindurch;  aber 
die  Grösse  der  gerade  dorthin  gebmgtm  BiSc|Le  machu  ihre  ReMimg  an- 
möglich. 

Die  Schuttberge  und  SteinwaUe  dieses  letzten  Sturaos  haben  bis  jetzt 
noch  wenig  von  ihrer  grausenhaften  Oede  vepkMre»^  Hie  u^d  da  nagt,  i»* 
mer  noch  ^u  halb  vermoderter  Atrunk  des  begrabenen  WaUes  hervor^ 
auch  deckt  liech  kein  Anfimg  von  Erdkrume  diese  scheussiiehen  flUuBea» 
nur  erst  einilge  GrashaUne  unterbrechen  ihr  trauriges  Weiss.  Von  Holz- 
gewachsen  spreest  hie  und  da  nur  die  Weide  tA»  unscheinbarer  Brdstrauch 
hervor. 

lieber  die  Veranlassung  der  Anteiao -Bergstürze  obwallet  Jiieht  der 
geriegste  Zweifel.  Kein  A)>gleiten  der  obersten  FeleadUohlan  land  hier 
statt  4  denn  ^e  Bruchflachen  stehen  last  rechtwinkelig  auf  die  Richtung  der 
Schichten  und  aus  dem  Getrümmer  ragen  noch  einzelne  FelssipMssen  und 
scharfkantige  Kü^enreihen  hervor«  um  und  über  welche  die  sMh^tindan 
Alaesen  hinabgingen ;  auch  wich  die  Basis  des  Berges  nicht»  sondern  das 
ganne  Gebirge  fiel  in  sich  selbst  in  Trünuaer  und  Schutt  zusamnea* 


Der  obere  Theä  des  Monte  Piz  bei  AHfl^<he  (Pvovinz  QeUune)  e^^hien 
sich  Aaiings  April  1771  etwas  über  das  Jech  der  Kalkbergfcette  mn  S. 
Tommaso«  über  welches  er  machtig  empor  stieg,  hinab  geschoben  zu 
haben»  sehr  bedeutende  Steinmassen  stürzten  it^on  ihm  ab,  wahrscheinliob 
schon  früher  abg:esprungene  Braehsticke»  welche  dnroh  die  Neigung  i»ß 
Berges  liegen  das  Tiial  plötzlich  aus  ahre»  bisherigen  Gl^hgewiobt  ka- 
meiL  Diese  verdachte  Xrscheinujpig  haiae  selten  die  Bewfhner  der  am 
Fusse  des  Berges  goldenen  Ortsehafiten  aufschrecken.}  «aber  gewehitf  an 
Steinlalle ,  beachtete  sie  Niemand, 

Etwa  6  Tage  daraai^  d,  L  in  der  JNacbt  «des  11.  J^firA  J771p  fuhr  jedoch 
plötzlich  iler  ganze  Piz  vom  Joche  herab  und  mit  furchtbarer  Gewalt  an 
die  gegenüherliegenden  Fdseuriffie  anprallend ,  ^ler&al  er  in  einen  Berg  von 
Trümmern,  welche  die  drei  Ortschaften  Peron^  Biete  und  Marin  sammt 
etwa  60  Einwohnern  mit  all  ^  ihrem  Vieh  und  Hausrathe  unter  sich  begruben 
und  den  Wildbach  Cordevole  alsogleich  zum  See  aufstauten« 

Die  Fluthen  stiegien  schon  im  Laufe  von  3  Tagen  auf  |7  Klafter  Hiöh^ 
und  ertränkten  die  Orte   Somroairiva  und   Fucine,    deren  Bewohner   sich 
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jedoch  sammt  aller  beweglichen  Habe  retteten ;  und  kurze  Zeit  daraufstand 
das^asaer  S5  Klaftern  hoch  und  erstreckte  sich  2500  Klaftern  zurück,  die 
beiden  Pfarrdörfer  Aileg^he  und  Caprile  in  Furcht  und  Schrecken  setzend. 
Hier  aber  Qberströmteii  die  Fluthen  bereits  den  Steindamm,  was  deren  wei. 
terem  Wachsen  ein  Ziel  setzte. 

Etwa  einen  Monat  darauf  folg;te  dem  Piz  noch  ein  auf  dem  Joche  zu- 
rfickgfebliebener  Steinrest  nach,  welcher  mit  solcher  Gewalt  in  den  See 
stürzte,  dass  dieser  eine  ungeheure  Welle  über  das  Dorf  Alleghe  schlug, 
welche  die  eine  Wand  der  Kirche  eindrückte,  zwei  im  Pfarrhofe  beschäf- 
tigte M§gde  ersaufte  und  in  ihrem  Rückwege  das  Allerheiligste  mit  sich 
ftihrte  (welches  aber  später  wieder  ans  dem  See  gefischt  wurde).  — -  Nach 
drei  Monaten  endlich  brachen  die  Wässer  den  obersten  Theil  des  Steindam- 
mes durch,  in  Folge  dessen  der  See  in  jene  Grenzen  zurücktrat,  in  wel- 
chen wir  ihn  heule  noch  antreffen. 

Der  durch  den  Bergsturz  gebildete  Stein  wall  mag  etwa  tSOO  Klaftern 
hng  sein.  Er  begrub  den  ganzen  Waldstand  unter  sich ,  mit  welchem  der 
Berghang  überzogen  war ,  und  der  Anprall  auf  der  jenseitigen  Abdachung 
Vf9Lr  so  stark,  dass  dort  alle  vorspringenden  Klippen  in  Trümmer  gingen 
und  sammt  dem  darauf  wachsenden  Fichtenhorst  die  ungeheure  Steinmasse 
vermehren  halfen. 

Dieser  entsetzliche  Bergsturz  war  nur  ein  Abgleiten  des  oberen  Berg- 
theiles  über  die  stark  geneigten  Schichten  der  Kalkmassen  des  Hauptjoches, 
was  darum  erfolgte,  weil  das  Zwischenmittel  —  eine  dünne  Lage  von 
Stückmergel  «—  so  weit  verwitterte,  dass  es  zuletzt  dem  ungeheuren  Drucke 
der  aufliegenden  Gebirgsmasse  nachgeben  musste.  Die  Trennungsstelle 
steht  jetzt  als  eine  ganz  platte,  stark  gegen  den  See  geneigte  ebene  Platte 
da»  was  an  und  für  sich  schon  auf  die  Ursachen  dieses  Ereignisses  hindeutet. 

Der  Fremde ,  welcher  jetzt  von  Caprile  herab  an  den  herrlichen  tief 
grünen  AUeghesee  gelangt  und  dort  festgezaubert  bleibt  von  dem  unnennba- 
reif  Reiz  dieser  herrlichen  Gegend ,  welchem  das  friedliche  AHeghe  mit 
•einem  einfachen  Gotteshanse,  umgeben  von  den  üppigsten  Wiesmatten  und 
dem  dunkelsten,  saftigsten  Grün  der  Wilder,  der  Sitz  zu  sein  scheint  der 
nie  gestörten  glücklichsten  Ruhe,  der  Fremde  würde  nie  ahnen,  welch 
furchtbarem  Ereignisse  der  Glanzpunkt  dieses  prachtvollen  Bildnisses :  der 
See,  seine  Entstehung  verdankt,  wie  viele  Menschenleben  das  Zustande- 
kommen dieser  paradisischen  Landschaft  gekostet  hat. 

Steigt  man  jedoch  von  St.  Tommaso  aus  zum  See  hinauf,  dort  wohl 
ahnt  man  die  Katastrophe.  Dort  stürzt  der  Cordevole  in  hundert  kleinen 
Wasserfallen  über  ein  ungeheueres  Gewirre  von  gewaltigen  Felsblöcken  her- 
ab ,  und  oben  angekommen ,  zieht  sich  die  breite  Sturzbahn  bis  hinauf  auf 
das  entgipfelte  Joch,  heute  fast  noch  ebenso  geisterhaft  und  öde,  wie  zur 
Zeit  des  beschriebenen  Bergfalles. 

Zwischen  den  grossen  Steinblöcken  hat  sich  schon  wieder  ein  er- 
traglicher Wald  angesiedelt,  auf  dem  kleinen  (Reibungs-)  Schutte  der 
Sturzbahn  jedoch  kaum  erst  einige  Graser  und  Erdsträuche.  Einige  strup- 
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pige  Föhren  und  Fichten,  welche,  tvahrgcheiulich  ads  kleine  Pflänzlinge 
Yon  ob^  dorifain  gekommen  sind«  vermSgen  kaum  das  Leben  su  frkten. 

Auf  ganz  andere  Weise  wurden  die  Wände  der  Mojaaaa  det  Durau 
(Provinz  Belluno)  beweglich  und  walzten  ihre  Trümmer  durcb  das  Pova- 
thal,  mehrere  tausend  Klaftern  weit  bis  Agordo  hinab* 

Auf  grauem  Sandsteine  durch  rothe  Mergelschichten  getrennt  ruhte 
die  Mojazza  wie  die  ganzen  Bergmassen»  welche  dort  die  Bezirke  Agordo 
und  Zoldo  scheiden ;  und  da  dieser  Sandstein  so  sehr  der  Verwitterung 
unterliegt,  dass  er  an  der  Luft  bald  in  Sand  zerfallt,  dabei  auch  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  ebenso  wenig  widersteht,  da  ferner  gerade  am  Zup 
sammenstosse  des  Sandsteines  mit  dem  Kalke  zahllose  Quellen  hervor* 
brechen,  so  sind  im  Laufe  der  Zeit  bedeutende  Strecken  des  Grundes 
erweicht  und  zerstört  worden  und  strömten  endlich  in  Brei  umgewandelt 
sammt  den  Trümmern  der  nachstfirzenden  Kalkwände  in  die  Tiefe  hinab. 

Mehrere  hundert  Fuss  hoch  füllte  der  Scbuttbrei  der  umgesifirzten 
Mojazza  das  Dugonthal  aus  und  grauenvoll  starren  auf  der  Höhe  noch 
jetzt  einzelne  scharfkantige  Klippen  hoch  über  die  ungeheuren  TrftuMner* 
massen  hervor ^  zersplittert  und  aus  ihrer  Stelle  geruckt,  sich  aneiniinder- 
lehnend  und  gegenseitig  stützend.  Sie  gehörten  Felsparthien  an^  welche 
auf  festerer  Basis  ruhend,  erst  unter  dem  ungeheuren  Drucke  der  nach- 
ruckenden  Masse  zersplitterten. 

Die  ins  Hauptthal  hinaus  geführten  Schuttmassen  verwandelten  dort 
die  herrlichsten  Maisfelder  in.  ein  unabsehbares  Schuttmeer. 

Jedes  Hochwasser  trägt  aus  den  beweglich  gewordenen  oberen 
Schutthalden  neue  Massen  herab ,  überschüttet  damit  wiederholt  die  Gras- 
felder und  wühlt  sich  ein  neues  Bett  auf.  —  Solange  nicht  die  ganze  Schutt- 
ausf&llung  des  Dugonthales  herab  gegangen  ist,  lässt  sich  an  keine  sichere 
Wiederkultur  dieser  Böden  denken,  und  bis  dorthin  kann  ein  Jahrhun- 
dert vergehen. 

Gegen  so  gewaltige  Bergstürze  hilft  kein  Menschenwerk,  hilft  auch 
Nichts  der  Wald ;  dieser  steht  mit  denselben  nur  insofern  in  Verbindung, 
als  er  von  ihnen  gebrochen  und  begraben  wird.  Mach  Jahrhunderten 
werden  unsere  Enkel  vielleicht  seine  Reste  als  Braunkohle  zu  Tage  fördern. 
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Erdansrisse  od  ErdabsitznngeiL 

Ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  die  Schiefergesteine  und  insbe- 
sondere die  kalkigen  bis  tief  ins  Gebirg  hinein  in  kleinen  scbieferigc^n 
Schutt  verwittern.  —  Aebniiche  Halden  häufen  sich  auch  am  Fusse  hober 
Kalkwände  dann  an,  wenn  die  fort  und  fort  herabstürzenden  Steine  dort 
in  kleinen  Gruss  zersplittern.  Von  derlei  Metall  sind  auch  die  ange- 
schwemmten Vorhügel,  Riegel  und  Kegel  der  Thalregion ;  denn  sie  beste- 
hen aus  Schutt,  Sand  oder  Lehm. 


AU  dioM  einig^ermaMen 'Io«en  AnhiMifung^en  nehmen  nach  Aussen  ein 
ihrem  Zasammaiiheng^e  entsprediendes  Oetftlle  an,  und  llbersiehen  sich 
dann  mit  einer  GSrasnarbe  oder  mit  Wald. 

So  lang«  der  Zusammenhang  dieser  Massen  nicht  vermindert  \Yird, 
ist  nichts  zu  besorgen,  sobald  sie  aber  beweglicher  gemacht  werden  — 
und  die  gewöhnliche  Veranlassung  hierzu  ist  das  eindringende  Wasser  — 
so  müssen  sich  die  Theile  so  lange  verschieben,  bis  die  Masse  die  ihrem 
nunmehrigen  geringeren  Zusammenhange  entsprechende  sanftere  Böschung 
angenommen  bat.  So  lange  die  Masse  doch  noch  einen  gewissen  Grad 
von  Festigkeit  besitzt,  ist  diese  Aenderung  der  Böschung  nur  mit  einer 
Senkung  des  oberen  und  mit  gleichzeitiger  Vorschiebung  des  unteren 
Rande«  verbunden.  Wenn  aber  Schutt  und  Erde  durch  grössere  Was- 
sermengen förmlich  flfissig  geworden  sind,  so  folgen  sie  auch  ganz  den 
hiApostatischen  Oesetzen,  si  fliessen  von  der  geneigten  Grundlage  förm- 
lich ab,  und  dte  Masse  kommt  erst  wieder  zur  Ruhe,  wenn  sie  sich  auf 
einer  Bbene  ausbreiten  kann ,  oder  wenn  sie  in  ein  geschlossenes  Becken 
gelangt. 

Das  Herabsitzen  kann  auch  bei  festerem  Schutte  eintreten,  wenn 
dessen  Grrund  unterwühlt  wird;  indem  dann  die  entsprechende,  paralell 
nach  der  Böschung  sich  hinaufziehende  Schicht  ihre  Basis  verliert  und 
über  die  darunterliegende  Masse  abgleitet. 

Bei  Schutt-  oder  Erdansammlungen  ist  auch  ein  gewisser  Seitendruck 
vorhanden,  welcher  in  der  Hauptsache  dem  Beweglichk^itsgrade  der 
Masse  entspricht.  Gesetzt  nun  den  Fall ,  es  würde  eine  solche  Ansamm- 
lung durch  eingedrungenes  Wasser  in  ihrem  Innern  beweglicher  werden, 
so  mehrt  sich  auch  der  Druck  dieses  flüssigeren  Kernes  gegen  die  Aus- 
senseite  des  Hanges,  und  dieser  kann  ^ehr  leicht  hinauagedrückt  werdjen 
und  müsste  dann  schon  von  selbst  absitzen;  wenn  auch  der  beweglichere 
Kern  gar  nicht  nachdrücken  würde. 

Wenn  das  eingedrungene  Wasser  im  Innern  eine  schiefe  amFusse  des 
Hanges  ausgehende  Schuttschicht  beweglich  machit,  so  miis|i  die  darü- 
berliegende  festere  Oberflachenschidit  auf  ihr  selbst  dann  abgleiten,  wenn 
sie  deren  Seitendruck  noch  recht  gut  aushalten  könnte« 

Bei  allen  diesen  Bewegungen  kann  nie  ein  Stürzen  eintreten »  son- 
dern immer  nur  ein  Zurücksitzen ,  ein  Abgleiten^  ein  Fliessen,  durch 
welche  Bewegungsweise  sieb  die  ßergabsi tzu igen  sehr  wesentlich 
von  den  Bergstürzen  unterscheiden. 

Dfess  sind  in  schichten  Worten  die  wenigen  hidrostatisehen  Gesetze, 
nach  welchen  sich  die  ErdabsitBungen,  (auch  Muren  oder  SehKpfe  genannt) 
bewegen  t  sie  dürften  völlig  hinreichen ,  zum  Verständnisse  der  jetzt  dar- 
Bustellenden  Ers^einungen. 

Der  geschlossene  Wald  und  der  zusammenhängende  Rasenftiz  sind 
auf  allen  Bergabdachungen  ein  kostbares  Gut,  denn  sie  lassen  nur  wenig 
Regen  oder  Schneewasser  in  die  Tiefe  dringen^  der  geschlossene  Wald 


wenig^stdns  nicht  ao  viel,  als  nöthig  w&re,  um  Erdauirisse  oder  Abaitzim- 
gen  zu  vtf  anlaaaen. 

Die  Walder  werdeu  aber  in  den  Hochbergen  gewöhnlich  mit  allei- 
niger Rttckaicht  auf  die  leichte  Bringmig  des  Holzes  kahl  gehauen«  Da- 
durch gelangt  nun  plötzlich  daa  Regenwaaser  C  welches  früher  durch  die 
Baumkronen  aufgefangen  und  dort  groaaentheils  verdunstet  wurde)  unver- 
mindert auf  den  Boden*  Wäre  dieser  mit  Rasen  fiberzogen,  so  würde 
dessen  grösserer  Theil  über  den  Hang  abflyiessen.  Bin.e  zusammenhän- 
gende Grasnarbe  bildet  sich  jedoch  erst  nach  mehreren  Jahren ,  mittler- 
weile nun  dringen  die  Regen-  und  Schneewässer  ziemlich  ungehindert  in 
den  Boden  ein« 

Bei  der  Fällung  und  Aufarbeitung,  noch  weit  mehr  aber  bei  der  Ab« 
bringung  des  Holzes  wird  überdiess  der  Boden  vielfältig  wundgeschlagen 
und  aufgerissen.  Die  Querrisse  halten  als  ebenso  viele  kleine  Mulden 
das  abfliessende  Wasser  auf  und  zwingen  es  zum  Einsitzen ,  die  Längen- 
risse gestalten  sich  zu  eben  so  vielen  Rinnen,  in  welche  sich  das  Was- 
ser ansammelt  um  nach  dem  Hange  hinabzulaufen« 

Aufs  Aeusserste  geht  die  Verwundung  in  jenen  Linien,  nach  welchen 
man  das  Holz  ganzer  Schläge  (Langholz)  durch  Abtveiben  oder  (Kurz- 
holz) durch  Stülpen  in  die  Tiefe  zu  bringen  pflegt  Hier  wird  der  früher 
oft  ganz  unverwundete  Boden  über  den  ganzen  Hang  hinab  häu6g  in 
einen  förmlichen  Graben  umgewandelt;  in  welchem  dann  die  Regen-  und 
Schneewässer  um  so  lieber  zusanunenfliessen ,  als  man  nie  den  Riegel 
sondern  möglichst  die  Mulden  zu  Erdgefahrten  wählt. 

Endlich  arbeitet  man  das  Holz  der  Hochberge  gewöhnlich  zu  8 — 10 
fussigen  Klötzen  auf  und  bringt  sie  oft  noch  grün  ab.  So  schwere  Wellen 
verwunden  natürlich  den  Boden  90—100  MiU  stärker,  als  etwa  das  Scheitholz« 
Kurz  Alles  vereinigt  sich  beim  kahlen  Abtriebe  der  bewaldeten  Berg- 
abhänge zur  Förderung  der  Wasserwirkung  auf  doR  Boden.  Ist  dieser 
seicht  oder  undurchlassend  (Thon)  so  beschränkt  sich  diese  Wirkung  auf 
eine  blosse  (oberflächliche)  Abschwemmung*  —  Ist  er  jedoch  sehr  tief 
und  durchlassend,  oder  gar  der  Aufsaugung  sehr  zugeneigt  —  wie  das 
bei  den  obberührten  Scliuttböden  der  Fall  ist  —  dann  wohl  treten  nur  zu 
häufig  mehr  oder  weniger  bedeutende  Absitzungen  m. 

Der  zusammenhängende  Rasenfilz  leistet  gegen  das  Eindringen  der 
atmosphärischen  Wässer  ähnliche  Dienste  wie  der  Wald,  nur  bei  weitem 
nicht  in  so  hohem  Masse.  Denn  während  beim  Wald  ein  grosser  Theil 
des  Regens  gar  nicht  auf  den  Boden  gelaugt  (und  die  Schneedecke  immer 
weit  geringer  ist),  fällt  er  auf  die  Rasenflächen  ganz  unvermindert.  Aber 
immerhin  lässt  der  Rasen  viel  weniger  Wasser  eindringen,  als  der  völlig 
entblösste  Boden  und  dann  schützt  er  die  Krume  auch  sehr  gut  vor  der 
Abschwemmung« 

Daher  ist  auch  die  sorgfaltige  Erhaltung  der  Rasendecke  eine  Haupt- 
bedingung zur  Verhinderuiig'  von  Erdabaitzungen.  Aber  nur  zu  oft  Svird 
sie  nicht  gehörig  beachtet 
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Am  meisten  verdirbt  hier  das  weidende  Vieh  und  besonders  das 
schwere  Hornvieh.  Es  tritt  auf  den  Hängen  —  und  nur  diese  kommen  hier 
in  Fragte  —  vielfältig;  den  Rasen  herunter,  vorzüglich  bei  nassem  Wetter, 
an  welchem  ja  in  den  Alpen  Ueberfluss  ist.  —  Auf  stark  betriebenen  Ab- 
hängen tritt  das  Vieh  mit  der  Zeit  den  Rasen  so  herab »  dass  f5rmliche 
schmale  Steige  zu  Stande  kommen,  welche  die  ganze  Abdachung  dann  wie 
mit  einem  in  die  Breite  gezogenen  Netze  überziehen.  Dadurch  wird  nun 
dem  Wasser  der  Eingang  in  die  Krume  geöffiiet  und  von  tausenden  von 
Absitzungen  lässt  sich  erweisen ,  dass  sie  auf  diese  Weise  entstanden  sind* 

Oft  aber  richtet  man  in  Gegenden,  welche  arm  an  eigentlichen  Acker- 
böden sind,  kleine  Felder  auch  auf  steilen  Hängen  her,  welche  viel  besser 
Wiesen  geblieben»  wären. 

Manchmal  reissen  auch  abstürzende  Felsen  den  Rasen  auf  und  rufen 
Absitzungen  hervor. 

Endlich  aber  ist  es  nur  zu  oft  die  Wiesenbewässerung,  welche  sie  an 
Orten  veranlasst ;  wo  der  blosse  atmosfarische  Niederschlag  hierzu  nie  zu- 
gereicht haben  würde. 

Die  Absitzungen  gehen  in  der  Hauptsache  in  dreierlei  Weisen  vor  sich. 

Entweder  dringt  das  Wasser  unmittelbar  auf  die  nachher  absitzende 
Hangsoberfläche  ein,  erweicht  die  oberste  Erdlage,  und  bringt  sie  zum 
Abrutschen.  Der  Anfang  dieser  Art  Absitzungen  ist  oft  vershwindend  klein, 
aber  gross  ist  manchmal  das  Bünde.  Denn  durch  die  erste  Absitzung  wird 
schon  ein  grösseres  Stück  Oberfläche  völlig  blossgelegt  und  bei  der  näch- 
sten Veranlassung  sitzt  dann  etwas  mehr  ab,  und  so  immer  mehr  und  mehr. 
Bald  furchen  sich  dann  in  der  klaflfenden  Wunde  auch  Gerinne  aus,  deren 
Wässer  zu  reissen  beginnen  und  die  Seitenflächen  unterwaschen  und  (wegen 
weggewaschener  Basis)  zum  Abrutschen  bringen.  —  So  steigt  das  Uebel 
in  potenzirtem  Masse ,  bis  endlich  der  feste  Fels  zu  Tage  kommt  oder  we- 
nigstens die  Abdachung  eine  sanfte  wird,  oder  bis  man  der  Absitzung  durch 
künstliche  Mittel  Schranken  setzt 

Diese  künstlichen  Mittel  sind  aber  ziemlich  kostspielig.  Sie  bestehen 
im  Aufnageln  von  Rasenziegeln  mittelst  hölzernen  Pflöcken ,  oder  in  der 
Staffelung  des  Haages.  Bei  der  Staffelung  treibt  man  wagrechte  P&hl- 
reihen  in  die  wunde  Fläche  und  stellt  durch  Vorlegung  von  schlechten  Bret- 
tern (Schwarten)  oder*  durch  Verflechtung  mit  Ruthenwerk  die  Seiten  wände 
der  Staffeln  her,  den  Schutt  zur  Sohlenbildung  verwendeiid.  Die  Sohlen 
lässt  man  aber  immer  sanft  aufwärts  steigen,  damit  das  Regenwasser  über 
sie  abfliessen  kann  und  man  versieht  sie  mit  Gras  oder  Holzwuchs.  —  Wo 
die  Absitzung  aber  nicht  in  Masse  zu  befurchten  ist ,  genügt  es  auch,  Wei- 
denstecklinge oder  Setzstangen  reihenweise  einzutreiben,  denn  diese  wach- 
sen rasch  genug  heran,  um  noch  bei  Zeiten  das  Tiefergreifen  des  Ausrisses 
zu  verhindern« 

Diese  Gattung  Absitzungen  pflegt  man  gewöhnlich  Erdausrisse  zu 
heissen,  wodurch  sie  auch  recht  gut  bezeichnet  sind. 


131 

In  der  zweiten  Weise  sind  es  hinten  eingedrungene  Wasser^  welche 
die  Absitzong  erzeugen«  —  Dieser  Fall  tritt  am  meisten  auf  Hangen  ein^ 
trelche    oben    einen  flachen  Absatz  haben.    Auf  diesem   Absätze   dringt 
nicht  nur  das  unmittelbar  auffallende,    sondern  auch  ein   grosser  Theil 
jenes  Regenwassers  ein,    welches  von  dem  darüber  liegenden  steileren 
Hangtheile  dahin  abläuft.    Es  erzeugt  sich  in  Folge   dessen  im  Inneren 
des  Hanges  eine  bewegliche  Erdschicht,   welche  die  seitliche  Hangsober- 
fläche hinausdrückt  ^  oder  über  welche  diese  abfahrt    Die  Bewaldung  der 
Absätze    verhindert   fast  immer   diesen    Vorgang.    Auch    unbewässertes 
Grasland  reicht  oft  zu;  bewässerte  Wiesen  oder  Aecker,  welch'  letztere 
nur  gar  zu  gerne  auf  diesen  flachen  Bergabsätzen  angelegt  werden,  be- 
fördern ihn  hingegen  wesentlich;  letztere,   indem  sie  der  Wasseraufsau- 
gung besonders  zugänglig  sind  und  ihre  Furchen  den  Ablauf  des  Wassers 
▼erhindern. 

Zuweilen  sind  es  auch  Quellen ,  welche  das  Innere  des  Hanges 
durchziehend,  diese  Absit^ungsweise  hervorrufen.  Nur  zu  oft  geschieht 
es,  dass  derlei  Quellen  durch  die  Entwaldung  der  Höhen  (für  die  Dauer 
der  Regenzeit)  gegen  früher  mächtig  verstärkt  werden;  oder  ihre  bishe- 
rige Wirkung  wird  durch  die  Regen wässer  vergrössert,  welche  in  Folge 
neuerer  Bewässerung  oder  Ackerbestellung  des  Hangsabsatzes,  unter 
welchem  sie  fliessen,  jetzt  in  bedeutenderer  Menge  in  die  Tiefe  dringen; 
oder  es  ist  Eine  oder  die  Andere  von  ihnen  durch  eine  an  der  Aussen- 
seite 'des  Hanges  stattgehabte  Verschiebung  der  Massen  verstopft  worden; 
kurz  die  das  Innere  des  Hanges  durchziehenden  Quellen  erweichen  nun- 
mehr die  umgebenden  Erdmassen  |n  viel  weiterem  Umfange.  Manchmal 
aber  ist  hieran  blos  die  vorschreitende  Verwitterung  des  Schuttes  Schuld, 
indem  sie  die  Massen  gegen  früher  beweglicher  macht 

Die  Absitzungen  dieser  Art  beginnen  gewöhnlich  weit  gewaltiger 
äis  die  Erdausrisse ^  sind  sie  aber  einmal  eingetreten,  so  verwandeln  sie 
«ich  gewöhnlich  in  letztere,  indem  sofort  die  Wässer  auf  die  oberste 
Schuttlage  zu  wirken  beginnen. 

Auf  die  vorbeschriebene  Weise  werden  manchmal  auch  sanftgeneigte 
>  Schutthänge  innerlich  völlig  zu  Brei  aufgeweicht,  so  dass  die  Absitzung 
ungeachtet  ihrer  geringen  Neigung  in  der  Art  erfolgt,  dass  die  flüssig 
gewordenen  Massen  an  einer  schwachen  Stelle  ausbrechen,  und  über  die 
darunterliegenden  Gelände  als  Erdlawine  gen  Thal  fliessen.  Die  Bewe- 
gung dieser  Schuttlawinen  ist  zwar  äusserst  langsam,  aber  ihr  Druck  so 
unwiderstehlich,  dass  auch  die  festesten  Bauwerke  alsbald  eingedrückt 
werden. 

Die  Mittel  zur  Verhinderung  dieser  Gattung  von  Absitzungen  sind 
schon  angedeutet  worden;  waren  sie  bereits  eingetreten,  so  kann  man 
ihrer  Weitergreifung  auf  dieselbe  Weise  vorbeugen,  wie  bei  den  Erd- 
ausrissen; nur  müssen  die  allfälligen  Quellen  gesammelt  und  aus  deren 
Bereich  geleitet  oder  ihnen  wenigstens  ein  festes  regelmässiges  Rinnsal 
hergerichtet  werden. 

9' 
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Die  dritte  Gattung  von  Absitzungen  ist  jene ,  vro  die  oberste  Schicht 
eines  losen  Berghmiges  heruntersitzt ,  weil  sie  ihreci  Fusses  beraubt  wor- 
den ist.  Gewöhnlich  geschieht  das,  wen^  besonders  grosse  Hochwässer 
in  derlei  Halden  einreissen,  oder  durch  irgend  eine  Veranlassung  auf 
diese  Seite  geworfene  Wildbäche  zu  unterwaschen  beginnen.  Manchmal 
werden  sie  aber  auch  durch  Weganlagen  veranlasst,  zu  deren  Behufe 
mau  in  den  Hang  hineinschnitt,  ohne  die  abgeschnittene  Wand  durch 
eine  entsprechend  starke  Stützmauer  oder  durch  Verarchui^  gehörig  zu 
sichern. 

Diese  Absitzungen  werden  in  der  Regel  ziemlich  grossartig,  denn 
sich  selbst  überlassen,  sitzt  nach  und  nach  der  ganze  Hang  Cbis  zum 
nächst  oberen  Absätze)  in  derselben  Dicke  herunter,  in  welcher  seine 
Basis  entfernt  wurde. 

Will  man  einer  solchen  Absitzung  Schranken  setzen,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  den  weggenommenen  Fuss  durch  Uferschutzbauten  oder  Stütz- 
mauern zu  ersetzen.  Geschieht  das  nicht,  so  rückt  das  Erdreich  fort  und 
fort  nach,  denn  die  Wässer  fuhren  die  neugebildete  Basis  immer  wieder 
fort,  oder  die  Strassenarbeiteic  räumen  siie.  hinweg,  und  zuletzt  wird  die 
Absitzung  ein  gewöhnlicher  Ausriss. 

Bei  den  Absitzungen  dieser  und  der  vorigen,  Gattung  lässt  sich  gleich 
Anfangs  manchmal  mit  Wenigem  abhelfen,  da  die  ganze  abrückende  Masse 
sich  häufig  nur  senkt,  an  ihrer  Oberfläche  aber  ziemlich  unverändert 
bleibt,  so  dass  höchstens  oben ,  wo  sie  sich  von  der  festgebliebenen  Decke 
losgetrennt  hat,  eine  kleine  Schuttwand  zu  Tage  kommt. 

Sind  die  Schuttkegel  oder  Ueberschüttungen ,  welche  die  Absi- 
tzungen in  den  Thälem  gebildet  haben,  zur  Ruhe  gelangt,  so  können  sie 
gewöhnlich  mit  leichter  Mühe  beurbart  werden;  nur  diejenigen,  welche 
aus  Kalkschutt  bestehen,  versagen  jeden  Erfolg,  und  sich  selbst  über- 
lassen ,  brauchen  sie  ein  oder  zwei  Jahrhunderte,  um  sich  mit  R^sem  oder 
Wald  zu  überziehen. 

In  den  Hochbergen  finden  wir  die  Erd-  und  Bergabsitzungen  zu  vie- 
len Tausenden,  besonders  das.  talkige  Schiefergebirge  ist  überreich  daran ; 
allenthalben  grinsen  uns  dort  fi:isch  klaffende  Wunden  oder  kaum  geheilte 
Narben  des  Gebirges  an.  Fragt  man  nach  der  Ursache,  so  ist  leicht  Ant- 
wort zu  geben.  Die  ungeheure  Regenmenge  mit  all'  ihren  gewaltigen 
Folgen  und  die  Vernachlässigung  und  die  Verwüstung  des  schützenden 
Waldstandes,  ist  es  unter  hundert  Fällen  neunundneunzigmal. 

Der  geringste  Schaden  der  Bergabsitzungen  besteht  in  dem  Verluste 
des  abrutschenden  tragbaren  Bodens;  weit  nachtheiliger  wirken  sie  durch 
die  zerstörende  Kraft,  welche  ihr  Schutt  den  Wildströmen  ertheilt, 
und  entsetzlich  sind  die  Verwüstungen,  welche  sie  anrichten,  wenn  ihre 
Massen,  sich  quer  über  das  Thal  legend,  einen  Strom  zum  See  aufstauen, 
wie  es  nur  gar  zu  oft  geschieht 

Im  Obigen  ist  zwar  die  Verbauung  der  Absitzungen  angedeutet 
Aber  wie  wenig  kümmert  man  sich  darum  in  Läudern,   wo  man  sich 
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gewöhnKch  nicht  einmal  bemüht,  durch  die  einfachsten  und  g^ewissermassen 
kostenlosen  Mittel  ihre  Entstehung  zu  verhindern.  Und  dann  stehen  auch 
wirklich  die  Kosten  der  Verbauungf  wenig'stens  spSter  im  ärgsten  Missver- 
hältnisse zum  Werthe  des  absitzenden  Grundstückes.  Ganz  anders  würde 
sich  freilich  öfter  die  Rechnung  gestalten,  wenn  man  alle  die  Schäden  in 
Anschlag  brächte,  welche  sie  im  Gefolge  haben;  aber  diese  Schäden  wer- 
den erst  kund,  nachdem  sie  geschehen  sind;  Derjenige,  dessen  Grund  ab- 
sitzt^ achtet  nicht  auf  sie,  und  die  Gegend,  welche  diese  Folgen  zu  büssen  hat, 
konnte  bisher  nicht  leicht  vertreten  werden. 

Und  so  überlässt  man  denn  die  meisten  Absitzungen  ihrem  Schicksale, 
und  beschränkt  sich  darauf,  von  den  Verheerungen  zu  erzählen ,  welche  sie 
angerichtet  haben. 
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Die  Schnttlawine  Crepadel  vom  Jalire  1S41. 

Im  breitesten  Theile  des  Boitethales  liegt  def*  Markt  Cortina  di  Am- 
pezzo  hart  am  Wildstrome.  Auf  der  linken  Th&lseite,  etwa  1000  Klaftern 
vom  Strome  entfernt,  streicht  eine  hohe,  schroffe,  und  an  tielen  Stellen 
unzugängliche  Kette  von  Kalkbergen  hinab ,  deren  sehr  brüchiges  dolomiti- 
sches Gestein  schon  unzählige  Berg-  und  Felsabstürz^  veranlasst  hat. 
Sämmtliches  Gehügel  am  Fusse  der  Kette  idt  aus  diei^en  Brüchen  hervor- 
gegangen. 

Der  Cortina  zunächst  gelegene  Bergstock  diesem  Rette  heisst  Crepa- 
del, bei  den  Einheimischen  auch  Faloria.  Auch  äein  Joch  bildet  einen 
Felskamm,  und  in  sein  zum  Boite  abdachendem  Gehänge  haben  sich  meh- 
rere Bäche  eingeschnitten,  von  denen  der  stärkste  —  die  Bigontina  —  am 
Fusse  des  Vorberges  Ire  Croci  entspringt  udd  sicH  in  den  Boite  hart  unter 
Cortina  ergiesst.  Die  Bigontina  nimmt  alle  diese  Bäche,  deren  Wässer 
mehrere  Mühlen  betreiben,  in  sich  auf,  und  eben  bei  Cortina  war  sie  mit 
einer  prachtvollen  steineY-nen  Bogenbrucke  überwölbt,  welche  zur  herrli- 
chen Reichsstrasse  gehört,  die  aus  Venezien  durch  Cortina  in  das  turoleri- 
sche  Pusterthal  (iihrL 

Die  ganze  Fläche  am  Fusse  des  Gebirgsstockes  Crepadel  bildet  ein 
weites  Becken.  Es  waren  lachende  Fluren ,  übersät  mit  Höfen  und  Häu- 
sergruppen,  zwischen  denen  allenthalben  Getreidebau  und  Wiesenzucht  ge- 
trieben wurde,  und  so  reich  an  Quellen,  dassfast  jedeÄ  Haus  seinen  eigenen 
artesischen  Brunnen  besass. 

Die  drei  grössten  Häusergruppen  lagen  jenseits  der  Bigontina  von 
Oben  nach  Unten  in  folgender  Ordnung:  Alvera  di  sopra,  Alvera  di  sotto 
und  Pecol.  Pecol  war  etwa  300  Klafter  von  der  oberwähnten  Bogenbrucke 
entfernt,  und  Alvera  di  sopra  bei  900  Klafter. 

Der  Boite  fliesst  beiläufig  15  Klafter  unter  der  Ebene  von  Cortina ;  von 
dieser  aus  hebt  sich  die  Fläche  gegen  den  Fuss  des  Crepadel  zu,  mit  einer 
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Steigung  von  etwa  11  Zoll  auf  die  Klafter»  so  dass  sie  hier  um  tOO  Klafter 
über  dem  Bette  ded  Boite  liegt. 

Dieses  ganze  gegen  den  Berg  ansteigende  Gelände  besteht  aus  den 
grösstentheils  zu  Schutt  zerfallenen  Trünunern,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  vom  Crepadel  abgestürzt  sind. 

Nur  ist  seit  den  letzten  Bergstürzen  schon  eine  ungeheure  Zeit  ver- 
flossen, denn  der  Schutt  ist  an  der  Oberflache  dieser  gewaltigen  Abla- 
gerungen bereits  aflenthalben  zu  einer  guten  Ackerkrume  verwittert,  die 
am  Fusse  des  Crepadel  IV«  nnd  weiter  unten  auch  bei  3  Fuss  stark  ist 
Unter  dieser  Krume  ist  der  Schutt  ganz  ao,  wie  jener  noch  imbewach- 
sene, welcher  bei  dem  nahegelegenen  Dorfe  Borca  von  dem  Bergsturze 
herrührt,  der  1814  mehrere  Ortschaften  verschüttet  hat;  er  besteht  aus 
fast  zu  Sand  zerfaUenem  Gesteine,  vermengt  mit  Blöcken,  Baumwnrzeln 
und  Schaftstücken.  —  Als  man  1829  beim  Baue  der  erwähnten  Beichs- 
strasse  in  diese  Ablagerungen  hineinschnitt,  fand  man  einige  Holzstücke 
fast  in  Braunkohle  umgewandelt. 

Ungeachtet  es  zwei  Wochen  vor  dem  Ereignisse,  welches  ich  jetzt 
beschreiben  werde,  durch  volle  sieben  Tage  keinen  Tropfen  geregnet 
hatte,  trat  sich  das  Gelände  doch  an  mehreren  Stellen  aufiallend  weich; 
es  hatten  sich  die  Schuttablagerungen  dort  offenbar  schon  mit  QueUwäs- 
sern  vollgesaugt 

Hierauf  stürzte  durch  volle  acht  Tage  ununterbrochen  Regen  auf  Re- 
gen nieder,  und  zwar  mit  jener  Dichte,  welche  nur  den  Herbstregen  des 
südlichen  Alpenabfalles  eigen  ist 

Am  4.  November  um  i  Uhr  Nachmittags  begann  das  Gelände  ober 
Pecol  sich  zu  bewegen,  in  Folge  dessen  sich  die  Bewohner  dieses  Ortes 
allsogleich  flüchteten.  Bald  spaltete  sich  der  Boden  an  verschiedenen 
Stellen ,  und  man  bemerkte  ein  zwar  langsames  aber  entschiedenes  Herab- 
schreiten der  abgerissenen  Massen  gegen  dieses  Dorf.  Endlich  am  Morgen 
des  8.  November  kam  die  Schuttlawine  in  Pecol  an,  und  zerdrückte  dessen 
erstes  Haus  um  3  Uhr  Nachmittags.  Sie  hatte  innerhalb  6  Stunden  den 
Weg  von  MO  Klafter  zurückgelegt. 

Am  9.  um  halb  zwei  Uhr  Nachmittags  (also  28  Stunden  nach  dem  Zu- 
sammensturze des  ersten  Hauses)  waren  bereits  IS  andere  Häuser ,  darun- 
ter Eines  von  Bedeutung,  zerdrückt,  und  all  ihre  Bruchstücke  in  die  La- 
vrine  aufgenommen.  Diese  ergoss  sich  hierauf  in  die  Bigontina ,  füllte  ihr 
Bette  und  floss  unter  der  steinernen  Brücke  ab ,  bis  auf  eine  Klafter  unter 
deren  Bogen  heraufreichend. 

Der  reissende  Bach  trug  ununterbrochen  bedeutende  Theile  der 
Erdmassen  in  den  Boite,  und  trübte  dessen  Wässer  bis  zum  Piavestrom 

hinab. 

Das  Herabströmen  der  Erdlawine  glich  ganz  jenem  der  Lawa.  Ober 
Pecol  kam  die  La^vine  mit  mehr  als  55  Klafter  Breite  heraus ,  unter  dieser 
Ortschaft  zog  sie  sich  etwas  zusammen  und  miterhalb  der  steinernen 
Brücke  breitete  sie  sich  abermals  aus.    Allenthalben  sickerte    aus  ihren 
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Rändern  das  Wasser  heraas  und  die  erdig^en  Bestandtheile  zeigten  sich  in 
dicken  Koth  umgewandelt 

Von  dem  Striche,  an  welchem  die  Massen  aus  dem  Gelände  heraus- 
traten, bis  an  den  Fuss  des  Crepadel,  also  auf  1000  Klafter  Länge ,  sah 
man  den  ganzen  Boden  sozusagen  in  sich  zusammenbrechen ;  Diejenigen, 
welche  sich  darauf  befanden,  sahen  ihn  deutlich  sich  vorwärts  bewegen 
und  hörten  das  dumpfe  Rauschen  der,  aus  den  Spalten  hervorbrechenden 
Massen. 

Um  4  Uhr  Nachmittags  überstiegen  die  abfliessenden  Erdmassen  schon 
die  Bogenwiderlagen  der  Brücke ,  nach  weiteren  zwei  Stunden  war  die 
Lawine  um  eine  Klafter  gestiegen  und  ein  unterhalb  der  Brücke  gelegenes 
Gebäude  wurde  von  ihr  verschlungen. 

Da  auch  die  beiden  Ortschaften  Alvera  mit  der  Zerstörung  bedroht 
waren,  so  verfugte  die  Behörde  deren  Räumung  noch  vor  Anbruch  der 
Nacht  und  man  stellte  zahlreiche  Wachen  mit  Lichtern  von  Cortina  aus  auf, 
welcher  Markt  nicht  minder  in  der  grössten  Gefahr  schwebte,  sobald  die 
Lawine,  Alvera  verschüttend,  das  rechte  Bigontinaufer  überschritten  hätte. 

Um  6  Uhr  Abends  nahm  man  die  Seitenmauern  der  steinernen  Brücke 
ab,  um  durch  die  Hinwegräumung  dieses  Hindernisses  für  den  AbQuss  der 
noch  höher  steigenden  Schuttmassen  dieses  kostbare  Bauwerk  vielleicht 
noch  zu  retten.  Aber  diese  Vorsicht  war  nutzlos,  denn  wenige  Minuten 
darauf  stürzte  dasselbe  ein  und  verschwand  spurlos  in  der  Lawine. 

Der  Himmel  wollte  es,  dass  hiemit  die  Zerstörungen  beendet  sein 
sollten. 

Allmählich  liess  das  Nachrücken  der  Schuttmassen  nach  und  hörte 
endlich  ganz  auf.  Aber  100  Joche  völlig  zerstörte  und  überschüttete  Fei- 
dung gaben  noch  lange  Zeugniss  von  dem  gewaltigen  Ereignisse. 

Der  angerichtete  Schade  ist  auf  16&000  fr.  angeschlagen  worden. 

Obwohl,  wie  schon  erwähnt  wurde,  bereits  die  Quellwässer  einen 
Theil  der  losgegangenen  Massen  aufgelöst  hatten^  so  hätten  diese  allein 
die  Lawine  nicht  hervorgerufen;  denn  erstens  war  diese  Auflösung  nur  eine 
örtliche,  und  zweitens  ging  sie  auch  nirgends  bis  zur  völligen  Flüssigkeit 
der  Materie.  —  Erst  die  furchtbaren  Regen  brachten  die  Massen  durch  und 
durch  in  Fluss. 

Man  muss  voraussetzen,  dass  sich  die  Sehuttmassen  nicht  losgelöst 
hätten,  wäre  die  in  Frage  stehende  Fläche  bewaldet  gewesen,  denn 
dann  hätte  nur  der  bei  weitem  geringere  Theil  des  Regenwassers  in 
den  Untergrund  dringen  können,  während  es  so,  besonders  auf  den  von 
jeder  Bodendecke  entblössten  Aeckern  fast  unvermindert  einsank. 
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Die  Bergabsitznng  Colmandro. 

(Walschtirol) 

Das  Gebirge  rechts  vom  Danoi  in  der  Strecke  zwischen  den  Pfarr- 
dörfern Canale  und  Caaria  besteht  aus  Grauwackengebilden  und  der  Berg 
Colmandro  insbesondere  aus  einem  talkigen  Thonschiefer,  der  tief,  setur 
tief  hinein  verwittert  und  auch  sehr  quellenreich  ist« 

Der  gegen  den  Danoi  abdachende  von  mehreren  Schluchten  tief  ge- 
furchte steile  Hang  des  Colmandro ,  d«  h.  der  Schauplatz  der  gegenwärti- 
gen Darstellung  war  von  Oben  bis  Unten  dicht  bewaldet ,  nur  ein  flache- 
rer etwa  400  Klafter  über  den  Dan'oi  erhobener  Absatz  (Pian  della  borra) 
ist  schon  in  alten  Zeiten  eben  seiner  geringeren  Neigung  wegen  in  Wie- 
sen umstaltet  worden.  Den  Ertrag  dieser  Wiesen  suchte  man  durch  Be- 
wässerung zu  steigern,  und  benützte  hiezu  die  verschiedenen  ausgiebigen 
Quellwässer  der  dortigen  Rinnsale ,  sie  mittels  künstlicher  Gräben  in  das 
Grasland  hineinleitend. 

Schon  im  Jahre  1793  senkte  sich  der  unter  der  Wiesfläche  zum  Da- 
noi hinabstreichendeHangtheil(vom  Riegel  Costa  della  buse  bis  zum  zweit- 
darauffolgenden Riegel  Dorso  dei  mandrizzi)  der  Art,  dass  sein  oberster 
Theil  vom  Pian  della  borra  abriss,  dort  eine  Schuttwand  von  durch« 
schnittlich  6  Klafter  Höhe  hinterlassend. 

Die  Oberfläche  der  sich  senkenden  Massen  blieb  jedoch  in  der  Haupt- 
sache unverändert 

Allgemein  gab  man  dazumal' —  und  zweifelsohne  mit  vollem  Rechte 
—  eben  der  Wiesenbewässerung  Schuld,  denn  dadurch ^  dass  man  alle 
dortigen  Wässer,  welche  in  ihren  natürlichen  Rinnsalen  unschädlich  abge- 
flossen wären ,  stattdem  auf  den  Hangsabsatz  leitete ,  und  sie  hier  zum 
Einsitzen  zwang,  erzeugte  man  absichtslos  eine  weiche,  sozusagen  flüssige 
Schuttlage,  welche  eine  andere  statische  Anordnung  der  das  Gehänge  bil- 
denden Schuttmassen  bedingte  und  ermöglichte. 

Schon  dieses  erste  Ereigniss  zeigte,  wie  ungemein  tief  die  Auflösung 
(die  Verwitterung)  in  dieses  talkige  Gestein  gedrungen  war;  sie  hätte  sol- 
len zu  Vorbeugungsmitteln  oder  wenigstens  zur  höchsten  Vorsicht  mahnen. 

Die  Warnung  aber  blieb  nutzlos,  denn  nicht  nur  setzte  man  die  Wie- 
senbewasserung  auf  dem  Pian  della  borra  ungestört  fort,  sondern  die  fi*evle 
Hand  des  Eigennutzes  legte  1809  sogar  die  Axt  an  den  Wald,  mit  welchem 
der  1793  in  Bewegung  gekommene  Hang  noch  allenthalben  bestockt  war. 

Verflucht  sei  die  Hacke,  welche  den  ersten  Streich  fahrte ,  wäre  sie 
lieber  zersplittert  —  an  diesen  Schäften,  gleichwie  am  härtesten  Gesteine. 

Die  Folgen  liessen  nicht  auf  sich  warten.  Die  Regenwässer,  welche 
nun  unvermindert  auf  den  schutzlosen  Boden  fielen,  schössen  sofort  in 
Masse  in  die  Hauptgerinne  (Valle  (boal)  di  Canais  und  Val  di  Rebrut)  zu- 
sammen, und  schnitten  hier  tief  in  den  verwitterten  Schutt  Iiinein  i  in  Fol- 
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ge  dessen  ebenso  dicke  Schichten  der  in  diese  Gerinne  abdachenden  Ge- 
bange der  Riegel  (Costa  delle  buse,  dei  fondi  und  dei  mandriEzi)  ihre 
Grundlage  einbüssten  und  um  so  eher  dorthin  absassen  als  deren  erdiges 
Materiale  eben  durch  die  Regen  sehr  aufgeweicht  war.  —  Jeder  andauern- 
de Regenfall  veranlasste  von  nun  an  Abrutschungen,  die  oft  bedeutend  wur- 
den» wenn  sie  gleich  lange  Zeit  auf  den  unteren  Theil  des  entwaldeten 
Hanges  beschränkt  blieben ,  da  erst  hier  das  durch  die  Seitensnflüsse  ver- 
stärkte Wasser  der  Schluchten  Rebrut  und  Canais  tief  eineuschneiden  ver- 
mochte. 

Die  damaligen  Erdbewegungen  haben  sich  auch  bis  in  das  Innere  der 
Bergmasse  erstreckt  und  dadurch  mehreren  Quellen  und  Wasseradern  den 
bisherigen  Gang  versperrt»  Allerdings  brachen  sich  diese  später  wieder 
neue  Bahnen»  aber  während  ihrer  Absperrung  haben  sie  zweifelsohne  den 
umgebenden  Schutt  in  weiten  Kreisen  erweicht  und  flüssig  gemacht»  und 
dadurch  die  späteren  furchtbaren  Ereignisse  vorbereitet  und  mächtig  ge- 
fSrdert. 

Zur  Zeit  der  unglaublichen  Regen  und  der  ewig  denkwürdigen  Hoch- 
wässer des  Oktobers  1823  rissen  sich  bereits  ganz  von  Oben»  zu  beiden 
Seiten  des  Rebrut-Thales  Massen  von  solcher  Mächtigkeit  los»  dass  sie  die 
ganze  Schlucht  bis  etwas  über  deren  Einfluss  in  den  Danoi  hinaus  an- 
fiillten. 

Diese  neuerliche»  alle  früheren  an  Grösse  weit  übertreffende  Absitzung 
setzte  völlig  ausser  Zweifel»  dass  die  Erdbewegungen  sich  auch  in  das  In- 
nere der  Bergmasse  verbreiten;  denn  bald  darauf  kam  Oben  (an  der  Costa 
dei  maudrizzi)  eine  ganz  neue  Quelle  zu  Tag»  und  die  obersten  Quellen  des 
Canaisthales  versiegten,  so  dass  die  Abrutschungen  hier  vor  der  Hand  ganz 
aufhörten. 

Die  diessmals  abgesessenen  Massen  wurden  von  den  Wässern  der 
beiden  Schluchten  grösstentheils  in  den  Danoi  getragen »  sie  trübten  seine 
Fluthen  durch  6  Monate  so  stark»  dass  selbst  die  Brenta  auf  ebenso  lange 
Zeit  ihre  gewöhnliche  Klarheit  verlor. 

Im  Dezember  18t5  stürzten  abermals  die  Herbstregen  in  ungewöhn- 
licher Dichte  viele  Tage  ununterbrochen  nieder. 

In  Folge  dessen  lössten  sich  am  13.  dieses  Monats  am  Rebrutthale 
sowohl  an  dessen  oberstem  Anfange,  als  auch  von  den  beiderseitigen  Rie- 
ge]n(dorso  dei  fondi  und  Costa  dei  mandrizzi)  plötzlich  so  gewaltige  Massen 
lös»  dass  alsbald  ein  ungeheurer  Schuttkegel  zu  Stande  kam»  der  seinen 
Fuss  im  Bette  des  Danoi  und  auf  dessen  linkseitigem  Uferhange  (Tondel 
delle  Tiamene)  aufstemmend »  diesen  Wildstrom  völlig  absperrte  und  zum 
See  aufstaute. 

Die  ununterbrochen  nacliHIckenden  Massen  verlängerten  nach  und 
nach  den  Fuss  des  Schuttkegels  dem  Bette  des  Danoi  entlang  auf  500  Klaf. 
tern»  so  dass  dessen  Ende  gerade  unter  das  Dorf  Canale  di  setto  zu  liefen 
kam. 
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Die  herabg^eaesaenenen  Massen  vertieften  die  Schattwand  vom  J.  1793 
am  V/t  Klafter  darchachnittUch,  und  es  kam  (alla  coata  dei  fondi)  abermals 
eine  neue  Quelle  zum  Vorachein« 

Die  ateigenden  Wäsaer  dea  neugebildeten  Seea  überachritten  zwar 
endlich  den  vorliegenden  90  Klafter  hohen  Damm,  und  wuachen  aich  darin 
länga  dea  linkaeitigen  Thalgehangea  einen  Kanal  aua;  aie  waren  jedoch 
nicht  im  Stande,  die  groben  Steine  und  Felabldcke  wegzuwalzen;  dieae 
blieben  liegen  und  achützten  die  tieferliegenden  Masaen  vor  der  Abtragung. 
Die  Sohle  dea  Danoi  blieb  für  immer  um  15  Klafter  erhöht,  und  dadurch 
auch  der  See  für  die  Dauer  gebildet* 

Dieser  Lage  di  Cauria  maaa  dazumal  825  Klafter  Länge»  38  Klafter 
mittlere  Breite  und  bei  14  Klafter  Tiefe. 

Von  dem  Augenblicke  dieaer  ungeheuren  Abaitzung  an  ward  die  Erd- 
bewegung dea  Rebrutthalea  völlig  permanent 

Die  neu  herabkommenden  Maaaen  werden  zwar  zum  gröaaten  Theil 
von  den  Fluthen  dea  Danoi  wieder  aufgelöaat  und  fortgetragen,  die  Fela- 
blöcke  und  weiter  Unten  auch  die  minder  groaaen  Steine  bleiben  aber  lie- 
gen, und  erhöhen  fort  und  fort  das  Bett  dieaea  Flusaea,  und  verlangern 
den  Spiegel  dea  Seea  gegen  Cauria  zu. 

Schon  im  Frühjahre  1826  war  die  Erhöhung  ao  weit  gegangen,  daaa 
die  Häuaer  und  Felder  dea  am  linkaeitigen  Geatade  etwaa  ober  Canal  ge- 
legenen Dorfea  Ponte,  welchea  früher  6  Klafter  ober  dem  Fluaabette  lag, 
überachüttet  wurden. 

Vor  dem  Jahre  1825  lief  der  Danoi  noch  am  Fuaae  dea  Colmandro 
in  einem  7  —  8  Klafter  breiten  Bette,  im  Frühjahre  1826  hatten  die  ab- 
geaeaaenen  Steinmaaaen  daa  Danoithal  bis  über  Canal  hinaua  6  —  15  Klaf- 
ter hoch  auagefullt.  —  In  der  neugebildeten  Schuttaohle  von  42  Klafter 
mittlerer  Breite  irrte  der  Danoi  in  vielen  Armen  herum,  änderte  aeinen 
Lauf  bei  jedem  Hochwaaaer,  hielt  aich  jedoch  in  der  Hauptaache  an  den 
jenaeitigen  Rand,  hier  fort  und  fort  in  die  Felder  dea  Pfarrdorfea  Canal 
einreiaaend. 

So  geht  die  Erdbewegung  fort  bis  auf  den  beutigen  Tag. 

Ununterbrochen  sitzt  neuer  Schutt  herab,  und  bei  starkem  andauern- 
dem Regen  oder  bei  plötzlichem  Thauwetter  in  so  gewaltiger  Menge,  dass 
der  Danoi  immer  wieder  von  Neuem  abgesperrt  wird. 

Im  Gebirgsausrisse  selbst  geht  die  Erdbewegung  im  Allgemeinen  fol- 
genden Gang. 

So  lange  die  Quellenwässer,  welche  ganz  Oben  aus  verschiedenen 
Punkten  des  Ausrisses  herauskommen,  einzeln  laufen,  haben  sie  (bei  trocke- 
nem Wetter)  noch  nicht  Kraft  genug  zur  Auflösung  des  Schottes.  Bald 
jedoch  vereinigen  sich  zwei  oder  mehrere  Wasserfaden,  und  alsbald  wüh- 
len sie  auch  die  Schuttmassen  auf,  schneiden  sich  in  diese  hinein  und  wa- 
schen an  einzehien  weicheren  Stellen  kleine  Becken  aus,  in  welche  von 
den  äusserst  steilen  Hängen  alsbald  jene  Schuttsäulen  nachstürzen,  welche 
durch  das  Auswaschen  ihrer  Basis  beraubt  worden  sind.  Dieser  Schutt 


▼erlegt  den  Ausgang  der  Becken  und  staut  das  nacbfliessende  Wasser  in- 
solange  auf,  bis  der  wachsende  Druck  die  vorliegende  Materie  durch- 
bricht ;  in  Folge  dessen  dann  der  ganze  Inhalt  des  Beckens  als  Brei  in  die 
Hauptschlucht  abfallt»  und  von  hier  im  Vereine  mit  den  aus  anderen  Ein- 
schnitten konunenden  Massen  endlich  in  den  Danoi  abrinnt 

Alle  4  —  5  Minuten  entleeren  sich  die  kleinen  Becken  und  weithin 
hört  man  das  prasselnde  Gepolter  der  abstürzenden  Massen. 

Zur  Regenzeit  oder  beim  schnellen  Wegthauen  des  Winterschnees 
geht  dieser  Prozess  viel  rascher  und  grossartiger  vor  sich;  denn  er- 
stens sind  die  abrinnenden  Wässer  ungleich  starker«  und  zweitens  sind 
die  Schuttgehänge  dann  völlig  durchweicht  und  daher  besonders  geneigt 
zum  Abrutschen. 

Darum  rückt  dann  auch  die  abgesessene  Materie  in  solcher  Stärke 
nach,  dass  sie  Unten  neuerdings  den  Danoi  absperrt. 

Der  Vorgang  der  Absitzung  ist  noch  heute  der  nemliche,  wie  18S3- 
Aber  der  Bergausriss  selbst  hat  sich  sichtlich  gebessert«  Bereits  ist  das 
am  Leichtesten  Absitzbare  von  hinnen  gegangen;  die  jetzt  am  Tage  lie- 
genden Massen  scheinen  festerer,  widerstandsfähigerer  Natur  zu  sein,  und 
was  sehr  viel  sagen  wül,  die  Böschung  des  Ausrisses  ist  eine  bei  Weitem 
minder  steile  geworden,  wesswegen  sich  denn  auch  vielenorts  einiger 
Pflanzenwuchs  angesiedelt  hat 

Darum  sind  auch  die  Absitzungen  schon  seit  einiger  Zeit  minder 
grossartig,  und  es  lässt  sich  mit  Grund  hoffen,  dass  sie  fort  und  fort  an 
Bedeutung  verlieren  werden. 

Die  Steinmassen  am  Fusse  des  Rebmtthales  haben  so  an  Höhe  zu- 
genommen, dass  der  Canoriasee  heutzutage  eine  Breite  von  etwa  850  Klaf- 
ter gewonnen  hat  und  sich  bei  500  Klaftern  zurückerstreckt. 

Unersetzlich  sind  die  Verwüstungen,  welche  der  Danoi  in  den  ehe- 
mals blühenden  Thalgeländen  vom  See  an  bis  über  Canale  hinaus  ange- 
richtet hat« 

Schon  Oben  ist  die  1826  erfolgte  Verschüttung  des  am  linkseitigen 
alten  Danoiufer  gelegenen  Dorfes  Ponte  (80  Häuser)  mit  seinen  Fluren 
erwähnt  worden.  Dem  folgte  noch  in  selbem  Jahre  der  Weiler  Remissore 
nach.  —  Das  war  aber  nur  das  Vorspiet  zu  weit  fürchterlicheren  Zerstö- 
rungen^ 

Durch  die  früherbesprochenen  ungeheuren  Schuttablagerungen  ist 
nemlich  der  Danoi  ganz  auf  den  linken  Rand  der  neuen  wüsten  Thalsohle 
geworfen  worden  und  begann  alsbald  in  den  zweiten  höher  gelegenen 
Thalstaffel  einzufressen,  auf  welchem  das  grosse  Pfarrdorf  Canale  di  sot- 
to  erbaut  war. 

Besonders  verderblich  wirkten  die  Hochfluthen,  welche  die  plötzli- 
chen Entleerungen  des  aufgestauten  Sees  begleiteten ,  und  gar  oft  führten 
sie  ihr  fürchterliches  Trauerspiel  bei  hellstem  Sonnenschein  auf. 

Der  Vorgang  war  an  und  for  sich  einfach.  Der  Wildstrom  firass  sich 
unter  die  Flur  hinein,  so  dass  diese,  ihrer  Unterlage  beraubt,  sofort  stück- 
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weise  in  die  Fluthen  stürzte.  —  Um  die  fressende  Wirkung  der  Wasser 
ganz  zu  begreifet),  wolle  man  berücksichtigen,  dass  die  grossen  Stein- 
und  Schüttmassen«  welche  sie  mit  sich  führten,  ihre  nagende  Kraft  ausser- 
ordentlich vermehrten. 

So  brachen  Feld  auf  Feld ,  und  endlich  Haus  auf  Haus  von  Canale 
di  sotto  in  den  Danoi  hinab;  1889  stürzte  die  Pfarrkirche  in  seine  Wellen 
nach;  und  dermalen  ist  fast  jede  Spur  dieses  einst  so  grossen  und  dicht- 
bevölkerten borfes  und  seiner  fruchtbaren  Felder  völlig  verschwunden. 
Zwar  haben  es  Einzelne  oder  die  Gemeinde  versucht,  die  Fluthen  durch 
Uferschutzbauten  abzulenken,  aber  was  vermag  die  geringe  und  zudem 
ungeleitete  Kraft  eines  Bauers  oder  einer  armen  Gemeinde  gegen  die 
furchtbare  Wuth  eines  reissenden,  mit  Schutt  geschwängerten  Wildstro- 
mes? Das  erste  Hochwasser  vernichtete  in  der  Regel  all  diese  Erzeug- 
nisse der  schlechtberechnenden  hastigen  Angst  Kein  Fremder  vermag 
zu  ahnen ,  welch  Fülle  von  Leben  und  Produkzionskraft  unter  der  jetzi- 
gen unabsehbaren  Schtittfläche  begraben  liegt 

Auch  hier  hat  sich  schon  Manches  gebessert;  der  früher  in  vielen 
Armen  auf  der  weiten  Sohle  herumirrende  Danoi  hat  sich  grossentheils 
schon  wieder  ein  mehr  ständiges  Bett  gegraben,  und  die  zur  Ruhe  ge- 
langten Schuttablagerungen  haben  sich  fast  überall  mit  einem  dichten  Erd- 
anflug  überzogen. 

Aber  der  Colmandro  hat  seine  Verwüstungen  auch  tief  in  die  blü- 
henden Fluren  Veneziens  hinausgetragen. 

Dort,  wo  der  in  den  Cismon  aufgegangene  Danoi  aus  den  Hochber- 
gen in  den  italischen  Garten  hinaustritt ,  d.  h.  bei  Fongaso ,  fast  drei  Mei- 
len vom  Bergbruche  eiltfernt,  hat  .er  weit  über  SOO  Joche  des  herrlichsten 
Weinlandes  mit  seinem  Steinschutte  hoch  überdeckt,  alle  dortigen  Pacht- 
liöfe,  Mühlen  und  Holzsügen  weggerissen  oder  unbrauchbar  gemacht;  und 
nul*  durch  die  kostbarsten  Verarchungen  vermochte  man  die  auf  dem  hö- 
heren Thalstaffel  gelegenen  Güter  und  den  Ort  Fongaso  bis  jetzt  vor  der 
Unterwaschung  zu  schützen. 

Die  letzten  nicht  viel  weniger  nachtheiligen  Wirkungen  gehen  jedoch 
mitt^ln  der  Brenta  tief  in  die  venezianische  Ebene  hinab;  denn  bis  dorthin 
tragen  die  Wässer  den  Sand  und  den  Letten  des  Colmandro.  Alljährlich 
erhöhen  die  hinausgeführten  Erdmassen  die  Sohlen  der  Brenta  und  der 
von  ihr  ausgehenden  SchiflTahrtskanäle ,  und  die  Dämme  der  ersteren  müs- 
sen von  Zeit  zu  Zeit  erhöbt,  und  die  letzteren  geräumt  werden,  was 
blos(s(  des  Rebruts  vf^gen  alljährlich  bei  80.000  fr.  kostet.  Uöberdiess  ha- 
ben die  vom  plötzlidien  Durchbruche  des  Cauriasees  herröhrendeti  An- 
schwellungen  der  Brenta  schon  öfter  deren  Dämme  durchbrochen,  weite 

Fläctldin  des  ümlies:enden  Gartenlandes  überschwemmt  und  mit  Gruss  über- 
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trageti.    Und    Schäden  angerichtet,    deren  Grösse  über  die  Berechnung 

hinausliegt 

Wer  noch  vor  etwa  15  Jahren  Tii'ol  besuchte ,  traf  oft  auf  herum- 
irrende Greise ,  auf  Mütter  mit  einem  säugenden  Kinde  an  der  Brust  und 
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einigen  nicht  viel  grösseren  an  der  Seite ,  auf  ganze  Familien  abgemager- 
ter, in  Lumpen  gehüllter  Gestalten»  welche  in  einem  ganz  eigenen  Wu- 
schen ihre  Almosen  erbaten. 

Diese  Bettler  waren  die  einst  bemittelten  Grundbesitzer  von  Ponte- 
Remissore  und  Canal  di  sotto. 

Noch  jetzt  stolpern  einige  von  ihnen  im  Lande  umher,  nicht  wissend, 
m  welchem  Winkel  sie  einst  ihr  müdes  Haupt  zur  Ruhe  legen,  welch 
fremde  Erde  ihre  Gebeine  aufnehmen  wird*  Sie  finden  einigen  Trost  in 
der  Erzählung  ihres  Unglückes,  und  die  biederen  tiroler  Hausfrauen, 
welche  denselben  noch  nie  Unterstand  und  Almosen  verweigert  haben, 
weinen  dabei  gerne  mit  ihnen  eine  Thräne  ieB  Mitleids  ob  der  schreckli- 
chen Verwüstungen  des  Colmandro. 
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Abtragnng  imd  Abnmdimg  «er  Alpeilioohberge. 

Die  Atmosfire,  die  Gletscher  und  Ferner,  die  Meteore,  alle  Nftlur- 
krafte,  vor  Allem  aber  die  Wässer  wirken  zusammen  zur  Abtragung  der 
Uochberge  unserer  Alpen,  auf  dem  chemischen  Wege  der  Verwitterung, 
noch  mehr  aber  auf  den  mechanischen  Wegen  der  Zertrümmerung ,  Zer- 
reibupg  und  Weiterffihrung  des  Gesteines  und  seiner  Bruchtheile. 

Offenbar  dauern  die  nemlichen  Veränderungen,  welche  in  den  vorge* 
schichtlichen  Anschwemmungsperioden  die  jetzige  Gestalt  unserer  Erdober- 
fläche in  der  Hauptsache  vollendet  haben ,  noch  immer  fort ;  ähnliche  Abtra- 
gungen und  yderaeizungen ,  Anschwemnmngen  u^d  Neubildungen  ^aben 
statt;  nur  kommen  sie  uns  winzig  vor>  weil  wir  in  unserer  Blindheit  der 
gewaltigen  Summe  aller  Wirkungen  des  nnermessUch/en  AUnvions- Zeitrau- 
mes jene  geringen  Veränderungen  entgegensetzesu  welche  sich  während 
der  kurzen  Spanne  eines  Menschenlebens  ergeben. 

Pie  vielfach  eckige  und  scharfe  Oberfläche  der  Alpen  ist  also  noch 
unmer  in  einem  allmählichen  Abänderungsprozesse  begriffen;  ihre  Gipfel, 
Kämme  und  Wände ,  selbst  ihre  Hänge  senden  fort  und  fort  neue  Massen 
in  die  Tfaäler,  sie  füllen  deren  Vertiefungen  damit  aus  oder  erhöhen  die 
Sohlen ,  während  sie  selbst  an  Schrofiheit  verlieren.  —  Auch  die  Berge  der 
umliegenden  Flachländer  durften  einst  weit  zackiger  und  schrofier  gewesen 
sein ;  weil  sie  aber  viel  älter  sind ,  so  ist  bei  ihnen  die  Abrundung  in  der 
Hauptsache  schon  vollendet  Auch  die  Alpen  werden  es  nach  und  nach  zu 
ähnlicher  Abrundung  bringen ,  wie  die  Berge  der  Flachländer ;  bis  dorthin 
aber  wird  ein  Zeitslrom  verfliessen,  dessen  Grösse  kein.  SterbUcher  zu 
ermessen  vermag. 


IM 
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FeUbSden. 

Auf  den  zahlreichen  Felsen  der  Alpen  kann  man  noch  tSglicfa  beobach^ 
ten  9  wie  aus  dem  festen  Gresteine  nach  und  nach  die  Erdkrame  entsteht  — 
Der  Sauerstoff  der  Luft,  der  Wechsel  von  Feuchte  und  Trockne,  von 
Wärme  und  Kälte  wirken  zersetzend  auf  die  Gesteinsoberfläche ,  und  um- 
wandeln sie  in  eine  röthlichbraune  oder  (beim  Kalke)  g^aue  Rinde,  aus 
welcher  die  verschiedenen  Bestandtheile  scheinbar  gleichartiger  Gesteine 
deutlich  hervorsehen.  Der  Regen  und  das  Schmelzwasser  des  Schnees 
fuhren  die  ablösbaren  ersten  Erdtheilchen  in  die  kleinen  Vertiefungen  der 
Felsoberfläche  zusammen,  woselbst  sie  bereits  einen  genügenden  Standort 
f&r  Flechten  und  einige  Moose  abgeben,  die  sich  alsbald  auch  darüber 
ansiedeln.  Der  nunmehrige  Pflanzenüberzug  f&rdert  sehr  wesentlich  die 
weitere  Verwitterung  und  der  Humus ,  welcher  sich  aus  seinen  absterben- 
den Theilen  bildet,  verwandelt  sehr  bald  die  schwache  Erdschicht  in  eine 
Krume,  in  der  auch  Gräser,  und  später  selbst  Holzgewächse  fortzukom- 
men vermögen. 

So  überzieht  sich  denn  endlich  der  Fels  mit  Vegetazion,  und  dienen« 
gebildete  Erde  wird  gegen  das  Weggeschwemmtwerden  durch  den  Rasen- 
filz geschützt,  ohne  welchen  sie  sich  auf  den  steilen  Felsabdachnngen  nie 
zu  halten  vermöchte. 

So  schreitet  unter  dieser  Pflanzendecke  einerseits  die  oberwähnte 
Zertrümmerung  des  Felses  und  anderseits  die  Oberflächenverwitterung  sei- 
ner Bruchstücke  zu  f!5rmlicher  Erde  immer  mehr  vor,  bis  endlich  im  Laufe 
ungeheurer ,  völlig  unmessbarer  Zeiträume  sich  jene  bedeutenden  Erdkru- 
men herausbilden ,  welche  wir  auf  unseren  Bergen  schon  fertig  antreffen. 

Dass  die  Krumen  unserer  Gebirgsabhänge  wirklich  so  entstanden  sind, 
wird  völlig  klar,  sobald  wir  nur  irgendwo  in  einen  derselben  tief  genug 
hineinschneiden.  Unter  dem  Rasenfilze  des  Grasbodens  oder  der  Moos-, 
Heidelbeer-,  Laub-  oder  Nadeldecke  des  Waldes  treffen  wir  dann  auf  eine 
Erdschicht,  welche  offenbar  ein  Gremenge  der  feinsten  Verwitterungsbe- 
standtheile  des  Felses  (Sand  oder  Lehm)  mit  Humus  ist,  nach  Unten  zu 
wird  der  Humusantheil  immer  geringer  und  die  Verwitterungsbestand- 
theile  werden  immer  gröber,  bis  sie  allmählich  in  den  völlig  festen  Fels 
übergehen. 

Die  Böden  aller  steilen  Hänge  heisst  man  mit  Recht  Felsböden,  denn 
sie  sind  aus  dem  dortigen  Fels  entstanden  und  ruhen  auf  ihm. 

Sobald  Fels  und  Krume  allenthalben  mit  einem  dichten  Pflanzenfilze 
überzogen  waren,  wurde  zwar  deren  Erde  nicht  mehr  wesentlich  abge- 
schwemmt Aber  bis  das  geschah,  verging  ein  ungeheurer  Zeitraum, 
während  welchem  jede  Regen-  oder  Thaufluth  von  allen  geneigten  Stellen 
die  feineren  Erdtheile  wegfahrte ,  um  sie  zum  guten  Theil  schon  auf  den 
flachen  Absätzen,  besonders  aber  in  den  Mulden  und  Kesseln  wieder  abzu- 


aetzen.  Der  endlich  znstandegekoDimene  Pflansenfilz  that  swar  der  Ab- 
achwemmangp  in  Maase  Einhalt,  er  verhinderte  sie  aber  nie  ganz;  denn 
immer  bleiben  noch  einzelne  blosse  oder  minder  dicht  überwachsene  Steilen 
übrig;  and  so  geht  denn  die  Abschwemmung  noch  hentzntage  ihren  Gang. 
Darum  wechsehi  auch  die  Dicke  und  die  Femheit  der  Krume  in  den  Hoch- 
bergen ausserordentlich »  selbst  auf  ein-  und  derselben  Gebirgsart.  —  Auf 
den  steilen  Stellen  ist  die  Krume  sehr  seicht  und  grob ,  weil  dort  die  Ab- 
scbwemmung  am  stärksten  wirkte  (und  noch  jetzt  wirkt),  auf  sanft  geneig- 
ten Stellen  ist  sie  ausgiebiger ,  weil  hier  viel  weniger  abgeschwemmt  wird, 
und  auf  ebenen  Plätzen ,  in  Mulden  und  Kesseln  wird  sie  am  mächtigsten 
und  feinsten^  denn  nicht  nur  wurde  hier  nie  was  weggeschwemmt,  son- 
dern die  Wässer  haben  noch  einen  guten  Theil  des  Materiales  hier  abge- 
setzt, welches  sie  den  darüber  gelegenen  Gehängen  entführt  haben. 

Von  grossem  Einflüsse  ist  dann  auch  die  Felsart  auf  die  Dicke  der 
Krume;  ich  habe  schon  oben  erwähnt,  dass  z.  B.  die  talkigen  Schiefer  sehr 
leicht  und  tief  in  den  Berg  hinein  verwittern ,  sie  bilden  also  eine  äusserst 
starke  Krume.  Der  Kalk  hingegen  verwittert  nur  schwer,  er  liefert  daher 
einen  seichten  Boden. 

Aber  auch  ein-  und  dieselbe  geognostische  Felsart  liefert  Böden  von 
sehr  verschiedener  Mächtigkeit  und  Korn;  je  nach  der  ausserordentlich 
wechselnden  Zusammensetzung  der  Gesteinsart  Hier  ist  z.  B.  eine  Grau- 
wacke  sehr  grobquarzig  und  gibt  einen  seichten,  schotterigen  Boden, 
gleich  daneben  tritt  der  Quarz  nach  Menge  oder  im  Korne  zurück  und 
liefert  eine  tiefe,  feinerdige  Krume.  Hier  hat  ein  fester  Alpenkalk  eine 
dünne  Lehmschicht  hervorgebracht,  die  fiist  unmittelbar  auf  dem  Fels 
aufliegt,  gleich  daneben  liegt  unter  dem  Lehm  eine  mächtige  Schicht  von 
Schutt  und  Getrümmer,  weil  der  hiesige  Kalkfels  sehr  zur  Zersplitterung 
geneigt  ist. 

Kurz  Alles  wirkt  in  den  Bergen  auf  einen  grossen  und  raschen 
Wechsel  der  Krumendicke  zusammen.  Dieser  Wechsel  ist  minder  auf- 
fallend auf  den  Urfelsarten  und  auf  den  Sandsteinen ,  am  allergrössten  auf 
den  Grauwackegebilden  und  auf  dem  Alpenkalke. 

Bei  dem  sehr  erheblichen  Einflüsse  der  Krumendicke  auf  den  Holz- 
MTuchs,  wechseln  auch  schon  darum  die  Wachsthumsverhältnisse  der 
Wälder  dieser  Hochberge  in  sehr  geringen  Entfernungen  äusserst  erheb- 
lich ,  besonders  rücksichtlich  jener  Holzarten ,  welche ,  wie  z.  B.  die  Bu- 
che, eine  bedeutende  Boden  tiefe  fordern. 

So  viel  aber  haben  alle  Felsböden  (gegenüber  den  angeschwemmten 
der  Thäler)  gemein,  dass  sie  erstens  mehr  oder  weniger  seicht,  zwei- 
tens steinig  sind,  und  drittens  den  Fels  zum  Untergrunde  oder  doch  we- 
nigstens zur  Unterlage  haben. 

Der  zweite  Umstand  ist  der  Waldvegetazion  gewöhnlich  günstig, 
denn  er  verleiht  dem  Boden  eine  gewisse  Lockerheit  und  macht  ihn  gewis- 
sermassen  fruchtbarer^  weil  die  Stein trümmer  durch  ihre  fortdauernde  Ab- 
witterung  ununterbrochen  neue  mineralische  Nährstoffe  liefern. 
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A^ch  der  dritte  Umstand  wirkt  After  g^stig »  denii  er  gesUttet  kein 
ti€Xe«  Verainken  der  atmosfaru^chen  Wässer »  sondern  behalt  diese  an 
Gunsten  der  Veg^etazion  in  der  Nähe  der  Oberflache.  --  Nur  auf  den 
stark  zerktnfteten  Kalken  wird  dieser  Umstand  nachtheilig,  denn  hier  ver- 
sickern die  meteorischen  Wässer  in  die  zahlreichen  Spalten,  ohne  dasa 
der  aus  ihnen  emporsteigende  Wasserdampf  nur  annähernd  hinreichen 
würde,  um  die  Krume  zu  Zeiten  der  Dürre  zu  erfrischen.  Hierin  liegt 
gutentheils  die  grosse  Unfruchtbarkeit  der  Karate. 

64 

ThalbOden. 

Ganz  verschieden  von  den  Pelsbdden  der  Berge  sind  jene  der  Thäler 
und  des  Thalgebfigels,  welche  der  Anschwemmung  ihren  Ursprung  ver- 
dankm.  Sie  sind  dickkrumig  und  haben  insbesondere  einen  äusserst  mächti- 
gen Untergrund;  es  wäre  denn»  dass  dieser  aus  Schutt  oder  Geschieben 
bestehend^  durch  kalkhaltige  Seigwässer  zu  Gestein  zusammengekittet 
w<Nrden  wäre»  wie  das  wirklich  im  Kalkgebirge  häufig  der  Fall  ist,  wo  die 
uralten  Kalkgeschieblagmi  der  meisten  Hauptthäler^  so  wie  der  sich  vom 
Gebirgsfiisse  hinabziehenden  Ebenen  (am  Nordrande  der  Alpen)  auf  weite 
Strecken  zu  Nagelfluhe  zusammengesintert  sind. 

Die  Böden  der  durch  Steinfalle,  Bergstürze,  Erd-  und  Bergahsitzun- 
gen  entstandenen  nalden  und  Hügel  liegen  zwischen  den  Fels-  nnd  den  an- 
geschwemmten BAden  etwa  in  der  Mitte. 
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Me  B04m  dar  A1]MD  Mrfuien  la  KalkgestciiH  «4  TkoigestdiMdM. 

Nach  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  theilen  sich  die  Krumen 
der  östreichischen  Alpen  in  zwei  grosse  Hauptgruppen ,  je  nachdem  sie  aus 
Kalk-  oder  aus  den  übrigen  Gesteinen  hervorgegangen  sind*  In  der  ersten 
spielt  der  Kalkgehalt,  in  der  zweiten  der  (vom  Feldspath  herrührende) 
Thongehalt  die  entscheidende  Rolle. 

Bloss  zur  Unterscheidung  will  ich  diese  zwei  Gruppen  Kalkstein-  und 
Thongestein-Böden  heissen. 

Ueber  die  genaue  mineralische  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Krumen  liegt  noch  eine  tiefe  Nacht  Würde  man  auch  die  Bestandtheile 
der  Felsarten,  aus  welchen  sie  entstanden  sind,  aufri  Allergenaueste  ken- 
nen, so  wäre  damit  für  die  Keuntniss  der  Erdkrume  noch  immer  nicht  viel 
gewonnen ,  da  ja  die  Vegetazion,  weit  mehr  aber  die  absickernden  Wässer 
unermesfilicher  Zeiträume  beständig  an  der  Aenderung  dieser  Zusammen- 
setzung gearbeitet  haben,  erstere,  indem  sie  bedeuteifde  Menge  lösUcher 


Bestandtheile  verbraucht«  und  letatere»  indem  «ie  n«di  viel  grÖMscM  Men- 
gen derselben  entfuhrt  haben. 

So  viel  aber  weiss  man,  dass  die  Kalksteinkmmen  «ich  durdi  einen 
stirkeren  Kalk»  und  die  Feldspatböden  durch  grösseren  Grehalt  an  AlksHen 
ansseichnen. 
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Kalk-Thonbodeii. 

Unter  der  S — Ssölligen  vegetabilischen  Schwarte  fa'egt  eine  B'-lSzöllige 
Schicht  gelbbraunen  bindigen  Lehms  und  darunter  unmittelbar  der  Fels  oder 
seine  Trümmer.  Die  Lehmschicht  ist  jedoch  bei  besonders  ^seichten  Kru- 
men öfter  nur  3  Zoll  stark,  am  Fusse  der  Berge  und  im  Grunde  der  Mul* 
den  und  Kessel  aber  trißl  man  sie  nicht  selten  auch  30— 40zöllig. 

In  geschlossen  erhaltenen  Buchenwäldern  oder  auf  Flächen,  welche 
mit  (krautartiger)  Heide  bewachsen  sind,  wird  die  Schwarte  öfter  gen  IS 
Zoll  stark. 

Die  mineralische  Bodenschicht  ist  bei  der  Untersuchung  einiger  ge- 
wöhnlicher solcher  Böden  gefunden  worden ,  wie  folgt. 

Prasente 


Thon 60--87  78 

Kalksand  und  Grus  •     •  S6—  9  18 

Kohlensaurer  Kalk  •     •  9~  3  6 

Humus 1—2  IV« 

Diese  Böden  sind  daher  völlige  Thonböden ,  manchmal  jedoch  wächst 
ihr  Gehalt  an  Kalksand  in  dem  Masse,  dass  man  sie  stattdem  als  Lehmbö- 
den bezeichnen  muss«  Ihr  Kalkgehalt  ist  zwar  immer  bedeutend  und  von 
sichtlichem  Einflüsse  auf  die  Vegetazion ,  aber  nicht  gross  genug,  um  sie 
zu  förmlichen  Kalkböden  nach  der  bisherigen  wissenschaftlichen  Termino- 
logie zu  machen. 

Nichts  beweist  schlagender ,  als  gerade  diese  Böden ,  wie  wenig  man 
ans  der  Zusammensetzung  der  Felsarten  auf  die  Bestandtheile  der  Schollen 
schliessen  darf,  welche  aus  ihnen  entstanden  sind. 

Diese  Böden,  deren  Thongehalt  bei  70,  deren  Kalkantheil  jedoch  nur 
bei  6  Prozente  beträgt,  sind  aus  dem  gewöhnlichen  Alpenkalke  hervorge- 
gangen, welcher  gewöhnlich  wenigstens  70—80  Prozente  kohlensauren 
Kalk  und  nur  etwa  Vt-~SV»  Thonerde  enthält.  Welch  wunderbare  Um- 
wandlung! — Doch  ist  sie  nicht  unerklärlich.  Bekanntlich  ist  der  kohlensaure 
Kalk  im  Wasser  löslich,  berücksichtigen  wir  nun,  dass  seit  den  ersten 
Anfangen  der  Krumenbildung  Jahrtausende,  oder  um  richtiger  zu  sprechen, 
völlig  unberechenbare  Zeiträume  verflossen  sind,  so  können  wir  uns  sehr 
gut  vorstellen,  dass  die  atmosfarischen  Wässer  den  kohlensauren  Kalk  bis 
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auf  einen  kleinen  Rest  entfuhrt;  fast  «ämmtiiche  Thonerde  und  ihlre  Ver- 
bindung^en  jedoch  als  unlöslich  zurückgelassen  haben. 

Die  ihergeiig^en  Abänderungen  des  Alpenkalkes  haben  Böden  gelie- 
leii,  Welche  sich  weniger  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Hauptbestand« 
theile»  als  vielmehr  durch  ihre  Tiefgründig'keit  unterscheiden.  Letattere  isl 
offenbar  in  der  viel  leichteren  Verwitterbarkeit  des  Mergels  gegründet. 

Die  Alpenkalk-Thon-  und  Lehmböden  sagen  der  Fichte ,  der  Buche , 
der  Lerche,  der  Tanne,  der  Kiefer  und  der  Legföhre  im  Allgemeinen  sehr 
wohl  zu,  nur  schliessen  Fichte  und  Tanne  tmd  selbst  auch  Lerche  und 
Weisföhre  ihr  Hauptwachsthum  bald  ab;  daher  ihre  Wälder  hier  früh 
haubar  werden,  und  selten  besonders  starkes  Holz  liefern. 

Bezeichnend  f&r  diese  Böden  ist  die  grosse  Manigfalligkeit  der  vor- 
kommenden Holzarten ;  von  denen  jedoch,  welche  ihn  besonders  vorziehen, 
haben  nur  noch  der  Bergahorn,  die  Hopfenbuche,  der  Bohnenbaum,  die 
.  Eibe,  der  Zirgelbaum,  die  Blumenesche,  der  Perückensumach  und  die 
weichhaarige  Eiche  forstliche  Bedeutung.  —  Die  einzige  Birke  bleibt  hier 
immer  ein  seltener  Gast 

Im  geschlossenen  hohen  Holze  sind  diese  Böden  gewöhnlich  nur  mit 
sehr  wenigen  Kraulern  und  Gräsern,  oder  mit  kurzen  Moosen  bedeckt, 
daher  jederzeit  so  empfanglich  far  die  Aufnahme  und  das  Keimen  des  fal- 
lenden Samens ,  dass  jede«  Samenjahr  auch  einen  sehr  zahlreichen  Nach- 
wuchs hervorruft.  -^  FreigWCellt  (im  Kahlschlage)  erzeugen  diese  Kru- 
men bereits  im  zweiten  Jahre  einen  üppigen  Gras-  und  Kräuterwuchs, 
der  gewöhnlich  schon  im  dritten  Jahre  so  überhand  nimmt,  dass  unter 
ihm  jede  keimende  Holzpflanze  ersticken  muss.  Der  kräftige  Wuchs  die- 
ser Unkräuter  (darunter  bezeichnend  die  Himbeere  und  andere  Kalkpflan- 
zen) dauert  n|Bch  Massgabe  des  vorhandenen  Humus  und  der  diesen  Kräu- 
tern besonders  zusagenden  mineralischen  Nährstoffe  5  —  15  Jahre ,  nach 
welcher  Zeit  endlich  der  dichte  Kräuterwuchs  kurzen  und  lockeren  Grä- 
sern Platz  macht,  zwischen  denen  die  Holzpflanzen  vortrefflich  keimen  und 
gedeihen- 

Die  Selbstverjüngung  ergibt  sich  daher  auf  diesen  Böden^  unter  dem 
ge«chlassenen  Hochholze  und  auf  dem  Kahlschlage  allsogleich  nach  dem  Hiebe 
oder  nach  vorübergegangenem  starkem  Gras-  und  Kräuterwuchse  ohne 
erheblichem  Anstände. 

Erst  nach  sehr  langem  Blossliegen  und  auf  den  steilen  Hängen  ver- 
wildern diese  Böden  in  Folge  der  Abschwemmung  durch  die  Regenwä»- 
ser,*  sie  überziehen  sich  dann  mit  krautartiger  Heide,  mit  Prensselbeeren 
und  hoch  oben  mit  Alpenrosen,  welche  Gewächse  zwar  den  Boden  vor 
weiterer  Abschwemmung  erheblich  schützen,  die  aber  auch,  insbesondere  die 
erste  das  Aufkommen  des  natürlichen  Nachwuchses  bedeutend  erschweren. 


KalksandbSdeii. 

Upter  eioe^  ^  —  7  völligen  Schwarte  liejgft  g^'^öhnlich  9  —  IS  Zoll 
wßJMftr  Kalkscfautt«  und  darunter  der  nur  weD%  yerwitterte  Fels.  Oefter 
lie^  aber  die  Schwarte  faat  nnimtteli^ar  auf  dem  FeUi  auf.  In  den  günstigen 
Fallen  jedoch  liegt  unter  dem  Hu9P>UB  mehr  oder  weniger  feiner  weisser 
Sand  voin  bedeutender  Mächtigkeit. 

Der  Dolomit  und  die  vielverbreiteten  dolomitischen  KMke  sind  es^ 
welche  diesen  Boden  erzengen. 

Die  Schwarte  besteht  gewöhnlich  aus  dem  weiMg  löslichen,  sehr 
schwarzen  pulverigen  uberkohligen  Humus^  aus  dem  ößjer  ganz  filschlich 
auf  grosse  Fruchtbarkeit  des  Bodens  geschlossen  wird. 

Der  die  mineralische  Krume  bildende  Sand  oder  Schutt  ist  üjllirc)^  4i^ 
Zersplitterung  des  ursprünglichen  Felses  entstanden.  Die  meisten  dolomiti- 
schen Kalke  zerfallen  nemlich  leicht  nach  ihren  eigenthümlichen  Abson- 
derungsflächen und  oft  so  ins  Kleine,  dass  sie  zu  förmlichen  Sande  wer- 
den. Aber  über  diesen  Punkt  geht  die  Verwitterung  nur  wenig  hinaus. 
Diess  wenige«  was  sich  an  der  Oberfläche  der  einzelnen  Sand-  oder  Schutt- 
körn w  auflöst,  wird  von  den  Pflanzen  verbraucht,  oder  vom  Wasser  ent- 
fuhrt; es  entbehrt  daher  dieser  Boden  der  krfimlichen  £rde  und  insbespn# 
dere  mangelt  ihm  gänzlich  der  Thon. 

X<etzterer  Umstand  erklärt  die  vergleichungsweise  bedeutende  Un- 
fruchtbarkeit dieser  Böden,  welche  um  so  auffallender  ist,  als  die  Dolo- 
mite doch  10  —  45  Prozente  Bittererde  enthalten. 

Sämmtliche  Hölzer  des  Kalk-Thonbodens  kommen  zwar  noch  auf  die- 
sen Kailksandböden  fort,  sie  wachsen  aber  hier  auffallend  schlechter.  Nur 
selten  trifft  man  auf  dichtgeschlossene  Bestände,  schon  sehr  früh  vollenden 
sie  ihren  Hauptwuchs  und  nur  wenige  Stämme  erreichen  bedeutende  Stär- 
ke und  hohes  Alten 

Ausgedehnte  Buchenbestände  kommen  auf  diesem  Boden  nicht  vor,  die 
Tanne  scheint  ihn  ganz  zu  meiden ,  dagegen  gedeihen  Lerche  und  Kiefer 
veirhältnissmässig  besser,  als  die  Fichte;  und  die  Schwarzföhre  hat  sich 
auf  ihm  oft  und  mit  Erfolg  angesiedelt.  Auch  der  Legföhre  sagt  der  Kalk- 
sandboden wohl  zu;  sie  überzieht  sehr  häuGg Schuttablagerungen,  aufwei- 
chen kaum  eine  andere  Holzart  fortzukommen  vermöchte.  Die  Birke  aber 
iUeht  diese  Krume  allenthalben.  —  Bei  dem  schlechten  Wüchse  der  Haupt- 
holzarten und  insbesondere  der  alles  überwiegend  auftretenden  Fichte,  bei 
dem  mangelhaften  Schlüsse  seiner  Bestände  gibt  der  Kalkschuttboden  einen 
bedeutend  geringeren  Holzertrag ,  als  der  Kalk-Thonboden;  ja  einen  durch- 
schnittlich geringeren,  als  jede  andere  der  in  den  Alpen  herrschenden 
Schollen. 

Wegen  des  mangelhaften  Bestandesschlusses  hat  der  noch  bewaldete 
KiMtisimdboden  I\äufig  schon  eine  bedeutende  Unkrautdecke  (meistens  kraut- 
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artig^e  Heide  und  Schopfgras) ,  welche  dem  Selbst- Aufkommen  des  Nach- 
wuchses gewöhnlich  sehr  nennenswerthe  Schwierigkeiten  entgegensetzt« 
ja  dasselbe  oft  ganz  vereitelt* 

Nach  dem  Kahlschlage  wuchern  diese  Unkräuter  und  insbesondere 
die  krautartige  Heide  in  solchem  Masse,  dass  ohne  künstliche  Nachhülfe 
die  Holzpflanzen  nur  spärlich  und  kümmerlich  aufkommen«  daher  die  Selbst- 
verjüngung dieser  Böden  nie  vollständig  und  allsogleich  erfolgt. 

Die  Kalksandkrume  bedarf  zur  möglichsten  vegetativen  Leistung  un- 
ter allen  Alpenböden  am  meisten  des  Schutzes  einer  Grasnarbe  oder  eines 
beschattenden  Waldstandes«  denn  nur  diese  vermögen  der  Krume  die  nö- 
thige  Feuchte  zu  erhalten.  Nirgends  wirkt  auch  die  Bewässerung  kräfti- 
ger« wie  auf  diesen  Schollen. 

Zwischen  dem  ausgeprägten  Kalksand-  und  dem  Kalk-Thonboden  lie- 
gen mannigfaltige  Zwischenstufen  ,  welche  auch  allenthalben  in  den  Alpen 
anzutreffen  sind« 
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SchieferbSden. 

Die  Felsböden«  welche  die  ausgedehnten  Züge  von  Glimmer-^  Thon-« 
Kalk-«  Klorit-  und  Grauwackenschiefer  geliefert  haben«  will  ich  Schiefer- 
böden heissen. 

Der  Geologe«  welcher  die  Gesteine  nach  Bildungsperioden  ordnet^ 
mag  diese  Felsarten  wohl  mit  Recht  auseinanderreissen«  mit  gleichen  Recht 
jedoch  wirft  sie  derjenige  zusammen«  dem  es  nur  um  die  Vegetazionstaug- 
lichkeit  der  Bodenkrumen  zu  thun  ist 

Die  Krumen,  welche  die  Berge  dieser  Felsarten  überkleiden«  sind 
durchaus  nicht  zu  völlig  reinen  Erden  verwittert«  vielmehr  bestehen  sie 
grösstentheils  nur  aus  den  mehr  oder  minder  fein  zertrümmerten  Bruch- 
stücken des  ursprünglichen  Felses«  Sie  sind  gewissermassen  nur  aufge- 
lösster  Fels«  und  selbst  die  Oberfläche  der  kleinen  Bruchstücke  ist  oft  noch 
so  wenig  angegriffen «  dass  man  aus  deren  Anblick  allsogleich  das  Gestein 
erkennt«  aus  welchem  der  Boden  hervorgegangen  ist.  Diess  ist  ganz  be- 
sonders bei  den  Glimmer-  und  Talkschiefererden  der  Fall. 

Durch  den  Namen:  ««Schieferböden''  wollte  ich  diesen  Umstand  und 
die  Verschiedenheit  von  den  mehr  verwitterten  Böden  andeuten. 

Diese  Schieferböden  haben  in  der  Regel  (den  Pflanzenwuchs  abgerech- 
net) keine  merkbare  Humusschwarte«  sondern  die  oberste  Erdschicht  ist 
vom  Humus  nur  bis  auf  1—3  Zoll  Tiefe  grau  gefärbt.  Die  Krume  ist  1  — 
2  Fuss  starke  und  ruht  auf  einer  gleichstarken «  manchmal  aber  noch  weit 
mächtigeren  Lage  von  schieferigem  Schutt«  der  allmählich  in  das  feste  Ger 
stein  übergeht. 

Die  Untersuchung  einiger  dieser  Böden  von  gewöhnlichem  Vorkommen« 
hat  für  die  eigentliche  Krume  die  nachfolgende  Zusammensetzung  ergeben. 
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tnum 

Steine  und  Sand  bestehend  aus  den  Bruchstücken 

der  Felsart 50    —70  58 

Glimmeriger  oder  talkiger  Thon 50    —30  38 

Kohlensaurer  Kalk  .     .     .^ y,—  3Va         IV» 

Humus 1—4  2 

Diese  Schiefer  sind  jedoch  öfter  so  quarzig,  dass  sie  einen  förmlichen 
Sandboden  erzeugten.  Anderseits  haben  sich  in  die  tiefgelegenen  Mulden 
stark  thonerdehältiger  Schieferberge  wieder  Krumen  eingelagert»  welche 
förmliche  Thonböden  geworden  sind. 

Die  Bedeutung  dieser  Böden  für  den  Waldwuchs  werde  ich  weiter 
unten  besprechen;  hier  bemerke  ich  nur  noch,  dass  sich  die  talkigen  Schie- 
ferböden durch  geilen  Holzwuchs  vor  allen  übrigen  Bodenarten  hervorthun« 
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Gewöhnliche  thonige  BOden. 

Auch  die  gewöhnlichen  thonigen  Felsböden  (deren  Bestandtheile  gross - 
tentheils  völlig  zu  Erde  verwittert  sind*)  kommen  in  den  Alpen  in  sehr  gros- 
ser Ausdehnung  vor ;  sie  sind  gewöhnlich  das  Ergebniss  des  Granites,  des 
Porfirs  und  des  Sandsteines. 

Alle  diese  Böden  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  nach  der  Felsart, 
aus  welcher  sie  entsprungen  sind^  wohl  aber  wechseln  sie  nach  dem  Men- 
gungsverhaltnisse  der  Bestandtheile  des  Muttergesteines  sehr  stark  und 
zwar  vom  lehmigen  Sandboden  bis  zum  eigentlichen  Thonböden.  Dieser 
Wechsel  hat  jedoch  meist  nur  allmählich  statt,  und  lange  Strecken  zeigen 
eine  völlig  gleichmässige  Zusammensetzung. 

Alle  diese  Böden  sind  gewöhnlich  tiefgründig. 

Am  gleichmässigsten  bleibt  sich  der  Boden  des  Sandsteines;  durch  die 
ganzen  Alpen  hindurch  ist  er  fast  überall  der  nemliche  gemeine  Lehmboden. 

Einige  Untersuchungen  desselben  im  Wiener  Walde  haben  folgende 
Ergebnisse  geliefert: 

Prosente 

famien  Mtttal 

Fasern  und  Schutt 5   — 15  11 

Sand SO   —85  S7 

Gemeiner  Thon •     •     •     •  45   —55  50 

Ueberkohliger  Humus j|_4  g 

Kohlensaure  Thonerde    •     •     •  0—5  t-. 

Kohlensaurer  Kalk     >     •  >    0   — 4  S-o 

Kohlensaures  Eisen 3   — 4  3-5 


m 

Graixei 

KMftiliflaare  Btttererde 0— 0-« 

Humussanres  und  in  gleicher  Menge  schwefelsaures 
und  kohlensaures,  manchmal  auch-  salzsaures  Eisen- 
oxid und  Kalkerde«  dann  Spuren  von  Thon  und  Bit- 
tererde-    .     . O-g—  0-8  O'u 

Die  Tauglichkeit  dieser  Böden  für  den  Pflanzenwuchs  fallt  mit  jener 
der  Schieferböden  fast  ganz  zusammen^  daher  das  Folgende  auch  för  diese 
gilt,  insofern  nicht  etwa  Ausnahmen  aufgeführt  wären. 

Die  Lehmböden  sind  im  Allgemeinen  die  günstigsten  für  die  Waldve- 
getazion.  Fichte^  Tanne,  Lerche  und  Bnche^  ja  selbst  die  Föhre  halten 
hier  in  gutem [ Schlüsse  und  entsprechendsten  Zuwachse  aus,  bis  in  das 
höchstmögliche  Alter.  —  Auf  diesen  Böden  erwuchsen  —  bei  sonst  zusa- 
gendem Klima  —  gewöhnlich  jene  300  —  400  jährigen-  Baumriesen  von 
5  —  6  Fuss  unterer  Stammstärke,  von  denen  uns  die  vergangenen  Zeiten 
in  den  abgelegenen  Hochthälern  noch  gar  Manche  gleichsam  zum  Beweise 
übrig  gelassen  haben,  zu  welch  riesiger  Grösse  es  unsere  mannhaften 
Holzarten  zu  bringen  vermögen. 

Auch  die  edle  Eiche  gedeiht  auf  dieser  Scholle  vortrefflich^  selbst 
dann  noch,  wenn  sie  zum  förmlichen  Thonboden  wird. 

Die  nützliche  Erle  wächst  hier  in  zahlreichen  Beständen  üppig  empor« 
ganz  besonders  jedoch  sagen  ihr  die  quelligen  Schieferböden  zu.  In  den  Vor- 
bergen ist  es  vorzugsweise  die  Schwarzerle »  in  den  Hochbergen ,  in  den 
unteren  Regionen  die  Weisserle  und  hoch  oben  die  Alpenerle ,  welche  die- 
se  Gattung  vertreten. 

Auch  die  schätzbare  Birke  sprengt  sich  allenthalben  ein^  und  die  Alle- 
welts-Holzart,  nemlich  die  Aspe,  fehlt  auch  hier  nicht 

Die  herrliche  Zirbe  zieht  diese  Böden  höchst  auffallend  den  kalkigen 
Krumen  vor ;  während  sie  auf  dieser  nur  sehr  selten  und  dann  höchstens  in 
kleineu  Horsten  vorkömmt,  erscheint   sie  auf  den  gewöhnlichen  thonigen 
Böden  sehr  häufig  und  manchmal  in  ganzen  Beständen. 

Auch  die  Legföhre,  die  Hainbuche,  die  Esche,  die  Ahorne,  die  Rü- 
stern, so  wie  die  übrigen  bedeutenderen  Holzarten  erscheinen  hier,  wenn 
sie  auch  gerade  keine  besondere  Vorliebe  für  diese  Böden  zeigen. 

Es  scheint,  dass  die  Fichte  ihre  grösste  Vollkommenheit  mit  Rück- 
sicht nicht  nur  auf  den  Zuwachs  und  die  Grösse,  sondern  auch  auf  die 
Güte  ihreis  Holzes  vorzugsweise  auf  den  sandigen  Lehm-  oder  Schieferbö- 
den erreiche. 

Entschieden  jedoch  sagen  jene  sandigen  Abänderungen  dieser  Schellen, 
die  man  lehmige  Sandböden  heissen  kann,  der  Föhre  und  der  Lerche  gttfl^ 
vorzüglich  zu ,  während  sich  Buche  und  Tanne  von  ihnen  zUrü^ktiehen* 

Diese  Böden  sind  in  der  Getreideregion  bei  weniger  dichtem  Wäldeil- 
Schlüsse  und  noch  niederem  Holze  zwar  mit  spärlichem  Gra^e,  Im  Uelirigen 
aber  nur  mit  dem  Laub-  oder  Nadelabfalle  bedeckt.  Ueber  diese  Region  hin- 
aus treten  die  Moose  schon  sehr  zahbreich  auf,  und  decken  mit  zunehmender 


Meereab&he  seNisf  im  dichtealen  WaldeascUuMe »  besonder«  aof  d€D  «an 
digfen  Krumen  (im  Nadelholse)  imner  mächtiger  den  Boden ,  kanfig  geeelli 
sich  ihnen  auch  noch  die  gemeine  Heidelbeere  an ,  namenllick  auf  den  «an* 
digen  Lehm«  und  SchieferbMen. 

Der  unverraate  Boden  des  geschlossenen  Waldes  bielet  dem  fallenden 
Samen  ein  so  trefBiches  Keimbett ,  .das«  kein  Samenjahr  ohne  zahhr^chen 
Nachwuchs  vorübergeht,  und  die  Verjüngung  unter  dem  stehenden  Holae 
sidi  nttmentlich  bei  der  Buche  und  der  Tanne  meistens  von  selbst  ergibt  — 
Nur  auf  jenen  hochgelegenen  sandigen  Lehm-  und  Schieferböden ,  woselbst 
die  Moos-  und  Heidelbeerdecke  1— -IV2  Fuss  dick  ist,  können  die  Würzel- 
chen der  Keimpflanzen  die  eigentliche  Krume  nicht  mehr  bei  Zeiten  errei- 
chen, der  klinm  erschienene  Naehwnchs  vergeht  daher  alsbald  wieder.  Hier 
hilft  aber,  ebenso  wie  auf  den  verrasten  Lichtungen  oder  in  jenen  Mulden,  in 
welchen  das  Laub  1— IV»  Fuss  hoch  angehäuft  wäre,  die  einfache  Hinweg 
räumung  dieser  übermächtigen  Bodendecken* 

Werden  die  vom  hohen  Holze  beschatteten  Böden  durch  den  Kahl- 
schlag freigestellt,  so  verschwinden  die  Moose  und  später  auch  grossen- 
theils  die  Heidelbeeren ,  und  machen  auf  minder  kräftigen  und  humusreichen 
Steilen  einem  kurzen  und  lockeren  Grase  Platz ,  zwischen  welchem  die 
Nadelholzpflanzen  vortrefflich  keimen  und  gedeihen.  Auf  üppigen  Stellen 
jedoch  geht  dem  kurzen  Grase  erst  ein  mehrjähriger  sehr  dichter  >  jeden 
HolzanAttg  verhindernder  Gras-  und  Kränterwnchs  voraus. 

Auf  delB  eigentlichen  Sandböden  dieser  Abtfieihing  ist  der  Ueberzuf. 
von  Moos  und  Heidelbeere  selten  so  stark ,  dass  nicht  der  Nachwuchs  in 
der  Regel  von  selber  gediehe.  —  Durch  den  Kahlschlag  blossgestellt,  macht 
dieser  Bodenüberzug  alsbald  dem  kurzen  und  lockeren  Grase  Platz,  wel- 
ches das  Keimen  und  Gedeihen  der  Nadelpflanzen  gar  so  sehr  begünsCgt 

Nur  in  Folge  langer  Entblössiing  verwildert  dieser  Boden  auf  den 
Hängen ,  es  gewinnen  dann  die  gemeine  Heide  oder  in  der  oberen  Waldre- 
gion die  Heidelbeere  völlig  die  Herrschaft  und  setzen  dem  Aufkommen  des 
Holznachwuchses  grosse  Hindernisse  entgegen. 
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Anfgesehwemmte  BSden  der  Ebenen,  der  TkSler  «i«  der  HllgeL 

Diese  Böden  verdanken  ihrer  Entstehung  /lehr  viel  Gleichiormiges* 
Verläugnen  sie  zwar  selten  ganz  die  Felsart&n ,  aus  denen  sie  ursprünglich 
entstanden  sind,  so  haben  sie  doch  deren  Charakter  am  meisten  eingebüsst, 
sei  es  durch  maniglaltige  Mengnng  und  Zerreibung,  sei  es  durch  die  sehr 
weit  gegangene  Verwitterung,  sei  es  durch  die  ganz  eigene  Ablagerung,  sei 
es  endlich  durch  die  hundertjährige  feldwirthschaftliche  Bearbeitung, 

Die  Böden  derTbäler  und  Ebenen  haben  fast  überall  mächtige  Lagen 
eines  GeröUes  zum  Untergründe ,  weiches  von  den  Bergen  herrühret,  zwi- 
schen oder  unter  denen  sie  sich  hinziehen« 


Diese«  Gerdlle  j^eht  öfter  völligp  su  Tage,  in  welchem  Falle  e«  einea 
untraehtbareD  Boden  gibt ,  insoferne  ea  nicht  mit  einer  hinreichenden  Meng^ 
Tbon  oder  wenigstens  feinem  Sand  gemengt  ist. 

Meistens  jedoch  besteht  der  Obergrund  aus  Thon  und  Sand  in  de^ 
verschiedensten  Mengungsverhaltnissen,  und  die  Lagen  derselben  sind  oft 
80  machtig,  dass  sie  ungleich  tiefer  hi|uibgehen,  als  selbst  die  am  tiefsten 
wurzelnden  Baume  su  dringen  vermögen. 

Ich  will  hier  die  zwei  extremsten  Zusammensetzungen  jener  Krumen 
anftlhren  ,  deren  Analisen  mir  bekannt  geworden  sind* 

Streagiter  Thonbodsa  Ldditsr  Stadbodsa 

«emelnde  PatieMorf  emebids  Saitterg 

ia  Itetantderaark  ia  Datsritüsimarfc^ 

JPrMente 

Glimmeriger  Sand  sehr  fein  7-7  —  80 

Thon 90»  —  19 

Kohlensaurer  Kalk   •     •     ^  0*8  —  0«, 

Humus 0.9  —  0.1 

Ein  Kalkgehalt  von  11—17  Prozenten  macht  diese  Schollen  öfter  zu 
eigenttlichen  Kalkböden «  und  ein  sehr  bedeutende  Humusantheil  hie  und  da 
na  Marschböden. 

Mit  Ausnahme  der  ailerschlechtesten  sind  diese  Böden  allenthalben  von 
der  Feldwirthschaft  in  Besitz  genommen»  daher  ich  nur  noch  jene  Abän- 
derungen schildern  will ,  welche  der  Waldwirthschaft  überlassen  wurden. 
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Hoor-  «nd  Torfboden. 

Allenthalben  in  den  Hochbergen  finden  sich  sowohl  in  den  Thalern 
herunten«  als  auch  auf  den  Hochebenen  grössere  und  kleinere  Moore.  — 
Die  Wohlfeilheit  des  Holzes  hat  jedoch  die  Benutzung  des  Torfes  kaum  erst 
aufkommen  lassen*  Noch  weniger  hat  man  sich  an  die  Entwässerung  der 
Moore  gemacht  In  letzterer  Beziehung  muss  jedoch  rücksichtlich  des  lai- 
bacher  Moores  eine  Ausnahme  gemacht  werden«  an  dessen  Beurbarung  man 
schon  seit  fast  einem  Jahrhundert  nicht  ohne  Erfolg  arbeitet« 

Die  Untersuchung  der  gebrandeten  Krume  der  trockengelegten  Wie- 
sen dieses  Moores  hat  folgende  Bestandtheile  ans  Licht  gestellt* 

Pr#gewtc 

Stark  verkohlte  Holz&ser 66*b 

Mineralische  Erde 8.« 

Humus jKko 

Die  meisten  Moore  sind  stellenweise  mit  der  Legföhre ,  und  hie  und 
da  selbst  mit  Fichten  und  Weisskiefern  bewachsen. 


1« 
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Schotter-  «n«  NagelMbQdeiL 

Wo  der  Schotter  der  Ebenen  und  Thäler  zn  Tage  geht  und  mit  «ehr 
wenig  Thon  oder  feinem  Sande  gemengt  ist,  wird  er  so  unfirochtbar  und 
trocken,  dass  er  kaum  eine  schlechte  Weide  abgibt,  viel  weniger  zu  Wiese 
oder  Feld  taugt;  es  wäre  denn,  dass  er  bewassert  wfirde,  was  aber  nur 
ausnahmsweise  der  Fall  ist. 

Diese  Böden  sind  daher  grossentheils  der  Holzzucht  verblieben.  — 
Meistens  bestehen  die  Geschiebe  aus  Kalk ,  und  sehr  häufig  haben  dann  die 
Seigwasser  durch  Absetzung  ihrer  Kalktheile  die  unteren  Schuttlagen  zu 
förmlicher  Nagelfluhe  verkittet,  so  dass  manchmal  nur 6^8  Zolle  Obergrund 
für  die  Vegetazion  übrig  bleiben* 

Diese  Nagelfluh-  oder  Schotterböden  zeigen  ganz  die  Eigenschaften 
der  sehr  seichten  Kalkschnttböden,  Fichte,  Weissföhre  und  Lärche  kom- 
.men  auf  ihnen  zwar  noch  fort,  in  geeignetem  Klima  selbst  noch  Schlagholz 
von  Hainbuchen,  Feldahorn  und  Eichen,  aber  all  diese  Holzarten  gedei- 
hen nur  schlecht;  dagegen  zeigt  die  Schwarzf^e  einen  recht  guten 
Wuchs,  wenigstens  übertriSk  sie  hierin  alle  anderen  Holzarteii»  Sie  hat 
sich  in  dieser  Beziehung  so  vortrefflich  bewährt,  dass  man  in  neuester  Zeil 
mehrere  tausend  Joche  der  neustädler  Haide  (in  Unteröstreich),  deren  obe- 
rer Theil  fast  durchaus  aus  solchem  Boden  besteht,  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge  mit  ihr  aufgeforstet  hat 

Diese  Böden  sind  nichts  weniger  als  selteu ,  in  den  meisten  Thälern 
der  Kalkalpen,  insbesondere  der  nördlichen,  so  wie  auf  den  Ebenen  am 
nördlichen  Fusse  derselben ,  vom  neustädter  Steinfelde  (in  Unteröstreich)  an 
bis  zur  welser  Haide  (in  Oberöstreich)  hinauf  treten  sie  strichweise  auf. 

Wo  der  Schotter  sandiger  und  weniger  seicht  wird,  wie  auf  der  .wel- 
ser Haide, .  oder  wo  er  mehr  thonige  Beatandtheile  hat,  wie  auf  dem  .leib- 
nitzer  und  pettauer  Felde  (Untersteiermark) ,  kommt  auch  die  Weisskiefer 
ziemlich  gut  fort 
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Noch  Einiges  «bor  «e  AlpenbSdeiL 

Obwohl  die  Böden  der  Hochberge  in  ihrer  mineralischen  Zusammen- 
setzung im  Grunde  Nichts  haben ,  was  sie  von  jenen  des  niedrigen  Gebirges 
wesentlich  unterscheiden  wurde,  so  ist  doch  ihr  vegetabilischer  Humusan- 
theil  ein  entschieden  grösserer;  einige  Untersuchungen  haben  ihn  bei  erste- 
reu  mit  6 — 13»  bei  letzteren  aber  nur  mit  4 — ^9  Prozenten  herausgestellt 

Ein  grosser  Theil  der  Alpenkrumen  ist  sehr  steinig  und  schotterig, 
vor  Allem  die  der  Kalkgesteine,    dann  auch  jene  des  Porfires  und  meh- 


i» 

rerer  quarziger  Schiefer«  Im  Waldboden  beachtet  man  diesen  Schutt- 
antheil  weniger«  weil  er  in  der  Regel»  wie  überhaupt  die  ganze  Krume» 
immer  bedeckt  bleibt 

Bei  den  Ackerböden  failt  er  aber  sehr  ins  Auge,  besonders  längere 
Zeit  nach  der  Pflugung  oder  Umstechung;  denn  die  Regenwasser  fuhren 
alsbald  die  darüberliegende  krümKche  Erde  in  die  Tiefe  und  entblössen  ihn 
dadurch  so  vollständig»  dass  nach  einiger  Zeit  iKe  Krumenoberflache  öfter 
durchaus  aus  Schutt  besteht»  was  dem  Boden  einen  sehr  tättschendMi  An- 
schein von  grosser  Unfruchtbarkeit  gibt 

Diese  Steinschuttbedeckung  wirkt  aber  gewöhnlich  sehr  viurtbeiUbaft; 
denn  sie  befördert  (wegen  der  Besonnung)»  besonders  auf  den  sonnseitigen 
Abdachungen  ausserordentlich  die  Erwärmung  der  Krume  und  damit 
auch  die  Vegetazion;  denn  fibermassige  Austrocknung  ist  bei  den  hjesi- 
gen  sehr  gfinstigen  Feuchtigkeitsverhältnissen  fast  nirgends  zu  befOrchten 
und  eben  die  dunstundurchdringlichen  Steine  schfitaen  saa  Tbeil  selber 
vor  der  Austrocknung. 

Oerade  diese  brennenden  Schuttböden  (im  SAden  kann  man  sie  woU 
so  hsissen)  erzeugen  die  besten  Weine»  besonders  wenn  sie  auch  stark 
eisenhaltig  sind^  sie  sind  sehr  gänstig  der  Kultur  des  Maulbeerbtttmes^ 
des  Obstes  und  der  Oliven. 

Drinnen  in  den  Hochbergen  fördern  sie  auch  bedeutend  die  Körner- 
kultur  und  besonders  den  Maisbau»  wenigstens  verdankt  man  ihnen  vie- 
lenorts  das  Hinaufrücken  der  oberen  Grenzen  dieser  Kulturen»  indem  sie 
dort  durch  Steigerung  der  sommerlichen  Bodentemperatur  die  mangelnde 
Luftwirme  ersetzen/ 

Auf  den  Waldböden  erzeugt  nch  diese  Schutt-  oder  Grusoberßache 
bei  guter  Wirthschaft  nur  auf  den  Saatplatten.  Auch  hier  wirkt  sie  eher 
gfinstig  als  nachtheih'g»  denn  sie  verhindert  eine  tiefergreifende  Ab* 
schwemmung  und  schützt  die  darunterliegende  Krume  vor  übermassiger 
Austrocknung. 

In  den  eben  abgehandelten  Absatzen  ist  dargethan  worden»  in  wie 
sehr  kurzen  Strecken  der  Felsboden  wechselt»  sei  es  in  seiner  Haupizu- 
sammensetzung  (nach  dem  verschiedenen  Muttergesteine)»  sei  es  in  seinen 
Mengungsverhältnissen  (nach  den  verschiedenen  Gesteinsabänderungen)» 
sei  es  endlich  nach  der  Mächtigkeit  der  Krume.  —  Dieser  rasche  Wech- 
sel geht  aufs  Aeusserste  auf  vielen  Kalkbergen »  auf  denen  manchmal  von 
drei  zu  drei  Klaftern  die  Krume  überspringt»  vom  äusserst  Seichten  zum 
Tie%ründigen»  vom  Sande  zum  Thone.  —  Erwägen  wir  nun  noch»  dass 
der  Wachsthum  der  Holzarten  sich  im  Weitern  noch  sehr  ändert  nach 
der  oft  nicht  viel  minder  schnell  wechselnden  Lage  und  Stellung  des 
Hanges»  des  Riegels»  der  Kuppe»  Mulde  oder  Gräte;  berücksichtigen  wir 
endlich»  dass  dann  auch  die  (bei  so  steilen  Hängen)  rasch  steigende  See- 
höhe einen  gewichtigen  Einfluss  nimmt  auf  den  Wälderwuchs »  so  werden 
wir  völlig  überzeugt  sein: 


1.  4a«ft  m  den  Alpenhochbergen  ebie  in»  Einzelne  gehende  genaueste 
EiMfAgMChiiatnig  odei^  Betriebseraiichlnng ,  wie  sie  in  den  Ltndfor- 
sten  allerdings  ausf&hrbar  ist^  meistens  nahezu  QninigU(*b  ftllti  es 
nräre  denn,  dass  man  sich  in  endlose,  und  fiberkostspiellge  ZerspHt«» 
terong  der  WSJder  in  eine  Unzahl  von  Abtheilungen  rnid  Unterab- 
tbeilungen  einliesse. 
t.  Dass  eben  so  häufig  die  Erzielung  des  höchsten  Holzer- 
trages dort  —  wo  die  verschiedenzeitige  vollständige  Ausnutzung 
hith  und  desselben  Forstortes  möglich  ist  -*•  sozusagen  auf  jedem 
Flecke  ein  anderes  Nutzungsalter,  ja  öfter  sogar  eine  andere  Be- 
triebsweise und  andere  Holzarten  fordert,  dass  also  hier  noch  w^t 
weniger  wie  anderwärts  der  Betrieb  durch  ganze  Forste  hindurch 
fil»er  Einen  Leisten  geschlagen  werden  dürfe. 

Gewöhnlich  aber  wird  dem  Forstwirthe  in  letzterer  Beziehung  manches 
Kophetbttth%h  einspart,  denn  die  bestehenden  Verhältnisse  fordern  in  der 
Mehrzahl  de^  Fälle  *ehr  gebieterisch  die  gleichzeitige  Hauung  grosser 
Flächen,  und  der  Holzwerth  ist  auch  häufig  noch  so  gering,  dass  es  auf 
einige  Kubikfusse  Mehrertrsg  nicht  ankömmt,  oder  dass  das  Mehr  von 
Pe#ii6nale,  welches  der  WaldeigenthQmer  zur  Verwirklichung  des  aller- 
grössten  Holzertrages  erbalten  mfisste,  bei  Weitem  zu  viel  kosten  wflrde« 
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Die  ungeheuren  Unterschiede,  welche  in  den  Alpen  an  die  örtliche 
Erhebung  geknöpft  sind,  haben  den  Landmann,  den  Hirten,  den  Botani- 
ker, den'  Geologen,  kurz  all  Jene,  welche  dort  wirken  und  forschen^ 
von  jehe^  bewogen,  deren  Gelände  in  verschiedene  Regionen  abzutheilen. 

Jeder  wfirdigte  jedoch  die  Unterschiede  von  seinem  besonderen 
Standpunkte  aus  und  traf  darnach  auch  eine  andere  Regionseintheilung ; 
und  sie  thaten  recht  daran.  Aber  auch  ich  glaube  recht  zu  thun,  wenn 
ich  von  der  Zonenabtheilung  des  Hirten,  des  Botanikers  u.  s.  w.  absehe, 
und  bei  meiner  Eintheilung  vom  Gesichtspunkte  der  Bodenkultur  ausgebe. 

Ich  finde  dann  folgende  Hauptregionen: 

Feld  wirthschaft ; 

Wald ; 

Sennerei ; 

Schnee. 

In  der  Region  der  Feldwirthschaft  haben  die  Menschen  ihre 
bleibenden  Wohnstätten  aufgeschlagen;  hier  liegen  theils  in  den  breiten 
Thilern ,  theils  auf  sonnigen  Berghängen  und  Terassen  seine  verstreuten 
Wohnungen,  Höfe,  Dörfer  und  Städte;  hier  ist  die  Stätte  des  ge- 
werblichen und  staatlichen  Lebens ,  des  regsamen  Ackerbaues.  Die  Gunst 
des  Klimas  gestattet  hier  die  intensive  Benützung  jeder  Scholle  Erde ;  die 
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künstliche  Beurbariui^  jedes  unwirtlichen  Fleckchens;  sie  gibt  dem  Acker- 
baue  den  Vorrang  vor  jeder  anderen  Benatzung  >  wesswegen  man  diese 
Zone  h&ufig  Region  des  Ackerbaues  genannt  hat;  fasi  alle  Ebenen  und 
weiten  Thäler  fallen  hinein,  daher  man  sie  öfter  auch  Thalregion  heisst. 

Wie  die  Thalgründe  aufwärts  steigen,  heben  sich  auch  Haus,  Gar- 
ten, Akerland  und  die  Wiese,  welch  letztere  dem  Landmanne  noch  eine 
Erwerbsquelle  ist,  wenn  Garten  und  Aker  langst  vor  der  kalten  Luft  zu- 
rückgewichen sind. 

In  dieser  Region  trifft  man  nur  ausnahmsweise  auf  grössere  Wälder ; 
die  hier  viel  ertragreichere  Feldwirthschaft  hat  den  Forst  auf  einzehie 
schlechte  Bodenstellen,  steile  Hange  und  schmale  schattige,  oder  der  Ueber- 
schwemmung  ausgesetzte  Thalsohien ,  bis  aaf  den  Saum  der  Wildströme 
oder  dorthin  zurückgedrängt,  wo  er  die  Höfe  und  Dörfer  gegen  die  Ver- 
heerung der  Schneelavinen,  Erdabsitzungen  und  Felsensturze  zu  schützen  hat. 

Die  wenigen  Wälder  bergen  hier  jedoch  die  mannigfaltigsten  Holz- 
arten, sie  sind  die  eigentliche  Heimath  der  meisten  europäischen  Laub- 
hölzer. 

Zweckmässigerweise  theilt  man  diese  Region  noch  in  die  Garten- 
und  Getreidezone  ab,  welch  erstere  den  Bereich  des  Wein-  und  Mais- 
baues, der  feineren  Obstgattungen  und  Gartengewächse  begreift 

Sonderbarerweise  hat  man  diese  Region  manchmal  auch  jene  des 
kultivirten  Landes  geheissen,  als  wenn  die  höher  oben  betriebene  Wald- 
oder Sennwirthschaft  nicht  auch  Kulturen  wären? 

In  der  Waldregion  findet  kein  ständiger  Ackerbau  mehr  mit 
Vortheil  statt;  sei  es^  weil  das  Getreide  nicht  mehr  reift;  sei  es,  weil 
der  Wald  bereits  einen  höheren  Ertrag  abwirft,  als  die  Feldwirthschaft. — 
Selbst  die  Wiesenkultur  wird  nur  mehr  auf  besonders  günstigen  Stellen 
betrieben. 

In  dieser  Region  sind  die  Thäler  bereits  schmal  oder  verwandeln 
sich  in  enge  Schluchten;  die  Hänge  werden  steiler,  daher  auch  schon 
viele  Felswände,  nacktes  Gestein  und  bedeutende  Schutthalden.  Die  Ge- 
wässer stürzen  hier  mit  starkem  Falle  in  tief  eingefressenen  Betten  ab, 
oder  fallen  über  Felsenstaifel  in  gedrungener  Masse  senkrecht  mit  tosen- 
der Wuth,  oft  auch  schleiartig  in  Staub  aufgelöst;  sie  allein  bringen  öf- 
ter Bewegung  und  Schall  in  die  sonst  lautlose  Einsamkeit. 

Hier  bedecken  die  Wälder  fast  ununterbrochen  den  Boden  ^  nach 
Unten  die  Buche,  nach  Oben  die  Fichte  weit  überwiegend  jede  andere 
Holzart.  Der  Wälderwuchs  ist  ganz  ausgezeichnet,  die  Bestände,  insofer- 
ne  sie  nicht  von  Felsen  und  Schluchten  zersplittert  werden,  dicht  ge- 
schlossen ;  die  einzelne  Stämme  von  stolzem  kernfesten  Wüchse  und  mann- 
hafter Ausdauer. 

Hier  siedelt  sich  kein  Bauer  mehr  an,  nur  Holzhauer  und  Köhler, 
deren  Handwerk  sie  an  diese  Zone  bindet,  schlagen  gegen  den  unteren 
Rand  zu  ihre  ärmlichen  Wohnstätten  in  roh  gezimmerten  Blockhütten 
auf,  und  ihre  Weiber  und  Kinder  richten  sich  einige  Grasplätze  für  , die 
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mehr  versuchsweise  etwas  Getreide,  Erdäpfel,  Kraut  und  Rüben  auf  die 
Gefahr  hin,  dass  der  nächste  Frost  ihnen  die  FrQchte  ihre»  Schweisses 
raube.  —  Nur  in  den  günstigsten  Lagen  geben  ihnen  die  gebrandeten 
Holzschläge  eine  oder  zwei  sichere  und  ausgiebigere  Ernten. 

In  der  Waldregion  hat  der  Forst  fast  überall  so  viel  Werth,  dass 
kleine  Sennerelen  ausnahmsweise  nur  dort  bestehen,  wo  man  in  den  frü- 
heren Zeiten  der  Wertblosigkeit  des  Holzes  günstig  gelegene  Grasplätze 
dem  Walde  abgerungen  hat.  Diese  werden  gewöhnlich  fftr  eine  kurze 
Vor-  und  Nachweide  mit  einer  nabegelegenen  Hochalm  in  Verband 
gebracht 

Gewöhnlich  ist  in  dieser  Region  die  Weide  eine  blosse  forstUche 
Nebennutzung«  Tiefer  unten  weidet  man  im  Vorsommer  und  Herbste  das 
Melkvieh  vor  und  nach  dem  Aufhiebe  auf  die  Sennereien »  und  im  Hoch- 
sommer die  wenigen  bei  Hause  behaltenen  Kühe«  ~  Höher  oben  ernährt 
man  den  ganzen  Sommer  hindurch  die  Ochsen  und  das  kleine  Zuchtvieh. 
Man  theilt  diese  Region  in  die  Zonen  der  Buche  und  Fichte  ab. 

Wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  Weide  pflegen  die  Aelpler  die  Wald- 
region» in  ihrem  Sinne  zwar  ganz  richtig,  im  übrigen  aber  völlig  unei- 
genüich;  «»Region  der  Voralpen"  zu  heissen. 

In  der  Sennereiregioo  tritt  der  Wald  zurück  und  macht  den  weiten 
Bergtriften  Platz.  Hier  hat  der  Aelpler  sein  Jagdrevier,  da  ist  der  Schau- 
platz seines  sommerlichen  Hirtenlebens. 

Die  Hochwälder  ragen  noch  in  den  unteren  Rand  dieser  Region 
hinauf»  aber  sie  gestalten  ^ich  ganz  anders;  der  dichte  Schloss  der  unte- 
ren Zonen  ist  gänzlich  verschwunden;  die  Bäume  stellen  cdch  einzeln» 
wachsen  sehr  langsam»  bilden  zwar  an  windgeschützten  Stellen  mit  ihren 
weit  ausgebreiteten»  bis  zur  Erde  reichenden  Aesten  noch  immer  schöne 
ansehnliche  Firamiden;  sind  aber  an  freiliegenden  Hängen  und  Köpfen  von 
der  Wucht  der  Stürme  und  vom  gewaltigen  Schneedrucke  vielfach 
geknickt  und  zerrissen  zu  den  abentheuerlichsten  Formen. 

Flechten  mancher  Art»  darunter  besonders  die  schöne  Bartflechte»  be- 
decken die  wenigen  Bäume  und  zehren  an  ihrem  ohnehin  schon  geringen 
Zuwachse.  Neben  den  hochstämmigen  Fichten»  Lerchen  und  Zirben  bildet 
noch  die  kriechende  Bergföhre  weite  und  dichtverschlungene  Bestände» 
wird  jedoch  höher  hinauf  immer  einzelner  und  gedrückter.  Von  Laubhöl- 
zem  kommen  nur  mehr  die  Alpenerle  die  Vogelbeere  und  einige  andere 
unbedeutende  Gewächse  als  unscheinbare  Sträucher  vor.  Dagegen  bede<- 
cken  die  herrlichen  Alpenrosen  und  die  Heidelbeeren  ganze  Abhänge  mit 
ihrem  schwellenden  Teppich  und  verlocken  eine  Menge  Thiere  zum 
bleibenden  Sommeraufenthalte.  Da  streichen  die  Marder  und  Wiesel  und 
Iltisse  umher»  um  auf  die  Eier  und  Jungen  des  Hochalpengeflfigels  Jagd 
KU  machen.  Der  weisse  Hase^  das  Stein  -  und  das  Schneehuhn  locken  den 
Schiingenleger  herauf;  zwar  nicht  mehr  der  bereits  ausgerottete  Steinbock 
wohl  aber  die  scheue  Gemse  wagt  hier  ihre   halsbrecherischen  Sprünge 
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Qod  vorführt  den  k&hnen  Schützen  mit  UQwiderstahlieher  Grewatt  su  fei- 
nen leben«gefthrlichen  StreifBügen. 

W«nderbur  liehUeh  und  prächtig'  ist  hier  der  üppige  Ratentej^icb 
mit  aeinen  tiefgesättig ten  Bkunen  aller  Farben,  mit  aeinen  würdigen  JSsiih 
tern ;  eine  zwar  aehr  kurze  und  fremde  aber  deaio  herrlichere  Flora  zaa» 
bern  hier  die  Alpenmeteore  über  die  Lage  hin. 

Der  wenige  Wald  dieaer  Regi'oa  hat  wegen  der  zu  kofiibaren  Brin« 
guDg  nach  unten  häufig  nur  in  sofern  Werth»  ala  er  ala  natürliche  Schutz* 
wehr  für  die  unteren  Regionen  dienen  aoU,  oder  ala  man  seiner  eban  für 
den  Sennereibetrieb  bedarf.  —  Daher  pflegen  ihn  die  Adpler  auch  of]^ 
zu  beschränken  und  roden  besonders  gerne  die  Krummholzbestande  zu 
Gunsten  des  (Sraswuchses  aus. 

Hier  ist  die  Weide  Hauptnutzung  und  der  Holzwuchs  Nebeoertrag. 
—  Mit  vollem  Rechte  beisst  man  somit  diese  Zone  auch  Region  der 
Hochalpenweide. 

Viele  theilen  den  Höhengürtel  der  Sennereien  aueb  in  die  niedervaru 
Kuhalmen  und  in  die  unter  der  Schneegrenze  liegenden  Schafa^M. 

Die  Gletscher»  der  ewige  Soh^ae  und  jene  Falsmassen  und  iB£ha«>  wel- 
che über  diese  hervorragen,  machen  das  Gebieth  der  Sc'hne^r^^gjon 
aus,  dessen  stolze  Kuppen  und  zackigen  Felsenkrone«  niMt  ihr^m  U^mdaa* 
dem  Schneemantel  weithin  über  Berg  und  Thal  erglänzen.  —  Hier  ist 
nun  das  Reich  des  ewigen  Winters  und  ewigen  Schnees«  der,  wo  er  janr 
irgend  zu  haften  vermag,  dauernde  weite  und  tiefe  Lagerst&tttHi  fäoniaisM» 
oder  *^  wo  ihn  die  warmen  Sommerlüfte  und  heisse  Sommerstrahlen  noch 
an&uldsen  vermögen,  in  starre  Eismassen  übergeht,  die  in  langgeatreckten 
Armen  sich  tief  in  die  Sennereiregion,  hie  und  da  selbst  noch  in  die 
WaldregioB  herabsenken. 

Der  grösste  Theil  der  Schneeregion  besteht  aus  nackten  zerriss^nw 
Felshörnern  oder  verwitterten  Felswänden,  die  meist  zu  steil  sind»  ala 
dass  der  Schnee  oder  eine  Erddecke  darauf  haften  und  sie  gegen  die 
fortschreitende  Verwitterung  schützen  könnten.  Sie  sind  es  voririiglich, 
welche  in  den  Hochthälern  die  grossen  Trümmerhaufen  und  weitgedehn- 
tea  AehutlibaMen  erzeugt  haben  und  ihnen  fort  und  fort  neues  M^jt^iate 
Miiabsendeii,  so  dass  der  Pflanzenwuchs  sich  ihrer  nimmermehr  bemäch- 
tigten kann,  und  jeder  stürzende  Schnee ,  ja  selbst  der  Tritt  des  Wildes 
oder  des  Jägers  sie  in  rollende  Bewegung  bringt. 

Die  eigentliche  Eiszone  erreicht  die  höchsten  Hörner  nicht;  denn 
ihre  günstigste  Werkstätte  findet  sie  in  Allgemeinen  im  untersten  Höhw- 
streifen  der  Region.  —  Dennoch  thront  ein  ewiger  Winter  auf  diesen 
hocherhahenen  Wolkenstühlen,  und  alle  Dünste  sdilagen  sich  als  Schnee- 
nebel nieder,  den  selbst  der  itaUsche  Sirocco  nicht  mehr  in  Regan  zu 
verwandeln  vermag.  Wie  herrlich  auch  die  Sonne  diese  Schneekoppen  ßu 
vergolden  und  mit  ihrem  Purpur  zu  umsäumen  weiss,  sie  zu  erwärmen 
oder  zu  schmelzen  gebricht  es  ihr  an  aller  Kraft. 
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0>er  IPfaBS«nw«clis  betchriakt  nck  in  dieser  Regplon  «nf  den  un« 
teren  Theil  nnd  auch  dort  nur  anf  wenige  ganz  unscheinbare  Gew&chae ; 
bis  8S0O— 9500  Fuaa  kommen  noch  einige  Krauter  der  Steinbrech,  6en- 
zianen  vor,  von  dort  bis  13000—14000  Fuss  nur  mehr  Moose  und  Flech- 
ten, und  hSher  hinauf  ist  (in  der  Schweiz)  jedes  Pflanzenleben  erstorben. 

Man  unterscheidet  den  unteren  Theil  der  Schneeregion  öfter  auch 
als  Gletscherzone. 

In  sehr  runden  Zahlen  ausgedrückt  nehmen  diese  Regionen  in  den 
österreidiischen  Alpen  die  nachfolgenden  Höbenstreifen  ein. 
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6100-6600 
6100—6700 
6200—^6800 
3000—4000 
5500—6000 
6200—6600 
6800—7000 

6000 

6000 


8250-8520 
unerreicht  unerreicht 
unerreicht  unerreicht 
unerreicht  unerreicht 
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nnd  der  bemerkenswerthesten  ForstgewSchse. 


in  Fassen. 


WesUbfftU 

lordabflül 

•fUHdl 

Obere  Srenxe 

IB  dea 
Ssterr.  Alpea 

Oiloe  Crme 

OM«  €reiie 

UiUn  firme 

Qktn  Grenc 

Uitert  Clfeiu 

Obere  Cime 

tberhaiipt 

_ 

unerreicht 

300—800 

300—1600 

— 

—. 

— 

unerreicht 

800 

800-2000 

uoerreiebi 

1900-*1600 

unerreicht 

800—1200 

unerreicht 

900—1200 

800—2050 

anerreicbt 

1600^1800 

unerreicht 

900-1400 

unerreicht 

1200-2000 

900—2450 

^— 

— 

— 

— 

unerreicht 

800—1000 

800-2100 

— 

— 

unerreicht 

800—1800 

unerreicht 

1000-1200 

800-2050 

nner  reicht 

1600—1800 

anerreicht 

800-1000 

unerreicht 

1000—1300 

800-2500 

_ 

-— 

unerreicht 

900-1400 

unerreicht 

1500*2400 

900-2700 

— 

— 

unerreicht 

2000—2700 

unerreloht 

2400—8000 

2000-4700 

^m^ 

— 

unerreicht 

1850-2900 

unerreicht 

3000—3800 

1850—4700 

— 

— 

anerreicht 

2300-3300 

unerreicht 

3000—4000 

2300-4000 

^      « 

^- 

anerreicht 

2900-3800 

unerreicht 

3000—4200 

2900—5300 

~~- 

<— 

unerreicht 

3000—3900 

unerreicht 

3200-4300 

3000—8900 

— 

unerreicht 

— 

.—. 

— 

— 



3600-3800 

— . 

-— 

— 

^- ' 

— 



3700-3900 

unerreicht 

3000-3750 

._ 

3000—3800 

3000—4700 

— 

.— 

*. 

3(KK)— 4100 

..i. 

3000—4300 

3000—0200 



— 

3200-3600 

4550—5900 

— 

— 

4550—6700 

5000 

5500-«-6200 

6500— 7S00 

anerreiclit 

2000—2600 

unerreicht 

2000-2500 

unerreicht 

1000-1600 

1000-2500 

-^ 

— 

unerreicht 

3100-3600 

unerreicht 

2000-2500 

2000—3700 

_ 

unerreicht 

3600-4100 

unerreicht 

9000-3500 

3000-4200 

uDerreicht 

2000-3060 

unerreicht 

2500-n3000 

unerreicht 

2300-3000 

2300-4000 

UDerreicht 

2500 

unerreicht 

2800-3200 

unerreicht 

3060 

2500-3000 

unerreicht 

3500 

anerreicht 

3400 

unerreicht 

3500 

3400—4300 

unerreicht 

— 

unerreicht 

3750-^4100 

unerreicht 

— 

8700    4700 

unerreicht 

3700—4700 

unerreicht 

3800—4700 

unerreicht 

3500-4000 

3500-4600 

unerreicht 

4700-5000 

unerreicht 

4300—4900 

unerreicht 

.... 

4300—5000 

— 

^— 

unerreicht 

4000 

... 

^— 

4000—5000 

— . 

— 

unerreicht 

5500 

m^ 

— 

5500—6300 

unerreicht 

3800 

unerreicht 

3800-4000 

unerreicht 

3800—4000 

3800_4700 

unerreicht 

4200 

unerreicht 

4250-4400 

unerreicht 

3900—4100 

3900-5000 

unerreicht 

4400 

unerreicht 

4400-4600 

unerreicht 

4000—4400 

4000-5500 

unerreicht 

4000—4800 

unerreicht 

unerreicht 

4000 

4000-5400 

unerreicht 

4700 

unerreicht 

4300-4500 

unerreicht 

4000-4500 

4000-6000 

unerreicht 

5500 

unerreicht 

4800—6000 

unerreicht 

4500—5000 

4500-6400 

1000 

4000 

1000—1400 

4400—4600 

1500 

— 

/lOOO—OlOO 

1400 

5000 

unerreicht 

4900—6050 

1000 

— ^ 

4900—6550 

_. 

-I.. 

■ 

4900—6000 

1, 

^^^ 

4900-6700 

_ 

— . 

_^ 

5000-6100 

__ 

„-m 

5000—6900 

1500 

5000 

unerreicht 

4100—4400 

— 

^^^    1 

4100-5000 

1500 

5500 

unerreicht 

4700-6050 

._ 

.^ 

4700-6100 

—— 

5600 

4100—4500 

5000—5500 

4000 

4500—5000 

4500—6600 

2500 

6500 

2500-3000 

5500-6400 

3500 

4600-5300 

4600-7000 

.^^ 

5000 

3000 

5000-5500 

_ 

mm^ 

5000—5700 

2700 

6500 

2500—3000 

5500—6000 

— 



5500—6600 

^mma^ 

8200—8400 

^__ 

8200-8450 

_^ 

unerreicbt 

8200—8600 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

8900-9900 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

10100-10650 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

unerreicht 

unerreiCiht 

11600^12500 

11 


u» 
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HShengrenzen  einiger  minderbedentender  GewScIise. 

Seehölie  in  Fassen. 


Feld-  und  Garten- 
sewftelft«e« 

Lein 

Holländer  ••••.•• 
Weisse  Rflbe,  Rettigr,  Kohl  Salat 

Sauerdorn     

Zusammenhangender  Hasen    • 

F«r«tsewfteK«e. 

Welchhaarlgpe  C  als  Baum  •     • 
Elche         l  als  Strauch   • 

Götterbaum 

Snmach 

Blumenesche  Hopfenbnche 
Sanddorn  Kornelkirschen  •     • 

Haselnuss 

Bohnenbaum    •••••• 

Schwarzpappel     •     •     .     •     . 

Schwarzführe 

Schlehdorn  -  Hagedorn    -     •     - 

Alpenrosen       

Wachholder 

Krautartige  Weiden       •     •     - 


Biuptstok 


Uotire  Graue 


unerreicht 
unerreicht 
unerreicht 
unerreicht 
unerreicht 


unerreicht 

unerreicht 
1600—2100 

2600 

5000 


Ob«re  tireue 


StdabfUl 


UiUre  GreiM 


3250-4800 
4000—4550 
5000--6100 
5200-6300 
7200-8000 


4300—4600 

2000—2800 
6400—7200 
6400-7300 
6400—7400 


unerreicht 


unerreicht 


unerreicht 


unerreicht 
unerreicht 
unerreicht 
unerreicht 

1000 

unerreicht 

unerreicht 

1500 

unerreicht 

1400-2600 

2600 

4500 


Obtre  firme 


3800—4500 


7000-8000 


1500 
000 

2700 

3300 
2800—3200 
3500—4000 
4000—4500 
4200—4600 
4800—5150 

3000 
2800—3500 

7500 

7600 

7700 


lordabfUl 


ÜiUre  fireiie 


unerreicht 
unerreicht 
unerreicht 
unerreicht 
unerreicht 
unerreicht 


800 

1500-2000 

2000 

5000 


Obenfiiftte 


900 
1400 

800 
1100 
1000 
1600 


3000—3500 

6300 
6400 
6500 
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Nilheres  Aber  die  HOhengrenzen  der  GewSchse, 

Die  Verbreitungsgrenzen  der  Pflanzen  sind  nichts  weniger  als  ei- 
gentliche Linien,  denn  in  der  Regel  verlieren  sich  die  Gewachse  nach 
und  nach;  auch  ist  es  sehr  schwer  die  letzten  Exemplare  besonders  der 
kleinen  Pflanzen  auch  wirklich  aufzufinden. 

Bei  den  geselligen  Holzarten  betragt  der  Streif«  den  man  als  Gren- 
ze ansprechen  muss,  oben  50—150,  unten  100 — ^300  Fuss.  An  der  obe- 
ren Grenze  zeigen  die  Stamme  dieses  Streifes  eine  höchst  auffallende 
Verkümmerung.  Die  Schäfte  sind  sehr  kurz  und  kegelförmig,  sehr  dicht 
und  bis  zur  Erde  beastet 5  die  Aeste  hängen  mehr  nach  abwärts,  oder 
stehen  wenigstens  viel  weniger  aufrecht;  Laub  und  Nadeln  sind  klein, 
kurz  und  dicht;  die  Rinde  ist  mit  üppigem  Flechtenwuchse  überzogen; 
die    Gipfel   sind  grösstentheils  dürr  und  auch  viele  der  Aeste  vertrock- 
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neu,  zahlreiche  Stftmme  sind  mehr^pfelig.  —  Die  Verkfimmerung 
gehl  hier  maaehmal  so  weit,  dam  besonders  an  sturmbewegten  Orten 
die  mannhaften  Buchen  und  Flehten»  ja  selbst  die  kernfeste  Zirbe  völlig 
za  kriechendem  Gestrirache  herabsanken ,  an  welchem  ungeübte  Augen 
nicht  mehr  den  eigentlichen  Tipus  dieser  sonst  so  herrlichen  Holzarten 
eritennen.  Ganze  Gruppen  von  derlei  Mumen  sind  dann  Sfter  oberirdisch 
dfirr,  haben  aber  gleichwohl  noch  Leben  im  Wurzelstocke  und  in  seinen 
unterirdischen  Verzweigungen.  Die  Stamme  dieser  obersten  Grenzstreifen 
blühen  nicht,  tragen  also  auch  nie  Samen ;  ihr  Holz  ist  auch  immer  von 
minderer  Gute  (weil  die  Jahresholzlagen  nicht  vollständig  ausreifen  können). 

An  der  unteren  Verbreitungsgrenze  gibt  sich  die  Entartung  in  an- 
derer Weise  kund,  —  In  der  Jugend  bleiben  die  Pflanzen  selten  im  Wuch* 
se  zurück,  im  Gegentbeile  scbiessen  sie  öfter  ungewöhnlich  geil  in  die 
Höhe;  aber  bald  lassen  sie  nach  und  schliessen  ihren  Wuchs  inssersi 
zeitlich  ab.  Die  erwachsenen  Stamme  zeigen  auch  b^  weitem  nicht  die 
üppige  Frische  und  Kraft  ihrer  heimatlichen  Region;  Krankheiten  und 
Insekten  setzen  ihnen  aufiallend  zu;  ihr  HoU  ist  von  geringer  GKite, 

Die  Grenzlinien  der  Gewächse  sind  nichts  weniger  als  gerade;  die 
mannigfachen  Un^stande,  welche  ihr  Wachsthum  begünstigen,  erhöhen 
sie  örtlich  äusserst  bedeutend,  und  die  entgegengesetzten  Umstände  drü- 
cken sie  weit  unter  das  Durchschnittliche  herab.  —  Daran  ist  nicht  bloss 
die  in  gleicher  Seehöhe  örtlich  verschiedene  Luft  wärme  Schuld,  sondern 
es  wirken  nicht  minder  auch  die  mehr  oder  weniger  entsprechende  Kru- 
me^ die  Regenmenge,  die  Luftfeuchte,  die  Luftbewegung,  die  Bodenwär- 
me, die  Bodenfeuchte,  die  Lage  gegen  die  Sonne,  ja  selbst  die  Mitbe- 
werbung anderer  Gewächse,  so  wie  die  menschliche  Kultur  ein.  Es  lässt 
sich  zwar  nicht  scharf  angeben,  um  wie  viel  Fusse  jeder  dieser  Fakto- 
ren die  Regionsgrenzen  der  einzelnen  Gewächse  an  und  für  sich  verän- 
dert; der  erste  Blick  jedoch  in  die  Hochberge  zeigt,  dass  ihre  Gesammt- 
wirkung  gewaltig  sei. 

Das  Folgende  möge  die  Kinzel Wirkungen  andeuten. 

Im  Hauptstocke  der  Alpen  steigen  die  meisten  Gewächse  in  etwas 
kältere  Isothermen  als  im  Nord-  oder  im  Südabialle,  offenbar  Dank  der 
grösseren   Bodenwäre. 

Die  Buche  steigt  im  Ost^  und  selbst  im  Südabfalle  der  Alpen  zu 
kälteren  Isothermen  wie  im  Hauptstocke,  offenbar,  weil  ihr  die  Krumen 
der  ersteren  ihres  bedeutenden  Kalkgehaltes  wegen  (Kalkthonböden)  ungleich 
besser  zusagen,  als  die  kalkarmen  Krumen  (Schiefer  oder  Thongesteinbö- 
den)  des  letzteren ;  umgekehrt  steigt  wieder  die  Fichte  im  Hauptstocke 
zu  einer  kälteren  Isotherme  hinauf,  4^nn  hier  wächst  sie  auf  ihrem  ur- 
eigentlichsten Boden.  Noch  auffällender  ist  dieses  Verhältniss  bei  der 
Zirbe,  welche  wegen  des  ihr  angemessensten  Bodens  im  Hauptstocke 
der  Alpen  zu  entschieden  kälteren  Wärmelinien  sich  erhebt. 

In  ähnlicher  \^eise '  steigt  die  Legföhre  auf  den  Kalkbergen  bedeu- 
tend höher,  als  auf  dem  Thongesteinboden,  obwohl  der  Unterschied  bei 
dieser  Holzart  nicht  gar  so  auffallend  ist  11* 


Die  bezüglichen  Unter«cUede  mögen  selbst  auf  859— 550  Fius  geheii« 

Auf  den  sanftaosteigend^i  Hängen  gehen  die  Regionngrensen  der 
meisten  Gew&ebse  aichüich  höber,  als  auf  den  Winden»  was  zweifels- 
ohne in  deren  besseren  Krume  liegt  Bin  Gleichen  beobachten  wir  anf 
den  quellenreichen  Abdachungen  gegenüber  den  quellenarmen.  Hievon  ma« 
eben  jedoch  die  Föhrenarten,  ganz  ihrer  Natur  gemäss  eine  AusnahoM  «nd 
die  SchwarzlÖhre  insbesondere  steigt  gerade  auf  den  trockenen,  felsigen 
Gehängen  am  höchsten. 

Auch  diese  Unterschiede  können  selbst  einige  hundert  Fasse  be- 
tragen. 

Dass  die  Lerche  im  Nordabfalle  der  Alpen  auf  den  Schattenseiten, 
im  Sfid^bfalle  hingegen  auf  den  Sonnenseiten  höher  steigt,  dass  sie  im 
Nordabfalle  etwas  unter  der  Fichte  bleibt,  im  Südabfiille  hingegen  diese 
Übertrift,  Uegt  bei  dem  grossen  Fenchtigkeitsbedürfiiisse  dieser  Holzart 
offenbar  in  den  RegeuTerhältnissen  dieser  Alpentheiie. 

In  allen  Jochsätteln  ziehen  sich  die  Verbreitungsgrenzen,  der  dorti- 
gen starken  und  fast  stätigen  Luftströmungen  wegen,  tief  herab ;  sie  lie- 
gen aus  gleichem  Grunde  dort  tiefer^  wo  sie  gerade  ein  Joch  treffen; 
sie  sinken  auffallend  auf  den  ungeschützten  Sturmseiten  der  Berge  und 
am  allermeisten  auf  freistehenden  Kuppen,  welche  der  ganzen  Wucht 
der  Stürme  blossgestellt  sind.  —  Diese  Wirkung  der  l^uftströmungen 
habe  ich  selbst  schon  mit  800— ItOO  Fnss  erhoben. 

Welch  gewichtigen  Einfluss  die  Lage  gegen  die  Sonne  nimmt,  hie- 
von geben  folgende  Erhebungen  Zeugniss,  welche  im  Hauptstocke  der 
Alpen  unter  dem  47.  Breitegrade  (in  Tirol)  rucksichtlich  der  oberen  Fich- 
tengrenze gamacht  worden  sind. 

IsMhe. 

Ufi  fsg«        Instar  Isat.  Is  sdnalM  Tbali. 

NW  5880  — 

N  5S80  4750 

NO  5050  4480 

O  5350  4380 

SO  5400  — 

8  5580  4900 

SW  5580  — 

W  6450  4880 

Sie  zeigen,  dass  dort  die  blosse  Lage  gegen  die  Weitgegend  bei 
der  Fichte  auf  freien  Hängen  aber  840.  in  schmalen  Th&le»  Aber  550, 
und  die  Lage  Oberhaupt  über  1500  Fuss  entscheiden  kann. 

■In  weiten,  gegen  Sfiden  und  Sfldwesten  offenen  Thälern  steigt  die 
Fichte  hingegen  öfter  höher,  als  auf  den  Abh&ngen. 

Wo  wegen  sehr  gfinstiger  Ortsverhältnisse  ein  Holzgewichs  wu- 
chernd um  sich  greift,  drängt  es  jene  Arten,  denen  die  ÖrtlichJceit  weniger 
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enUipricht,  tief  unter  ihre  möglicheo  Verbreitungsgrenzen*  Das  aeigt  «ich 
im  Hauptalpenstocke  (auf  den  Schiefer-  und  gewöhnlichen  Thonböden) 
sehr  auffallend  rücksichtlich  der  Buche ,  weiche  allenthalben  von  der 
Fichte  verdrängt  wird^  und  auf  den  KalkthonbSden  Krains,  wo  die  Bu» 
che  wieder  die  Fichte  selbst  tn  Jenen  Höhen  noch  verdrangt,  wo  diese 
noch  hochstämmig  gedeihen  würde,  während  erstere  C^er  Stürme  wegen) 
nur  mehr  äusserst  gedrückt  fortkömmt 

Die  menschliche  Kultur  wirkt  auf  die  HöhengremeH  besonders  auf- 
fallend bei  den  Akerge^ächsen.  —  Eine  verhältniMMnisdg  dichte  und  arme 
Bevölkerung  wie  jene  vieler  tiroler  Hochthäler  ist  geswungen  avcli  die 
höchstgelegenen  Schollen  auf  die  Gefahr  hin  «u  bebauen,  dass  die  Ernte 
ganz  ausbleibe  oder  die  Aussaat  nur  zwei  oder  dreifach  wiedergebe ; 
während  der  bemitteltere  Bauer  Unter-  und  Oberöstreichs  und  insbeson- 
dere die  dortigen  grossen  Grundbesitzer,  Schollen ,  welche  nur  schlech- 
te Getreideernten  versprechen,  zu  Wiesen,  und  schlechte  Wiesen  zu 
Wald  liegen  lassen. 

Aber  auch  auf  die  oberen  Grenzen  des  Waldes  wirkt  der  Mensch. 
Rücksichtslose  gleichzeitige  Abholzung  ganzer '  Hochthäler,  Bergzfige  und 
Jochsättel  bat  an  hunderten  von  Orten  die  oberen  Verbreitongsgrenzen 
der  Holzarten  und  der  Feldgewächse  nn  &0— 900  Fu«i  herabgedrückt. 

Aus  dem  Alien  geht  hervor,  dass  die  HAhenverbreitung  der  Ge- 
wächse eigentlich  an  jedem  Orte  eine  andere,  ja  dass  sie  selbst  an  ein 
und  demselben  Orte  nicht  ganz  stetig  ist;  so  wie,  dass  sich  die  Verbrei- 
tungsgrenzen nie  werden  in  sehr   scharfe  Ziffern  fassen  lassen. 

Nicht  minder  zeigt  sich  das  Vergebliche  der  Bemühung,  für  die 
Verbreitungsgrenzen  jedes  Gewächses  die  entsprechenden  allgemeinen 
Isothermen  zu  finden;  in  jeder  Gebirgsgruppe,  in  jedem  Lande,  ja  ge- 
wissermassen  in  jeder  Örtlichkeit  treffen  diese  Grenzen  auf  andere  Iso- 
thermen; eben  weil  ausser  der  Luftwärme  so  viele  andere  Faktoren  auf 
sie  Einfluss  nehmen. 

Demungeacbtet  ist  es  nicht  ohne  Interesse  die  Isothermen,  der  ver- 
schiedenen Gewächse  bei  gleicher  ÖrtlichkeR,  so  wie  jene  ein  uud  des- 
selben Gewächses  in  den  verschiedenen  Landen  zu  vergleichen,  denn 
diese  Vergleichung  wirft  n»«nches  Licht  auf  ihre  klimatischen  Bedfirfaisse. 
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niMere  JfAlircflwftriiie  der  oberen  Terbre|iuu9«sreii|se 

einiger  Oeurftelise  der  Alpen, 


Rebe  SuMerste  Grenze 

!f  ewöhnliehe  Grenae 
aasaerste  Grenae 
Buche  oberste  Grenae     •     • 

-^  *    ij     (  mUllere  Grenze  • 
lletrelde  1 

( finsterste  Grenze 
Fichte  Baumgrenze 

Zirbe 

Legfohre  •  •  •  • 
Sehneegrenze  •  • 
Letzte  Phanerogamen 


ItiVUtock 


8*8 

»•7 

*•« 

2.7 

1-0 

■*•« 

-7.« 


NtoUUI 


8.5 

S.(S 
2-4 

0.8 


lordahM 


i\ 


0«Q 

».3 
«.« 
4.. 

'^, 

6., 

2-0 
2.0 
0.8 
■«•3 


MafefUl 


ff.« 

3 

4.. 
«.1 

2.0 

0«. 


Anmerkaag;.  FOr  dieae  ZuaammeDstellanfr  alnd  alclil  dfe  mittlereii  Hfihengren- 
xea  der  Tafel  76^  sondern  anter  sich  beaaer  vergleichbare  Pnnkte  benfitxt  werden. 

Die  Isotherme  der  mittleren  Getreidegrenze  ist  in  den  Alpen  5—7* 
in  Lappland  hingegen  —  l",  jene  der  Baumgrenze  in  den  Alpen  1—2*'  in 
Lappland  —  3.« 
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BeobachtnBgei  uw  «e  VegetaiioBsepocken  bedeitenderer  Gewlchse 

aif  ferschiedeien  Alpenstazionen. 

et    r   »   ■. 

Seefadhe  1055  Fuss« 
21jährige  Beobachtungen« 

flremeii  Intel      '  Belfeidt  Crreiaoii  Mittel 


BHttheielt 


Aprikosen 

26.  März -- 

-30.  Apr. 

14.Apr« 

Heuernte            1*  Mai 

Kirschen 

6.  April  - 

-  2.  Mal 

19.  Apr« 

Roggenernte     17.  Juni 

Pflaumen 

27.  März  ^ 

-  2.  Mai 

22«  Apr. 

Weizenschnitt  30«  Juni 

Birnen 

13.ApriU 

-  S.Mai 

25.  Apr. 

Traubenfarb.       2.  Aug. 

Aepfel 

17.  April  - 

- 12.  Mai 

I.Mai 

Weinlese          19.  Sept. 

Quitten 

15.  April  - 

-  29.  Mai 

10.  Mal 

Mispeln 

7.  Mai   - 

-31.  Mai 

21.  Mal 

FrOsto 

Roggen 

1  I.April - 

-  2.  Juni 

18.  Mai 

Letzter  Reif     30.  März 

Weizen 

26.  April  - 

- 16.  Juni 

3.  Juni 

Erster  Reif      17.  Sept. 

Mais 

23.  Mai  - 

14.  Juli 

24«  Juni 

Weinstock 

10.  Mai  - 

-22«  Juni 

9.  Juni 

' 

Linden 

25.  Mai  - 

6.JUU 

25.  Juni 

13.  Juni  27.  Mai 
15.  Juli    2.  Juli 
26.  Juli    15.  Juli 
7.  Sep«  17.  Aug. 
-  27.  Okt«  13.  Okt. 


21.  Mai  25.  April 
20.  Nov.  14.  Okt. 


1«7 


Seehfthe  MM)  F110«. 
Jahr  1849. 


WeiMerle 

BUttblld»« 

BlttheillUiig 

tamem 

AiMkwd- 
Iw  der 
beipei 

btfal- 
tuc  der 

BUUer 

Fille 

btlir- 

AbfaU 

iNipM 

btfal- 

litte  der 
Tillei 
Milk« 

Bad«  der 

llidiei- 

leit 

Fnuht 
-reife 

is.Ap. 

5.  Mai 

16.Ang 

9.0kt. 

M.Okt. 

_ 

^ 

8.  Mz. 

16.  Okt. 

Birke 

S9.Ap. 

6.  Mai 

«O.Aug 

t8.Sep. 

M.Okt 



9.  Mal 

14.  Mai 

89.  Mal 

95.0kt. 

Saaerdorn 

S0.Ap. 

S.Mai 

16.Aug 

f9.Sep. 

End.O. 

IS.  Mai 

89.  Mal 

5.Janl 

16.Jnni 

85.Sep. 

Seidelbast 

18.  Ap. 

S6.Ap. 

24.  Juli 

ll.Sep. 

M.  Okt. 

8.Mz. 

81.  Mz. 

10.  Ap. 

87.  Ap. 

80Aug 

Bsche 

I.Mai 

16.  Mai 

»Aug 

27.Sep. 

16.  Okt. 

4.  Mai 

18.  Mal 

16.  Mal 

— 

17.  Okt. 

Walliiass 

18.  Mal 

n.Mai 

— 

a.okt. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Hekenkirsche 

17.  Ap. 

7.  Mai 

15Jlug 

15.0kt. 

M.Okt. 

9.  Mai 

8.Juni 

5.  Juni 

9.Jiinl 

1.0kt 

Fichte 

-, 

».Mal 

29.  Juli 

— 

— 

18.  Mal 

88.  Mal 

— 

— 

""" 

Lercbe 

23.  Ap. 

8.  Mai 

17.Aog 

17.  Okt. 

NoYbr. 

18.  Ap. 

aMal 

— 

37.  Mai 

-     1 

Wilde  Kirsehe 

».Mz. 

11.  Mai 

4.Aug 

80.Sep. 

M.  Okt. 

8.  Mal 

6.  Mal 

14.  Mal 

81.  Mai 

l.Aagl 

Traubenkirsche 

5.Mz. 

5.  Mal 

8.Aug 

14.Sep. 

M.Okt. 

I.Mal 

16.  Mal 

84.  Mal 

8.Juni 

84.Jiüil 

Alpenribes 

— 

17.  Ap. 

17.Aug 

10.  Okt. 

E.  Okt. 

I.Mal 

6.  Mal 

11-  Mal 

86.  Mai 

80.  Jnlil 

Stachelbeer 

tO.Mz. 

16.  Ap. 

l7.Ang 

85.Sep. 

E.Okt. 

84.  Ap. 

89.  Ap. 

7.  Mal 

21.  Mai 

88.  Juul 

Akazie 

15.  Ap. 

eO.Mai 

89.Aug 

8.  Okt. 

E.  Okt 

4.Jani 

81.Jnni 

84.Jnnl 

7.JaU 

— 

Hundsrose 

8.MZ. 

16.  Mai 

— 

S9.Sep. 

£.  Okt. 

9.Janl 

84Jiuil 

4.J1ÜI 

16.  Juli 

9.  Okt. 

Hnndertb.  Rose 

SS.Ap. 

SO.  Mal 

— 

— 

— 

ajunl 

8.Jnll 

17.  Juli 

80Jkng 

— 

Holhmder 

6.Mz. 

I.Mai 

8.Sep. 

9.  Okt. 

E.  Okt. 

10.  Mal 

l5.Jnnl 

84.Janl 

89.  Juli 

— 

TraabenhoUiind. 

l.Mz. 

18.  Ap. 

tt.Aug 

85.Sep. 

M.Okt. 

88.Ap. 

11.  Mal 

80.  Mal 

61.  Mal  17.SepJI 

Vogelbecr 

n.Ap.    6.  Mal 

SS.Ang 

85.Sep. 

M.Okt. 

7.  Mal 

9.Jiini 

5.J1111I 

14.Janl  86.Sep.l 

Ciartel  ir^n  teiM— •eiM  Wmm  SeeliUie« 


8aU- 

OMe- 

IIb. 

tan- 

Stil- 

flbie- 

ÜB. 

iBl- 

biirg 

nlig 

€h6B 

thal 

bürg 

mlig 

6II6II 

tllil 

Seehdhe 

1880 

1560 

1640 

1880 

SeebShe 

1889 

1580 

1640 

1880 

Beob.-Jahre 

8 

— 

7 

— 

Beob.-Jahre 

8 

7 

— 

Bclau- 

Roggen 

IJonl 

7.Janl 

LJuni 

buüs 

Holländer 

89.  Mal 

8.Junl 

l.Jonl 

9.Jiinl 

Rosskastanle 

19.  Ap. 

-i. 

89.  Ap. 

80.  Ap. 

(berste 

— 

18.Janl 

— 

ajnni 

Rothbache 

89.  Ap. 

— 

5.  Mal 

89.  Ap. 

Froebt« 

reife    • 

Esche 

89.  Ap. 

6.  Mai 

I.Mai 

I.Mai 

Walhiass 

87.  Ap. 

10.  Mal 

18.  Mal 

6.  Mal 

BlütKe*- 

Kirsche 

84.Juni 

84.Juni 

— 

88.Janl 

btldans 

Roggen 
Gerste 

15.Jani 
17.JaU 

15.  Juli 
17.  Juli 

^  '« 

14.  Juli 
19.  Juli 

Wohlr.  Veilch. 

85.  Mz. 

8.Ap. 

6.Ap. 

81.  Mz. 

Hafer 

— . 

14.Aag 

— 

13Ang 

Kirsche 

88.  Ap. 

8.  Mal 

6.  Mai 

I.Mal 

Holländer 

&Sep. 

ll.Sep. 

9.Sep. 

8.Sep. 

Erdbeei^ 

13.  Ap. 

— 

6.  Mai 

I.Mai 

Wallnuss 

14.Sep. 

— 

l9.Sep. 

'.... 

Flieder 

— 

18.  Mal 

7.  Mal 

— 

Mais 

.^ 

.. 

__ 

18.Scp. 

Rosskastanle 

Ö.Mai 

~      10.  Mal 

8.  Mal  Weintraube 

— 

— 

— ^ 

12.  Okt 
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Gürtel  W0n 


Vu««  SeeliAlie« 


IimU 

FaU 

Uens 

Oei 

KisHchl 

Kran 

Bran- 
ekoB 

Embtch 

Wlnklen 

Seebdhe 
Beob.-Jahre 

tZiO 

2280 

2380 

2410 

2410 

4 

2610 

2640 

2870 

2010 

llclaabwiiip 

Holhbache     • 

7.  Hai 

— 

O.Mai 

6.  Mai 

3.  Mai 

13.  Mal 

11*  Mal 

— 

— 

Eache •     .     • 

— 

— 

11.  Mai 

— 

4.  Mai 

— 

11.  Mai 

16.  Mal 

.^ 

Wallaaaa .     . 

— 

— 

18.  Mai 

17.  Mai 

— 

— 

— 

— 

20.  Mai 

BlAtliebtl. 

Wohlr«  Veilchen 

3.  April 

11.  April 

10.  April 

8.  April 

16.  April 

— 

11.  April 

— 

— 

Kj  räche     •     . 

8.  Mai 

— 

10.  Mai 

5.  Mal 

O.Mal 

— 

10.  Mai 

11.  Mai 

.— 

Erdbeere  •     • 

— 

— 

O.Mai 

10«  Mai 

— 

— 

10.  Mai 

— 

13.  Mai 

Flieder«    .     . 

— 

— 

17.  Mai 

17»  Mal 

— 

— 

21.  Mai 

22.  Mai 

— 

Rogfen     •     • 

10.  Juni 

— 

14.  Juni 

10.  Juni 

— 

— 

16.  Juni 

— 

17.  Juni 

Hollander.     • 

11.  Jani 

16.  Juni 

16.  Juni 

18«  Juni 

— 

21.  Juni 

— 

— 

24.  Juni 

Gerate  •     •     • 

17«  Jani 

18.  Jani 

20.  Juni 

20.  Juni 

— 

21.  Juni 

20.  Juni 

— 

— 

Vruclitrelfe 

Kirache     • 

— 

18.  Juli 

14.  Juli 

16.  Juli 

— 

20.  Juli 

— 

— 

Roggen     •     • 

2*Aag. 

— 

2.  Aug. 

30.  Juli 

31.  Juli 

— 

2.  Aug. 

4.  Aug. 

6.  Aug. 

Gerate  •    .     • 

— 

8.  Aug. 

3«  Aug. 

l.Aug. 

— 

11.  Aug. 

— 

0.  Aug. 

— 

Weisen     .     . 

— 

— 

10.  Aug. 

— 

18.  Aug. 

28.  Aug. 

— 

24.  Aug. 

— 

Hafer  •    •     • 

22«Aug« 

25.  Aag. 

20.  Aug. 

— 

— 

— 

27.  Aug. 

— 

— 

Holländer.     • 

— 

— 

18.  Sept. 

— 

— 

21.Sep. 

22.  Sept. 

— 

— 

Mala    ...          — 

18.  Sept. 

""• 

20.  Sf  pt. 

-^ 

30.  Sept. 

Ollrtel  iroii  SOOH  —  4eMI  Wmmm  8eeliAlie< 


UBhM- 

sen 

lagili 

Foilol- 
ten 

'•Sf 

Qmhaa- 
sen 

Sagrix 

Forlei- 

Lengen- 

m 

Seehöhe 

3210 

3620 

3660 

3720 

Seehöhe 

3210 

3620 

3660 

3720 

Bel*«- 

Gerate     • 

26.  Juni 

26.  Juni 

1.  Juli 

20.  Juni 

huwkg 

Eache •     • 
Wallnuaa . 

17«  Mai 

10.  Mai 
26.  Mai 

22.  Mal 

27.  Mai 

Lein  .     . 

Fruchi- 
retfe 

20.  Juni 

22.  Juni 

27.  Juni 

Bllltlie 

Kirache    . 

20.  Juli 

28.  Juli 

3.  Aug. 

«♦  Aug. 

Wohlr.  Veil. 

12.  April 

13.  April 

21.  April 

23.  April 

Roggen    . 

l.Aug. 

20.  Juli 

0.  Aug. 

— 

Klraehe    • 

O.Mai 

11.  Mai 

16.  Mai 

18.  Mai 

Gerate    . 

8,  Aug. 

11.  Aug. 

17.  Aug. 

16.  Aug. 

Erdbeere  . 

10.  Mai 

13.  Mal 

16.  Mai 

16.  Mai 

Weizen  . 

24.  Aug. 

24.  Aug. 

31.  Aug. 

1.  Sept. 

Flieder     • 

— 

1.  Juni 

— 

4«  Juni 

Hafer.     . 

— 

30.  Aug. 

6.  Sept. 

6.  Sept. 

Roggen    . 

16.  Juni 

14.  Juni 

21.  Juni 

21.  Juni 

Holiunder 

22.  Sept. 

28.  Sept. 

3.0kt. 

3.  Okt. 

Holländer 

24«  Juni 

25.  Juni 

2.  Juli 

"^ 

Mala  . 

— 

10.  Okt. 

— 

— 

u» 


QArtcl  von 


Seehöhe 


bans 

Esche*     • 

BlüMe 

Wohlr.  Veil. 
Rirsche  • 
Roggen   . 


Gerste 
Lein   . 


4100 


27.  Mai 


25.  April 
20.  Mai 
11.  Juni 
30.  Juni 
28.  Juni 


leUigen- 
Mut 

4130 


Mta 

4170 
4420 


29.  Mai 


3»  Mai 
26.  Mai 
17.  Juni 

7«  Juii 


2.  Juni 


5.  Mai 

5.  Juni 

20.  Juni 

lO.Jali 

11. Juli 


MMO  Wumm  SecKAlie« 


leUiM 

4750 


Seehöhe 


7.  Mai 

öO.Juni 
17.  Juli 


Fmcht- 
rclfe 


Kirsche 
Roggen 
Gerste 
Weiten 
Hafer . 


Ae«i«ser«to  Getretdesrense. 


loUigeB- 
kreu 

AaPUtU 

Hdllgda- 
krev 

AnPUttl 

Seehöhe 

5200 

5300 

Seehöhe 

5200 

5300 

Blüth« 

« 

reife 

•    < 
1 

Roggen    • 
Gerste 

20.  Juli 

8.  Juli 
21.  Juli 

Roggen    • 
Gerste     . 

11.  Sept. 

3.  Sept. 
11.  Sept. 

Anmerkung«    Im  tsarlhale:  Fall  und  Krim« 

Beim  Chiemsee:  Chieming,  Inzell. 

Im  Fuscbthal  (TaüerDkettc):  Enibach,  Fehrleitfn. 

Mölithal:  Heiligenblut,  ain  Platll,  Sagriz,  Winklern. 

Oeztbal:  Heiligenkreuz,  teugenfeid,  Oez,  Solden,  Uubousen. 

Passeier:  Schönau. 

Pust«rthal :  Bruneken,  Innicbe»,  Lieni. 
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79    Nlfcores  u«  o» 

HIMlerer  Ebitvlit  der  Tese««Bl*n«ep«cheB 


Schmelsen  de«  Schnee«* 

Erwachen  der  Veg^etazlon   .     •     .     • 
Anbau  de«  Sommergetreides    •     .     • 

tetele  Sclmeeralle  5®«'""'»"«''    •     ' 

{Manchmal.     •     . 

Belaubuns 

Rothbache 

Bache 

WallnoM 

BiathcMlduns 

Wohhriechende  Veilchen 

Kirschbaum 

Brdbeere •     •    • 

Flieder 

Roggen 

Hollander    ■••     «••     ••• 
Gerste 

Heuernte 

Frwelitrcife 

Kirsche 

Roggen    

€krste 

Weizen  •     ••••••••     • 

Hafer • 

Holländer    ••«....•• 

Anhaltende  ailgemeihe  SchneedeclLe* 
Eintritt  des  Winters 


In  der  leehBhe 


1500 

bis 

2000 


17.  MSrz 
25.  März 
20*  April 
16.-26.  Mai 


2.  Mal 

3.  Mai 


10, 


4.  April 


6.  Mal 

4*  Mal 
0.  Mai 
4.  Juni 

8.  Juni 
11,  Juni 

16,-20,Jttni 


26,  Juni 
18.  Juli 

26,  Juli 

9,  August 
14.  August 

9,  Septbr. 


10,  Dezbr, 


2000 

bis 

3000 


29,  März 
7,  April 
29.  April 
14,  Juni 


10,  Mai 
10«  Mai 

18,  Mai 


11.  April 


9,  Mai 

9.  Mai 
20.  Mai 
13,  Juni 

18.  Juni 

19.  Juni 

23.  Juni 


19.  Juli 
30.  Juli 

6,  August 

20.  August 
26.  August 

20.  Septbr. 


1.  Dezbr, 


3000 

bis 

4000 


9.  April 
14,  April 
14.  Mal 
29.  Juni 


21.  Mai 
26.-30.  Mai 

20»  April 


16.  Mai 

16.  Mai 
1.  Juni 
20.  Juni 

28,  Juni 

29.  Juni 

24.  Juni 


2.  August 
7.  August 

16.  August 

30.  August 
4.  Septbr. 

2.  Oktob. 


21.  Novbr. 


Der  mittlere  Unterschied  im  Eintritte  der  Vegetazionsepochen  beträgt  daher  für  Je 
der  Fruehtrelfe  bis  zum  Eintritte  des  Winters  121/39  in^  Allgemeinen  aiso 
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YegetaxioiiepoekeB. 


In  4en  Heehbersen  der  Alpeni 


\ 

Ton  Fvtsoii 

Tage-VAtorseUod  Mf  Jo 

4000 
bis 

6000 
bia 

6000 
bis 

7000 
bis 

1000  tm 

1 

5000 

0000 

7000 

SOOO 

fiiüMi      1      wm. 

10.  April 

• 

10.  Mai 

1 

29.  Mai 

1 
9^  Ju^l 

11—26 

17 

22.  AprU 

11«  Mal 

— 

— 

7—19 

12 

20«  Mai 

13.  Juni 

— 

— 

^■^^ 

. — 

13.  Juli 

"~" 

t 

~~* 

•■^ 

— 

29.  Mai 

15.  Mai 
Wieaengrfin 

5.  Juni 
WiesengrOn 

80.  Juni 
W  iesengrfin 

8-rll 

9 

-• 

— 

-— 

7-9 

8 

2.  Mai 

10.^3.  Mai 

30«M.*&JnBi 

20^28.  Juni 

8—26 

10 

Erste  Blfilheu  der  Anemon 

en>  Cvenzia- 

nen,  Primeln« 

• 

26»  Mai 

21.  Juni        1     9.  Juli 

1    27.  Juli 

6-18 

• 

'% 

Alpenrosen. 

■                       1 

» 

6 
12 

•_ 

^^^ 

I 

- 

20.  Jani 

6.  Juli 
bei  5350' 

— 



7—10 

81/, 

— 

— 

— 

• 

10—11 

10«/, 

9.  Jali 

19.  Juli 
bei  6360' 

— 

— 

9—11 

10 

25.  jQDi 

30.  Juni  . 

30.  Juli 

• 

— f 

— ^ 

■ 

18.  Aagust 

^^^ 

«^ 

r 

«                  ^^^^               , 

18-22 

18«/, 

10.  Auguat 

3.'IEfeptin\» 
bei  5350'   t 

1 

^^^ 

— 

8*-10 

12 

27.  August 

9«  Septbr« 
bei  5350' 

— 

— 

10—13 

12 

11.  Septbr.! 

— 

^ 

t 

IO--I3 

•   tiVt 

14*  Septbr« 

27.  Septbr. 
bei  5350' 

— 

• 

9—13  . 

»i'/l 

— 

— 

— 

"— 

12 

12.  Novbr* 

30.  Oktbr. 

17.  OlLtbr« 

3.  Oktbr. 

« 

10- n 

tl% 

1000  Vuaa  Höhe  bi«  zur  Beendigrunfl^  d 

ler   Bmthenbil 

düng  10,  und  vom  Beginn 

11  Tafe. 

< 

• 

17t 

Das  Schmelzen  de«  Schnees  und  das  Erwachen  der  V^gi^ataiMoiif  «o 
wie  der  Eintritt  der  winterlichen  Schneedecke  sind  stets  schwankend,  be* 
sonders  in  der  Tierregion  $  bis  SOOO  Fuss  ergiebt  sich  in  manchen  Win- 
tern gar  keine  dauernde  Schneedecke  (und  somit  auch  keine  Schlittbahn) 
bis  3000  Fuss,  und  auf  den  Sonnenseiten  auch  noch  höher,  wird  die  Schnee- 
decke  öfter  zeitweise  weggeschmolzen;  über  diesen  Gürtel  hinauf  ist  sie 
aber  so  ständig,  dass  sie  wirklich  mit  dem  Eintritte  und  dem  Schlüsse 
der  Vegetazion  zusammenfällt 

Oertlich  treten  nach  den  mehr  oder  weniger  günstigen  Verhaltnis- 
sen die  Vegetazionsepochen  im  Mittel  sehr  verschieden  ein.  Unterschiede 
von  8  —  3  Wochen  sind  da  nichts  Seltenes. 

Auch  nach  den  Jahren  treten  sie  sehr  verschieden  ein;  besonders 
im  Erwachen  der  Vegetazion  liegen  die  Extreme  etwa  6  Wochen  aus- 
einander. 

Ein  sehr  zeitlicher  Eintritt  der  Vegetazion  ist  der  Reife  und  Hart- 
fröste wegen  in  der  Regel  gefahrlich. 

Dauer  der  Tesetaxionsaelt  Im  MaoptalpeuMtoeke« 

(Vom  Erwachen  der  Ve^cetasioD  bis  zoni  Eiotritte  des  Wlalvr«.) 

h  der  leehölM 
vei  Fviim  Tags 

1500  — SOOO  .  .  (68 
2000  —  3000    .    .    VA 

3000—4000  .  .  ns 
4000—5000  .  .  soe 

5000  —  6000  .  .  167 
6000—7000  .  .  132 
7000  —  8000    .    .      9t 

Der  Unterschied  im  Vegetazionszeitraume  befrigt  daher  Ar  je  1000 
Fuss  Seehöhe  unten  23,  oben  98*  und  im  Mittel  29  Tage.  Ober  der 
Schneelinie  übersteigt  er  noch  weit  die  38  Tage ;  die  Vegetazionszeit  be- 
schränkt sich  dort  (an  sonnigen  Stellen)  fast  auf  den  blossen  Monat  Au- 
gust; die  Flechten  bleiben  hier  gar  oft  bis  ins  zweite  Jahr  mit  Schnee 
bedeckt,  ohne  aber  dieserwegen  abzusterben. 

Nach  Oben  bedarf  ^ie  Entwicklung  der  Pflanzen  immer  grösserer 
Zeiträume.  —  Im  Hauptalpenstocke  verfliessen  z.  B.  zwischen  der  Blft- 
thenbildung  und  der  Fruchtreife  folgende  Tage. 

Klncbs  Wlntarroggsa    Gerste 


1500- SOOO 

51 

44 

44 

S0OO-30OO 

60 

46 

47 

3000-4000 

78 

47 

47 

4000—6000 

83 

50 

48 

9000-5400 

— 

56 

51 

Merkwürdige  ist  i&berhaupt  der  Verg^leich  der  Zeit»  welche  die  einzel- 
aeii  Gew&cbse  in  den  verschiedenen  Klimaten  %n  ihrer  Vollendung^  brau- 
chen« Die  folgenden  swei  Beispiele  von  Winterpflanzen  werden  noch  auf- 
fallendere Unterschiede  seigen« 

Wlatsrwsiisa 

Mittlere      Mittlere  Vef  etasionaseit 


|ilU8tt 

jtratmlt 

Ty 

Malta    ...    *      1.  Des. 

13.  Mai 

163 

Sizilien     ...      1.  Dez. 

M.  Mai 

170 

Neapel  *    .    .    *    18.  Nov. 

t.  Juni 

196 

Rom     ....      1.  Nov. 

t.  Juli 

»3 

Berlin  ....         — 

— 

t» 

Alpen  bei  3000  F.  It*  Sept. 

7.  Auffutt 

31» 

Wlaterroggsa   la  Isa  llpea 

Vegetazlontizeit 

Iseh5hs       laatadt         Irataiott      Tags 

MOO  SO.  Sept  30.  Juli  818 
MOO  8.  Sept.  14.  Aug.  340 
HOO         a  Sept         a  Sept      365 

Da  die  geringere  Luftwlrme  offenbar  auch  durch  die  Zeit  ersetzt 
wird«  so  reifen  die  Frfich te  in  den  Höhen  zwar  bei  geringeren  Tages« 
temperaturen,  aber  darum  auch  später.  —  Die  Kirsche  z.  B.  reift  am  Fusse 
der  Alpen  bei  einer  mittleren  Tagestemperatur  von  17  —  18®«  an  ihrer 
obersten  Verbreitungsgrenze  hingegen  bei  11— It®;  der  Winterroggen 
herunten  bei  17  — 18^  oben  bei  lO^'. 

Es  scheint  jedoch  kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  die  Pflan- 
zen in  den  Höhen  mit  .einer  etwas  geringeren  W&rmesumme  (Summe  der 
Tagestemperaturen  der  ganzen  Vegetazionazeit)  verlieb  nehmen. 
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Der  Aelpler  und  seine  Wirthschaü 
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Der  Aelpler  als  Hemch  und  Staatsbürger. 

Die  Natur,  welche  den  Menschen  umgiebt ,  spiegelt  sich  wieder  in 
seiner  Seele.  —  Gewaltig  und  rein  drückt  sie  sich  in  daa  weiche  6e- 
niüth  der  Jagend ,  machtig  wirkt  sie  noch  immer .  auf  den  von  Leiden- 
schaft bewegten  Mann  und  selbst  der  dem  Grabe  suwankende  Greis 
ist  ihr  noch  unterthan;  uns  unbewusst  gesellen  sich  ihre  Eindrücke  zu 
dem,  was  tief  und  frei  als  ursprüngliche  Anlage,  als  innere  geistige 
Kraft  in  uns  wurzelte ,  sie  prägen  mit  diesen  den  Karakter  des  Einzelnen 
auS|  und  den  ganzer  Völker. 

Grossartig  ist  die  Alpennatur,  grossartig  und  tief  ist  auch  ihre  Wir- 
kung auf  den  Menschen. 

Möge  naturwidrige  Verkehrtheit  und  Sittenlosigkeit  in  den  Gross- 
st&dten  noch  so  viele  Siege  erringen,  mj^gen  sie  im  Flachlande  den  Tross 
ganzer  Völkerschaften  mit  sich  reissen,  den  Aelpler  werden  sie  nie  upd 
nimmermehr  unterjochen,  dafür  schützt  ihn  die  Majestät  seiner  Hpchberge. 

Im  Angesichte  der  erhabenen  Alpennatur  schrumpfen  de^  falsche 
Prunk,  der  hohle  Schein,  die  Lüge  und  die  Heuchelei  unsercar  Civilisati- 
on  in  ihr  Nichts  zusammen.  Darum  gibt  sich  auch  der  unverdorbene 
Aelpler  treu  und  wahr  wie  ihn  Gott  geschaffen  hat;  er  n^nnt  die^  Dinge 
bei  ihrem  wahren  Namen  und  treibt  die  Höflichkeit  n^cht  weiter  als  zum 
Verschweigen  dessen,  .was  offenbar  verletzen  müsst^.  Sein  gerades  Vor» 
gehen,  seine  derbe,  ungeschminkte  Sprache  stossen  zwar  den  verweich- 
lichten Kulturmenschen  zurück,  wo  er  sich  getroffen  föhlt,  im  Übrigen 
aber  ziehen  sie  ihn  höchlich  an,  und  zwingen  ihm  nnwiilkührlich  Bewun- 
derung ab  fOr  eine  Tugend,  welche  er  nicht  nachzuahmen  versteht. 

Die  schwere  Mühe,  die  Wagniss  und  Grefahr,  mit  welcher  der  Alpenbe- 
wohner dem  Boden  gleichwohl  hinreichende,  ja  öfter  reichliche  Erzeugnisse, 
den  Grewerben  befriedigenden  Lohn  abgewinnt,  machen  ihm  diese  doppelt 
werthvoU  und  genussreich,  sie  fessein  ihn  mit  doppelten  Banden  an  seine 
Scholle,  an  sein  heimatliches  Thali  sie  würzen  ihm  aufs  köstlichste  sein 
einfaches  Mahl,  sie  verwandeln  sein  hartes  Lager  in  ein  Dunenbett,  seine 
Sommerbank  vor  dem  Hause,  seine  warme  Winterstube  in  einen  f&rstli- 
chen  Pallast;  sie  gehen  ihm  unerschöpflichen  Stoff*  zum  traulichen  Ge- 
schäcker  in  der  Spinnstuhe,  zum  gemüthlichen  Geplauder  mit  den  werthen 
Angehörigen,  welche  Mühe  und  Lohn,  Leid  und  Freude  mit  ihm  theilen. 

So  lebt  denn  der  Aelpler  vergnügt  und  zufrieden  mit  seinem  Loose, 
er  sehnt  sich  nicht  weg  in  ferne  Lande,  noch  verlangt  er  seine  beschei- 
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dene  Existenz  mit  einer  glanzenden  za  vertauschen;  ist  er  aach  gezwungen 
einigen  Erwerb  in  der  Fremde  zn  suchen ,  so  kehrt  er  mit  seinen  Spar- 
pfennigen freudig  zu  seinen  Lieben  zurück ;  ja  wäre  er  auch  Jahrzehende 
auf  Handelschaft  oder  im  Gewerbbetriebe  ausser  Landes  gewesen  und 
dabei  ein  reicher,  angesehener  Mann  geworden,  so  zieht  er  endlich  wie- 
der ein  in  die  Berge  seiner  Jugend,  Tertauscht  den  stidtischen  Frack 
mit  der  Lodenjoppe  und  lasst  sich  an  der  Seite  seiner  Väter  begraben« 

Zufriedene,  anspruchslose,  biedere  und  gottesf&rchtige  Menschen  sind 
auch  gute  Unterthanen.  —  Der  A^pler  ist  letzteres  im  hohen  Masse;  er 
ist  treu  seinem  Kaiser  und  ihm  in  hohem  Grade  anhänglich ;  er  ist  gehor- 
sam dem  Gesetze  und  trägt  willig  die  Staatslasten,  wenn  ihm  ihre  Noth- 
wendigkeit  begreiflich  gemacht  wird.  In  seinem  gesunden,  unverdorbenen 
Sinne  sieht  er  wohl  ein^  dass  der  Unterthan  Pflichten  habe,  die  er  red- 
lich erfüllen  muss,  bevor  er  von  Rechten  sprechen  will.  Die  Beamten 
kommen  sehr  leicht  mit  ihm  aus,  sobald  sie  nur  in  seiner  Weise  offen, 
gerade  ,  menschenfreundlich  und  vor  Allem  gerecht  furgehen,  seine 
Sitten  und  Gebräuche  achten  und  es  nicht  verschmähen,  ihm  ihre  Forde- 
rungen gehörig  aufzuklären. 

Die  Bewohner  jener  Hochthäler  sind  von  der  Geburt  bis  zum  Gra« 
be  vielfach  bedroht  von  der  wilden,  übermächtigen  Natur  ihrer  Berge; 
beängstigt  und  gefährdet  durch  Stürme  und  Wildbäche,  die  ihre  Ernte 
verwüsten,  ihre  Felder  und  Wohnstätten  einreissen;  durch  Lawinen^  Gle- 
tscherbewegung und  Bergstürze,  weiche  ihnen  gar  oft  Habe,  Leib  und 
Leben  abfordern.  Die  Zubringung  seines  Holzes  oder  Heues,  die  Nach- 
sicht nach  seinem  Viehe,  seine  Streifzüge  nach  der  kecken  Gemse,  der 
harmlose  Besuch  seiner  Liebsten,  ja  selbst 'der  fromme  Sonntagsgi^g  zur 
Kirche  kann  dem  Aelpler  ein  Glied,  kann  ihm  das  Leben  kosten.  —  Aber 
eben  diese  beständige  Gefahr  auf  jedem  seiner  Tritte  spannt  auch  alle 
Kräfte  seines  Körpers  und  Geistes,  bildet  sie  aus  und  erhält  sie  frisch. 

Die  überwältigende  Grösse  der  Alpenwelt,  ihre  erschütternden  Na- 
turerscheinungen, die  ewig  wiederkehrenden  Gefahren,  denen  der  Eine 
ganz  unvermuthet  unterliegt,  der  Andere  wie  durch  ein  Wunder  glücklich 
entgeht,  dringen  dem  Aelpler  ununterbrochen  das  melancholische  Nichts 
des  Menschen  auf,  sie  werfen  ihn  nieder  vor  der  Allmacht  Gottes,  gegen 
die  er  sein  Gemüth  nur  durch  Gebeth  aus  dem  Staube  zu  erheben  vermag. 

Das  unverrückbar  Feste  seiner  grossen  Naturfenomene,  die  natur- 
nothwendige  Unveränderlichkeit  seines  Haushaltes  und  seiner  Lebenswei- 
se ,  seine  Abgeschlossenheit  und  sein  intensives  Familienleben  müssen  den 
Aelpler  an  das  Altbeistehende  knüpfen,  müssen  ihn  echt  konservativ 
machen. 

Das  Verbal tniss  zur  Rochgebirgsnatur  ist  die  grosse  Brziehungs- 
schule  dieser  Alpenvölker;  in  ihr  erapfiingen  sie  Einfachheit,  Biedersinn, 
Thatkraft,  Beharrlichkeit  und  Erfindungsgeist;  sie  verleiht  ihnen  kühnen 
Muth  und  Freiheitssinn,  aber  auch  Achtung  des  Bestehenden  und  der  ge- 
setzlichen Obrigkeit;   das  Bewusstsein  ihrer  Würde  und  Selbststäiidig- 


kei^  abar  auch  jtlie  EhFfaureht  vor  de«  8chdp4er  und  seinen  gewaltigen 
Warken  und  Gebotben;  ibr  verdanken  aie  düe  groaaa  Kunst  sich  selbst 
zu  belfen,  aber  auch  die  Werthschatzung  der  Nächstenhilfe  und  die 
sich  daran  aufknüpfende  Nächstenliebe. 

Schon  in  den  Tagen  der  Schöpfung  ist  der  Karakter  des  Aelplers 
und  mit  ihm  die  Geschichte  der  Alpen  Völker  vorgezeichnet  worden;  ein 
Karakter^  eine  Geschichte,  die  «ich  ganz  anders  gestaltet  haben  wQrden, 
wäre  dieser  Erdstrich  eine  einförmige  Ebene  geblieben  gleich  den  Wohn- 
plätzen der  Magjaren,  oder  ein  Mittelgebirgsland  wie  Mähren  und  Böhmen. 

Um  wahr  zu  schildern,  darf  ich  aber  nicht  verschweigen,  dass  ne- 
ben den  Tugenden  der  Hochgebirgsbewohner  auch  einige  Schwächen 
einhergehen.  —  Ihre  Gottesfurcht  artet  zuweilen  in  Bigotterie  und  reli- 
giöse Unduldsamkeit  aus,  ihr  konservativer  Sinn  in  eigmsinniges  Festhal- 
ten am  Alten,  in  indolenten  Widerwillen  gegen  wirkliche  Verbesserun- 
gen; ihre  Beharrlichkeit  in  Starrsinn*  —  Durch  diese  Schwächen  zahlen 
sie  den  Tribut  der  Menschheit. 

Wenn  ich  eben  die  Sittlichkeit  des  Aelplers  hervorgehoben  habe, 
so  verstehe  ich  darunter  weder  die  konvenzionelle  Sittlichkeit  der  soge- 
nannten gebildeten  Welt,  noch  auch  jene,  welche  billigerweise  nur  bei 
Menschenklassen  gefordert  werden  kann,  welche  in  ganz  anderen  Ver- 
hUtnissen  leben. 

Die  Aelpler  sind  gewiss  treue  und  musterhafte  Gatten,  so  musterhaft 
ala  man  aie  nur  sonst  wo  findet  -^  Per  Umstand  aber,  dass  der  Bauer  sein 
ganzes  Gut  (wie  es  in  den  deutschen  Kronländern  und  in  Kärnthen  und 
Krain  vom  Gesetze  gefordert  wird)  nur  einem  Sohne  übergiebt,  welcher 
dann  sdne  Geschwister  mit  einer  Kleinigkeit  abfertigt,  zwingt  die  bei 
Weitem  grössere  Zahl  junger  Leute  als  Knechte  und  Mägde,  als  Holzer, 
Köhler^  Berg-  oder  Hüttenarbeiter  |n  Dienste  zu  gehen  und  dabei  entwe- 
der lebenslänglich  oder  wenigstens  durch  lange  Jahre  ledig  zu  bleiben, 
bis  sie  endlich  so  viel  erspart  haben,  um  sich  ein  Häuschen  zu  kaufen 
oder  bis  es  ihnen  gelungen  ist,  irgendwo  ein  sicheres  Brot  zu  erlangen.- 

Berücksichtigt  man  dieses  Verhältniss,  ecwägt  man  die  völlige  Unge- 
zwungenheit im  Umgange  dieser  Naturmenschen,  die  unbewachte  Ein- 
samkeit, welcher  die  Alpenmaiden  bei  ihren  Feldarbeiten  auf  den  Hoch- 
wiesen >  vor  Allem  aber  auf  der  Alm  Preis  gegeben  sind;  erwägt  man, 
Mrie  die  wochenlange  Abwesenheit  des  Liebsten  die  Sehnsucht  zum  heis- 
sesten  Verlangen  spannen  muss,  wfirdigt  man  endlich  die  meilen weiten 
Sonntagsgänge  zur  Kirche  und  die  unausweichliche  Aufregung,  in  wel- 
che kräftige  Naturen  bei  ihren  langersehnten  Lustbarkeiten  gerathen  müs- 
sen, so  wird  man  den  vertrautesten  Umgang  der  Liebespaare  weder  be- 
freiydend  finden,  noch  hoch  anschlagen.  —  Ehre  genug,  das^  der  Bursche 
gewöhnlich  redlich  sorgt  für  die  Erziehung  seiner  Liebesptänder  und  dass 
er  seine  treue  Maid  zur  Gattin  machte  sobald  seine  Verhältnisse  ihm  die 
Verehelichung  gestatten. 
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Wo  unter  ooiuit  so  vftUi;^  unverdorbenen  Leuten  selbst  die  Matronen 
keinen  Anstoss  nehmen  an  dem  Falle  einer  Jungfrau ,  wo  die  Mütter  ihn  bei 
den  eigenen  Töchtern  geduldig  hinnehmen  als  etwas  Unvermeidliches ,  wo 
Kinder  der  Liebe  ihren  Müttern  gar  nichts  nehmen  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung, dort  muss  die  Enthaltsamkeit  wahrhaftig  eine  unmögliche  Tu- 
gend sein. 

Selbst  gegen  jene  Dirnen,  welche  in  der  verführerischen  Einsamkeit 
der  Hochalm  dem  männlichen  Ungestüme  gewahren,  was  in  der  Regel  nur 
als  Lohn  treuer  Liebe  nachgesehen  wird,  selbst  gegen  solche  mag  ich  noch 
nicht  den  Stein  aufheben;  denn  ihr  Schicklichkeitsgefuhl  ist  nie  durch  Er- 
aüehung  verfeinert  worden,  und  sie  sündigten  unter  Umstanden,  welche  auch 
den  feinerzogenen  Menschen  dem  Naturzustande  unserer  Erzväter  nahe 
bringen. 

Die  folgenden  statistischen  Daten  mögen  belegen  und  in  bestimmter 
Ziffer  nachweisen,  was  ich  eben  über  den  Karakter  des  Aelplers  andeutete. 

Auf  eine  Million  Menschen  kommen  (18M  —  48)  im  Durchschnitte 
jährlich  Vergehen : 

bi  dsalordvsit- 
lortet-  ui 
Im  AlptBlttia  Sü^todsra 

Verbrechen ."""'*'''""'^"*^  1890     ^'^ "    1550 

Darunter  waren 

Oeffentliche  Gewaltthfttigkeit  65  SO 

Betrug,  Diebstahl ,  Veruntreuung ,  Raub         1060  1S90 

Körperliche    Verletzungen,     Mord    und 

Todichlag 100  90 

Schwere  Polizeiflbertretungen  •     •     •     •  8600  5t90 

/das  Eigenthum    •      •      •         1770  SMO  % 

\^        ^  IdieEhre 480  980 

Darunter  gegen  )  ^  ^  ™; 

^      ]dle  Sittlichkeit     •     •     •  80  300 

(körperliche  Sicherheit    •         1080   __^^      IMO     ^__^ 

Strafbare  Handlungen  im  Ganzen 4890  6840 

Der  Aelpler  steht  daher  in  der  Strafstatistik  auf  einer  glänzenden  Stu- 
fe. —  Nur  im  Verbrechen  der  körperlichen  Verletzung,  des  Mordes  und 
Todschlages  steht  er  gegen  die  Bewohner  der  übrigen  Ländergruppen  im 
Nachtheile,  woran  nur  die  Heftigkeit  der  wälschen  Alpenbewohner  Schuld 
ist;  welche  in  ihrem  Zorne  allsogleich  zum  Messer  greifen. 

Eines  gewaltsamen  Todeb  starben  (1846  —  48)  von  einer  Million  Men- 
schen jährlich : 

In  ien  lorlwest- 
lordoit-iaiSlld- 
la  iea  ilpoa  ttndem 

! Selbstmord    •     •          •     •      86  37 

Mord 5  34 

UngiackBflÜle     •     •     •     ■     370  MO 

Hinrichtung '/i  l'/t 

IS 
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Alao  auch  der  Selbstmord  i«t  in  den  Alpen  bei  weitem  seltener,  wie 
anderwärts ;  fast  um  die  Hälfte  zahlreicher  aber  der  Tod  durch  Unglücks- 
fälle. 

In  Tirol  allein  verloren  (1834  —  35)  jährlich  155  Menschen' durch  I7n-' 
glück  ihr  Leben,  Davon  waren  ertrunken  39,  todt  gefallen  24 ,  über  Felsen 
gestürzt  19,  erstochen  worden  11,  erschossen  9«  erfroren  8,  von  Lawinen 
gelödtet  7,  verblutete  1,  todtgeschlagen  4,  todt  geschleift  durch  umgestürz- 
te Rennschlitten  2,  an  Gift  umgekommen  2,  durch  Einsturz  zerquetscht  2» 
durch  den  umgestürzten  Wagen  erdrückt  ],  beim  Fuhrwerke  über  Felsen 
geschleudert  1,  von  einem  Schweine  verzelurt  1  (Kind,)  durch  einen  Ochsen 
todtgeschleifl  1,  verbrannt  1,  vom  Blitze  getödtet  1,  durch  abrollende  Steine 
zerschmettert  2,  durch  geßUte  Bäume  erdrückt  6»  mit  ein^m  Steinwurf 
gelödtet  1. 

1835  sind  in  Tirol  durch  Nächstenhilfe  25  Menschen  aus  der  Todes- 
gefahr glücklich  gerettet  worden. 

Man  hat  berechnet,  dass  in  diesem  Lande  bloss  nach  dem  gewöhn- 
lichen Gange  der  Hochgebirgs-Naturereignisse  300.000  Menschen,  also  fast 
die  Halbscheid  der  Bewohner  in  beständiger  Lebensgefahr  schweben. 

Die  mittlere  Stärke  der  Familien  ist  in  den  Alpen  (mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Militärgränze)  die  grösste  des  Kaiserreiches,  sie  beträgt  5. i  Kö- 
pfe. Hierin  kommt  denselben  nur  Italien  gleich ;  die  Nordwest- und  IVordost- 
länder  stehen  mit  4.«  bedeutend  unter  ihnen,  so  wie  überhaupt  das  gesamm- 
te  Flachland  des  Kaiserreiches,  in  welchem  die  Familie  durchschnittlich 
4.8  Köpfe  zählt«  —  Dass  die  Militärgrenze  mit  9.4  Kopfe  sie  übertrifft,  liegt 
nur  in  den  patriarchalischen  Familienverhältnisseh  dieses  Kronlandes,  in 
welchem  ganze  Nachkommenschaften  unter  Einem  Familienhaupte  verei- 
nigt bleiben. 

Die  weibliche  Bevölkerung  ist  in  den  Alpen  geringer  als  in  den  übri- 
gen Ländergruppeu ;  denn  während  sie  hier  52 V2  Prozente  beträgt,  entfallt 
sie  dort  nur  mit  51  Prozenten. 

Die  unehelichen  Geburten  betragen  in  den  Alpen  18  Prozente,  während 
sie  in  den  übrigen  Ländergruppen  des  Reiches  nur  10  Prozente  aller  Gebor« 
nen  ausmachen.  Das  Meiste  trägt  hiezu  Steiermark  bei  mit  25,  das  We- 
nigste Tirol  mit  4'/»  Prozenten. 
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KSrperbeschaffenlieit  des  Älplers. 

Stellt  man  die  Sterblichkeitstabellen  der  Alpenländer  jenen  der  übri- 
gen Ländergruppen  gegenüber^  so  ergeben  sich  folgende  überraschende 
Resultate.^ 

Es  sterben  (1846  —  47)  jährlich  von  einer  Million  Menschen : 
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Anadhl     Pr«>eiite      AMsahl     Prcment« 
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1-  4 

4-SO 
SO-M 
40-60 
60-80 
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17 


29 
13 

n 

13 
15 
14 

t., 
0.0$ 


28190 


100 


33090 


'i»r' 


100 


Mittlere  Lebenfldaiier    Jahre        8f 
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Während  also  in  den  fibrigen  Landern  der  Mensch  ein  mittleres  Altar 
von  S7  Jahren  erreicht,  gelangt  er  in  den  Alpen  auf  32  Jahre ;  während  dort 
die  Meisten  in  dem  Alter  von  40—60  Jahren  sterben»  erreichen  sie  hier 
60—80  Jahre. 

Im  Körperbau  unterscheidet  sich  der  Aelpler  etwa  nur  ^ durch  grös- 
sere Gedrungenheit  —  In  den  fruchtbaren  und  wohlhabenden  Gegenden 
ist  der  Menschenschlag  sehr  stark  und  schön^  in  den  armen  und  (verhält- 
ni9smäs8]g)  überdicht  bevölkerten  Strichen  hingegen  (wegen  ungenügen- 
der Ernährung)  nur  sehr  gewöhnlich;  in  den  engen,  schattigen  und  feuch- 
ten Thälern  durchschnittlich  sogar  unter  der  Mittelmässigkeit;  zahlreiche 
Krankheitsanlagen  und  viele  Krüppel  zeigen,  dass  derlei  Thäler  nicht 
wohl  taugen  zu  Wohnplätzen  der  Menschen. 

Fast  überall  in  den  Alpen  verlieren  die  Weiber  bereits  früh  die 
Fülle,  die  Leichtigkeit  und  Frische  der  Jugend;  ihr  anstrengendes  Arbei- 
ten mag  daran  Schuld  sein. 

Das  Hochgebirg  zeichnet  sich  durch  rheumatische  und  gichtische 
Leiden  aus.  Erstere  treten  insbesondere  im  Sudabfalle  scharf  hervor; 
keine  Abhärtung  vermag  ganz  gegen  sie  zu  schützen,  die  rüstigsten  Forst- 
arbeiter, die  im  Walde  völlig  aufwuchsen,  also  gewiss  das  Maximium  von 
Abhärtung  erreicht  haben,  liegen  dort  tagelang  an  unleidlichen  Kreuz- 
schmerzen auf  den  Bänken  arbeitsunfähig  umher. 

Die  Erklärung  liegt  nahe.  Die  meisten  Gänge  fuhren  aus  den  Thä- 
lern auf  die  Höhen.  Unten  ist  es  warm,  die  Pfade  sind  steil,  jedermann 
kommt  beim  Steigen  in  Schweiss;  plötzlich  gelangt  man  vom  sonnigen 
Hang  in  eine  feuchtkalte  Schlucht,  an  den  Lawinenfirn  oder  Gletscher, 
auf  das  sturmbewegte  Joch,  es  trifft  ein  eisiger  Luflstrom  den  erhitzten 
Körper  und  erkältet  ihn  bis  ins  Mark,  oder  es  bricht  ein  Gewitter  los, 
verwandelt  die  bisherige  unerträgliche  Schwüle  ebenso  plötzlich  in  em- 
pfindliche Kühle  und  durchnässt  uns  bis  an  die  Haut*  Welcher  Körper 
vermachte  aoldi  grellem  Wechsel  jederzeit  zu  widerstehen  ? 

1»* 
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Per  Aeipler  steigt  zwar  methodisch  langsam,  er  kleidet  sich  in  den 
Hochthälern  durchs  ganze  Jahr  in  Wolle»  er  macht  an  jenen  kalten  Orten, 
an  welchen  er  verweilen  muss  gerne  ein  wärmendes  Feuer  an ;  der  Wal- 
sehe  zieht  sogar  die  Jacke  aus  und  trocknet  an  dessen  Wärmestrahlen  das 
rücklings  von  Schweiss  durchnässte  Hemd;  aber  das  Alles  hilft  nicht 
immer  gegen  Verkfihlung. 
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Das  Fezentlram. 

Man  gelangt  in  Alpenthäler,  in  welchen  sich  taubstumme  Missge- 
stalten mit  blöder  Miene  und  stieren  Augen,  mit  krummen  Beinen  und  un- 
geheuren Kröpfen  herumschleppen,  verkrüppelte  Schreckensgestalten,  vrie 
man  sie  sonst  noch  nirgens  erblickt  hat  Es  sind  das  die  Fexen  C^uch 
Troddeln,  Tocken,  Dosten,  Kretinen  die  weiblichen  auch  Trappen  genannt). 

Das  Fexen thum  ist  ein  fürchterlicher  Fluch  der  sonst  so  herrlichen 
Alpen*  Wohl  uns,  dass  es  nur  auf  einzelne  Striche  beschränkt  ist. 

Selten  die  gewöhnliche  Menschengrösse  erreichend,  oft  zwergartig, 
immer  Missverhältnisse  der  einzelnen  Körpertheile  zum  Ganzen  oder  un- 
ter sich  zeigend,  oft  eine  unförmliche  Masse  bildend ,  erinnert  der  vollen- 
dete Fex  an  die  Gnomen  der  Fabelwelt. 

Sein  oben  und  hinten  abgeplatteter  mit  struppigen  Haaren  bedeck- 
ter Schädel,  das  breite  grinsend  verzerrte  Gesicht,  die  stark  hervortre- 
tenden Kiefern,  die  grossen  lappigen  Ohren,  die  zusammengekniffenen 
Augenlieder  mit  enger  unreiner  Spalte,  das  unsicher  rollende  oder  stark 
fixirte,  oft  schielende  lichtscheue  stets  ausdrucklose  Auge,  die  dicke,  ab- 
geglättete, umgestülpte  Nase,  der  breite  weit  geöflhete  gähnende  Mund 
mit  seinen  wulstigen  Lippen,  verdorbenen  Zähnen  und  der  plumpen  Zun- 
ge, geben  dem  dicken  auf  die  Brust  herabhängenden  oder  beharrlich  nach 
einer  Seite  gezogenen  Kopf  ein  mehr  als  thierisches,  ein  ekelhaftes 
Gepräge« 

Die  Körperhaut  ist  dick,  faltig,  missfarbig,  fahl  und  selbst  fleckig, 
in  grossen  Falten  hängt  sie  an  Augenliedern  und  Wangen;  die  zahlrei- 
chen Runzeln  zwischen  den  borstigen  Augenbrauen  und  auf  der  niedern 
Stirn  verleihen  dem  Gesichte  ein  absonderlich  altes  und  träges  Ausse- 
hen« An  dem  meist  kurzen,  dicken  Halse  hängt  gewöhnlich  ein  hässli- 
cher,  unförmlicher  Kropf«  Die  Brust  ist  eng  und  niedrig,  der  Unterleib 
dagegen  unvierhältnissmässig  entwickelt,  so  dass  der  ganze  Rumpf  oft 
nur  Bauch  zu  sein  scheint;  die  Beine  sind  kurz  und  missgestaltet;  die 
langen,  mageren  Arme  hängen  affenartig  an  der  Brust  herab.  Dage- 
nen  sind  die  Genitalien,  besonders  die  männlichen,  weit  über  das  gewöhn- 
liche Mass  ausgebildet.  Die  Muskeln  sind  schlaff,  die  Bewegungen  unsi- 
cher, oft  der  Willkür  entzogen;  die  runde,  wulstige  Zunge  hängt  her- 
vor und  bewegt  sich  in  gedankenlosem  Spiele^  die  Sprache   ist  schwer- 
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tiäig,  oft  vertritt  ein  thierische«  Oransen  ihre  Stelle;  die  Sinne  sind 
mehr  oder  weniger  schwach,  stumpf  und  ttnempfangiich,  häufig  ist  Taub- 
stummheit vorhanden;  oft  vermag  der  ste^  gefrässige  Kretin  keinen  Un- 
terschied zwischen  den  wohlschmeckendsten  Speisen  und  den  abscheulich- 
sten Dingen  zu  machen. 

Die  höheren  Seelenkräfte  kommen  beim  vollendeten  Troddel  gar 
nicht  zur  Aeusserung,  der  hochgradige  Kretin  hat  nicht  einmal  thierischen 
Instinkt  Eben  so  tief  ist  die  moralische  Versunkenheit;  die  Wenigsten 
haben  einen  Begriff  von  Recht  und  Unrecht,  von  Schamgefühl  u.  dgl. 
Vorherrschend  sind :  Tficke^  Heftigkeit»  Erzürnbarkeit»  Gefrässigkeit,  Hang 
zur  Wollust»  Schamlosigkeit 

Eine  grosse  Zahl  von  Fexen  raSk  der  Tod  schon  in  früher  Kind- 
heit hin,  den  Qbrigen  machen  Wassersucht  und  Abzehrung  gewöhnlich 
schon  vor  dem  30.  Jahre  ein  Ende;  einzelne  erreichen  jedoch  auch  ein 
bedeutendes  Alter. 

Zwischen  dem  scheusslichen  vollendeten  Kretin  und  dem  ganzlich 
wohlgebildeten  Menschen  giebt  es  eine  grosse  Zahl  von  Zwischenstufen 
und  Übergängen.  Bemerkenswerth  aber  bleibt  es^  dass  bei  Vielen  der 
Kretinismus  nur  in  Einer  oder  der  anderen  Richtung  ausgebildet  ist,  und 
dass  bei  solchen  Halbfexen  untergeordnete  Geistesfähigkeiten  oft  in  un- 
gewöhnlichem Grade  entwickelt  sind.  So  vermochte  in  Salzburg  der 
sogenannte  Kalenderfex  das  Datum  aller  Heiligen  Tage  des  Jahres  genau 
anzugeben ;  so  wusste  der  Moos  -  Thaddädl  die  in  der  Kirche  gehörten  Pre- 
digten im  Wirtshause  bewunderungswfirdig  nachzupredigen;  der  Ziller- 
fex  zeichnete  sich  durch  unglaublichen  Zahlensinn,  der  Hundshansel  durch 
ganz  besonderes  Talent  im   Stehlen  junger  Hunde  aus. 

Die  Halbfexen  haben  in  manchen  Dingen  einen  fast  genialen  Schwung» 
nur  gehen  sie  in  ihrem  Geschmacke  gewöhnlich  ins  abentheuerliche«  Sie 
schmüken  sich  gerne  mit  Flitterwerk  aller  Art,  hängen  sich  zuweilen 
Ordenskreuze  an  und  setzen  sich  Kronen  auf.  Prächtige  Namen  gehen 
ihnen  über  Alles;  nicht  selten  lassen  sie  sich  Napoleon,  Julius  Caesar 
oder  Kaiser  und  König  schelten. 

Die  körperlichen  Zeichen  des  Kretinismus  sind  der  Kopf,  die  über- 
grosse  Leber  und  die  übermässig  entwickelten  GeschlechtstheUe.  —  Die 
Missbildung  des  Kopfes  und  die  zurückgebliebene  Ausbildung  des  Gehir- 
nes rufen  den  Mangel  aller  geistigen  Fähigkeiten,  die  UnvoUkommenheit 
der  äusseren  Sinne  hervor ;  das  Vorherrschen  der  Fress-  und  Verdauungs« 
Werkzeuge  bedingt  die  Alleinherrschaft  des  vegetativen  Lebens. 

Die  menschliche  Leibesfrucht  wird  dadurch  zum  Kretin,  dass  das 
Fötusfeben  in  ihr  nie  erlischt;  daher  auch  das  ewig  Kindische  der  Halb- 
fexen. Noch  in  seinem  60.  Jahre  ritt  der  salzburgische  Moosthaddädl  auf 
hölzernen  Steckenpferden,  sang  Messe  und  trug  eine  goldpapierne  Bischofs- 
mütze. —  Darum  geht  im  ausgeprägten  Kretinleibe  das  schönste  Erbtbeil 
der  Gottheit  —  Geist  und  Gemüth  —  nie  auf,  darum  ist  diesen  Geschöp« 
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fen  der  schönste  Vorsug^  de«  Menschen  —  die    Sprache  versagt;  darum 
sind  sie  nur  in  einem  Triebe  mündig  geworden,  d,i.  im  Grescfalechtstriebe« 

Zweifelsohne  beruht  dei«  Kretinismus  auf  vorherrschender  Thätig- 
keit  des  Ganglien-  und  unvollkommener  Entwicklung  des  Cerebralsistems« 

Der  Kretinismus  ist  oft  das  eigentliche  Erbtheil  ganzer  Familien ;  der 
Fex  wird  häufig  schon  als  solcher  geboren.  Troddelhafte  Eltern  und  be- 
sonders kretinische  Väter  erzeugen  in  der  Regel  auch  troddelhafte  Kin- 
der, von  denen  besonders  die  später  gebornen  hervorragende  Fexen  wer- 
den« Die  endemischen  Einflüsse  bilden  dann  den  Kretinismus  weiter  aus, 
so  dass  schon  die  zweite  oder  dritte  Generation  aus  vollendeten  Trod- 
deln besteht,  mit  denen  bei  ihrer  Ohnmacht  zur  Zeugung  nach  weisen 
Naturgesetzen  das  unglückliche  Geschlecht  endlich  ausstirbt 

Der  entwickeltste  Kretinismus  war  ursprünglich  meistens  schon  ein 
angeerbter,  im  krankhaft  bestellten  Zeugungsakte  begründeter. 

Der  angeerbte  Kretinismus  setzt  aber  nicht  unbedingt  schon  dostische 
Eltern  voraus,  zuweilen  genfigen  hiezu  schon  lebhafte  Eindrücke  von  Fe- 
xen auf  die  Fantasie  der  Mütter.'  —  So  kommt  es,  dass  manchmal  unter 
mehreren  wohlgebildeten  Kindern  geistreicher  Eltern  ein  oder  das  andere 
gleichwohl  als  völliger  Fex  zur  Welt  kommt  Hieran  ist  oft  der  plötzli- 
che Anblick  eines  klassischen  Dosten,  die  leider  nur  zu  gebräuchliche  Be- 
lustigung mit  Halbtroddeln  schuld;  ja  selbst  die  steinernen  Kretinsfiguren, 
mit  denen  man  besonders  in  Salzburg  die  Gärten  verziert,  können  solche 
Felgen  haben. 

Dem  angeerbten  Kretinismus  steht  der  augeborne  sehr  nahe,  wel- 
cher sich  bei  dem  Kinde  einer  gesunden  Mutter  ergibt,  welche  während 
der  Schwangerschaft  in  eine  kretinöse  Gegend  eingewandert,  den  äus- 
seren Einflüssen  unterliegt 

Meistens  ist  der  Kretinismus  jedoch  ein  erworbener,  das  Ergebniss 
schädlicher  äusserer  Einflüsse  auf  kretinische  Anlage. 

Die  Anlage  ist  entweder  älterliches  Erbtheil  oder  Wirkung  endemi- 
scher Einflüsse.  Für  sich  allein  erzeugt  sie  keine  Fexen,  sie  haftet  jedoch 
fast  auf  sämmtlichen  Bewohnern  kretinischer  Gegenden  und  theflt  sich 
neuen  Ankömmlingen  in  Kurzem  mit 

Die  äusseren  schädlichen  Einflüsse,  welche  die  Anlage  zum  vollen 
Kretinismus  entwickeln,  finden  sich  beisammen  in  tiefen,  schmalen,  feuch- 
ten Thälern  unter  8000—3000  Fuss  Seehöhe;  in  Thälern,  in  welchen  die 
Sommerwärme  Mittags  sehr  hoch  steigt  und  Abends  ebenso  tief  herab- 
fallt, neb'elreiche  selten  vom  Winde  gereinigie  Orte,  in  welchen  die  Luft 
stets  feucht  bleibt,  sei  es  wegen  vorhandener  Sümpfe  oder  grossen  Wäs- 
serflächen, sei  es  wegen  enger  schattiger  Lage.  —  Diese  warmen  und 
zugleich  kalten ,  feuchten,  Licht -^  Elektricität-  und  sauerstoflarmen  Thä- 
1er,  Kessel  und  Schluchten  sind  auch  die  ureigentliche  Heimath  des  schau- 
erlichen Fexenthums ;  hier  treibt  es  in  jeder  Familie  seinen  gewaltigen 
Spuk,   kein  Haus   ist  ohne  einige  Troddeln,    #gar    manche  Bauernhöfe 
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flind  schon  fBr  immer  verlassen  worden,  weil  ihre  mehrmals  erneuerten 
Inwohner  dort  unabänderlich  vertockerten.  * 

Diese  unglücklichen  Thäler  bergen  zwar  die  üppigste  Vegetation, 
die  Oraser  schiessen  dort  sozusagen  sichtbar  in  die  Höhe,  das  Holz 
wachst  mit  Riesenschritten,  aber  der  Mensch  kann  sich  nicht  entwickeln; 
ein  vegetatives  Leben  entfaltet  zwar  auch  ec,  aber  das  Geistige  verküm- 
mert zum  Blödsinn,  der  Stolz  der  Schöpfung  er  wird  zum  Troddel.  Selbst 
dem  Thiere  sagen  diese  gefeiten  Thalstriche  nicht  zu,  der  Haushund, 
das  Schaf,  das  Kalb  werden  dort  gegen  alle  Sitte  blöd  und  kropfig* 

Kommt  dann  noch  der  Druck  äusserer  Verhaltnisse  htnzu^  die  bit- 
tere Armuth,  nachlässige  körperliche  und  geistige  Erziehung,  der  Aufent- 
halt in  schlechten  feuchten  in  die  Berge  hineingebauten  Wohnungen,  eine 
aller  Anregung  entbehrende  Lebensweise,  die  vielleicht  in  der  Tranken- 
beit  ihre  einzige  Erquickung  sucht^  dann  geht  die  Verkümmerung  bis 
zur  grässlichsten  Entartung  und  Familie  nach  Familie  fallen  dem  vollen- 
deten Fexenthum  zum  Opfer,  während  der  kräftige  und  fröhliche  Men- 
schenschlag oben  auf  den  Bergen  beweist,  dass  der  Fluch  dieses  Uebels 
in  den  klimatischen  Ortsverhältnissen  liegen  müsse. 

Das  echte  Tockenklima  findet  sich  vorzüglich  im  Hauptstocke  der 
Alpen ;  hier  hat  das  Fezenthum  seinen  Hauptsitz  aufgeschlagen. 

Das  Volk,  das  die  Erscheinung  des  Fexen thums  nicht  im  Ganzen 
anffaiwt  und  sie  nach  seiner  gewöhnlichen  Weise  aus  einer  einzigen  Ur- 
sache erklären  will,  schreibt  sie  hier  dem  Trinkwasser,  dort  wieder  der 
Gebirgsart  zu.  Es  bezeichnet  manche  Quellen  geradezu  als  solche,  aus 
d.enen  man  sich  Dummheit,  Kröpfe  und  den  Troddel  antrinken  kann.  Vie- 
le Wässer  sind  dieserwegen  als  ^Kropfbrunnen"  verrufen:  obgleich  das 
Vieh  ohne  Nachtheil  aus  ihnen  trinkt* 

Nur  insoferne  die  Wasser  matt  sind,  den  Durst  nicht  zu  stillen 
vermögen  und  hemmend  auf  die  Verdauung  wirken,  nur  insoferne  die 
Grebirgsart  Thäler  mit  sumpfigen  Sohlen  und  nasser  Atmosfare  hervor- 
brachte, nur  insoferne  dürften  beide  wirklich  Einfiuss  nehmen  auf  das  Fe- 
xenthum  und  vor  Allem  auf  den  isolirt  und  in  seiner  Begleitung  auftre- 
tenden Kropf.  Und  in  dieser  Beziehung  sind  allerdings  das  Schiefer-  und 
das  Thongesteingebirg  besonders  aber  die  Talkschiefergebiethe  demselben 
zugeneigt,  denn  ihre  fast  ebenen  Thalsohlen  stagniren  die  Wässer,  ihre 
engen  Thäler  höherer  Ordnung  lassen  noch  die  Ansiedlung  zu,  denn  sie 
sind  nicht  schluchtenartig,  wie  jene  der  Kalkberge ,  sondern  die  schmale 
Sohle  ist  noch  immer  breit  genug  um  die  Feldwirthschaft  zuzulassen. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  wir  neben  unzweifelhaften  Kropfquel- 
len auch  solche  besitzen,  welche  den  Kropf  wieder  entschieden  vertrei- 
ben ;  es  sind  das  die  jodhaltigen  Quellen,  von  welchen  jene  zu  Hall  in 
Oberöstreich  den  meisten  Ruf  erlangt  haben. 

Der  Kretinusmus  ist  aber  wie  die  meisten  Naturwirkungen  sicherlich 
nicht  die  Folge  einer  einzigen  Ursache,  sondern  mehr  oder  weniger  die 
schreckliche  Frucht  des  Zusammenwirkens  gar  mancher  Potenzen,  wo- 
runter allerdings  das  Klima  die  erste  Stelle  einnimt 
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aus^  sie  unterdrücken  ihn  aber  auch,  ja  haben  ihn  selbst  schon  völlige 
vertilgt. 

Darum  wfithet  er  auch  nicht  überall  und  jederzeit  in  gleicher  Starke« 

Ich  kann  den  Vaterlandsfreund  versichern,  dass  dem  Fexenthum  von 
Jahrzehend  zu  Jahrzehend  ei(iiges  Gebieth  entrissen  wird «  und  so  oft  ich 
zurückblicke  von  seinen  jetzig^en  Sitzen  in  die  Überlieferungen  der  frühe- 
ren Jahrhunderte,  fühle  ich  mich  freudig  bewegt,  denn  gewaltig  ist  der 
Raum,  den  ihm  die  Menschheit  bereits  abgewonnen  hat 

Ich  konnte  Gegenden  anfuhren,  wo  die  Fexen  einst  vielleicht  10 
Prozente  der  Bevölkerung  betragen  haben,  während  sie  heute  nur  etwa 
3  Prozente  ausmachen,  andere  wo  vollendete  Dosten  gar  nicht  mehr  vor- 
kommen ;  wälarend  mir  dem  entgegen  kein  einziges  Thal  bekannt  ist,  wo 
der  Kretinisnms  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hätte. 

Schon  manches  sumpfige  und  nasse  Thal  ist  trocken  gelegt,  hunder- 
te von  schmalen  Tbälern  sind  durch  die  Rodung  oder  Lichtung  der  Wil- 
der, welche  den  Fuss  der  Hänge  bekleideten,  weniger  feucht  und  lufti- 
ger gemacht,  tausende  von  Wohnhäusern  trockener  und  gesunder  um- 
gebaut worden.  Zahlreiche  Aerzte,  Seelsorger,  Lehrer  und  Menschen- 
freunde arbeiten  seit  Menschengedenken  an  der  Verbesserung  der  körper- 
fichen  und  geistigen  Erziehung  der  Kinder  so  wie  der  flsischen  Lebens- 
weise der  Erwachsenen;  der  Verkehr,  die  Vermengung  der  Familien  und 
die  Umsiedlung,  die  Anregung  durch  die  Aussenwelt  sind  auch  beim  Aelp- 
ler  in  stetem  Wachsen;  den  Noth-  und  Hungerjahren  ist  denn  doch  das 
Fürchterliche  der  Vorzeit  genommen  worden;  und  diess  alles  hat  sieg- 
reich angekämpft  gegen  das  Fexenthum. 

Nur  Eins  droht  ihm  wieder  neue  Bahnen  zu  brechen;  es  ist  das 
unläugbar  um  sich  greifende  Brantweintrinken ;  aber  auch  hief&r  wäre  ein 
Gegenmittel  gefunden:  —  das  Bier;  wolle  Gott,  dass  es  wohlfeil  genug 
werde,  um  dem  verderblichen  Branntwein  baldigst  den  Rang  abzulaufen. 

Schon  diese  nachweisbare  Verminderung  des  Kretinismus  beweist 
die  Möglichkeit  seiner  Bezwingung. 

Aber  auch  am  Einzelnen  ist  er  mehr  oder  weniger  heilbar. 

Die  meisten  Fexen  werden  nicht  als  solche,  sondern  ganz  wohlge- 
staltet geboren,  sie  bringen  nur  die  kretinische  Anlage  mit  auf  die 
Welt.  Erst  die  ungünstigen  äusseren  Einflüsse  entwickeln  bis  zur  Zeit 
der  zweiten  Zahnung  die  ursprüngliche  Anlage,' so  dass  der  Unglückliche 
endlich  nach  dem  7—10  Lebensjahre  als  vollendeter  Kretin  dasteht.  Dann 
ist  er  freilich  völlig  unheilbar ,  denn  sein  sensibler  Apparat  hat  bereits 
alle  und  jede  Reizempfänglichkeit  verloren. 

Werden  aber  solche  Kinder  gleich  nach  der  Geburt,  oder  bevor 
wenigstens  der  Kretinismus  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat,  den 
kretinischen  Einflüssen  durch  günstige  Ortsveränderung  entzogen,  oder 
wird  durch  Lebensweise,  Arznei  und  Erziehung  entgegengewirkt,  so 
kann   das  Uebel   allerdings    gebannt,  geringere  Grade  von  Missstaltong 


18S 

können  zurückgedrängt    und  jedenfalls  kann  der  Fortschritt  des  Fexen- 
thnms  wenigstens  zurfickgehalten  werden. 

Ja  selbst  der  geborne  Kretin,  welcher  sich  selbst  überlassen,  schon 
nach  4—5  Jahren  den  äusseren  Einflüssen  völlig  unterliegt,  l^ann  durch 
zeitliche  Anwendung  dieser  Mittel  oft  noch  geheilt  oder  wenigstens  vor 
völliger  Missbildung  bewahrt  werden^ 

In  der  bisherigen  Darstellung  sind  alle  bekannten  Mittel  gegen  dieses 
ffbrchterüche  Uebel  angedeutet.  Bald  möglichste  Uebersetzung  der  Kinder 
in  gesunde  Gegenden  nimmt  dabei  den  ersten  Platz  ein;  hierauf  folgt 
^ine  von  arztlicher  Umsicht  entworfene  und  mit  Verständnisse  Sorgfalt 
und  Liebe  ausgeführte,  auf  Entwicklung  von  Geist  und  Körper  gerichtete 
Pflege,  welche  durch  bestandigen  Sinnes-  und  Lebensreitz  das  höhere 
Sinnes«  das  Gefühls-  und  Verstandesleben  weckt  und  entwickelt 

Dass  Heilung  möglich  sei,  hiefur  liegen  vielfaltige  Beweise  vor. 
Schon  von  1816  bis  1835  betrieb  der  menschenfreundliche  Privatlehrer 
Guggenmoos  zu  Hallein  (Salzburg)  eine  Fexenschule,  in  welcher  viele 
hochgradige  Fexen  gebessert  und  eine  grosse  Zahl  von  Halbtroddeln  zu 
selbststandigen  Menschen  erzogen  worden  sind,  welche  sich  als  Hand- 
werker ihr  Brot  erwerben. 

Vor  allem  aber  beweist  es  das  herrliche  von  einer  Gesellschaft  von 
Menschenfreunden  erhaltene,  von  Dr.  Guggenbüchl  1848  gegründete  und 
geleitete  Institut  auf  dem  Abendberge  bei  Interlaken  (Schweiz). 

Der  k«  k.  Protomedikus  Dr.  J.  Knolz,  dessen  vortrefflichen  Vorträ- 
gen über  Kretinismus  ich  das  meiste  dieser  Darstellung  entlehnt  habe, 
ist  sogar  der  Ueberzeugung,  dass  sich  das  Fexenthum  mit  der  Zeit  ganz 
ausrotten  liesse;  einerseits  durch  Pflege  und  Heilung  der  kretinösen  Kin- 
der, vorzüglich  aber  durch  Hinwegräumung^  Verminderung  und  Vereite- 
lung jener  äusseren  Einflüsse,  welche  die  kretinösen  Anlagen  hervorru« 
fen  und  zum  vollendeten  Fexenthum  ausbilden. 

Diese  Aufgabe  —  bemerkt  er  sehr  richtig  —  übersteigt  aber  weit 
die  Kräfte  einzelner  Menschenfreunde  oder  Gesellschaften,  die  Regierung 
allein  könnte  hiezu  genügende  Mittel  in  Bewegung  setzen. 

Der  Aelpler  betrachtet  die  Troddeln  als  eine  Art  geheiligter  Per- 
sonen, und  die  JBeleidigung  des  Hausfexen  würde  von  der  ganzen  Fami- 
lie sehr  übel  genommen.  —  Bei  dem  weichen  Gemüthe  des  Hochgebirgs- 
bewohners ist  das  wohl  ganz  natürlich,  theils  weil  diese  Geschöpfe  des 
besonderen  mitleidigen  Schutzes  Anderer  bedürfen,  theils  weil  man  in 
ihnen  den  Finger  des  Himmels  und  gleichsam  die  Märtirer  zu  erkennen 
glaubt,  welche  für  die  Sünden  der  ganzen  Familie  gestraft  worden  sind. 

Der  unbeirrte  Instinkt  des  Halbdosten  lässt  ihm  Öfter  Dinge  klar 
sehen,  die  dem  begabteren  Menschen  entgangen  sind»  Daher  haben  die 
Halbfexen  schon  öfter  wunderbar  vernünftige  Sachen  beobachtet  und 
vortrefflichen  Rath  gegeben.  Man  erzählt  sich  überall  ausserordentliche 
Geschichten,  bei  welchen  Tocken  Unheil  verkündeten  oder  abwandten. 
Fast  jede  Familie  weiss  von  ihrem  Haustroddel  was  Wunderbares  an- 
zuführen. 
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In  alten  Zeiten  waren  die  Fexen  als  Hanswurste  sehr  beliebt,  jedes 
Wirthshaus  hatte  einen  oder  zwei  zur  Belustigung;  seiner  Gaste*  Diese 
rohe  und  nachtheilige  Sitte  ist  aber  bereits  selten  geworden. 

Die  Haibfexen  lassen  sich  recht  gut  zu  mindern  Hausarbeiten  ver- 
wenden» sie  verrichten  sie  sogar  mit  besonderer  Pünktlichkeit. 

Die  Holzhauer  -  Familien  sind  so  glückUch»  dem  Fexenthum  am  aller^ 
wenigsten  zu  unterliegen.  Der  Holzer  verbringt  fast  das  ganze  Jahr  hoch 
oben  in  den  Bergen  weit  ausser  dem  Bereiche  des  Troddelklimas,  sein 
Leben  ist  bewegt,  anregend  und  massig,  das  Fexenthum  kann  ihm  daher 
nichts  anhaben.  Was  ähnliches  ist  es  mit  seinem  Weibe,  die  als  Sennin 
oder  getvöhnliche  Magd  unter  ähnlichen  Verhältnissen  hauste.  —  Ihre 
Kinder  kommen  daher  weit  freier  von  kretinischen  Anlagen  zur  Welt, 
und  da  auch  sie  nothwendigerweise  ein  bewegteres  Leben  fahren,  so 
arten  sie  nur  selten  zu  Dosten   aus. 

Die  Köhlerfamilien  sind  schon  weniger  fexenfrei,  denn  erstens  ist  das 
Kohlungsgeschäft  weniger  anregend  und  zweitens  verbringt  der  Köhler 
einen  grossen  Theil  seiner  Zeit  in  schmalen  feuchten  Thälern,  woselbst 
die  Kohlstätten  nothwendigerweise  errichtet  werden  müssten. 

Hierauf  dürfte  der  Bauer  folgen.  Sein  Hof  liegt  nur  zu  oft 
mitten  im  Troddelklima;  sein  Beruf  bannt  ihn  in  dessen  Bereich;  seine 
Wohlhabenheit  giebt  ihm  die  Mittel  zur  Völlerei,  zu  welcher  ihn  gar  so 
oft  die  Langweile  einladet;  sein  Leben  ist  überhaupt  einförmig  und  anre- 
gungsarm, es  wäre  denn,  dass  er  sich  mit  dem  Kohlfuhrwerke  oder  mit 
dem  Handel  beschäftigte. 

Am  meisten  unterliegt  der  Hütten-  und  Hammerarbeiter  dem  Fexen- 
thmn;  denn  er  muss  bei  seinen  Hütten  und  Hämmern  wohnen,  welche 
Werke  (der  nöthigen  Wasserkraft  und  der  Kohldeckung  wegen)  fast 
durchaus  in  die  engen,  feuchten  und  schluchtenartigen  Seiten thäler  ge- 
bannt sind, 

Ueberdiess  haben  diese  Arbeiter  in  der  Regel  nur  schlechte  und  äus- 
serst kleine  Wohnungen^  und  die  Feuerarbeit  erregt  Durst,  verfahrt  also 
zum  Trünke. 

Die  somit  in  dieser  Richtung  sehr  begünstigten  Hblzknechte  liefern 
auch  im  Hauptstocke  der  Alpen  der  kk.  Armee  die  meisten  Soldaten. 

Jene,  welche  im  Troddelklima  nicht  zu  Fexen  verkümmern,  können 
sich  gleichwohl  nicht  ganz  dessen  Einflusses  erwehren.  -^  Dieselben  Ur- 
sachen, welche  die  kretinösen  Kinder  zu  förmlichen  Tocken  machten, 
bringen  vielen  Anderen  wenigstens  ein  sehr  anständiges  Kröpfchen  zu 
Wege  und  was  aber  weit  mehr  sagen  will,  drücken  ihren  Greist  nieder. 

Es  ist  daher  nicht  klug  Behörden  oder  öffentliche  Anstalten  im  Be» 
reich  des  Troddelklimas  zu  errichten. 

Das  Fexenklima  hat  gewiss  keinen  unbedeutenden  Antheii  an  dem 
Karakter  der  Thalbewohner  des  Hauptalpenstockes. 


im 
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Kbrekeiiid  Sclmle. 


Der  Stand  der  Geistlichkeit  betrugt  im  Jahre  1847 
Auf  eine  Million  Menschen 
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Hieraus  geht  hervor «  dass  die  Alpenländer  weit  reicher  mit  Geist- 
lichkeit dotirt  sind«  als  die  übrigen  Ländergruppen  des  Reiches,  und  dass 
sie  hierin  nur  von  den  (italienischen)  Südwestländern  übertroffen  werden; 
dass  aber  Tirol  am  allerreichsten  sei ,  und  hierin  sogar  die  italienischen 
Kronländer  weit  übertrifft.  ThaUächlich  zählt  dieses  Land  3Vs  Mal  so 
viel  geistliche  Personen  als  z«  B.  die  Nordwestländer  ^  derart«  dass  bereits 
auf  190  Personen  ein  Gesalbter  des  Herrn  entiällL 

Allerdings  ist  der  Bedarf  an  Seelsorgern  in  den  Bergen  (der  sehr 
beschwerlichen  Gänge  wegen)  bedeutend  grösser,  als  im  Flachlande;  dem- 
ungeachtet  steht  dieser  Unterschied  nicht  im  geraden  Verhältnisse  mit  der 
grösseren  Zahl  geistlicher  Personen;  so  dass  man  ihre  ungewöhnlich 
grosse  Zahl  in  Tirol  jedenfalls  dem  kirchlicheren  Sinn  dieses  Landes  zu- 
schreiben muss. 

V«ll&««eliiileii. 

Im  Jahre  1847  kamen  auf  eine  Million  Bewohner 


"WlederhoH.    I 
liiiiini««liuleli 


V«llL00chuleii 


iim  Allgemeinen 
Tirol  iuübeaondere 
Kärnthen  u.  Kraiq 
Nordwestländer  •  • 
MordoaDänder  «  . 
Südweatlfinder  •  • 
Siebenbfirgen  • 


IM 

der 
Sehn- 

ISA 


ntt 
Leh- 
rern 


1070 
2078 
608 
808 
456 
1650 
8W 


2600 
4736 
1280 
1904 
750 
1902 
1280 


Icham^ 

hlge 

Kinder 


115800 
123300 
113500 
124860 
119000 
125200 
60700 


Sehalben- 
ehenie 


IMmM 


Pm. 


88120 
128000 
44100 
119740 
18700 
57600 
39500 


Zahl 

der 

Sdra- 

ÜB 


Icbvlbesi- 
ehenie 


KiiteiU 


76 
103 
38 
97 
16 
46 
78 

ikatsaaai 


9)4 
1770 
490 
783 
166 
86 


Pm. 


40980 

57200 

22580 

54670 

6200 

2600 

40 


50 
70 
27 
65 
8 
3 


BerücksichUgt    man   die  grossen    Schwierigkeiten,    welche  wegen 
der  Zerstreutheit  der  zu  einer  Pfarre  gehörigen  Höfe  und  der  Beschwer^ 
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lichkeit  der  Wege  dem  allgemeinen  Schnlbesuche  in  den  Alpen  entgegen- 
fllehen,  so  steht  das  Volksschalwesen  dieser  Ländergrnppe  auf  einer  sehr 
achtbaren  Stufe,  indem  von  100  schulfähigen  Kindern  (von  6—12  Jahren) 
im  Durchschnitte, doch  76  die  Schule  besuchen,  und  50  sogar  noch  die 
hierauffolgende  Wiederhohlungsschule  (für  ^a^  Alter  von  13—17  Jahren). 

Das  grösstentheils  sloveniscbe  Kärnthen  und  Krain  steht  hierin  freilich 
^twas  weit  zurück,  da  nur  38  Prozente  schulfähiger  Kinder  Unterricht 
gemessen;  dagegen  steht  Tirol  allen  übrigen  Kronländern  voran,  indem 
dort  noch  mehr  Kinder  die  Schulen  besuchen,  als  hiezu  gesetzlich  ver- 
pflichtet wären. 

Die  Schwierigkeiten  des  allgemeinen  Schulbesuches  sind  in  den 
Hochbergen  wahrhaftig  unglaublich  gross.  —  Fürs  erste  drängen  sich  dort 
alle  landwirthschaftiichen  Arbeiten  so  in  den  kurzen  Sommer  zusammen, 
dass  die  grösseren  Kinder  hiefiir  (meist  als  Hirten  des  Kleinviehes)  noth- 
wendigerweise  in  Anspruch  genommen  werden  müssen  (wesswegen  sich 
der  Schulunterricht  auch  in  der  Regel  auf  die  rauhe  Jahreszeit  beschränkt), 
und  dann  sind  die  meisten  Höfe  so  ungeheuer  entlegen,  dass  manche  Ael- 
tern  selbst  beim  besten  Willen  die  Kinder  nicht  zur  Schule  senden  können, 
da  sie  denn  doch  nicht  deren  Leben  in  allzugrosse  Gefahr  setzen  wollen. 

Es  ist  wahrlich  rührend,  in  manchen  Hochthäleru  zur  düsteren  Win- 
terszeit den  armen  Kleinen  zu  begegnen ,  wie  sie  kämpfend  gegen  Sturm 
und  Schnee  öfter  1 — 2  Stunden  weit  zur  Schule  wandern,  die  Hände  ge- 
gen den  bitteren  Frost  tief  in  den  Hosentaschen ,  die  Schulbücher  und  ein 
Stück  Mittagsbrot  im  leinenen  Schulsacke.  —  Noch  mühsamer  ist  ihr  Rück- 
weg, denn  dann  heisst  es  auffvvärts  steigen,  das  Wetter  hat  sich  zuwei- 
len bedeutend  verschlimmert  und  öfter  überfällt  sie  die  Nacht  Anfangs 
wandern  sie  lustig  in  ganzen  Schaaren ,  aber  wie  sich  nach  und  nach  die 
Wege  verzweigen ,  lösst  sich  die  Schaar  in  kleine  Gruppen  und  Paare 
auf  und  endlich  müssen  Einige  halbe  Wegstunden  ganz  allein  zurücklegen. 

Gar  Manche  dieser  Kleinen  sind  schon  erfroren  oder  von  den  Lawi- 
nen verschüttet  worden* 

Um  dem  Schulunterricht  die  vollste  Ausdehnung  zu  geben,  müsslen 
in  den  Hochbergen  nothwendigerweise  fahrende  Lehrer  angesteBt  wer- 
den, welche  von  einer  Häusergruppe  zur  andern  wanderten,  in  jeder  der- 
selben einige  Monate  den  Segen  des  Unterrichts  ausspendend. 

Solche  fahrende  Lehrer  findet  man  bereits  in  Deutschtirol. 

Nirgens  steht  der  Volkslehrer  dem  Volke  so  nahe^  wie  in  den  Hoch- 
bergen; denn  hier  ist  er  völlig  Einer  der  ihrigen;  in  der  Bauernschule  ein 
Bauer,  der  vor  den  anjdern  nur  besseren  Unterricht  und  dürftigeres  Aus- 
kommen voraus  hat  Die  Schule  trägt  ihm  (mit  Ausnahme  grösserer  Or- 
te) selten  mehr  als  50 — 100  fl.,  er  lebt  daher  im  Sommer  gleich  den  an- 
deren ärmeren  Landleuten  von  seiner  Händearbeit  und  verdient  sich  ne- 
benbei ein  Stück  Geld  als  Musikant 

Die  fahrenden  Lehrer,  welche  in  der  Regel  von  einer  Gruppe  wohl- 
habenderer Bauern  gemiethet  werden,  geben  sich  insbesondere  ganz  als 
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Bauernbursche  und  werden  auch  als  solche  genommen»  —  Ihre  Brother- 
ren weisen  ihnen  nach  der  Reihe  in  der  Gesindstobe  neben  Knecht  und 
Dirne  ihre  Liegerstatt  an,  und  sie  essen  gleich  diesen  am  allgemeinen 
Tisch.  —  Etwas  unbequem  wird  diese  Stellung,  wenn  sich  etwa  ein  halb- 
herrischer  Lehrer  aus  der  Stadt  in  diese  Berge  verirrt» 

■•kere    B 11  dun  ff  8  an  stalten. 

Im  Jahre  1847  kamen  auf  Eine  Million  Bewohner 

bM  to  i*«*Ai*Mi     SdiUsr 

Alpen     ...        di  4180 

Nordwestlande        38  4170 

Nordostlande   •        It  16tO 

Es  stehen  also  die  Alpen  auch  in  Rücksicht  auf  höhere  Schulbildung 
auf  einer  hohen  Stufe,  denn  sie  kommen  den  Nordwestlindern  des  Kaiser- 
reiches, welche  mit  Wien  und  Prag  die  grossartigsten  Bildungsanstalten 
in  sich  begreifen,  was  den  Besuch  betriflft,  fast  ganz  gleich. 
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In  den  Alpenlftndern  allein  haben  sich  noch  allenthalben  die  schSnen 
Volkstrachten  erhalten*  Bei  seinem  gesunden  Sinne  und  unverdorbenem 
Geschmacke  f&hlt  der  Aelpler  recht  wohl,  dass  ihm  seine  althergebrachte, 
den  Landesverh&ltnissen  völlig  angepasste  Tracht  weit  schöner  steht  und 
besser  zusagt,  als  das  aus  den  GrosstSdten  in  das  Flachland  übergegan- 
gene ifranzösische  Kleid. 

Unz&hlig  sind  aber  die  Verschiedenheiten  der  Landestrachten.  Jedes 
Hauptthal  kleidet  sich  anders,  ja  selbst  einzelne  Gemeinden  haben  oft  ihre 
Unterscheidungen. 

Gemeinsam  dürften  den  Aelplern  nur  sein:  die  kurzen  bis  zu  den 
Knieen  reichenden  Hosen,  die  gewöhnlich  aus  Ziegen-,  häufig  auch  aus 
Gemshäuten  verfertigt  werden;  mehr  oder  weniger  kurze  Jobben  (was 
alles  auf  das  leichte  Bergsteigen  berechnet  ist),  der  stehende  Kragen  ohne 
Halstuch,  der  (gegen  die  häufigen  Regen)  breitkrempige  Hut  Den  Hut 
betrachtet  der  Aelpler  als  das  edelste  Stück  seiner  Kleidung,  mit  beson- 
derer Vorliebe  ziert  er  ihn  daher  mit  Allem,  'was  ihn  verschönern  kann, 
woran  sich  theure  Erinnerungen  knüpfen.  Mit  schönen  Bändern,  Quasten 
oder  Schnüren  umfangen,  prangt  er  mit  den  Trophäen  der  mannhaften 
Jagd,  des  kühnen  Bergsteigens,  der  siegreichen  Liebe.  Hier  der  statt- 
liche Gemsbart,  die  herausfordernde  Spielhabnfeder,  der  Auerhahnsteiss  mit 
dem  Adlerflaum  und  sonstiges  Wildgefieder ,  dort  wieder  der  duftende 
Speick,  das  Bdelweiss  und  die  Raute,  wo  anders  endlich  der  Blumenstrauss 
die  Schleife,  das  Busentuch  der  Liebsten. 


Die  männlichen  Trachten  mnd  allenthalben  UeidBam,  sehr .  oft  mahle* 
m ch  fchdn«  -^  Minder  reifend  jedoch  meist  das  weibliche  Kleid«  *  Gemein- 
«am  dürfte  dem  letsteren  der  kurze  Leib  und  daa  züchtige  VerhfiUen  des 
.  Busens  sein. 

Der  Aelpler  hat  wenigstens  zwei  Trachten  #  eine  alltägliche^  höchst 
einfache  f&r  die  Arbeit»  dann  einen  besseren  Sonntagsstaat  In  wohl- 
habenden Gegenden  kommt  dann  noch  eine  dritte  verhlltoissmassig  pracht- 
volle Tracht  f&r  die  besonderen  Festtage  hinzu. 

Das  Kleid  des  Aelplers  unterliegt  zwar  nicht  dem  raschen  Wechsel 
der  stadtischen  Tracht,  aber  auch  die  Hochberge  sind  nicht  ganz  ohne 
Mode.  Oft  deutet  das  schon  die  zur.  sonntäglichen  Kirchenandacht  ver- 
sammelte Gemeinde  an;  denn  die  Jugend  ist  dort  in  Einer,  das  reife  Alter 
in  einer  anderen  und  die  Greise  in  einer  dritten  Weise  gekleidet 

Die  Volkstracht  geht  gewöhnlich  vom  Werktag  auf  den  Sonntag 
über,  vom  Sonntag  auf  den  Feiertag,  und  stirbt  dann  auf  dem  Höhenpunkte 
ihrer  Würde,  um  noch  als  Kinderspott  an  den  Leibern  etlicher  Greise  und 
Mütterchen  nachzugeistern.  Je  mehr  sie  sich  den  Augen  der  Menge  ent- 
zieht, desto  höher  steigt  ihre  Bedeutsamkeit,  bis  die  Stufe  erreicht  ist, 
wo  vom  Erhabenen  zum  Lacherlichen  nur  mehr  ein  Schritt.  —  Zur  Zeit, 
wo  sie  von  den  Alten  nur  noch  hervorgezogen  wird,  um  die  höchsten 
Tage  des  Jahres  auszuzeichnen,  ist  sie  in  der  Regel  schon  der  geheimen 
oder  auch  bereits  der  öfTentlichen  Spottsudit  der  Jugend  verfallen. 

Uebrigens  nehmen  die  Volkstrachten  der  Aelpler,  wie  es  scheint, 
ilir/en  Ursprung  immer  in  den  höheren  Standen,  und  steigen  von  diesen  io 
die  uAterep  und  zu  den  Bauern  herab.  —  Die  Bauerntracht  ist  aber  hier, 
wie  die  Aloe,  die  nur  alle  hundert  Jahre  blüht  —  sie  geräth  nur  nach  sehr 
Iwgen  Zwischenräumen  in  den  Zustand  der  Empfängniss;  der  Bauer  und 
die  Bäuerin  tauschen  ihr  Kleid  selten  vor  der  dritten  oder  vierten  Nach- 
k4Miisiien9chaft.  -^  Daa  Meiste,  was  die  wechselnden  Moden  der  höheren 
Stande  bringen,  geht  wieder  dahin,  ohne  dass  von  unten  her  ein  Auge 
darauf  geworfen  wird  —  manche  Erscheinung  aber,  die  gerade  in  die  Zeit 
fallt>  wo  das  Landvolk  wieder  seinen  Schooss  eröffnet,  wird  aufgegriffen 
und  hält  sich  daim  auf  mehrere  Menschenalter  hinaus. 

Der  Ferstarbeiter  hängt  treu  an  seiner  Landestracht  Kann  er  sich 
zwsr  nur  selten  zum  Prachtanzug  des  reichen  Bauers  erheben,  so  ver- 
wepdet  er  desto  mehr  auf  die  Zier  seines  Hutes;  seine  hervorragende 
Mannhaftigkeit  l&sst  ihm  dazu  den  reichlichsten  Stoff  nie  ausgehen. 
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Tanz,  Hnmmenscliaia,  Sang  und  Spiel. 

Der  Aelpleri  hat  ßir  Tanz»  Mummenschanz  und  Spiel  hervorragen- 
den Sinn. 

Sein  Tanz  ist  der  reine  Ausdruck  seines  Karakters,  er  ist  nichts 
fremdes  Eingelerntes,    sondern    das    ungeschminkte  Ergebniss  der  Hin" 
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gebuof  an  die  Lust    Er  branoht  dazu  k^e  eigene  Schule^  keine 

sehe  Regel»  jeder  Einaelne  üiierUUist  sich  seiner  Laune,  aeinem  GefftU, 

und  drüdLt  diese  auch  auf  seine  eigene  Weise  aus. 

80  verschieden  in  den  einzelnen  Hochgauen  getanat  wird,  so  haben 
doch  aUe  diesie  Tänze  das  geneinsam,  dass  die  Paare  nicht  unauÜMlich 
aneinanderkleben,  wie  etwa  die  Grossstädter  bei  ihrem  einfiriliigon»  aus« 
druckslosen  Walzer,  sondern  dass  sich  Bursch  und  Dkrne  meist  in  gelös- 
tem Kreise  unAschweben.  Das  ist  so  die  Art  der  althergebrachten  Tinao 
des  Gebirges,  dass  der  Tanzer  alsbald  seine  Maid  iu  Freiheit  iasst»  dieso 
dann  milde  lächelnd,  mit  gesenkten  Augen  sich  um  ihn  her  bewegt»  er 
aber  vor  ihren  verschämten  Bücken  alle  die  erlaubten  Wahnsinnigkeiten 
rhythmisch  ausAhrt,  welche  Jugeudkraft,  Sehnsucht  und  Liebesfreiide 
einem  Miensfrischen  Natursohne  eingehen  können»  Da  dreht  er  sich  also 
pfeifend,  schnalzend  oder  singend  wie  ein  Planet  um  seine  Sonne  (die  aber 
auch  ihre  Wirbel  zieht),  stampft  mit  den  Ffiasen,  klopft  mit  den  Händen 
im  Takte  auf  Knie,  Schenkel  und  Fussabsätze,  Iasst  die  Maid  untw  sei- 
nem Arme  sich  durchdrehen,  dreht  sich  unter  dem  ihren  durch,  nimmt  sie 
aber  nur  selten,  dann  jedoch  feurig  und  voll  Hingebung  in  die  Arme. 

Der  steirische  Tanz  ist  der  vollendetste  Ausdruck  von  Anmuth»  An- 
stand and  Gernftthiidikeit.  Seine  Bewegungen  sind  so  langsam,  wie  sie 
um  schön  genannt  zu  w^den,  sein  müssen.  Seine  Figuren  und  Stellungen 
sind  lauter  zarte  und  sinra'ge  Anspielungen  auf  die  sfissen  GeffiUe  der 
Liebe. «—  Dabei  wird  eine  bedeutungsvolle  Mimik  aufgewandt^  welche  ge- 
müthliche  Fröhlichkeit  in  vollen  Züge»  athmet,  welche  beweist,  dass  der 
Sieirer  den  Tanz  als  den  höchsten  und  schönsten  Ausdruck  der  Seelen- 
empfindungen im  entzückten  Spiele  der  Glieder  auffasat  —  Der  steirische 
Tanz  kann  sich  an  Schönheit  dem  sporenklirreaden  Csirdas  der  Ifa- 
gyareii,  der  wilden  Masurka  der  Pohlen,  dem  keken  Djocko  der  Wal- 
lachen, dem  reizenden  und  üppigen  Fandango  der  Spanier,  der  anständig 
vollen  Quadrille  der  Franzosen  kühn  an  die  Seite  stellen,  an  Gremüth 
übertrifft  er  sie  aber  alle;  er  ist  der  wahritaftige  Tanz  der  Grazien. 

Der  deutschtiroler  Tanz  itf  minder  anmuthig,  dagegen  stürmischer; 
auf  dem  Höhenpnnkte  ihrer  Lust  machen  flinke  tiroler  Bursche  Burzel- 
bäume,  schlagen  Bäder,  oder  sprmgen  gar  über  das  Mädchen  hinüber; 
ja,  wenn  es  ein  keker  ist,  der  alte  Ueberliefemngen  ehrl;  schwingt  er  die 
Maid  hoch  über  sein  Haupt  und  lässt  sie  —  aber»  wer  das  Ende  dieser 
Figur  erfahren  will,  der  gehe  selbst  hin  und  schaue. 

Der  österreichische  Ländler  ist  bei  weitem  nicht  so  zart,  sinnig  und 
reich  wie  der  steirischOi  gleichwohl  Aber  noch  ausdrucksvoller  und  manr 
nigfaltiger  als  der  leere  Dreher  des  dortigen  Flachlandes. 

Der  Tanz  des  Krainers,  so  wie  der  des  Welschen  kommt  dem  öster- 
reichischen Ländler  nahe,  nur  tanzt  Letzterer  auch  die  zierliche  lebhafte 
und  hüpfende  Monferina» 

So  eigenthümlich  der  Tanz,  eben  so  eigen  ist  auch  die  Musik  des 
Aelplers.    Die  steirischen  Weisen,  bei-  denen  die  klagende  Zither  die 
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Hafaptrolie  spielt,  sind  voll  Melodie  und  athmen  ein  tiefes  Gemüth;  den 
Steirer.  der  sie  in  der  Fremde  unverhofft  su  hören  bekömmt,  rühren  sie 
bis  zu  Thranen»  Die  österreichische  und  kriiinerische  Tanzmusik  ist  viel 
weniger  melodisch  zart  und  tief,  der  Bursche  will  hier  schmetternde 
Trompeten  und  schreiende  Klarinette  dabei  haben;  der  Welsche  liebt 
die  gellende  Pfeife. 

Wenn  Fröhlichkeit  und  Lust  den  höchsten  Grad  erreicht  haben,  so 
begleitet  der  Aelpler  seinen  Tanz  auch  noch  mit  dem  Gesang,  und  stimmt 
in  selbstgewählter  Melodie  seine  Schnadahüpfeln  an,  in  welche  die  Musik 
dann  begleitend  einfallt 

Die  vierzeiligen  Schnadahüpfeln  (Schnadahaggen,  Gsangeln,  Gsazeln, 
liedeln),  diese  roh  poetischen  Ergüsse  derber  Sinnlichkeit,  unverwüst- 
licher Freude  am  Leben  und  an  der  Liebe,  an  der  eigenen  Stärke  und 
am  Kampfe,  sind  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  erotisch  oder  satirisch; 
sie  mahlen  die  Liebesfreuden  zart  oder  auch  unzart;  den  Spott  aber  geben 
sie  immer  treffend  und  witzig.  Es  geht  über  alles  her,  was  gerade  in 
den  Wurf  kommt,  über  die  Fehler  der  Burschen,  noch  lieber  über  die 
Schwächen  der  Dumen,  über  den  Nachbar,  über  die  Gemeinde,  über  das 
ganze  Thal.  Es  begibt  sich  selten  eine  alberne  Geschichte,  die  nicht  ihre 
Reime  erhielte.  ^^  Das  historische  Element  tritt  darin  nirgends  hervor, 
das  elegische  nur  in  den  slovenischen  Gesängen ,  das  heroische  in  den 
zum  Raufen  herausfordernden  Trutzliedem«  —  Die  Melodien,  nach  welchen 
diese  Liedein  zu  singen  sind,  lassen  sich  nach  Dutzenden  zählen,  die 
Schnadahüpfeln  selbst  nach  Hunderten  und  Tausenden;  viele  haben  nur 
ein  kurzes  Dasein,  viele  leben  länger,  verschwinden  aber  auch,  wenn  ihre 
Zeit  um  ist  —  andere  sind  nur  in  bestimmten  Gemeinden  heimisch,  noch 
andere  vnederhallen  durch  den  grössten  Theil  der  Alpen;  sie  kommen, 
man  weiss  nicht  woher;  selbst  von  den  beliebtesten  kennt  man  die  Ver- 
fasser nicht 

A  Büchsal  zun  Schiassn, 

Und  an  Stossring  zun  Schlagn, 
Und  a  Dianal  zun  Liabn, 
Muass  a  firischa  Bua  habn! 

hat  sdit  einem  Jahrhunderte  die  Runde  durch  alle  deutschen  Hochgebirgs* 
gaue  gemacht,  und  ist  bis  in  das  ferne  nordische  Flachland  gedrungen. 

Auch  auf  der  einsamen  Alm,  auf  dem  Felde,  Abends  in  der  Spinn- 
stube oder  auf  den  Bergmatten  nach  vollbrachter  Heuarbeit  lassen  Bur« 
sehen  und  Dirnen  diese  Lieder  erschallen;  der  glückliche  Liebhaber  singt 
sie  bei  der  Heimkehr  vom  FensterFn,  der  Holzknecht  bei  der  Abfahrt 
vom  Schlage.  —  Besonders  schön  ist  die  Sitte  der  welschen  Burschen; 
deren  hervorragend  musikalische  Anlage  sie  in  den  Stand  setzt,  ihre  Lie- 
der auch  mehrstimmig  auszufuhren;  sie  schocken  sich  zusammen  und 
durchwandern  nach  vollbrachter  Arbeit  oder  in  ihren  herrlichen  Sommer- 
nächten Arm  in  Arm  singend  und  jubelnd  ihre  Dörfer;  unter  diesem  Fen- 
ster sich  verweilend,  um  einer  gefeierten  Schönen  den  Hüldigungsgesang 
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so  bringen»  unter  jenem»  um  einer  Spröden  oder  Albernen  ein  Trutz-  oder 
Spottlied  zu  singen. 

Bs  ist  was  herrliches  um  einen  Kirchtag  in  einem  lustigen  deutschen 
Alpenthal.  Schon  der  Pfarrer  nimmt  billige  Rücksicht  und  vereinigt  gleich 
die  Vesper  mit  dem  Hochamte.  —  Nach  dem  Gottesdienst  strömt  Alles 
zum  ausgiebigen  Mahle,  kaum  ist  aber  der  Löffel  gewischt»  so  fangen  die 
Musikanten  an  aufzuspielen  und  die  Jugend  sich  zu  drehen  und  zu  toben. 
—  Die  Manner  (Verheiratheten)  und  einzelne  ernstere  Bursche  lassen  in- 
dess  die  Büchsen  knallen  auf  ihrem  Schiesstande  oder  schieben  Kegel  um 
einen  blumenbekranzten  Bock.  Die  Greise  und  die  Weiber  schauen  über- 
wachend» zurechtweisend  und  anregend  dem  lustigen  Treiben  zu»  schwel- 
gend in  der  Erinnerung  ihrer  eigenen  jungen  Tage;  sie  besprechen  dabei 
traulich  die  Geschäfte  des  Tages»  greifen  wohl  auch  zu  den  Karten  und 
erzählen  sich  alte  langst  vergangene  Geschichten. 

Im  kalten  Winter  tritt  ffir  das  Kegelspiel  und  das  Scheibenschiessen 
des  Deutschen  das  Eisschiessen,  für  das  Kugelwerfen  des  Welschen  das 
Schütteln  an  die  Stelle. 

Mag  auch  Mancher  dabei  tiefer  ins  Glas  schauen»  als  eben  billig  ist» 
mögen  auch  einige  Bursche  in  ihrem  Uebermuthe  ein  blaues  Auge  davon- 
tragen» mag  auch  eine  oder  die  andere  Maid  etwas  früher  den  Liebsten 
erhören»  als  es  sonst  vielleicht  geschehen  wäre»  so  bleiben  diese  Feste 
doch  immer  und  ewig  der  einzige  Weg»  auf  welchem  ein  kräftiges  Natur- 
volk seinen  Ueberschuss  an  Lebenskraft  nützlich  austoben  kann.  Der  Ein- 
zelne wendet  sich  dann  wieder  mit  frischem  Muthe  den  schweren  Mühen 
des  Tages  zu»  er  gehorcht  willig  der  Obrigkeit  und  seinem  geistlichen 
Hirten»  gibt  gerne  dem  Kaiser»  was  des  Kaisers  ist;  er  ist  zufrieden  auch 
mit  dem  bescheidensten  Loos  und  sucht  das  Glück  nicht  in  der  Ferne» 
weil  er  es  im  eigenen  Thale  findet. 

Auch  an  sinnigen  und  lustigen  Mummereien  fehlt  es  nicht»  die  Hoch- 
zeiten» gewisse  Heiligen-  und  die  letzten  Faschingtage  geben  dazn  alt- 
herkömmliche Gelegenheit  In  eigentlicher  Pracht  wird  der  Mummen- 
schanz aber  in  den  welschen  Alpen  geübt;  dort  ziehen  in  den  letzten 
Faschingwochen  die  Masken  einzeln  oder  in  Zügen  mit  Musik  von  Haus 
zu  Haus»  überall  ein  kurzes  Fest  veranstaltend;  es  ist  ihnen  dabei  bloss 
um  einfache  Nekerei  zu  thun»  oder  sie  stellen  herkömmliche  possier» 
liehe  Persönlichkeiten  dar»  oder  führen  gar  ganze  Possen  auf. 

Selbst  ins  religiöse  Gebiet  ragt  der  Mummenschanz  hinüber ;  der  hei- 
lige Nikolaus,  die  heiligen  drei  Könige  werden  fast  in  allen  Alpenkron- 
ländern  aufgeführt^  in  Nordtirol  stellt  man  das  Leiden»  in  Welschtirol  die 
Geburt  Christi  dar. 

Auch  dem  Schauspiel  ist  der  Aelpler  geneigt ;  in  Ermanglung  reicher 
Hauptstädte  sind  dieser  Kunst  hier  freilich  nicht  die  glänzendsten  Tempel 
aufgeschlagen»  noch  werden  Priester  ersten  Ranges  zu  derem  Dienste 
berufen;  aber  dafilr  übernimmt  der  gemeine  Mann  oft  selbst  die  Priester- 
schaft und  tritt  als  Dichter  sowohl  als  auch  als  Schauspieler  auf»  (wie  z.  B. 
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im  deutschtiroler  Bftuerntlieater.)  ~  In  den  welschen  Bergen  iolgt  daa  Schau- 
spiel dann  auch  dem  Zuge  der  Gemüther  ^  und  erschüttert  mit  der  Dar- 
Stellung  der  Leidensgeschichte  Christi  und  des  Lebens  der  beliebtesten 
Heiligen. 

Nachdem  ich  mich  nun  froh  ergangen  habe  in  der  Schilderung  der  fri- 
schen Alpenlustbarkeiten,  beschleicht  mich  unwillkürlich  das  Gefiibl  wehmü- 
,  thiger  Trauer.  Ich  habe  sie  geschildert^  diese  rege  kraftvolle  Lust,  blühend, 
wie  sie  einst  wirklich  war  —  aber  wie  sie  heute  nicht  mehr  ist. 

Dahin  bist  du  jetzt  in  gar  vielen  Gauen  du  reicher  Festtagsjubel; 
zahh*eiche  Thäler  dieser  schönen  Berge  sind  jetzt  so  liederlos  und  ge- 
sangsarm, wie  nur  irgend  ein  Flachland ;  deine  Hochzeitsfreuden  sind  her- 
abgesunken zu  einem  schnöden,  schweigsamen  Mahle,  das  statt  mit  fröh- 
licher Musik  und  tobendem  Tanze  mit  unverholenem  Gähnen  beschlossen 
wird!  —  Armer  Tiroler  mit  deiner  biederen  urkräfligen  Lebenslust;  was 
sollen  jetzt  deine  Hochzeiten,  deine  Kirchtage,  ohne  schmetternder  Trom- 
pete und  gellender  Klarinette,  ohne  Jauchzen  und  dröhnendes  Stampfen 
des  Taktschlages,  ohne  Schwingen  der  errölhenden  Jungfrauen,  ohne 
Ehrenreigen  des  Brautvaters  —  was  sollen  diese  Feste  ohne  alle  Freude, 
dieser  Kultus  des  vollen  Magens  und  des  weinschweren  Kopfes  —  was 
kannst  du  davon  zurücklegen  für  deine  alten  Tage,  wo  du  von  den  süssen 
Erinnerungen  der  Jugend  zehren  sollst!? 

Wohl  sind  an  diesem  Sinken  der  Lebensfreuden  auch  die  steigenden 
Preise  aller  Dinge,  dann  der  grössere  Ernst  der  Zeit  Schuld,  aber  es 
haben  daran  auch  engherzige  Geistliche  gearbeitet,  welche  in  jeder  Welt- 
lust ein  Werk  des  Teufels,  im  ganzen  reichen  Volksleben  nur  Verderb- 
niss  sahen;  einzelne  milzsüchtige  Beamte,  welche  die  treuherzige  Derb- 
heit des  Aelplers  und  die  kernigen  Landessitten  missverstehend,  au  und 
für  sich  harmlose  Brauche  als  polizeiwidrig  verfolgten. 

Uniäugbar  ist  zwar  mit  der  Beschränkung  der  älplerischen  Lebens- 
lust auch  manche  Rohheit,  manche  Unsitte  abgeschaflft  worden,  aber  eben- 
so unzweifelhaft  -haben  sich  auch  die  Kneipen  und  das  Branntweintrinkeu 
vermehrt,  eben  so  unzweifelhaft  hat  sich  die  Zufriedenheit  des  Landvolkes 
gemindert. 

Die  Schwarzseher  mögen  doch  untersuchen,  ob  sie  durch  ihre  ver- 
kehrten Bestrebungen  nicht  vielleicht  der  Völlerei  und  der  Tuckmänserei, 
dem  Fexenthum  und  der  Unzufriedenheit  in  die  Hände  gearbeitet  haben, 
ohne  dass  die  eigentliche  Moral,  Zucht  und  Sitte  dabei  auch  nur  das  Ge- 
ringste gewannen! 

Doch  was  wahrhaft  lebenskräftig  tief  im  Karakter  eines  Landes  wur- 
zelt, kann  gehemmt  und  gedrückt,  es  kann  aber  nicht  willkürlich  ausge- 
rottet werden.  So  auch  die  kernige  Lebenslust  der  Aelpler.  Von  den 
meisten  grossen  Orten  hat  sich  zwar  der  freie  Jubel  zurückgezogen,  aber 
auf  den  einsamen  Berghöfen>  auf  der  freien  Alm  und  in  den  Forsten  schal- 
len noch  Sang  und  Zither  vne  in  den  guten  alten  Tagen,  tief  in  die  Nacht 
hinein  tobt   dort  noch   der  heisse  Tanz.    Gegen   den  finsteren  Geist  der 
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A«zese  hat  die  harmlose  Weltlust  bereits  ihre  ritterlichen  Kämpen  gefun- 
den; die  schönen  Künste  bemeistern  sich  der  reichen  Stoffe  unserer 
prachtvollen  Alpen,  sie  in  eine  nie  gekannte  Glorie  erhebend:  und  so 
wird  denn  die  freie  Lebensfreude  siegreich  wieder  einziehen  in  das 
kaum  verlassene  Gebieth  und  der  Aelpler  wird  sie  in  ihrer  veredel- 
ten Gestalt  desto  beisser  an  das  biedere  Herz  drücken,  um  von  ihr  gleich 
von  einer  theuren  Lebensgefährtin  nie  und  nimmermehr  zu  lassen. 
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Bei  so  kräftigen,  dem  Naturznstande  noch  so  wenig  entrückten  Volk- 
stammen ist  eine  hervorragende  Neigung  zur  Jagd  ganz  oatürlich.  Die 
Unmöglichkeit  der  Jagdherrn,  ihr  Recht  so  gut  wie  im  Flachlande  vor 
Eingriffen  zu  wahren,  der  allgemeine  Waffenbesitz,  die  nothwendige  freie 
Pfirsche  auf  Raubthiere ,  dann  der  Umstand,  dass  in  vielen  Gauen  (Ti- 
rol ,  Lombardie  und  Venezien)  die  Wildbahn  wirklich  oder  fast  so  viel 
als  freigegeben  ist,  hat  dieser  Neigung  noch  Vorschub  geleistet  und  sie 
bis  in  die  neueste  Zeit  wach  erhalten. 

Der  kräftige  Bauernbursche,  der  rüstige  Forstarbeiter  ist  daher  mei- 
stens auch  Jäger,  und  kann  er  seinen  Hang  nicht  auf  gesetzliche  Weise 
befriedigen,  so  fröhnt  er  ihm  nur  zu  oft  auf  unerlaubte  Art.  Bei  Vielen 
dauert  diese  Leidenschaft  auch  noch  weit  über  die  Jnnggesellenschaft  hin- 
aus und  diese  werden  dann  Jäger  von  Profession^  gewöhnlicher  aber  ke- 
cke Raubschützen. 

Vor  Zeiten,  wo  der  Wildstand  der  Hochberge  noch  beträchtlicher 
war,  gab  es  dort  viele,  welche  vom  Raubschiessen  lebten»  Heutzutage  ist 
die  Zahl  dieser  handwerksmässigen  Wildschützen  schon  sehr  geringe 
und  nur  eine  brennende  Leidenschaft  ftlr  die  Jagd  vermag  den  bitteren 
Entbehrungen  und  der  Armuth  Stand  zu  halten,  welchen  der  Raubschfitze 
anheimfällt. 

Diese  Nimrode  unternehmen  Streifzüge  auf  viele  Meilen  in  der  Run« 
de,  übernachten  oft  wochenlang  unter  Felsenvorsprüngen  oder  schirmrei- 
chen Fichten,  oder  in  verlassenen  Sennhütten,  essen  dabei  wenig  Ande- 
res, als  Roggen-  oder  Haferbrot  oder  kalte  Polenta  und  sehen  nicht  selten 
mehrere  Tage  lang  kein  menschliches  Antliz.  —  Im  Sommer  sprechen 
sie  fleissig  bei  den  Sennen  ein^  und  geben  ihnen  iur  die  übliche  Bewir- 
thung  ihre  merkwürdigen  Abentheuer  zum  Besten.  —  Haben  sie  eine 
Gremse  erlegt,  so  saugen  sie  gewöhnlich  ihr  warmes  Blut^  das  —  nach 
ihrer  ]M[einung  —  ähnliche  Kraft,  ähnliche  SchnellfQssigkeit  und  ähnliche 
Schwindelfreiheit  mittheilt,  wie  diesem  Alpengewild  eigen  sind. 

Der  Hochgebirgsschütze  schiesst  das  Wild  selten  in  der  Flucht  und 
im  Fluge,  sondern  beschleicht  es  gewöhnlich  in  seiner  Ruhe,  um  recht  si- 
cher schiessen  zu  können.  Hiezu  macht  er  auch  aufs  bedächtlichste  alle 
dienlichen  Vorbereitungen  und  weil  er  in  der  Regel   nur  dann  losdrückt, 

13* 
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wann  er  des  Erfolgtes  g-ewiss  ist,  so  fehlt  er  nuch  selten.  «—  Zu  dem  al« 
len  zwinget  ihn  \yohl  auch  sein  noch  immer  einfaches  Rohr. 

In  seiner  Vorsicht  überlegt  er  auch  vor  dem  Schuss  wohl«  ob  sich 
die  fltfirzende  Gemse  nicht  vielleicht  so  verfallen  könnte,  dass  sie  epar 
nicht  mehr  zu  bekommen  wäre,  oder  dass  sie  sich  völlige  zerschellen  würde. 

Die  Hochberge  haben  sich  von  jeher  ausgezeichnet  durch  die  Kühn- 
heit ihrer  Schützen.  Diese  Kühnheit  liegt  aber  nicht  im  Schiessen,  son- 
dern vielmehr  in  den  Wagnissen,  mit  welchen  der  Schütze  die  Gemse 
beschleicht  oder  die  verfallene  habhaft  zu  werden  sucht. 

Der  wälsche  Bewohner  der  südlichen  Hochberge  zieht  den  Vogel- 
fang und  das  Schlingenlegen  in  der  Regel  der  mannhafteren  Jagd  mit 
dem  Schiessgewehre  vor,  wozu  er  wohl  auch  grossentheils  durch  den 
Umstand  gezwungen  ist,  dass  es  dort  wenig  mehr  mit  dem  Rohre  zu 
erlegen  gibt 

Nirgends  im  Kaiserreiche  wird  so  viel  Scheiben  geschossen  wie  in 
den  Hochbergen.  Diese  ritterliche  Übung  bildet  an  unzähligen  Orten  eine 
der  gewöhnlichen  Sonntagsunterhaltungen  der  besseren  Jahreszeit«  Das 
Scheibenschiessen  umschlingt  da  alle  Stände  mit  dem  schönen  Bande 
freundlicher  Geselligkeit  und  man  kennt  dabei  nur  einen  Vorzug  d.  i.  den 
hervorragender  Schiesskunst.  — 

Im  kalten  Winter  setzen  viele  Gesellschaften  das  Scheibenschiessen 
mit  der  Bolzbüchse  fort. 

Alle  seit  zweihundert  Jahren  erfundenen  Gewehrarten  kommen  auf 
den  verschiedenen  Schiesstanden  der  Hochberge  in  Anwendung;  Feuer- 
röhre mit  Radschlössern  sind  noch  oft  zu  treft*en ;  in  Obersteiermark  wird 
sogar  noch  mit  Armbrüsten  geschossen. 

Von  dieser  Vorliebe  (ur  das  Scheibenschiessen  machen  nur  die  von 
den  Welschen  und  von  den  Slovenen  bewohnten  Hochthäler  eine  Aus- 
nahme» denn  hier  ist  diese  Kunst  mehr  eine  Belustigung  des  Her- 
renstandes. 

Natürlicherweise  zählen  die  Hochberge  auch  eine  grosse  Zahl  vor- 
treflflicher  Schützen. 

In  Kärnthen  sind  schon  10  Zentrumschüsse  nach  einander  gemacht 
worden. —  Aber  ganz  abgesehen  von  solchen  zufalligen,  aber  immer  noch  wim- 
derbaren  Heldenthaten,  will  ich  nur  erwähnen,  dass  beim  letzten  Kaiser- 
bestschiessen zu  Innsbruck  (Herbst  1851)  des  Schützenkönigs  Josef  Vinazer 
aus  Buchensteih  10  Schüsse  in  3  Vierern,  4  Dreiern,  1  Zweier  und  2 
Einsern  bestanden,  und  im  Übrigen  noch  3  Andere  all  ihre  zehn  Schüsse 
schwarz  schössen ;  was  Alles  Leistungen  waren,  wie  sie  auf  den  grossen 
Freischiessen  gewöhnlich  vorzukommen  pflegen. 

Ganz  ausgezeichnete  Schützen  bereisen  auch  alle  grösseren  Frei- 
schiessen der  weitesten  Umgegend;  und  gar  mancher  erübrigt  von  seinen 
Grewinnen  noch  Erkleckliches  über  die  Reisekosten»  —  Der  erwähnte 
Vinazer,  ein   Mann    von   etwa  50  Jahren,  hat  bereits  so  viele  Beste  ge- 
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wonneu,  dass  die  Preisverzieruu^eu  derselben  zwei  Wandschränke  aus- 
füllen und  die  Fahnen  alle  Wände  seines  Prachtzimmess  dicht  bedecken. 
Dieses  Schätzenwesen  hat  auch  zuweilen  seinen  ehernen  Ernst  Die 
Thaten  der  deutschtiroler  Schützenkompag-uien  von  Anno  Neune  leben 
fort  im  Munde  aller  Völker.  Seitdem  ist  dort  das  Schützenwesen  nichts 
weniger  als  verdorrt ;  es  grünte  auf  in  neuer  Frische ,   als  die  Regierung 

—  in  den  tiroler  Schützeukompagnien  eine  nützliche  Landeswehr  erken- 
nend —  dem  Schützenwesen  durch  zeitgemässe  Regelung  von  13S  Schiess- 
stätten, Zuwendung  von  60.000  G.  auf  deren  Einrichtung,  durch  Zusi- 
cherung eines  Jaluresbeitrages  von  1757  Gulden  auf  die  Preise,  neues  Le- 
ben einhauchte.  So  hat  denn  dort  jedes  Thal  seine  mannhafte  Wehr,  die, 
wenn  sie  gleich  in  den  glücklichen  Friedenszeiteu  ihre  Hingebung  nur 
dadurch  beweisen  kann,  dass  sie  sich  als  Ehrenwache  um  jene  Glieder 
unseres  erhabenen  Kaiserhauses  schaart,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  jenes 
biedere  Land  besuchen;  dass  sie  die  kirchlichen  Feste  und  die  Ehrentage 
des  Landes  und  ihres  Thaies  durch  Festaufzüge  verherrlicht  —  die  gleich- 
wohl zu  jeder  Simide  bereit  ist,  für  ihr  Land  und  für  ihren  Monarchen 
das  Blut  zu  verspritzen. 

Als  im  denkwürdigen  Jahre  18tö  der  welsche  Aufruhr  die  italieni- 
sche Grenze  auf  den  Brenner  setzen  wollte,  zogen  20.000  Landesschützen 
aus  allen  Gauen  Tirols  an  die  Grenzen  ihrer  Grafschaft ,  jagten  die  Ein- 
dringlinge zurück  und  sicherten  der  kaiserlichen  Armee  Italiens  den  Rü- 
cken und  die  Verbindung  mit  den  deutschen  Kronländern. 
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Das  Fenster l'B. 

Der  Bursche  des  Flachlandes  lässt  sich  sein  Fensterrn  nicht  nehmen. 

—  Wann  soll  er  auch  kosen,  da  ihm  seine  Arbeit  am  Tage  keine  Zeit  hie- 
zu  übrig  lässt?  Da  er  aber  mit  seiner  Liebsten  das  Dorf  nie  verlässt^  so 
wählt  er  die  Donnerstags-  und  Samslagsnacht  dazu.  —  Diese  schönen 
Nächte  sind  die  schönste  Poesie  im  jugendlichen  Landleben ,  und  leider  oft 
die  einzige  im  Erdenwallen  des  Armen;  Bursche  und  Dirnen  hängen  daher 
an  ihnen  mit  aller  Zähigkeit  jugendlicher  Leidenschaft. 

Mit  doppelter  Innigkeit  fensterlt  die  Jugend  der  Hochberge,  welcher 
die  wochenlauge  Abwesenheit  auf  der  fernen  Hochalm  und  im  Holzschlage, 
die  grosse  Entlegenheit  der  Höfe  diese  Lust  gewöhnlich  nur  auf  die  Sanis- 
tagsnacht  beschränkt 

Vergebens  erzählen  alte  Mütterchen  ihre  schrecklichen  Spukgeschich- 
ten ,  vergebens  predigen  übereifrige  Geistliche  sich  heiser  dagegen ;  verge- 
bens hat  man  sogar  einzelne  Widerspänstige  mit  Geld  und  Arrest  bestraft, 
das  Fensterrn  steht  noch  in  voller  Blüthe,  wie  vor  und  ehe. 

Es  wird  damit  wohl  sein^  wie  ein  rüstiger  Holzknecht  seinem  Beicht- 
vater antwortete,  der  ihn  dieser  wegen  etwas  zu  hart  anliess: 

9,Geistli  Herr  habn*s  uit  aufbracht,  wern's  a  nit  abringa.** 
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FllehengrOsse,  Volkszahl  imd 


der  Alpenliuide. 


Haaptstoefc. 

Salzbori^,  Bochgehirgagtmt 

Steiermark,  Bruckerkrei« 

Tirol,  Innsbrocker  Kreis  und  das  Puaterthal 
Kärnthen,  ehemaliger  villacher  Kreis     • 

Westabfall 

Vorarlberg  .     •     .     • 

Ifardabfall 

Salzbarg,  Thalgao  

Unteröstreich  9  diesseits  der  Donau  ohne 
Wien     .......... 

Oberdstreich,  früher.  Traun-  u.  Hausruckkr. 

Ostebfall 

Steiermark,  graxer  u.  marburger  Kreis  . 
Kfirntben,  früherer  klagenfurter  Kreis  . 
Krain.     .     .     •    .     ...... 

SÜdabfall 

Tirol,  brizner  u.  trienter  Kr.  ohne  Pusterthal 
Venezien,  Hochgebirg  und  HGgelland 
Lombardie,  Hochgebirg  und  HQgelland   • 
Görz  .-•....     •     .     •     . 
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468.000 


427.000 
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Auf  Jeder  Helle  Land 
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4310 
3800 


Dei  Alpenland  ?ergllchen  mit  den  ftbrigen  Llndergroppen  des  Reiches« 


Alpengrenz- 
lande 


Hauptstock 

JWestabfall 

Alpenland  /Nordabfall 

] Ostabfall . 

SÜdabfall  • 

Im  Ganzen 

^Norden:  Ober-  und  Unter- 
östreich  jenseits  der  Donau, 
Böhmen,  Mahren  und  Schie- 
sien 

'S  Oden:  Lombardisch-vene^ 
zianische  Ebene    .     .     . 

IVordostlande :  Galizien,  Krakau,  Bukowina 

Ostlande:  Ungarn  und  Serbobanat     .     • 

Siebenbflrgen :  (Hochgebirgsland)  • 

SOdostlande:   Kroazien,  Slawonien  und  die 
Militärgrenze  ,- 

Sfldliche  Karstlande:  Istrien und Dalmazien 
Das  ganze  Kaiserreich 
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Alpenbewohner  nach  VolkssUmmen. 


■B 


HaupUtok  . 
WeaUbfall. 
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Ostabfall  . 
Sfidabfail    . 
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Die  österreichischen  Alpen  werden  zu  48  Prozenten  von  Deutschen 
bewohnt,  welche  den  Hauptstock,  den  Nord-  und  den  Westabfall  ganz  im 
Besitz  haben,  in  den  Hochbergen  des  Ostabfalles  eine  sehr  ansehnliche, 
in  jenen  des  Südabfalles  aber  nur  eine  wenig  bedeutende  Minorität  bil- 
den. Im  Ganzen  besitzen  sie  62  Prozente  des  Landes.  —  Es  ist  bemer- 
kenswerth,  dass  die  Deutschen  des  Ost-  und  Sudabfalles  fast  aus- 
schliesslich nur  die  Hochberge  bewohnen,  das  tiefer  gelegene  Land  den 
Slovenen  und  den  Welschen  überlassend. 

Die  Welschen  bilden  3S  Prozente  der  Bevölkerung,  nehmen  S3  Pro- 
zente Land  ein,  und  bewohnen  den  tiefer  gelegenen  fruchtbareren  Theil 
des  Südabfalles,  erstrecken  sich  jedoch  auch  bis  in  die  obersten  Hochthä- 
1er  hinauf. 

Die  Slovenen  (mit  einigen  Kroaten)  bilden  19  Prozente  des  Alpen- 
volkes, bewohnen  13  Prozente  des  Landes  und  nehmen  fiberwiegend  den 
Ostabfall  (dessen  tieferen  Theil)  ein>  erstrecken  sich  aber  auch  noch  in 
den  Südabfall  hinüber. 

Die  Juden  leben  zerstreut  unter  den  anderen  Stämmen ,  jedoch  nur 
im  West-  und  Südabfalle  der  Alpen. 

Die  Alpen  sind  daher  von  allen  Ländergruppen  des  Kaiserreiches  zu- 
gleich die  deutscheste  und  die  am  wenigsten  jüdische. 

Die  Alpen  sind  dann  auch  die  katholischste  Ländergruppe,  denn  sie 
zählen  nur  etwa  35.000  Protestanten  und  tlOO  Bekenner  mosaischen 
Glaubens« 
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ÄlpeDst&dte. 

Die  dsterreiehischen  Hochberge  haben  keine  Grosstadt;  Innsbruck 
mit  14>500  ist  ihre  grösste  und  zugleich   die  einzige  Stadt  des  Haupt- 
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Stockes,  welche  mehr  als  10,000  Bewohner  zählt  —  Derlei  Städte  liege» 
jedoch  mehrere  in  den  Anslaufern  der  Hochberge  und  zwar  im 

Henschin 


Nordabfalle 


Ostabfalle 


SüdabfaUe 


I 


Salzburg 

Steier    • 

Graz 

Laibach- 

Klagenfurt 

Trienl    • 

Görz 


16.000 
11,000 
61,000 
S1,000 
14,000 
U,500 
11,000 


Rechnet  man  noch  das  an  den  letzten  nordöstlichen  Ausläufern  lie- 
gende niederöstereichische  Wienerneustadt  mit  16,000  Bewohnern  hinzu, 
so  leben  von  den  5,380,000  Menschen  der  österreichischen  Alpen  nur 
176,500,  also  bloss  3Vs  Prozente  in  neun  nennwerthen  Stadien.  —  Die 
folgende  Tafel  zeigt,  dass  die  Alpen  und  insbesondere  deren  Hauptstock 
und  der  Ostabfall,  weniger  hingegen  der  S&dabfall  und  Vorarlberg  iiber- 
haupt  sehr  arm  an  grösseren  Orten  sind. 


St&dte 

1 

Groise  Orte 

Klsbie  Orte 

Prosente 

der 

Bevölkerung 

fiber  10,000  Menschen    1 

mit  2000—10,000  Mensch. 

Zahl  der 

Der»  mittlere 

PreL  de> 

ZaU  der 

Derei  ■iltlerc 

Frei,  dei 

Stfdt« 

leBteheuaU 

PUL^- 

Orte 

HeiMkeiiaU 

gaiklfr. 

Hauptstock  • 

1 

14,500 

2 

.   8 

2580 

3 

05 

Weatabfall   . 

— 

• 

0 

6 

2560 

14 

86 

Nordabfall     . 

3 

14,300 

Wf 

21 

2050 

«Ve 

89 

Oalabfall  .     . 

3 

32,000 

8 

7 

2290 

1 

91 

SOdabfall. 

t 

11,600 

1 

103 

2670 

14 

85 

0 

19,700 

3V3 

145 

2700 

Wu 

89 

toi 


95 


VerhSltniss  «m  tragbaren  Bodens  n»  untragbaren. 


Alpen. 

Haoptalp«iistOGk  • 

We«Ubrall      .     . 
Hordabfall .     •     .     . 

Ostabfall    .... 
SOdabfall    .    .     .     • 

drenslande. 

Nördliche  .     •     .     • 
SfidUche     .... 
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31 
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Tirol  Bosner  Kreia  .     •     .     . 
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Böhmen  und  Mahren      .     .     • 
Italiache  Ebene     •     .     •      73- 

• 
-94 
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Diese  Tafel  seigt»  welch  uii^eheur«  Flächen  in  den  Alpen  der  Bo- 
denkultur entzogen  sind. 

Im  Hauptstocke  der  Alpen  insbesondere  beträgt  der  untragbare  Qo- 
den  durchschnittlich  31  Prozente,  ja  in  Nordtirol  steigt  er  sogar  über  die 
Halbscheid  der  ganzen  Landestläche.  —  Der  bei  Weitem  grösste  Theil 
hiervon  besteht  in  unwirthlichen  Felsen,  Schutthalden  und  öden  Wasser- 
gerinnen; sie  betragen  10—45  Prozente.  Sehr  beträchtliche  Strecken 
(4— 6 Pros.)  sind  ferners  von  den  Gletschern  und  Firnmeeren  bedeckt;  in 
Steiermark  nehmen  diese  zwar  nur  1  Prozent^  in  Nordtirol  jedoch  5^  in 
Salzburg  sogar  6,  und  im  salzbnrgischen  Pinzgaue  gar  11  Prozente  der 
Landesfläche  ein.  Die  Wohnräume  betragen  hier  wie  im  Flachlande  ge* 
gen  ty  die  Wege  und  die  Gewässer  1 — 3  Prozente. 

Auch  der  Südabfall  hat  eine  ungeheure  untragbare  Bodenfläche 
(31  Prozente.)  Hier  aber  sbid  fast  gar  keine  Gletscher  mehr  und  nur  uu- 


bedeutende  Firiimeere,  dagegen  weisen  die  dortigen  (Alpenkalk  und 
Dolomit)  Berge,  unzählige  FeUen,  Schutthalden  und  trockene  Gerinne  auf, 
denen  auch  thatsächlich  etwa  83  Prozente  der  Landesfläche  angehören. 
BemerkensWerth  nehmen  auch  die  Wässer  ungleich  mehr  Fläche  (etwa 
5 — 6  Prozente)  in  Anspruch,  denn  sie  graben  sich  dort  unverhällnissmässig 
weite  Rinnsale  aus. 

Der  Nordabfall  der  Alpen  hat  nur  10  Prozente  untragbare  Flächen, 
denn  die  Berge  erheben  sich  dort  nur  ausnahmsweise  über  die  Baum- 
grenze, sie  beherbergen  nirgends  ewigen  Schnee^  ihre  felsigen  Hänge 
sind  besser  bewachsen,  und  ihre  Wässer  haben  keine  ungewöhnlichen 
Rinnsale. 

Die  kleinsten  Flächen  C6  Prozente,)  sind  der  Bodenkultur  im  Ostabfalle 
der  Alpen,  entzogen;  nicht  vielmehr,  als  in  den  bestbebauten  Flachländern.-^ 
Denn  hier  sind  fast  keine  Hochberge  mehr,  dann  bestehen  die  meisten 
Bergzuge  aus  Gesteinarten,  welche  sich  sanft  verflachen  und  selten 
Felswände  bilden,  und  die  Wässer  brauchet  keine  aussergewöhnlichen 
Rinnsale. 
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Fl£cheii?erhSltiii88  nrischea  Feld  imd  Wald. 
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35 
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45 

— 
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71 
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Im  Hauplalpenstocke  nimmt  also  da«  Feld  (Garteii,  Acker,  Wieae 
lind  Weide),  geg^enuber  dem  Walde  mit  V?  Prozenten  nicht  einmal  die 
H&lfte  dea  tragbaren  Bodens  ein^  in  den  Senkungen  aber  doch  mehr  als  die 
Halbscheid,  im  Nord-  und  Ostabfalle  57,  im  Südabialle  nur  61  Prozente. 

Im  Alpenlande  (im  weiteren  Sinne)  sind  durchschnittlich  noch  45 
Prozente  des  tragbaren  Bodens  bewaldet,  während  in  den  nördlich  an- 
grenzenden Flachländern  nur  29,  und  in  der  im  Süden  grenzenden  itali- 
schen Ebene  gar  nur  4  Prozente  mit  Holz  bestockt  sind. 
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FlScheDverlAltiiisg  dar  TencuedaM«  Feldkdtiiren. 


Haoplstock .     • 
WeaUbfall  .     . 
Nordabfall    .     . 

OaUbfall.     .     . 
SOdahfall     .     . 

drenslande 

Böhmen  o.  Mähren 
Italiache  Ebene. 

Prsieats 

Ten  dar  gaiiaa 

FaldfUoha 

Aoksr-  und  fiartsnlaBd 

6   r   a 

a  1  a  n  « 

Ate  1.  total 

WmM 

WkM 

Ltwäd«. 

BmMbm 

Jmmm 

Mittel  21 
Obkärnt    17 
Ohateier    27 

— 

23 

Salzburg  17 
Nordtiroi  31 

16 
Nordtirol 
Ohateier 

10 
24 

39 
Ohateier    32 

SalzburiT  ^ 

78 

Salzbvrr  73 
Obkarnt.    82 

8 

Vi 

91 

58 
Untöatr.     66 
Oheröatr.  61 

1 

SalBburir    0 
Vstöatr.      2 

28 

Unteröatr.  27 
Oberöatr.  81 

12 
Oberöatr«    8 
Unterdatr.l3 

1 
Unteröatr.  1| 

41 
Oberöatr.  30 
Unteröatr.  41 

36 
Krain         23 
UDtsteier  46 

3 
Untkarnt    0 
Untateier    5 

28 
Untkarnt«  26 
Krain         31 

28 
Untsteler 
bain 

20 
40 

5 
Unuteier     2 
UntkSrnt«  11 

61 
Unuteier  60 
Krain         76 

11 

5 

30 

42 

12     • 

84 

29 

2 

27 

26 

14 

68 

73 
37 

V3 

39 

16 
16 

11 
10 

* 

27 
26 

Diese  Tafel  zeigt  aof  den  ersten  Blick,  dass  in  den  Alpen  das  Gras- 
land nngeheuer  vorwiegt»  es  nimmt  im  Allgemeinen  zwei  Drittel  der  ield- 
wurthschafkUchen  Flacbe  ein»  während  es  in  den  angrenzenden  Flachlän- 
dern nur  ein  Viertel  beträgt.  —  Während  letztere  Länder  vorzugsweise 
Getreideländer  sind»  spielt  in  der  älplerischen  Feldwirthschaft  die  Vieh- 
zucht die  erste  Rolle.  —  Dieses  Ueberwiegen  des  Graslandes  ist  ein  noth- 
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weiidig^es  Ergeboiss  der  Alpeiiiiatur.  Ftir's  erste  sind  hier  alle  Hoch- 
almen unbedingftes  Grasland,  fur*s  zweite  g^eben  viel«  hochgelegene  Flä- 
chen noch  eine  sehr  gute  Grasernte,  während  sie  die  Getreideernte  bereits 
versagen,  und  fär*s  dritte  ist  selbst  im  Bereiche  der  Getreideregion  vie- 
lenorts  die  Steilheit,  das  Seichte  und  Felsige  des  Bodens  dem  Getreide- 
bau entgegen. 

In  der  Regel  wird  nur  der  kleinere  Theil  des  Graslandes  als  Wiese 
behandelt.  Mögen  daran  immer  auch  ein  Verkennet!  des  eigenen  Vorthei- 
les  oder  ungünstige  Rechts  -  und  Besitzverhältnisse  theilweise  Schuld 
sein,  so  ist  dieses  Verhältniss  doch  grösstentheils  wieder  tief  in  der  Alpen- 
natur gegründet. 

Die  Hochalm  lässt  sich  an  und  für  sich  nicht  wohl  als  Wiese  be- 
nutzen; denn  gelänge  es  auch,  deren  Gras  entsprechend  zu  trocknen,  so 
würde  das  Einbringen  und  Abführen  des  Heues  fast  immer  zu  viel  kosten. 
Und  dann  sind  viele  Almen  so  steinig  und  miebeu,  dass  schon  das  blosse 
Mähen  daselbst  unerschwingliche  Kosten  verursachen  würde. 

Die  steinige  Oberfläche  und  der  spärliche  Graswuchs  sind  auch  der 
Grund,  warum  auch  tieferliegendes  Grasland  nicht  als  Wiese,  sondern 
als  Hutweide  benutzt  wird.  Oefter  aber  zieht  man  das  Abweiden  auch 
darum  vor,  weil  sich  sonst  eine  nahegelegene  Waldweide  nicht  wohl 
benützen  liesse,  noch  öfter  aber  ist  die  Hutweide  blosse  Gewohnheit  aus 
der  alten  Zeit,  oder  gegründet  in  den  ungünstigen  Besitz-  und  Rechtsver- 
hältnissen (die  zahlreichen  Genieindeweiden,  die  Weideservitut  auf  ehe- 
maligem herrschaftlichen  Waldgrunde,  der  aber  im  Laufe  der  Zeit  zur  rei- 
nen Weide  geworden  ist);  zuweilen  mangeln  auch  die  Arbeitskräfte,  um 
(im  Ostabfalle)  täglich  fiir  die  sommerliche  Stallfütterung  zu  mähen. 

Zweifelsohne  wird  der  steigende  Sinn  fiir  bessere  Bodenkultur,  vor 
Allem  aber  die  Ablösung  der  Weideservitute  und  die  Auftheilung  der  Ge- 
meindeweiden viele  Hutweiden  in  Wiesen,  und  manche  Wiese  in  Acker- 
laiid  umwandeln. 

In  der  Ausdehnung,  welche  der  Weinbau  einnimmt,  zeigt  sich  deut- 
lich die  Gunst  oder  Ungunst  des  Klima's.  —  Die  kräftigere  Sonne  und  der 
reinere  Himmel  gestatten  überdiess  im  Südabfalle  der  Alpen  und  in  den 
tiefsten  Theilen  des  Ostabfalles  die  Rebe  im  Gegensatze  zu  den  nörd- 
licheren Ländern  (wo  sie  nothwendigerweise  kurz  gehalten  werden  muss) 
hoch  in  Lauben  oder  an  Spalieren  und  Bäumen  hinaufzuziehen. 
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Marktpreise 
4er  Feldfrilchte  «4  des  Feld -Arbeitlohnes. 

Darchschmtt  des  Jahrzehents  von  1840—49. 
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Weizen,  Rogji^en  und  Mais  sind  in  den  Alpen  sehr  bedeutend,  und 
auch  die  übrigen  Getreidearten  theurer,  als  in  den  angrenzenden  Flach- 
ländern, dagegen  wieder  Erdäpfel  und  Heu  wohlfeiler;  offenbar  weil  der 
Aelpler  erstere  Früchte  bei  Weitem  nicht  nach  Bedarf,  dagegen  letztere 
reichlich  erzeugt.  Diese  Preisunterschiede  werden  noch  auffallender,  so- 
bald man  statt  obiger  aus  den  Wochenmarktsorten  abgeleiteten  Preise 
jene  ansetzt,  auf  welche  die  Früchte  an  den  eigentlichen  Verbrauchs- 
orten zu  stehen  kommen;  denn  dann  muss  beim  Getreide  rücksichtlich  des 
Aelplers  noch  das  Heimfuhren  vom  Markte  zugeschlagen,  dagegen  in  den 
angrenzenden  Getreideländern  die  Kosten  der  Zumarktbringung  abgeschla- 
gen werden.  Am  allertheuersten  sind  nothwendigerweise  sämmtUche  Feld- 
früchte  im  Hauptalpenstocke. 

Die  Kosten  des  gewöhnlichen  Feldarbeitertaglohns  betragen  allent- 
halben ein  Sechstel  Motzen  Getreide;  sobald  man  jene  Körnergattungen 
in  Anschlag  bringt,  welche  im  Lande  vorzugsweise  verspeist  werden, 
also  im  Nordabfall  Roggen,  im  Hauptstocke  Roggen,  Mais,  Gerste  und 
Hafer,  im  Ostabfalle  Roggen,  Mais  und  Gerste,  und  im  Südabfalle  Mais. 
Bloss  im  Südabfalle  beträgt  der  Taglohn  nur  etwa  ein  Siebentel  des 
Kompreises,  woran  der  dortige  Ueberfluss  an  arbeitenden  Händen  Schuld 
ist.  — 
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In  der  angrenzenden  italischen  Ebene  dagegen  steht  der  Taglohn 
um  ein  weniges  ober  einem  Sechstel«  weil  die  einheimischen  Arbeitskräfte 
nicht  vollends  zureichen;  wie  denn  auch  thatsachlich  sehr  viele  Arbeiter 
aus  den  Sudalpen  zeitweise  dorthin  bezogen  werden. 

In  den  nordlichen  Grenzländern,  d.  I.  in  Böhmen,  Mahren  und  Schle- 
sien steht  der  Arbeitslohn  unverhältnissmässig  tief  unter  jenem  der  Alpen, 
denn  dort  ist  vergleichungsweise  ein  ungeheurer  Anbot  an  Arbeit. 

Die  wenigsten  landwirthschaftlichen  Arbeiten  werden  aber  in  den 
Hochbergen  mittelst  Taglöhner  besorgt,  denn  deren  sind  nur  sehr  we- 
nige vorhanden;  sondern  der  Bauer  hält  hiezu  eine  verhältnissmassige 
Anzahl  von  Knechten  und  Mägden.  Die  meisten  Wirthschaften  halten  3 
bis  8,  die  grossen  sogar  SO  bis  S5  Dienstboten. 

Da  sich  der  Hochgebirgler  überhaupt  zwar  einfach,  aber  gut  und 
reichlich  nährt,  und  da  bei  der  fast  fiberall  dünnen  Bevölkerung  stark« 
Nachfrage  nach  Dienstboten  ist,  so  müssen  diese  nothwendigerweise  sehr 
gut  gehalten  werden.  —  Sie  kommen  eben  so  hoch  zu  stehen,  als  ein 
gleich  guter  durchs  ganze  Jahr  beschäftigter  Taglöhner.  —  Die  Weibs- 
lente  kosten,  sowohl  als  Mägde^  als  auch  als  Taglöhnerinnen,  zwei  Drittel 
der  Männer.  —  Die  Löhnung  der  Dienstboten  besteht  ausser  der  Verpfle- 
gung allenthalben  in  Geld  und  gewöhnlichen  Kleidungsstücken. 

Bezeichnend  fiir  die  Alpen  ist  eine  Unzahl  von  Feiertagen.  Hier  wer- 
den nicht  nur  alle  von  Kaiser  Josef,  glorreichen  Andenkens,  längst  abge- 
schafften kirchlichen  Festtage  noch  pünktlich  gehalten,  sondern  auch  gar 
viele  andere  Gedächtniss-  und  Gelegenheitstage  zum  Feiern  derart  be- 
nützt, dass  das  Jahr  eigentlich  nur  845  —  280  Arbeitstage  zählt.  Gerne 
möchten  zwar  die  Bauern  von  diesem  Ueberflusse  etwas  abzwacken,  aber 
sie  scheiterten  bisher  immer  noch  an  dem  Wiederspruche  der  eben  durch 
ihre  ungenügende  Zahl  starken  Dienstbotenpartei. 
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Ackerwirthscliaft. 

Bei  weitem  das  meiste  Ackerland  (im  Hauptstocke  mehr  als  die 
Hälfte),  wird  in  den  Hochbergen  als  Eggart,  d.  i.  als  Acker  behandelt, 
auf  welchem  der  Getreidebau  mit  der  Graskultur  wechselt. 

Ohne  Zweifel  ist  diese  Wirthschaft  in  jenen  hochgelegenen  Thä- 
lern,  deren  Klima  die  Aussaat  oft  nur  2^/t—Z^/%  fach  wiedergibt,  dagegen 
Cder  reichlichen  Niederschläge  wegen,)  dem  Graswuchse  sehr  förderlich 
ist,  die  zweckmässigste  Wirthschaft;  durch  die  Verbindung  beider  Kul- 
turen erzielt  hier  der  Bauer  gegenüber  reiner  Wiese  und  reinem  Acker 
sowohl  im  Getreide,  als  auch  im  Grase  höhere  Erträge.  Die  Eggart- 
wirthschaft  wird  sehr  verschieden  vom  3  jährigen  bis  zum  8  jährigen 
Turnus  betrieben ;  sechsjähriger  Turnus  mit  der  folgenden  Fruchtfolge : 
1.  Weizen  oder  Roggen  oder  beide ^  gedüngt;  2.  Hafer;  3.  Roggen,    ge- 
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A&ngt;  i,  g,  6  Wiese,  ist  einer  der  häafigsten  undf  dankbarsten  Betriebe. 
Manchenorts  treibt  man  auch  die   etwas  Terschiedene  Drischwirth- 
Schaft«  bei  der    auf  eine    zweimahlige  Getreideernte  4  —  8  jUiri^e  Be- 
weidung  folgt. 

In  manchen  Geg-enden  wird  das  Eggartland  auch  mit  grossem  Vor- 
theil  gebrandet 

Auf  dem  reinen  Ackerlande  trifft  man  gewöhnlich  die  Dreifelder- 
wirthschaft;  die  reine  Brache  jedoch  in  der  Regel  nur  in  jenen  wenige- 
ren Fallen^  in  welchen  für  den  unausgesetzten  Anbau  nicht  genug  Dunger 
herbeigeschafft  werden  kann. 

In  den  Maisgegenden  der  Südalpen  hingegen  wird  dieses  herrliche 
Korn  bäufig  auf  dem  nämlichen  Felde  ununterbrochen  fortgebaut. 

Sehr  mühsam  und  kostspielig  ist  die  Bebauung  der  zahlreichen  auf  stei- 
len oft  30—35  gradigen  Hängen  gelegenen  Felder.  Unendliche  Mühe  fordert 
dort  gewöhnlich  schon  das  Auffuhren  des  Düngers ;  sehr  häufig  muss  dieser 
auf  lange  Strecken  in  Körben  in  die  Höhe  getragen  werden.  Das  Ackern  ver- 
langt 3—4  Personen,  ja  oft  ist  der  Pflog  gar  nicht  mehr  verwendbar  und  es 
muss  das  Feld  stattdem  mit  der  Haue  bearbeitet  werden.  —  Auch  hat 
man  dort  von  Jahr  zu  Jahr  die  von  den  Regenwässern  abgeschwemmte 
Erde  »m  untern  Rand«  aoszuheben,  um  sie  wieder  auf  dem  oberen  Rande 
neu .  aufautragen ;  karz  die  Arbeit  ist  auf  solchen  undankbaren  Stellen  so 
gewaltig ,  dass  sie  ziun  gegendüblicfaen  Taglohne  angeschlagen,  den  Roh- 
ertrag verschlingt,  ja  oft  noch  einen  Verlnst  übrig  lässt. 

Saatkorn  und  Ernte  In  den  Hoehbergen. 
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Das  geerntete  Stroh  wird  in  den  Hochbergen  durchaus  verfuttert- 
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In  runder  Ziffer  zu  Geld  angeschlagen»  stellen  sich  die  Erträge  der 
Ackerknitur  im  Durchschnitte  der  Hochberge  aufs  Joch  gewöhnlich 
wie   folgt: 

Rohertrag 15  —  ISO  SO 

Reinertrag      ....    Verlust  —    50  8 

was  deutlich  zeigt,  wie  wenig  vortheilhaft  im  Allgemeinen  hier  der  Gre- 
treidebau  gegenüber  dem  Flachlande  ist.  Gibt  zwar  das  Ackerland  der  tie- 
fergelegenen Thalsohlen  auch  in  den  Hochbergen  ebenso  dankbare  Er- 
träge, so  sind  doch  diese  besseren  Lagen  von  bei  weitem  zu  geringer 
Ausdehnung;  und  die  grosse  Mehrzahl  der  Aecker  liegt  in  Höben»  wo 
selbst  das  Klima  keine  reichlichen  Erträge  mehr  zulässt»  oder  auf  stei- 
len Hängen ,  welche  einen  unverhältnissmässig  grossen  Arbeitsaufwand 
fordern, 
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Wieskoltnr. 

Der  starke  und  häufige  sommerliche  Regen&ll  der  Alpen  ist  dem 
Graswuchse  und  somit  auch  der  Wiesenkultur  sehr  günstig,  er  wirkt 
gewissermassen  gleich  der  künstlichen  Bewässerung  in  den  Flachländern. 

Gleichwohl  sind  dreischürige  Wiesen  nur  in  den  Tiefthälern  der 
Vorberge  zu  treffen,  da  nur  dort  der  Vegetationszeitraum  lang  genug  ist, 
um  eine  dritte  Mahd  zu  gestatten.  Derlei  Wiesen  geben  einen  Heuertrag 
von  50—70  Zentner. 

Die  Wiesen  der  Vorberge ,  so  wie  jene  der  Sohlen  der  Hochthäler 
sind  zweischürige  mit  nachfolgender  Beweidung.  Ihr  Ertrag  schwankt 
zwischen  15—50  Zentner  Heu«  worunter  ein  Drittel  Grummet  Im  Mittel 
dürfte  man  denselben  auf  25  Zentner  anschlagen  können. 

Die  Wiesen  der  Berge,  welche  über  die  Getreideregion  hinauslie« 
gen,  aber  jene  des  Waldes  noch  nicht  überschritten  haben  (Bergmähder) 
sind  gewöhnlich  einschürig,  ihr  ziemlich  reichlicher  Grasnachwachs  wird 
meistens  abgeweidet  —  Ihr  Heuertrag  schwankt  zwischen  3  —  15  und 
dürfte  im  Durchschnitte  auf  5  Zentner  angeschlagen  werden  können.  • 

Die  Bergwiesen  sind  sehr  häufig  und  besonders  an  den  Schattenseiten 
und  in  den  Südalpen  mit  einzelnen  Bäumen  bestockt  Meistens  wählt  der 
Aelpler  die  Lerche  dazu,  und  im  Süden  bildet  sie  fast  die  ausschliessli- 
che Wiesenbestockung. 

Aber  auch  manche  Flächen  der  Sennereiregion»  welche  ihrer  Steil- 
heit wegen  nicht  wohl  vom  Rindvieh  abgeweidet  werden  können,  oder  wel- 
che man  überhaupt  für  die  Winterfütterung  verwenden  virill,  werden  als  Wie- 
sen benützt  Man  heisst  sie  Hochmähder  und  mäht  sie  gewöhnlich  nur  alle 
zweite,  zuweilen  auch  nur  alle  dritte  Jahr.  Sie  geben  dann  1  bis  8  Zatr.» 
im  Mittel  etwa  IV«  Zentner  Heu. 
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Im  Allgemeinen  werden  die  Wiesen  nur  ausnahmsweise  be wassert » 
gewöhnlich  düngt  man  sie  auch  nicht,  and  noch  weniger  pflegt  man  sie 
zu  ühereggen.  —  Die  Kultur  beschränkt  sich  meistens  nur  auf  das  Rei- 
nigen im  Frühjahre  und  rücksichtlich  der  nassen  Wiesen  auf  einige  Ent- 
wässerungsgräben. Darum  ist  auch  der  Heuertrag  des  Wieslandes  unge- 
achtet des  dem  Grasw^chse  sehr  günstigen  Klimas  durchschnittlich 
nicht  gross. 

Die  Thalwiesen  sind  häufig  nass  und  erseugeu  dann  saures  Heu. 

Das  Heu  der  Bergmähder  ist  mager;  besonders  mager  aber  jenes 
der  Hochmähder,  welches  man  darum  auch  nur  ausnahmsweise  dem  Melk- 
viehe  verf&ttert. 

Das  beste  Heu  liefert  durchschnittlich  das  Eggartland;  es  entfällt 
reichlich  (30  —  60  Ztr.  vom  Joche),  ist  immer  süss,  und  sein  Grummet 
ist  noch  immer  so  gnt^  dass  es  dem  Heu  der  ersten  Schur  völlig  gleich- 
gehalten wird. 

Die  Verschiedenheit  der  Heugattung  spricht  sich  auch  deutlich  im  Ge- 
wichte aus.  —  Die  Raumklafter  .zusammengesessenes  saures  oder  grob- 
stengliges  Thalheu  wiegt  gewöhnlich  k — 5,  das  süsse  Wiesenheu  der 
Gvetreideregion  5—6,  das  Heu  der  Bergmähder  6—8  und  jenes  der  Hoch- 
mähder  8—10  Zentner. 

Eine  besondere  Wiesengattung  sind  die  Almauger.  —  Es  sind  bes- 
serkrumige  Almflecke  in  der  Nähe  der  Sennliütten,  welche  man  gegen 
das  Vieh  einzäunt,  gut  düngt,  und  deren  Ertrag  (8  —  10  Ztr.  aufs  Joch,) 
mau  dem  Almviehe  bei  Schneewetter  verfuttert,  um  es  zu  dieser  Zeit 
nicht  auf  die  Weide  treiben  zu  dürfen. 

Gewöhnlich  wird  das  geerntete  Heu  erst  im  Winter  nach  Hause 
gefahren,  sei  es,  weil  man  das  überhaupt  nur  mit  Hilfe  der  Schiittbahn 
vermag,  sei  es,  weil  man  erst  dann  Zeit  dazu  hat,  sei  es  endlich,  weil 
man  bei  Hause  nicht  genug  Stadel  besitzt,  um  die  grosse  Menge  Heu 
unterzubringen,  welche  im  Laufe  des  langen  Winters  verfuttert  werden 
muss.  Auf  den  Hochmälidern  wird  das  Heu  hiezu  an  lavinenfreien  Stellen 
um  eine  Stange  herum  in  Tristen  aufgeschobert  Auf  den  Bergwiesen 
tristet  man  es  auch  an  vielen  Orten  auf;  häufiger  aber  baut  man  zu  des- 
sen einstweiliger  Unterbringung  eigene  Stadel,  wozu  auch  die  durch- 
schnittliche Wohlfeilheit  des  Holzes  einladet. 

Selbst  in  den  Thalsohlen  und  oft  in  nächster  Nähe  der  Orte  bewahrt 
man  das  Heu  häufig  bis  zum  Winter  in  Wieseustädeln  auf;  öfter  aber 
bloss  darum,  weil  (wie  im  steierischen  Oberenusthale)  die  nassen  Wie- 
sen das  Abführen  erst  bei  gefrorenem  Boden  erlauben» 

Unzählig  sind  die  Stadel,  welche  auf  den  Alpenwiesen  für  die  einst- 
weifige  Unterbringung  des  HcuOs  errichtet  sind.  Sie  sind  sammt  und  son- 
ders mit  Spaltschindel  gedeckte  Blockhütten.  —  Auf  manchen  Triften 
stehen  sie  so  zahlreich  beisammen,  dass  sie  in  der  Ferne  wie  Dörfer  an- 
zuschauen sind. 
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In  den  wäUchen  Alpen  und  besonders  dort^  wo  die  Landleate  in 
Dörfern  beisammenwohnen,  wird  vieles  Bergwiesenheu  an  Ort  und  Stelle 
verf&tterl;  zn  welchem  Zwecke  der  Bauer  oder  einige  seiner  Leute  mit 
dem  ganzen  Viehe  dahin  förmlich  übersiedeln.  Den  strengen  Winter 
bringt  man  dort  wohl  bei  Hause  zu,  sobald  die  Kälte  aber  nachgelassen 
hat,  zieht  der  Senne  auf  die  nächste  Bergwiese,  und  nachdem  er  deren 
Heu  verbraucht  hat,  wandert  er  auf  die  Nächste.  —  Hiezu  setzt  er  sei- 
nen Stadel  auf  den  Stall  auf ,  und  baut  sich  dann  noch  eine  kleine  Käser- 
hütte dazu.  Diese  Heubenützung  ist  in  mancher  Beziehung  sehr  vortheil- 
haft/  denn  nicht  nur  erspart  man  dabei  das  Abfahren  des  Heues  ^  sondern 
man  kommt  auch  in  die  Lage,  die  Wiesen  düngen  zu  können. 

Das  Mähen  der  Berg  wiesen,  besonders  aber  jenes  der  Hochmähder, 
ist  in  der  Regel  sehr  beschwerlich,  einerseits  wegen  der  häufigen  Un- 
gleichheit und  Rauhigkeit  der  Wiesfläche,  weit  mehr  aber  noch  wegen 
der  gewöhnlichen  Steilheit  dieser  Wiesen,  die  öfter  so  weit  geht,  dass 
der  Arbeiter  die  Fusseisen  anlegen,  ja  manchmahl  sich  sogar  anbinden 
lassen  muss. 

Nicht  wenig  Mäher  sind  auf  diesen  jäh  abschüssigen  Alpenwiesen 
schon  verunglückt 

Nicht  minder  beschwerlich  ist  das  Abfahren  des  Heues,  das  gewöhn- 
lich ganz  oder  streckenweise  auf  Handschlitten  gezogen  werden  muss. 
Schon  die  Auffahrt  im  bahnlosen  tiefen  Winterschnee  ist  keine  Kleinig- 
keit; oben  angekommen,  muss  das  Stadelthor  oder  die  Triste  ausge- 
schaufelt werden  und  alsdann  folgt  die  im  Abschnitte  36  beschriebene 
Abfahrt,  bei  welcher  schon  gar  mancher  Zug  lebensfrischer  Männer  von 
der  Lawine  verschüttet  worden  ist 

Gleichwohl  ist  die  Heuarbeit  eine  der  lustigsten  der  Alpenwirthschaft, 
besonders  aber  die  sommerliche  Ernte.  Ganze  Familien  ziehen  dann  auf 
ihre  Berge  hinauf,  und  geben  den  weiten  herrlichen  Grastriften  freudiges 
Leben.  Angeregt  durch  die  grossartige  Natur,  die  zu  dieser  Zeit  (Juli 
und  August)  in  ihrem  schönsten  Schmucke  prangt,  ergriffen  von  dem  fri- 
schen Odem  ungefesselter  Freiheit,  welcher  durch  die  Bergeshöhen  weht, 
befriedigt  durch  die  Fülle  der  Gaben,  welche  er  eben  zu  ernten  im  Be- 
griffe steht,  wird  der  Aelpler  dann  unwillkürlich  hingerissen  zur  unge- 
zwungensten Lustigkeit;  des  Geschäckers  und  des  Sanges  der  Jugend  ist 
dann  kein  Ende,  und  der  Liebesgott  feiert  seine  schönsten  Siege.  —  Auf 
den  grossen  meilenweiten  Triften  hat  der  fromme  Aelpler  sogar  ein  Kirch- 
lein gebaut,  und  der  Priester  steigt  Sonntags  hinauf,  um  seine  gestiftete 
Messe  darin  zu  lesen.  Ein  oder  der  andere  Wirth  schlägt  alsdann  sein 
gastlich  Haus  dort  auf,  und  erquickt  das  weit  und  breit  herzueilende  Berg- 
volk mit  seinen  Lekerbissen.  Der  Förster  oder  ein  wohlhabender  Schütze 
veranstaltet  ein  kleines  Freischiessen,  musikalische  Holzer  oder  Bauern- 
bursche ziehen  G^ige,  Zither,  Pfeife  und  Klarinette  hervor,  und  so  kommt 
ohne  Mühe  und  fremdes  Zuthun  ein  Fest  zusammen,  welchem  rege  Le- 
benslust und  zwangslose  Hingebung  an  die  Freude  eine  Würze  verleihen. 
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wie  sie  der  Grossstädter  rnif:   all'  seinem  kostbaren  Lnxus   gar   oft  nicht 
herbeizuzauberu  vermag;* 

Der  Geldertrag   eines   Joches  Alpenwiese   ergibt  sich  nach  Obigem 
darchschnittlich  aller  Hochberge  mit  folgenden  runden  Ziffern: 


Dreischürige  Wiesen  • 
Zweischürige  Thalwiesen 
Einschfirige  Bergwiesen  . 
Hochmähden      .     .     .     . 


Eahertrag 

Grenzen        Mittel 

70 

S9 

6 


Reinertrag 

Grenzen         Mittel 

S5 


2     Verlust    0 


2 

Verlust 
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Almen  und  SennereL 

Unabsehbar  sind  die  Grastriften,  welche  sich  in  den  Hochbergen 
ober  der  Wälderregion  hinziehen ;  sie  nehmen  meist  den  vierten  Theil 
des  tragbaren  Bodens  ein.  Das  eiserne  KUma  jener  Höhen,  welches  nicht 
einmal  die  ausdauernden  Nadelwälder,  geschweige  denn  die  zärtlicheren 
Gewächse  des  Ackerbaues  aufkommen  lässt,  macht  diese  Triften  zu  ewi- 
gen Grasplätzen. 

Aber  auch  diese  Grasvegetazion  ist  hier  eine  äusserst  schnell  vor- 
äbergehende.  Nur  auf  90—166  Tage  ziehen  die  Hochalmen  ihr  dickes 
Scbneekleid  aus ,  um  durch  kurze  7  — 14  Wochen  im  sommerlichen 
Schmucke  prangen  zu  können. 

Wie  sehr  auch  in  dieser  Zeit  ihr  schwellender  Rasenteppich  mit  sei- 
nen  glühenden  Blumen  auf  tiefgesättigtem  Grün  das  Auge  bezaubern  mag, 
wie  würzig  und  nahrhaft  auch  seine  Kräuter  sein  mögen,  sein  Grasertrag 
ist  gleichwohl  nur  äusserst  gering;  er  wirft  durchschnittlich  kaum  den 
zehnten  Theil  dessen  ab,  was  eine  gutgelegene  Wiese  des  Tieflandes  zu 
geben  vermag.  —  Hieran  hat  zuförderst  die  kurze  Vegetazionsdauer 
Schuld^  und  dann  nicht  viel  minder  die  Unzahl  Felsen  und  unwirthlicher 
Stellen,  welche  die  Grasnarbe  oft  auf  weite  Strecken  unterbrechen. 

Diese  geringfügige  Grasausbeute  eines  kaum  dreimonatlichen  Som- 
mers wird  den  Aelpler  nie  bewegen,  dort  oben  etwa  seine  bleibende 
Wohnstätte  aufzuschlagen,  seine  schönen  Thäler  zu  verlassen,  in  welchen 
Ackerbau,  Wies-  und  Waltkultur,  Gewerbe  und  Verkehr  ihm  mit  zwan- 
zigfacher Arbeit  auch  zwanzigfachen  Lohn  versichern;  er  wird  das  eben- 
sowenig thun,  als  er  sein  reiches  Gehöfte  verkauft,  um  nach  dem  eisigen 
Lappland  auszuwandern. 

Ewig  werden  diese  Hochalmen  nur  von  den  Thälern  aus  benützt  wer- 
den; denn  diese  allein  sind  hier  geschaffen  zum  Wohnsitze  der  Menschen* 

Aber  auch  auf  Heu  kann  man  diese  Grasflächen  nicht  wohl  benützen. 
Schon  das  Mähen  wäre  auf  so  unebenen  Oberflächen  und  bei  so  unergiebi- 
gen Erträgen  sehr  kostspielig ;  woher  dann  auch  die  Unzahl  Hände  neh- 
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Dien,  um  in  2  —  3  Wochen  so  ungeheure  Flächen  nach  Art  der  Wiesen  zu 
bewältigen  ? ;  der  nasse  Sommer,  die  Kürze  der  heissen  und  trockenen  Ta- 
geszeit erschwerten  ausserordentlich  das  Dörren  des  Grases;  und  das  Ah- 
fnhren  endlich  des  Heues  nach  den  4  —  8  Stunden  entfernten  Höfen,  die 
Kosten  dieses  Abfahrens  allein  würden  häufig  schon  dessen  ganzen  Werth 
aufzehren. 

Unter  diesen  Umstanden  bleibt  nur  mehr  eine  Benutzungsart 
übrig  d.  i.  die  Abweidung;  und  weil  die  Hochalmen  viel  zu  weit  entlegen 
sind,  dass  man  dorthin  tagtäglich  nach  Art  der  Hutweiden  treiben  könnte, 
so  übersiedelt  der  Aelpler  sein  ganzes  Vieh  dahin,  mitten  in  das  Weide- 
gebiet die  nöthigen  Hütten  erbauend. 

So  passt  das  vortreftlich  in  seine  ganze  Wirthschafl.  Er  benützt  mit 
dem  geringsten  Kostenaufwande  aufs  vollständigste  seine  Hochalm,  bringt  sein 
Vieh  durch  3  Monate  aus  dem  Heufiitter,  gewährt  ihm  aufs  Ausgiebigste 
die  so  erspriessliche  Bewegung  im  Freien,  und  kann  während  dieser  Zeit 
seine  Arbeitskräfte  last  unvermindert  dem  Acker«  und  Wiesbaue  zu- 
wenden. 

Für  so  viel  Vieh^  als  seine  Hochalmen  im  Sommer  zu  ernähren  ver* 
mögen,  spenden  auch  seine  Wiesen,  der  Wald,  die  Hutweide  und  der 
Acker  das  nöthige  Herbst-,  Winter-  und  Frühlingsfutter;  und  wo  dieses 
demungeachtet  nicht  zureicht,  nun  da  nimmt  er  Vieh  vom  Flachlande  auf, 
oder  verkauft  seinen  auf  der  Sommerweide  grossgezogenen  Nachwuchs. 

So  macheu  die  Hocbalpen  im  Zusammenhange  mit  allen  übrigen  daran- 
geknüpften Verhältnissen  die  Sennvvirthschaft  in  diesen  Landen  zu  etwas 
sehr  Zweckmässigem,  zu  einer  wahren  Nothwendigkeit. 

Die  Kühe  bedürfen  in  der  Hauptsache  reine  Grasplätze;  sie  brauchen 
reichliche  Nahrung,  damit  sie  viel  Milch  erzeugen;  dürfen  keine  zu  star- 
ke Bewegung  machen,  damit  ihnen  die  Milch  nicht  vergehe;  sie  müssen 
beisammen  gehalten  werden,  damit  man  sie  regelmässig  melken  könne. 
Auch  ungefährlich  müssen  ihre  Grasplätze  sein;  denn  bei  ihrer  Schwere 
stürzen  sie  leicht  ab,  und  ihr  Werth  ist  zu  gross,  als  dass  sich  ihr  Ver- 
lust leicht  verschmerzen  iiesse. 

Da  nun  aber  die  Hochalmen  gar  viele  magere  und  gefahrliche  Gras- 
plätze haben,  und  da  auch  die  Wälder]  ungeheure  Weideflächen  darbie- 
ten, die,  wenn  sie  sich  auch  weniger  fQr  die  Melkkühe  eignen ,  doch  den 
Zuchtrindern,  den  Schafen  und  selbst  den  Ziegen  sehr  wohl  zusagen;  so 
rennt  der  Alpenbauer  in  der  Regel  diese  Viehgattungen  von  den  Melk- 
kühen, und  beutet  die  Sommerweiden  mit  beiden  auf  verschiedene 
Weise   aus. 

Der  Almbetrieb,  welcher  den  Aufzug  des  Jung-  und  Kleinviehes,  oder 
die  Mast  zum  Zwecke  hat,  gehört  eigentlich  nicht  zur  Sennerei,  da  diese 
eine  Milchwirthschaft  voraussetzt;  er  ist  aber  doch  so  sehr  mit  ihr  ver- 
flochten, dass  er  auch  im  Zusammenhang  mit  dieser  dargestellt  werden 
muss. 
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Die  Natur  der  Grasplatze  und  andere  Umstände  geben  öfter  der  Sen- 
nerei mit  Schafen  und  Ziegen  überwiegende  Vortheile;  wesswegen  ich 
denn  auch  diese  letzteren  bei  den  nunmehr  folgenden  Auseinandersetzungen 
in  Betracht  ziehen   werde. 

Die  Sennerei  wird  nicht  bloss  auf  dem  reinen  Weideboden  betrieben* 
sondern  gewöhnlich  auch  in  Verbindung  gebracht  mit  der  Beweidung  der 
angrenzenden  Wälder^  welch  letztere  um  so  dankbarer  wird,  als  viele 
Kahlschläge  oder  verdorbene  Plänterbestände  vorhanden  sind«  In  der  Regel 
lehnt  sich  jedoch  jede  eigentliche  (mit  der  Milchwirthschaf t  verbundene)  Sen- 
nerei an  eine  grössere  oder  kleinere  reine  Weide. 

Der  Kern  der  Sennwirthschaft  liegt  immer  in  der  Hochalm.  Etwa 
5 — 7  Wochen  nach  dem  Abgange  des  Schnees  und  dem  Erwachen  der 
Vegetazion  beginnt  deren  Beweidung;  sie  dauert  bis  zu  dem  mit  empfind- 
licher Kühle,  mit  Frösten  und  häufigen  Schneefallen  verbundenem  Still- 
stande des  Graswuchses  ^  also  nach  der  mehr  oder  minder  günstigen  (ho- 
hen) Lage  der  Alm  07 — 105  Tage'  auf  den  (tieferen)  Kuh-,  und  i9  —70 
Tage  auf  den  (höheren)  Schafalmen. 

Vor  dem  Auftriebe  auf  die  Hochalm  und  nach  dem  Abtrieb  von  der- 
selben weidet^man  das  Melkvieh  in  der  tieferen  Region,  zum  Theil  auf 
reinem  Weideland,  welches  man  einst  dem  Walde  abgerungen  har,  zum 
Theil  in  den  in  der  Verjüngung  begriffenen  Holzschlägen  und  in  den  lich- 
ten Plenterwäldern,  zum  Theil  endlich  auf  den  Bergwiesen;  diese  soge- 
nannte Vor-  und  Nachweide  dauert  jede  fnr  sich  etwa  30  — M  Tage,  so 
dass  die  ganze  Weidezeit  des  Melkviehes  je  nach  der  Oertlichkeit  140 
bis  180  Tage  umfasst 

Die  übrige  Zeit  werden  die  Kühe  im  Stalle  gefuttert  und  nur  neben- 
bei etwa  auf  die  Hauswiesen  oder  auf  nahegelegene  Hut  weiden  getrieben« 

Die  reinen,  fiir  die  Vor-  und  Nachweide  benutzten  Almen  der  Wald- 
region in  Verbindung  mit  der  dazu  passenden  Waldweide  heisst  der  Senne 
allgemein  Voralmen. 

In  den  an  Hochalmen  sehr  reichen  Südalpen  wird  aber  auch  sehr  viel 
Melkvieh  aus  der  entlegenen  itaUenischen  Ebene  bloss  auf  die  Hochwei- 
den getrieben,  indem  die  Voralmen  jener  (regenden  nur  für  das  heimische 
Vieh  zureichen. 

Den  Zuchtrindern  und  dem  Kleinviehe  gönnt  man  in  der  Hochregion 
nur  jene  Gebiete,  welche  für  die  Melkkühe  zu  schlecht,  zu  entlegen  oder 
zu  gefahrlich  sind;  im  Uebrigen  weidet  man  sie  in  den  Wäldern  und  auf 
den  Hutweiden.  Die  Znchtrinder  kommen  öfter  selbst  im  Hochsommer 
nicht  aus  den  Wäldern  hinaus. 

Ist  eine  Schaf-  oder  Ziegen  weide  gross  und  gut  genug,  so  treibt 
man  mit  diesen  Thieren  förmliche  Sennerei  (Milchwirthscliaft).  Ausserdem 
werden  die  Ziegen  nur  vereinzelt  den  Melkkühen  beigegeben,  oder  dem 
Zuchtviehe,  damit  ihr  Hirt  die  nöthige  Milch  habe;  und  die  Schafe  wer- 
den gar  nicht  auf  Milch  benutzt. 

Die  Schweine  sind  die  unzertrennlichen  Begleiterinnen  jeder  Senne- 
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rei;  man  mSstet  sie  vortrefOJich  mit  dem  Käsewasser»  und  auf  vieleo  deut- 
schen A.lmen  reicht  man  ihnen  sog^ar  die  Buttermilch.  Im  Uebrig^en  wei- 
den sie  vor  der  Käserhütte ;  damit  sie  aber  nicht  wühlen  können  >  zieht 
man  ihnen  einen  Messing^draht  durch  die  Nase  (man  ringelt  sie). 

Die  Grösse  der  einzelnen  Almen  ist  ausserordentlich  verscliieden; 
die  kleinsten  ernähren  etwa  10  Stück  Kühe ;  e^  gibt  aber  auch  solche, 
welche  mit  200 — 300  Rindern  belegt  werden.  —  Sehr  ausgedehnte  Trif- 
ten sind  zweckmäsigerweise  in  mehre  (verschiedenen  Eigenthümern  oder 
Pächtern  angehörige)  Almen  abgetheilt. 

Die  kleineren  Almen  sind  meist  Privateigenthum,  und  gewöhnlich  be- 
treibt sie  der  Besitzer  mit  seinem  eigenen  Viehe,  dem  er  höchstens  noch 
Einiges  seiner  Nachbarn  beilegt  Sie  sind  dieserwegen  auch  durchschnitt- 
lich im  besten  Zustande. 

Die  grossen  Almen  gehören  gewöhnlich  den  Gemeinden,  oft  auch  den 
ehemahligen  Herrschaftsbesitzern  oder  dem  k*  k.  Aerare;  manchmal  sind 
sie  gemeinschaftiiches  Eigenthum  mehrerer  Höfe.  Erstere  verpachten  sie 
gewöhnlich,  letztere  so  wie  manche  Gemeinden  benützen  sie  gemein- 
schaftlich. Unter  diesen  Umständen  ist  es  ganz  natürlich,  dass  gerade  die 
grossen  Almen  häufig  ganz  verwahrlost  sind;  denn  der  Pächter  thut  nichts 
Ar  ihre  dauernde  Verbesserung,  da  er  nicht  auf  den  vollständigen  Rück- 
ersatz seiner  Auslagen  rechnen  kann,  und  letztere  thun  nichts,  weil  sie 
sich  nicht  leicht  über  die  Ausführung  einigen  können,  und  der  Einzelne 
nicht  für  die  Anderen  arbeiten  mag. 

Die  Milchwirthschafl  ist  fast  überall  auf  die  Buttererzeugung  (in  den 
deutschen  Hochbergen  auf  das  Schmalz)  gerichtet.  Aus  der  abgerahmten 
Milch  macht  man  magere  Käse  und  Schotten  (Zieger).  —  Auf  fette  Kuh- 
käse arbeitet  man  nur  an  wenigen  Orten  (Vorarlberg). 

Nur  die  Schaf-  und  Ziegensennereien  (meist  in  den  Südalpen)  erzeu- 
gen allenthalben  fette  Käse  und  Schotten. 

Die  Buttererzeugung  betreibt  man  unstreitig  am  besten  in  den  Süd- 
alpen und  besonders  in  WelschtiroL  —  Hier  schlägt  mau  die  Butter  m 
vierzigpfundige  Ballen,  die  man  nur  auf  der  Oberfläche  etwas  salzt,  und 
sendet  ae  in  die  italienische  Ebene  (meist  nach  Venedig) ,  woselbst  sie 
sich  ein  ganzes  Jahr  hindurch  gesund  erhalten« 

Diese  ungewöhnliche  Haltbarkeit  erwirkt  man  ganz  einfach  dadurch, 
dass  man  die  Butterbrocken,  bevor  man  sie  zum  Ballen  zusammenschlägt, 
in  reinem  Wasser  (gewöhnlich  unter  einem  beständig  zufliessenden  Strahl) 
walkt;  wodurch  die  Milch  ganz  und  gar  daraus  entfernt  wird« 

Der  Kuhkäs  wird  am  Vorzüglichsten  in  Vorarlberg  erzeugt. 

Schaf-  und  Ziegenkäse  machen  die  Vi^elschen  ganz  vortrefflich.  — 
Während  der  steirische  Schafkäs  nicht  viel  besser,  wie  eine  Unschüttkerze 
schmeckt,  kommt  der  italienische  dem  Ausgezeichnetsten  dieser  Gattung 
gleich.  ~  UnübertrefHich  ist  aber  der  frische  süsse  Schotten  der  Schafe 
nnd  der  Ziegen  (Buinä);  dieser  und  die  halbgeschlagene  Butter  sind  Le- 
ckerbissen, welche  auf  kaiserlichen  Tafeln  aufgetragen  werden  können.  — 


Rechnet  man  noch  die  köstliche  Erdbeere  dieser  Höhen  und  die  wörziee 
Himbeere  der  nahen  Holzachlä^e  hinzu  ^  so  vermag^  die  Hochalm  Erfri- 
schungen aufzutischen,  um  welche  uns  die  Götter  beneiden  würden  — 
wenn  der  Neid  nicht  unter  ihrer  Würde  wäre. 

Der  Schotten  der  deutschen  Almen  wird  g^ewöhnlich  frisch  oder  halb- 
frisch verspeist;  der  welsche  Senne  jedoch  schlägt  ihn  in  Formen  und 
räuchert  ihn  auf^  wodann  er  sich  —  der  von  Ziegen  und  Schafen  durch  7 
Wochen,  der  von  Kühen  über  ein  Jahr  gut  erhält. 

Die  Hochgebirgskühe  wiegen  gewöhnlich  230  —  350  Pfunde ;  stärker 
wären  sie  für  den  Almgang  zu  schwer.  Sie  geben  jährlich  700  — 1500, 
gewöhnlich  aber  800  —  900  Mass  Milch.  Solche,  die  unter  die  700  sinken, 
mustert  man  meistens  aus,  solche,  mit  mehr  als  1500  Mass  sind  äusserst 
selten. 

Hundert  Maas  Kuh-  oder  Ziegenmilch  wiegen  259,  Schafmilch  jedoch 
261  Pfunde;  oder  100  Pfunde  Milch  geben  38  Mass. 

Auf  der  Alm  geben  die  Kühe  durchschnittlich  der  ganzen  Almzeit 
täglich  3-*  5  Mass  einer  Milch,  von  welcher  100  Mass  8  — 12,  im  Mittel 
10  Pfunde  Butter,  dann  16  —  26,  im  Mittel  bei  20  Pfund  Käse  und  2—10 
Pfunde  Schotten  liefern ;  100  Mass  unabgerahmter  süsser  Kuhmilch  geben 
25  Pfund  fetten  Käse  und  37«  -8  Piunde  Schotten ;  Gaismilch  26—27  Pfund 
Käse  und  6—9  Pfund  Schotten. 

Auf  2V:i — 6  Kühe  treibt  man  ein  Schwein  auf,  wenn  man  diesem  die 
Buttermilch  und  weniger  ausgekäste  Molken  zu  Gute  kommen  lassen 
will;  strebt  man  aber  der  grössten  Schottenerzeugung  nach,  so  rechnet 
man  erst  auf  6  —  10  Kühe  ein  Schwein.  Schottenerzeugung  und  Mast- 
schweine stehen  daher  so  ziemlich  in  umgekehrtem  Verhältnisse. 

Der  welsche  Senne  käst  die  Molken  aufs  vollständigste  aus,  für  ihn 
hat  der  Zieger  einen  höheren  Werth  als  die  Sehweinemast. 

Die  deutschen  Sennereien  werden  meistens  von  Dirnen  betrieben, 
denen  Knaben  als  Hirten  beigegeben  sind ;  in  den  welschen  Alpen  ist  jedoch 
die  gesammte  Almwirthschaft  in  den  Händen  der  Mannsleute. 

Folgende  Statick  mehrerer  Sennereien  mag  näheren  Einblick  ge- 
währen in  diesen  Betrieb.  Sie  deutet  auch  die  Vorzüge  und  Gebrechen  an, 
welche  diese  Wirthschafl  örtlich  an  sich  trägt 

Salzbiirsts^be    Sennwlrthsebaft^ 

Eine  der  vorzüglicheren  Almen  in  der  Gemeinde  Bucheben. 
jjmUehe  Weldetett  Belegiuig 

Joche  Wochen  Stücke 

Voralm  •  .  wT  Frühlingsweide  •  •  "T^  Melkkühe  •  "l»" 
Hechain  •     •     239         Sommerweide  •     •     •       10        Stier  •     •     •       1 

Herbstweide    >      -     •         3        Ziegen     •     •     46 


17     .Schafe     •     •     65 
Ein  Kuhgras  hat  hier  l-,  Joche  Voralm  und  5-8  Hochahn« 


216 

Sennbetrieb  nnf  S^eKmnls. 

Obgleich  der  Milchertrag  zur  Mitte  der  Almzeit  am  grössten,  ^o  wie 
ihr  Fettgehalt  am  stärksten  ist,  so  kann  doch  die  durchschnittliche  tägliche 
Milcherzeugung  einer  Kuh  nur  mit  4  Mass  angenommen  werden,  weil  von 
den  dreissig  Kühen,  welche  auf  diese  Alm  gestellt  werden,  nicht  alle  die 
beste  Melkzeit  haben.  —  Es  gibt  sonach  eine  Kuh  hier  28  Mass  Milch  jede 
Woche,  woraus  erzeugt  werden  4-67  Mass  Rahm  und  hievon  3-,  Pfond 
Butler,  oder  2.33  Pfund  Schmalz  und  «.33  Mass  Buttermilch,  dann  5. »5  PH- 
Käse,  endlich  O.57  Pfund  Schotten. 

Der  Geldwerth  dieser  Erzeugnisse  beträgt  nach   den  DurchschnitU- 

preisen  von  1834  —  18'i3  wie  folgt : 

^  Kreuzer 

«.,3  Pfund  Schmalz  zu  I6V4  kr. ST«/* 

2.38  Mass  Buttermilch  zu  ^/s^^- V4 

5.7B  Pfund  saurer  Käse  zu  «V*  kr. 14V4 

0.87  Pfand  Schotten  zu  V4  tr* 'A 

5«V4 
Daher  der  Rohertrag  einer  Kuh   14  G.  sa'A  tr. 

RoKertrnff« 

Gl.  u.  Kr. 

Milchnutzen  aus  30  Kühen ,  jede  zu  14  52V4 ***    — 

Milchnutzen  aus  46  Ziegen  (der  Milchnutzen  einer  Ziege  ver- 
hält sich  zum  Nutzen  aus  dem  mageren  Käse  einer  Kuh 
wie  20  :  56)  jede  zu  1  i^»    .  *8      3» 

Nutzen  aus  den  65  Schafen,  jedes  zu  30  kr.     •     ...  ^     30 

547       » 
Betriebskosten. 

Erhallung  der  Sennen.   Ein  Melker,  ein  Gaisser  und  ein  Hirt, 

welche  täglich  18,  12  und  8  kr.  kosten-     ......  76      u 

Salz  600  Pfund  zu  4  kr. 40    — 

Holz  8  Klafter  zu  1  G. 8    — 

Einhaltung  der  Senngeräthsch^ften 5    — 

Saumpferde  zur  Auf-  nud  Abfahrt  oVa  Tage,  zur  Abbringung 

des  Schmalzes  und  Käses  9  Tage  zu  1  G.    .     •     •     •  14      ao 

Nebenarbeiten.    22  Tagwerke  zum  Verzäunen  der   Aln\,  30 
zum  Putzen  derselben,   14  zur  Ausbesserung  der  Alm- 
•     hiitte,  20  zur,  Ausbesserung  der  Wege,  4  zum  Machen 
und  Bringen  des  Heues  auf  den  Almanger  (der  Hoch- 
alm), zusammen  90  Tagewerke,  jedes  zu  15  kr.  22      40 
Werthsverminderung   des   Almviehes«  Jede  Kuh  zu  5,  jede 

Ziege  zu  1  G.       ••••.. tW    — 

Steuern _^ 38     4o_ 

401     — 

Es  bleibt  daher  ein  Reinertrag  von 146 


»17 


Seniilietoleb  auf  Scliwelserb.te. 

Vierhundert  Mass  Milch  geben  100  Pfund  Scbweizerkise  uud  Ik  Pfund 
süssen  Schotten;  und  da  der  gesammte  Milchertrag  der  Köhe  14.S80Mass 
beträgt»  so  stellt  sich  die  Rechnung  wie  folgt: 

RoKertruiT* 

Gl.  u.  Kr* 

Schweixerkäse  35. ts  Ztnr.  zu  14  6. 493  s« 

Süsser  Schotten  4. »9  Ztnr.  zu  25  kr.    •     .     .     •           .     .  2  % 

Ertrag  der  Ziegen  wie  oben  •     •     •     • 60  4» 

Ertrag  der  Schafe  wie  oben  •     • 32  20 

Rohertrag     •     •        589    — 

BctplebaaualAiTCii. 

Da  ein  Schweizer  besser  bezahlt  wird  wie  ein  gewöhnlicher 
Melker,  der  Holzverbrauck  um  vier  Klafter  grosser 
vrird  und  auch  mehr  auf  die  Senngerathschaflen  ver- 
wendet werden  muss»  so  vermehren  sich  die  obigen 
Ausgaben  um  23  «s«  4  und  Ik  G.,  betragen  also  im 
Ganzen 443    — 

Es  bleibt  daher  ein  Reinertrag  von 155    — 

Seimbetrleli  auf  Vleksncht« 

• 

Diese  Alpe  von  45  Kuhgräsern  könnte  bestellt  werden  mit:  1  Stute 
sammt  Füllen,  2  Zugpferden,  4  zweijährigen  und  6  einjährigen  Füllen, 
10  zweijährigen  und  8  einjährigen  Rindern  und  65  Schafen* 


Werthsmehrung^ 

des 

Zuchtviehes 


IftoKertPAir* 

1  Stute  sammt  Füllen    .     •' 

2  Pferde  jedes  TV»  G*  •  . 
4  zweijährige  Füllen,  14  G. 
6  jährige  Füllen  12  G.  •     « 

10  zweijährige  Rinder  6  G, 
8  einjährige  Rinder  4  G. 
65  Schafe,  30  Kr. 


Rohertrag 

BetrleliaAualAireii* 

Ein  Hüther  und  ein  Hütherbube 

Brennholz  2  Klaftern    •*........ 


16 
15 
56 
72 
60 
32 
32 


»0 


41         40 
«       - 


tl8 

Salz  4lOO  Pfund  ...  .  •  •  * 
Nebenarbeiten  wie  beim  Schmalzbetrieb 
Steuern 


Betriebsauaiagen 


Ea  bleibt  somit  ein  Reinertrags  von 


Nach  diesen  einer  der  vorzüglicheren  Almen  entnommenen  Ergeb- 
nissen ,  und  in  Rücksicht ,  dass  auf  ein  Kuhgras  für  die  achtwdchentliche 
Vor-  und  Nachweide  IV4  — 2V4  Joche  Voralm,  und  für  die  zehnwöchent- 
liehe  Sommerweide  5— 6V4  Joche  Hochalm  nöthig  sind,  stallen  sich  die 
salzburgischen  Almerträge  wie  folgt : 


Knhi 

;ra8 

Jo 

ch 

AlmerlrftiT« 

Voralm 

Hochaim 

Voralm 

Hochalm 

Rohertrag      GewöhnL  Grenze 
Mittel.     .     •     • 

5-ao        •"48 

4-« 

6"  40  — 3-30 

5-50 

8"40 l"tO 

2"20 

t-io —  -w 

•«4 

Reinertrag  bei  Selbstbe- 
nutzung 

Grewöhnl.  Grenze 
Mittel-     •     •     • 

l"20*^i~86 
1« 

1-40-2 

l-*o 

t6 SO 

"4» 

15 «4 

Sfidtlroler  (ieiiiiwlrthscliaft. 

(Primiero.) 

Hundert  mittlere  Kühe  geben  während  der  neun  Monate  reichlicher 
Stallfiitterung  täglich  800  Pfund  Milch,  woraus  26  Pfund  Butter,  52  Pfund 
Käse  und  30  Pfund  Schotten  gewonnen  werden. 

Auf  der  Alm  geben  sie  (während  3  Monaten)  täglich  700  Pfund  Milch 
und  der  ganze  Sennbetrieb  stellt  sich  wie  folgt. 

Löhnungen  für  zwei  Käser  und  drei  Hirten  • 

(  1150  Pfund  Maismehl  zu  3  kr.  jedes 
Deren  kost  \  ^.^^  ^^^  g^^^^^^^     ..... 

Salz  für  das  Vieh  und  zur  Käsebereitung  6  Ztnr. 
Holzbedarf      ■•-...••••.. 

Pacht  eines  Stieres 

Steuern     •••••.••.•... 

Besondere  Auslagen  

ViehpacRt  für  jedes  Probepfund  Milch,   entweder  i  fl 


oder  2V2  Pfund  Butter,  6  Pfund 
tan,  also  für  700  Probepfund     . 


25  kr 


3  Pfund  Schot- 


Gl.  u. 

Kr. 

127 

'^ZT' 

57 

ao 

14 

17 

45 

— 

4 

30 

2 

21 

6 

30 

40 

17 

1055 


as 


1363    — 


M9 


I  B  B  a  bi  m 


l  2S95  Pfund  Botter,  jedes  zu  20  kr.  • 
Au.  den  Sennerzeug-)  ^^^  p^^^  g--^^  .      „    9  .     . 

f  9610  Pfund  Schotten    „      „    4  »     - 


nisflien 


Weidepacht    ftr   das/  ^  Zuchtrinder  . 
neben  dem  Melkviehej  «^  gcimfe 
weidende  Zucht-  undj    ^  gchweine'      • 
Mastvieh  l 


Gl.  u.  Kr* 

688    30 
174    - 

59  35 
10  — 
Sl    85 


1719    - 


Rechnet  man  zum  Roherträge  der  Sennwirtkschaft,  wie  billig,  auch 
noch  den  Gewinn ,  welchen  der  Eigenthümer  dea  neben  dem  Melkviehe 
weidenden  Zucht-  und  Mastviehes  hat,  hinzu,  so  ergibt  sich : 

ImOaDsen  VomKah^ras 

Rohertrag  der  Almwirthschaft 1800  11 

Reinertrag  der  Almwirthschaft 450  t 

Auf  Pachtalmen  kommt  dieser  Reinertrag  zu  zwei  Dritteln  dem  Alm- 
eigenthümer  und  zu  einem  Drittel  dem  Pächter  zu  Guten. 


«0 


54 


Oberstelrlselie  Senuwlrtliscliaft« 

(Lachalm  bei  Neuberg«) 

Die  Alm  liegt  4914  Fuss  über  dem  Meere,  ist  in  Hinsicht  ihrer  La- 
ge und  Beschaifenheit  eine  der  bessern  im  hiesigen  Hochgebirge,  und 
begreift: 


Reinen  Almboden 
Waldboden     •     - 


887.4 
138., 


366  Joche 

Sie  wird  von  13  Servitutsberechtigten  Aelplern  mit  folgendem  Viehe 

betrieben : 

Kühe 8t 


Zuchtkalber    • 

42 

Stiere  •     .     .     . 

•     •            4 

Schweine  • 

39 

Schafe  •     •     •     . 

107 

WOZU  13  Senninnen   und   ein  Schafhirt  (ein  grösserer  Bub)  erforderlich 
sind. 


R  •  li  e  r  t  r 

Butter  1844  Pfund  zu  18  Kreuzer     • 
Buttermilch  1860  Mass  (wird  verfüttert) 
Kiibkäse  1118  Pfund  zu  8  Kreuzer  •     • 


m  t;. 


37 


t« 


61.  u.  Kr« 

Schotten  780  Pfiind  zu  1  Kreuzer     •     • 13  — 

Schafwolle  28  Pfund  zu  2k  Kreuzer U  i» 

Schafkäse  260  Stücke  zu  6  Kreuzer 26  — 

Werthsvermehrung  der  Kälber 84  — 

Werthsvermehrung  der  Schweine 117  — 


842    — 


lebsausl 


13  Senninnen  kosten  jährlich  960  6.;  daher  auf  3  Monate    .  240  — 

Ein  Schafhirt  jährlich  56  6 14  — 

Holz,  52  Klafter  Aeste  und  Krummholz  ä  27  Kreuzer.     .     .  23  24 

Salz,  312  Pfund  ä  5  Kreuzer 26  — 

Auffahrt  und  Abfahrt  von  der  Alm  und  Abbringung  der  Alm- 
erzeugnisse     ...••.••••  80  — 
Putzung  der  Alm,  Erhaltung  der  Almhütten,  der  Wege  und 

andere  Nebenarbeiten*     .•.•.-.•••  90  — 

Einhaltung  der  Senngeräthe    •     • 26  — 

Werthsverminderung  der  Kühe    .•.•••.••  81  — 

Werthsverminderung  der  Stiere  -.•••.  12  — 

i  Schmalz  45  Pfund  ä  22  Kreuzer     •     .     .  17  — 

Schafe,  für  4  Stück  der  Geldbetrag      •     .  3  — 

Baargeld     . 1  i§ 

614  - 


^        ^  .  (  fiir  die  Almberechtigten  ..••.. 

Daher  Reinertrag  j  ^^^^^  Reinertrag     ....... 

In  Rucksicht,   dass  laut  der  vorausgegebenen  Fläche  für  jede  Kuh 

drei  Joch  Aimgrund  erforderlich  sind,   ergehen   sich  die  Hochalmerträge 

und  Weidezinse  wie  folgt: 

Kah^ras       Joch 

Rohertrag ..•...••        7 —         2—28 

Reinertrag  bei  Selbstnutzung    •.-.••••        2—4  —41 

und  da  hier  eine  Kuh  (im  mittleren  Gewichte  von  27»  Zentner)   auf  sehr 

gutem  Grunde  3,  auf  mittlerem  3'/«  und  auf  schlechtem  4V2  Joch  reiner 

Almweide  braucht,   so  ergeben  sich  die  Hochalmerträge  hiesiger  Gegend 

wie  folgt: 

aohertrag  aetiartrag 

oder 
Ein  Joch  Hocbalm  6K  kr.      Weidesios 

bester  Gattung 
mittlerer  Gattung 
schlechter  Gattung    . 


2— ao 

41 

1-.. 

— as 

i-M 

— 98 

ttl 

YenieElaiilsehe   Sennerei 

(Zoldo.) 

Weidezeit  100  Tage.  Belegung  8S  Stuck  Kühe,  Ein  Stier  und  8 
Schweine. 

Die  Milcher^ebig^keit  der  Kühe  «chwankt  zwischen  4—10  Pfunde 
taglich;  im  Durchschnitte  betrug  sie  6  Pfund,  denn  es  wurden  während 
der  ganzen  Weidezeit  5S800  Pfunde  Milch  erzeugt.  Hundert  Pfunde  Milch 
geben  4—5  Pfunde  Butter,  8  — IS  Pfunde  Käse  und  4  Pfunde  Schotten. 
^  Das  Erzeugniss  dieser  Alm  insbesondere  betrug : 

Ol.      Kr. 

Sa06  Pfunde  Butter  zu  SO  kr.  .•••..     • 
SIMM)  Pfund  Käse  zu  9  kr.         •     •     .     •  •     . 

Silo  Pfunde  Schotten  zu  6  kr.-     •  •     •     •     • 

Mastpacht  für  die  8  Schweine  ....... 


1779 


40 


BetrlebsauslAiT^ 


so 


Löhnung  für   den  Käser ^   den  Hirten,  den  Unterhirten  und 

den  Feuerburschen,  S8«  S5,  SS,  14  Gulden     •     •     •     •  89 

Deren  Verpflegung .••••••  86 

Salz  für  das  Vieh  und  zur  Käsebereitung  5S0  Pfunde     •     •  41      se 

Holzbedarf     ...............  4      so 

Pacht  des  Stieres S     so 

Steuern     ................  5      «« 

Besondere  Auslagen  8S     40 
Viehpacht  an  die  Vieheigenthümer  für  jedes  Probepfuud  Milch 
(bei  einmaligem  Melken)  5  Pfunde  Käs,  SV<  Pfunde  But- 
ter und  SVs  Pfunde  Schotten  oder  den  Ablösungspreis 

von  1  fl.  50  kr. •  884    — 


11S6    — 

Reinertrag     .  604    — 

Es  gab  daher  jedes  Kuhgras  einen  Rohertrag  von  SO  G«,  und  einen 
Reinertrag  von  6  G.  45  kr. 

Diese  ist  eine  der  allerbesten  Almen.  In  dortiger  Gegend  schwankt 
der  Ertrag,  welchen  die  Almpächter  vom  Kuhgras  beziehen,  zwischen  3 
bis  7  G,  und  mag  im  Mittel  5  G.  betragen.  Hievon  haben  sie  aber  noch 
den  Alpenpacht  mit  IG*  )o — S  G.  m,  im  Mittel  mit  S  G.  zu  berichtigen, 
so  dass  ihnen  ein  Gewinn  von  durchschnittlich  3  G.  vom  Kuhgras  ver. 
bleibt. 


Der  Viehpacht  dieser  Alm  ist  einer  der  geringsten,  weil  sie  eine 
der  nngefahriichsten  ist  Er  steigt  öfter  auch  bis  6  Pfund  Käs,  3  Pfunde 
Butter  und  3  Pfunde  Schotten,  d.  i.  auf  S  Fl.  5  Kr.  für  jedes  Probepfund 
Milch. 

Andere  Almen  sind  weit  weniger  gut,  so  dass  den  Kühen,  damit  sie 
vollständig  benützt  werden  können,  Ziegen  und  Zuchtvieh  beigegeben 
werden  müssen. 

Im  Allgemeinen  stellen  sich  die  Aimerträge  in    dortiger  Gegend  wie 


folgt: 


Vom  Kihgrat 

GU  und  Kr. 


Eigentlicher  Rohertrag  (Volkseinkommen) 

des  Vieheigenthümers    . 
Reingewinn    {  des  Almpächters* 

des  Almeigenthümers     • 

Summe     • 


3-45 —  8  — 


45 O —  'rso 


Die  Grefahr  von  möglichen  Verlusten  wird  von  den  Almpächtern  auf 
25  Prozente  des  Ertrages  guter  Jahre  angeschlagen*  Somit  beziffert  sich 
deren  Gewinn  im  Durchschnitte  nur  mit  1  G.  7  kr.  —  3  G.  S3  kr. ,  im 
Mittel  auf  S  G.  15  kr.,  und  der  gesammte  Reinertrag  eines  Kuhgrases 
sinkt  auf  3  G.  SO  kr.  —6  G.  50  kr,  im  Mittel  auf  iG.o  kr« 

Bei  der  Almbenutzung  auf  Viehzucht  stellen  sich  die  Roherträge  um 
die  Halbscheid  und  auch  die  Reinerträge  um  Etwas  geringer;  wesswegen 
das  Bestreben  hier  möglichst  auf  die  Milchwirthschaft  gerichtet  ist. 

m 

llnterSstrelehlsehe  Sennwlrtlisehaft. 

(Hochscheibenberg  bei  Göstling.) 

Diese  Alm  ist  eine  der  besten  der  Gegend,  misst  60  Joche  grössten- 
theils  reines  Grasland,  und  wird  betrieben  mit 

14  Kühen  mit  4  Zuchtkälbern 
1  Stiere  und  3  Schweinen 
wozu  eine  Sennerei  erforderlich  ist. 

•  Gl.  u.  Kr* 

Butter  S60  Pfunde  zu  18  kr.        •...,••     •          78  — 
Buttermilch  wird  den  Schweinen  verfattert 

Saurer  Topfen  210  Pfunde  zu  1  kr* •            3  30 

Werthsvermehrung  der  Kälber 14  — 

Werthsvermehrung  der  Schweine     .•.••.•     • 10  — 


105 


M 


etrleb«AU0la|peii. 

Gl.  u.  Kr. 


50 

30 

O  20 


Sennin  jährlich  9S  G.,  daher  auf  SV,  Monate 26 

Brennholz  9  Klafter  zu  30  kr,           •.-....     .  4 

Salz  76  Pfunde  zu  6  kr.    •     • 

Auffahrt  und  Abfahrt  von  der  Alm  und  Abbringung  der  Alm- 
erzeugnisse     .           ..,....,,..  16    

Putzung  der  Alm,  Erhaltung  der  Almhütte,  der  Wege   und 

andere  Nebenarbeiten      ..........  ij    — 

Erhaltung  der  Senngeräthschaften     ........  3    — - 

•Werthsverminderung  der  Kühe  •••••••..  14    — 

Werthsverminderung  des  Stieres      ••..••••  5    — 


03      10 
Reinertrag  S8     ^o 

Es  stellen  sich  daher  die  Erträge  dieser  Hochalm  wie  folgt. 


Bin  Knhgms.         KU  Joch. 

Rohertrag 7    j 

Reinertrag 1      ,3  _      *, 

Eine  Kuh  wiegt  hier  » •/«  —  3  V4  Zentner. 

Aus  diesen  Daten,  (welche  ich  rücksichtlich  der  salzburgischen ,  der 
steirischen  und  der  unter  österreichischen  Alm  wegen  der  in  neuester 
Zeit  eingetretenen  10  prozentigen  Geldwerthserhöhung  der  Almprodukte 
noch  berichtige,)  so  wie  aus  zahlreichen  sonstigen  Anhaltspunkten  ergibt 
sich  für  die  österreichischen  Hochberge  der 

Rohertrag.      Retnertrag. 

Durchschnittsertrag  i     Hochalm 8    —  2    ,0 

eines  Kuhgrases.     \     Voralm  (Waldregion)  6     so  1     45 

Ganze  Weide     ...         14    so  3    5« 

Da  ferners  nach  grossartigen  Erfahrungen  aller  Alpenkronländer,  von 
den  allerbesten  reinen  Almenweiden  bereits  S  Joche  ein  Kuhgras  geben, 
bei  den  allerschlechtesten  jedoch  7  Joche  erforderlich  sind,  im  Mittel  aber 
4Vi  Joche  zureichen  dürften,  so  stellt  sich  der 

Robertrag.         Reinertrag. 

Ertrag  eines  Joches  j'^^*^  GMnng    ...        4    -        ^"T^^T^ 
reiner  Hochalm.        )™«lere  Gattung     •     •        1      ,,  _     «, 

'schlechte  Gattung         .        1      10  —19 

Das  Verhältniss  des  Grasbedarfes  der  übrigen  Viehgattungen  zu 
jenem  der  Kühe,  rechnet  man  in  den  Aipeii  wie  folgt: 


KnhgrisM*. 

GrSozen.  Mittel. 

Stute  mit  einem  Füllen lVa~^  S.? 

Pferd 1—3  «.0 

Maulthier 1—2  l.g 

Füllen  IIt'J*''"^    .     .     .     •     .  %-«  1.» 

J  Jährling     .......  Vt— 1  0.» 

Zugochs ....  1— l'A  1.1 

Stier 1  1.0 

Jungvieh     j^7.«yälhrig %-l  O.a 

^einjährig Vs— V»  0  « 

Kuh 1  1.0 

Zuchtkalb V*— Vs  0» 

Esel V2-V4  0.. 

Ziege Vs— 'A  0.» 

Schaf •  Vs— 'A  ••« 

Die  bedeutenden  Unterschiede  in  der  Grasbedarfsrechnung  ein  und 
derselben  Viehgattung  rühren  hauptsächlich  von  deren  unterschiedlichem 
Gewichte  her;  man  denke  hiebei  nur  an  die  kolossalen  salzburgischen 
Hengste  und  an  die  kleinen  welschen  Rösschen. 

Die  beiden  Hauptbodenklassen  der  Alpen  ^  nemlich  die  gewohnlichen 
thonigen  und  die  kalkigen  Böden  scheinen  mir  einen  sehr  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  Eigenschaften  der  Gräser  und  dadurch  auch  auf  jene  des 
Viehes  zu  üben.  Erstere  erzeugen  saftigere,  weichere ,  zartere  Gräser 
und  ein  sehr  mürbes  Fleisch,  sie  eignen  sich  daher  vorzüglich  zur  Mast; 
die  Gräser  der  letzteren  hingegen  sind  härter,  sie  wirken  auf  starke 
Knochen  und  Sehnen  hin  und  machen  das  Fleisch  des  Viehes  fest,  ja  zähe* 

—  Diess  habe  ich  sowohl  beim  Riudviehe,  als  auch  bei  den  Schöpsen  be- 
merkt, und  auf  diesen  Umstand  mag  sich  wohl  in  der  Regel  der  Ruf 
gründen,  welchen  gewisse  Almen  und  Thäler  rücksichtlich  der  ^Mast, 
und  andere  rücksichtlich  ihres  sehnigen  Viehschlages  erlangt  haben. 

Auch  in  der  Milch  gibt  sich  der  Einfluss  der  Bodenart  kund ;  auf  den 
kalkigen  Krumen  gewinnt  man  weniger,  aber  eine  fettreiche  y  auf  den 
rein  thonigen  hingegen  viel,  dagegen  fettarme  Milch. 

Die  österreichische  Sennerei  hat  noch  ein  ungeheures  Feld  der  Ver- 
vollkomnung  vor  sich. 

Tausende  von  Almen  haben  weder  Stallungen  noch  auch  nur  nothdürf- 
tigste  Stände  fiir  das  Weidevieh»  dieses  ist  den  häufigen  und  gewaltigen 
Unwettern  dieser  Hochregion  gänzlich  preisgegeben,  es  bleibt  ihm,  (wenn 
sie  überhaupt  vorhanden  sind,)  keine  andere  Zuflucht,  als  der  naheliegen- 
de Wald  (Schneeflucht),  oder  ein  oder  der  andere   vorspringende  Fels. 

—  Dieser  Uebelstand  wirkt  nicht  nur  sichtlich  nachtheilig  auf  den  Milch- 
ertrag, sondern  auch  auf  die  Gesundheit  der  Thiere,  unstreitig  ruft  er 
sehr  oft  die  Viehseuchen  hervor  und  fördert  ihre  Verbreitung. 

Auch  versehen  sich  viele  Sennereien  für  die  Zeit  der  Unwetter  nicht 
mit  Mähfutter,  das  Vieh  muss  dann  hungern,  muss  im  bittersten  Wetter 


« 


weMoDy  and  lieht  siek  noAgiedtuiifeii  ih  die  •tiefereti  Porst» ;  wart  dann 
gmfi  hittfig'  SerwärfniM  mil  ^mi  WaldeigemMmeF  hertomift 

Im  Weiteren  ist  die  Gebahrimg^  ttiir  diofli  Dingfer  gmr  oft  «in*  wm%r^ 
aafiwortlicli  mK^httasige;  «tati  imrek  «weckiobwige  BrjrtchtiiBg  und  Vtnstel- 
long  40r  Sennhütten,  durch  Waaaerleitmigen,  Wectüelung  der  Viehroheii» 
(Aqger  ur  Uebernachiui^  4e#  Viehea).  und  nfltbiganfiiJk  anoh  durch  tnr 
mUtlbare  Varf&hriing  den  Dün|;er  gahdrig  sa  verhreiten>  Ksal  man  ihn  dft 
ia  ungeheuren  Haulea  beisammen«  .«a  daaa  et  nicht  einmahl  4er  .Stette  waa 
u4Uit«  mif  welcher  er  eben  liegt 

Auch  die  Art  det  Ahweidung  laset  .manchea  au  wQnacheA  thng^ 
Nicht  OberaU  theilt  man  die  Weide  in  wehlfiberdachte  in  bestimmter 
Reihenfolgje  ab;»uweidende  Schläge. 

Und  was  die  Reinhaltung  des  Viehes  betrifft ,  so  ist  sie  leider  faat 
WM  Unbekanntes;  man  putat  die  Rinder,  meist  nur  f&r  die  festliebe  Ab- 
fahrt oder  wenn  sie  etwa  zu,  Markte  getrieben  werden  iioUent 

.  J)ann  übertragt  man  gar  oft  die  winterliche  Ueberatallung  auch  auf 
die  Alm^  .Ich  habe  öfter  gesehen ,  dass  gute  Almen  schon  mehrere  Wo- 
cheu  Tor  dem  Schlüsse  der  Weidezeit  bloss  darum  verlasse  werden 
mufsten«  weil  map  sie  überladen  hatte.  Es  ist  zwar  gewöhnlich  ganz 
riclitig,  dass  es  dem  Viehzüchter  besser  Rechnung  trägt,  mehr  auf  die 
Zahl„  als  auf  die  Starke  des  Viehes  zu  sehen;  aber  da^  hat  auch  seinem 
Grenzen ;  und  dann  ist  ja  bei  gar  vielen  Almen  die  Milchwirtschaft  d^ni^ 
doch  die  Hauptsache. 

Die  bekannte  Untugend  des  Bauers,  mehr  der  Ausdehnung  seiner 
Wirthschaft ,  als '  der  inneren  Güte  des  Betriebes  nachzutrachten ,  tritt 
wirklich  oft  sehr  grell  in  der  Ueberstallung  hervor.  —  Zuweilen  kommt 
das  Vieh  so  ausgehungert  und  entkräftet  auf  die  Alm^  dass  es  längere 
l^age'  dort  kränl^elt / an  gefalirlichen  Stellen  sogar  abstürzt;  es  ist  That- 
säche«  dass  |Cfihe  schon  zu  Wagen  nad^  der  Alm  geführt  werden  mnsaten. 

Selbst '  die  Milchwirthschaft  lässt  Erhebliches  zu  wünschen  übrig , 
nur  an  wenig  Orten  werden  Buttererzengung  und  Käserei  so  gediegen 
betrieben,  wie  z«  B.  in  der  lombardiscben  Ebene.  Am  Meisten  hat  da 
noch  der  Deutsche  zu  verbessern. 

Die  Bauptursache  der  mipder  voükömmenen  Sennerei,  das  Pacht« 
sistem  und  das  gemeinschaftliche  Eigenthum  —  habe  ich  schon  angedeu- 
tet. Eine  zweite  Ursache  liegt  in  dem  Mangel  guter  Beispiele,  wje  sie 
iiitelligeiite  und  reiche  Grossbesitzer  geben  könnten. 

•'  ♦  .!•  *?.  ...'1* 
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HatweideiL 


1.        i' 


I  > 


•  » 


Auch  in  den  Hoch  bergen  findet  man  viele  Hutweiden.  Sie  liegen 
meistens  in  der  Nähe  der  Höfe  und  Weiler  una  werden  gewöhnlich  für 
das  wenige  Melkyieh  benutzt,  welches  man  der  frischen  Milch  we^en 
über  Sommer  Sei  Hause  haben  will  (Heimvieh). 

16 


Die.  BftUfirnhutweiden  «ind  aber  hier  In  netterer  Zttt  schon  g^leni* 
theils  in  andere  Kulturgattungen  umgewandelt  worden,  und  derlei  Um« 
Wandlungen  haben  noch  tagtägikh  atatt 

Bei  Oemeindehatweiden  ist  es  aber  immer  noch  ein  schwierig  Ding, 
denn  da  noch  kein  passendes  Theiiungsgesete  besteht,  so  kommt  alles 
aof  die  freie  Uebereinstimmung  der  Theilhaber  an,  welche  sich  nicht 
leicht  ergiebt,  indem  die  Kleinbesitser  im  Vereine  mit  den  Besitzlosen 
nicht  leicht  die  Grösse  des  Grundbesitzes  als  Theilnngsmassstab  erken- 
nen wollen,  da  sie  bisher  thatsächlich  ebenso  viel, und  oft  noch  mehr 
die  GeMemdefautweide  nutzten,  als  der  grössere  Besitzer. 

Ungeheuer  sind  die  Fl&chen ,  '  welche  in  den  welschen  Alpen  im 
Forstkataster  zwar  als  Gemeindewald  eingetragen' sind,  aber  nach  ihrem 
wirklichen  Bestände,  so  wie  nach  ihrer  thatsSchlichen  Benutzung  gleich- 
wohl nichts  anderes  sind,  als  Hutweiden  oder  Gedungen.  —  Zwar  be- 
fahl im  lombi  venezianischen  Königreiche  eine  allerhöchste  Sntschüessung 
schon  1839  den  Verkauf  oder  die  Auftheilung  der  Gedungen,  den  Ge- 
meinden auch  rücksichtlich  der  ftbrigen  Grundstücke  jede  der  Ruitor  zu- 
trägliche Verfügung  gestattend;  viele  Gemeinden  haben  hiernach  ihre  Ein- 
leitungen getroffen  und  manche  haben  Auftheiluug  oder  Verkauf  auch 
dtirchgefifihrt;  viele  Andere  scheiterten  aber  an  der  Gegenrede  der  vene- 
zianischen Staatsforstverwaltung,  welche  behauptete,  dass  diese  Gründe 
Forste  seien,  die  im  Interesse  des  Staates  und  der  Gemeinden  Wald 
bleiben  müssen. 

Da  gar  nicht  abzusehen  ist,  durch  welche  Mittel  die  Staatsforstver- 
waltung, (welche  ja  nicht  einmahl  im  Stande  war,  die  Verwüstung  der 
ehemahligen  Walder  zu  verhindern)  diese  Gedungen  wieder  aufTorsten 
könnte,  so  wäre  es  wohl  besser,  wenn  sie  zu  ihrem  Uebergang  ins 
Privateigenthum  hülfreiche  Hand  reichen  wurde.  Das  könnte  sie  um  so 
eher,  als  in  dortiger  Gegend  der  Privatgrund  mit  Inbegriff  des  Waldes 
entschieden  gut  kultivirt  wird. 

Von  grosser  Ausdehnung  sind  die  Hutweiden  im  niederen  Gebirge 
des   Ostabfalles  der  Alpen;   sie   thun  dort  fast  dieselben  Dienste,  wie  in 

4 

den  Hochbergen  die  Hutweiden  mehr  der  Almen,  d.  i.  sie  vermitteln  fast 
die  ganze  Sommerernährung  des  Viehes.  Sie  liegen  in  der  Regel  um  die 
Höfe  herum. 

Ihr  Betrieb  ist  wie  der  aller  Hutweiden  selten  wohl  geordnet.  Man 
treibt  das  Vieh  hinaus  und  gibt  höchstens  einen  Knaben  oder  ein  Mäd- 
chen als  Hirten  bei,  damit  sich  das  Vieh  nicht  verlaufe  oder  allenfalls  in 
den  Feldern  Unheil  stifte. 

Zweifelsohne  wird  didf^  &rtsehreiteiidd  Kultur  viele  dieser  Hutwei- 
den in  Wiese  i|nd  Acker  umwandeln;  dass  bis  jetzt  hierin  nicht  viel  ge- 
schehen ist,  hat  seine  guten  Gründe. 

Fürs  erste  sind  viele  dieser  Weiden  Gemeindeeigeothum  und  unter- 
liegen als  solches  den  bereits  angedeuteten  Scliwierigkeiten. 


PGrs  zweite  sind  täuflende  AeiMAhm  ntefat  >  Bif^nthim  de«  Btners, 
sondern  herrachaftRcfaer  Waldg^rond ,  den  der  Bauer ,  der  darauf  die  Ser* 
vitut  der  WaldKreide  ^enoes^  tnissbrftuchMeh  Kur  Hntweide  machte. 

Fürs  dritte  sind'  viele  dieser  GrQnde  so  reicht  und  seblechtkruiDif ^ 
dass  ihre '  Wiesenbenutzung  in  Rflcksicht  auch  auf  den  bisherigen  Manf el 
an  arbeilenden  Hinden,  gegenüber  der  Abweidung  wenig  oder  keinen 
▼ortheil  gebraeht  bitte. 

Und  selbst  die  ehemaligen  HerrschiiAen  Waren  in  der  Regel 
der  ^Umwandlung  entgegen,  denn  da  d<Hi;  die  meisten  Bauern  auf 
ihren  (unbezifferten)  Bedarf  an  Holz,  Streu  und  oft  selbst  an  Weide 
m  den  'herrschaftlichen  W&ldern  eingeforstet  and,  so  wälzt  jede  Erweite^ 
rung  einer  Bauemwirthschaft  ihren  Porsten  nur  wieder  ne«e  Lasten  «zu.^ 
und  der  Herrscfaaftsbesitzer  konnte  insbesondere  ganz  sicher  dai«uf  reeh* 
nen,  dass  der  anrainende  Bauer  noch  mehr  Fläche,  als  er  umwandelte,  aofii 
neue  dem  Forste  abgerissen  hätte,  um  den  Abgang  an  Hutweide  zu  ersetzen. 

Endlkh  mn^s  auch  berücksichtigt  werden,  dass  f&r  manches  Bauer 
Waldweiden,  zu  denen  er  in  ehemals  herrschaftlichen  Forsten  berechtigt 
ist^  gar  nicht  wohl  benutzbar  wären,  wenn  er  nicht  auch  einen  Flevk 
eigener  Hutweide  hätte. 

Erst  wenn  die  ungeheuren  Servitutlasten ,  welche  anf  die  gvossM 
•Forste  der  Ostalpen  drücken,  abgelöst^  sämmtüches  Grundeigenthun  eiji 
freies,  unbeschränktes  und  sicheres  geworden  sein  wird;  erst  dann  wind 
die  Umwandlung  der  Hutweiden  mächtige  Fortsehritte  macltes. 

PelMiiflA«r  Eriray  eine«  dTocItes  HuSwelde. 

'      •        .  Grenzen.  Mittel. 

Rohertrag  ...........      8  —  17—6-^ 

» 

Reinertrag      .     .     •     .      .'..•.—    ao    8  —      1     20 

103 
Ziegen  weide. 

Ich  will  hier  nicht  von  der  Ziege  des  Armen  sprechen ,  der  sich 
keine  Kuh  zu  halten  vermag,  noch  von  jener ^  welche  sich  die  Bäuerin 
beilegt,  um  zur  Sommerszeit^  wo  ihre  Kühe  auf  der  Alm  sind,  Milch  ffer 
den  Säugling  zu.  haben,  —  denn  deren  Zahl  ist  so  wenig  bedeutend, 
dass  si&  rücksichtlich  der  Landeskultur  wenig  entscheidet  und'  für  diese 
Ziegen  finden-  sich  immerhin  Weideplätze,  wo  sie  <^ne  besonderen 
Nachtheil  geduldet  werden  können. 

/'  Aber)  sprechen  muss  ich  hier  von  der  in  den  Südalpen  von  Jahr  zu  Jahr 
iSierhandnehiiiefHien  Sitte,  mit  ^en  Ziegen  f(5rmlicfae  Sennerei  zu  treiben, 
ja  ganze  AliiMin  damit  zu  belegen,  eine  Sitte,  welche  leider  auch  in  den 
übrigen  AlpenUieilen  immer  häufiger  auftaucht. 

Die  Ziegensennerei  stützt  sich  allenthalben  auf  den  Wald,  das 
liegt  schon  in  der  Natur  der  Ziege,  welche  vom  Grase  nur  nascht,  hin* 
gegen  die  jungen  Triebe,  das  Blatt,  die  Knospen  und  selbst  die  Rinde 
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woUei  iihr  einiB  b^wunddn<nf«wftvdi;e,Man9ßM|hig|^,  qq^,  J^^^ 

und  der  unfbttUkhe  •SkhM^sim;V4Mrlr<efiliqh  au .  dt^tleQ  JkQiw^;^  iq^  i^e^j 

dMm  irift 'si€h>  j6n6  Stangen »  dflr9n',Sweigß..8ie..9i4ht;  «off^W^H  ff'^M^"'^ 
Maulä  zw  eireiehcin  ivamiftgt  (idurcli  4^u(i^iten)  ,bßl^btHiWU  r7/D|^fryir.er, 
(fun  werden  asioh.nur  W&ldefc  (meist  Jfongr*  oder,, AiMHWhlfigböInc^r^  n^f^ 
Ziegenheerden  belegt,  oder  Almen,  deren  Weideja*aft  g^^l:entb^iUi.,tf 
den  «imfiegenden  iForaten  liegH.  .-.  .    ^     ^ 

-  •  IMe  Wirkong  der  4ogenUike(0n  Kiegßn^eide  ^l  allen^jb^lbeii.  ip  dit; 
kngek»  springend.  -^  Hie .  schdnfilen.  MßiBs^ .  ver^apdjelt  sia  ofll; .  bi/^^ 
9  i-*-  3  iaUren  hi<  schlecbtea  Buwhwark^  gar  nn^icl^er  Bes^qd«,  .dar  ^.^f^ 
in'^Kunteai-  mhd  hailbaren  Wald  herangewacbi^n  ware.,.;.b)?i'bt  ewiger 
KMIerliDvoh^  -nnd  iati^ar  aeicbtlupumig  r  ^9  ^qn^^t  er  eodjiiqh  u^vj^rmeidUcb 
snr  Oedung  herab» 

Selbst  NaMbeelt&Qde  habe  ich  getroffen ,  denen  ,ea  el^ep.^des.  unaus- 
gtMetttea  ZfiegenbMes  wegen,  innerhaj|>  S0--.5Q.Jabr^n,  ao^cb  iiBip3,er  nicht 
gelingen  Iconntoy  dcon  Maule  -dieser  unerbittlichen  \^aidyerderberin  ^y 
elMwacheeni  <'•.•■..•;...         ^     ,      .  .  w,    .  r  .  ..j 

Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  man  ^pIAtf^t^^  imVorfrOb*, 
liiig<Qnd  iin  Vorwi«l6r  gleiobfalla  in  dia-CLaub*)  Wälder,  treibt,,  zu  welcher 
SMt  sie:'Wegefi  Mailgel  an  Gras  ansscUiesaUch  an  die  Knospen  nqd  Zweige) 
Aar  IIolngl»^iri«hse  gewiesen  smh)<  •   .      •  .  ^    .    . 

Doch  stei  tttgeDiViibeklaict  di^hlfischwi'iMl^n  4*^  Waiden  wen^  sie 
nur  durch  den  Ertrag  der  Ziegenweide  ersetzt  werden  I 

Um  das  ans  Licht  2u  bringt,  "vdt!  feh  K!^r  dfe  fiiarik  eher  welsch- 
tiroler- i^iegenseattereij^ntrollen  und  zwar  einer  der  ertragreichsten,  weil 

im  Grossep  betriel^enen.  ^; 

fIeerde,.von  100  Ziegen ,  S  Böcken  und  '38  Zickeln» 


1    r 


E  r  1  5  •  :  Gnlden. 

Erlös    aus  den    33    anszuschiessenden ,  im   Herbste  zum 

Verkaufe  kommenden  Zfegef|,vje^e  zu  3G/.36  kr.    .  119 

^rlQs    ¥pn    6Q.  im    nächsten   Frühjahre    zu    verkaufenden 
/  Zi*eMi,j^es  zu'iiSkr.    ,     ,   ' .'   ."  r  .   ".    ''.'':/  '    '»d   ' 

Itfyi^^herzieugDÜss  durch  6  Monate  9000  Mass  zu  ä.»  kr!    .  540''    '    '  "^ 

Dftfiger  I erzeugt  während   der  5   Wintermonate  / in  wel-    '  ^  .  .    ^i 

!,,   ;che^    die    Ziegei^    im     Stalle    stiaheii,    130   Tragen', '  '/     '  '' 

„   jede  zu  36  kr •     •  ^ 

&••  ten/'-'  "   '■■■•.•'«  '"  "./ 

Kapitalsausiagen :  .  i    >:>' 

,  tOO  Ziegen  jede  zu  6  Gf.  t4  kr. 

' t  Böcke  jeder  zu  8'  Gl.     •  ". 

,      ,,        Geräthschaften  zur  Seiiherei.  '  '. 

•'•  f'    .  IH'    ■'/     ,1.  ..     ".■.  ■        .  ..  ,       .      , 

1  •  > 


I  • 


Hksvf«!  5  nrokenle  m!  Zfaritin-     .    ..     ^     «     ^ 

Löhnung^  des  Käsern  .-**)• 

Löhnung  de«  iSrCeik ..  ^     •»%•..-.»: 

Kost  dieser  B«iAen  lagtieb.  10.  Kür.  .fiur  jede«    •     • 

Erhaltung^  dar  i^niUi&ttan  «.  . ».    »  • .  .  •:    Vp 

VerfBlirung>  d<sr  Seimi^epätb^ehafla^  uod  Egr^f^agimse 

Kosten  de«.  Wio^HMrunter^taiHlas  •...*.    v    *     t  ,  •.    * 

HeU(%  die  5.  Wiatormofiate  taglich  103,  Pfund  »m  |Grani|ei^ 

iB«9V,  Ztnr-  wlG-  Sl^r.  •  ...         ;..    ..    •  .  888^  ,^ 

Gewinnung  und.Aeiaiellwig  dei;  für  die«e  Zeit,  Ii9thig^  Jüt- , 
teriaul^htad^lt.  T^lich  153,  Bundal  juif  Gao^e«  also  !^  .  ., 
Hunderita^  j^d^  m  40  f^., .  .  ..   -.   •    •...•,...  IW    — 

Sireu  SO  ZtW^  jßi^^  ^Vi  t  Gv4  kr^  •,   •.  ^.  :•                ..     ^  .,  B3  to 

8als,:%  die.Ziiegen,..mMi  för,  4ia;  ililclipi;rdn)^te  661  ffc^p^a  .  .    , 

stt  -4  fcr.  ••»••..••.•••..•  37  f« 

Vertust  von  8  Ziegen  und  t  Zickeln  durch  Krankheit    .     .  17  — 

YerlMt .durcti  da*  Verl^juf^  vott-J  Ziegen-;             »     •     •..  JO  — 
KrhaltpiagKder  fißnngeräthscbaftep^iRei/fpu.  und  Verifa^ltungs- 


•  <  i  II 


kosten  d^  Vu^ruebni^ra     .     .  •     •     • ..  -    ...   ^.  — 


.,.<9uaiipe    ,     ,    ,    815    — 


iDlese  auf  die  dortififen  thatsSihh*chen  Erfif^bnisi^e  fifestfitzte  ReTchtlunl: 
zeigt,  dass  die  Kosten  des' Benneretbetriebes  den  SriSs  beil&ufig '  attbeh- 
ren;  so  dfass  dabei  sich  nur  insoferne  kein  baarer  Verlust  ergibt,  als  der 
tfnternehmer  auf  fremden  Grund  die  W^ide  ausübt  und  kuf  fremdem  Grunde 
seine  Futterlaubbftndel  erzeugt«  ohne  flir  beides  bezdifil^h  ^u  dürften.  '       ' 

In' letäiterem  iPalle  bleibt  der  nicht  unbedeutende  ArbeitsveriÜ^nst  als 
Gewinn»'  Was  fSr'den  thftägen^  allenthalben  nach  Arbeit' suchenden  WelscÜ- 
tirojeif  biulänglicher  Grund  ist,  sich  äii  diese  tlüternehmung  zu  inächen.''  ' 

Aus  dieser  Rechnung  geht  aber  in  Weiterem  auch  heirvor^  dass'dtfr 
Unternehmer  dem' Waldeigentihumer  keinen  Ersatz  zu  bieten  vei^mtfg,  WeAefr 
für  äen  Vt^erth  der  Weide,  nöcE  f&r  den  Schaden  i'w^Ich'^n  die  "Ziegen  Ata 
Walde  anrichten,  noch  endlich  für  das  Futterreisig,  welches  siÄ'ini' Witt- 
ter  brauchen;  denn  sonst  würde  er  bei  der  Unternehmung  verlieren,  sie 
also  lieber  aufgeben«  »         •  ..,..• 

Der  volle  Ersatz  wäre  aber  durchaus  nicht  unbedeütehd. '  Er'  beti^ge 
etwa  für. die  vorausgesetzte  lleerde  von  13i  Ziegen: 

Werth  des  ||n(scha^Uchen  Theiles  ^er  Weide. 
Man  pflegt  dort  für  die  Weide  einer  Ziege  aus- 
ser dem  Walde  zu  zahlen: 

Vorweide  von  Anfangs  April  bis  Ende  Mai  •  -  • 
Almweide  von  Anfangs  Juni  bis  halben  September  • 
Nf^chweide  von  halbem  Sept  bis  Ende  Oktober    •     » 

14 


I      '   ■•■••   •'       .   •  I        ff     ('• 


Also  für  108  Stucke ,  weil  die  Zickel  unentg^ich  darein  g^ehen 

Stockwerth  des  Futterreisigs.  ' 

Zur  dauernden  Erzeugung  der  nöthigen  S3-000  Reisbftndel  sind 
wenigstens  nothig  60  Joche  Ausschlagwald  in  %---6j&hri'- 
gem  Umtriebe;  und  da  der  Rohertrag  eines  Joches  Nieder- 
wald in  jenem  LandestheiTe  im  Mittel  9  G.  15  kr.  betr&gt» 
so  müsste  der  Waldeigenthümer,  um  sich  ganz  vergütet  zu 
bekennen,  ffir  dieses  Futterreisig  wenigstens  beziehen  •  135 
Der  Schade^  welcher  dem  Walde  durch  die  Ziegenweide  zugeht, 
ist  zwar  s6lir  veränderlich,  daher  auch  nicht  so  genau  an- 
zugeben; im  grossen  Durchschnitte  mag  aber  der  Holz« 
wuchs,  falls  der  Wald  nicht  überladen  wird,  um  ein  Ftinf* 
tel  zurückgesetzt  werden ,  was  bei  500  Joch  WeideflSche 
und  S  61.  Reinertrag  vom  Joche  Wald  ausmachen  würde  •      fÖO 


i***" 


Summe     •  36Q, 

_  m 

Aus  dem  geht  hervor,  dass  der  Ziegensenne  —  mag  er  die  Weide 
auch  immerhin  so  schonend  ausüben,  dass  wenigstens  der  Wald  dabei  be- 
stehen  kann  —  dem  Waldbesitzer  auch  nicht  den  zehnten  Theil'  dessen  zu 
erft^eiLyermöchte,  was  er  ihm  mit  seiner  Unternehmung  entzieht;  es 
geht  schlagend  hervor,,  dass  die  auf  Kosten  des  Waldes  betriebene  Sen- 
nerei, mit  Ziegen  selbst  dann  noch  bedeutende  volkswirthschafUiche  Ver- 
luste nach  sich  zieht,  wenn  der  Wald  durchaus  nicht  überladen  wird. 

Und  dass  eine  Ziegensennerei  auf  blossem  reinen  Grasland  nichts 
tauge,  darüber  war  von  jeher  nur  Eine  Stimme« 

.Alles  Obige  wird  auch  durch  die  Thatsache  bestätigt, .  dass  in  der 
Regel  je4er  Gruiidbßsitzer  seine  Ziegen  sehr  sorgfal tig, von  seinem^  eigenep 
Wald^  fei;ne  hält;  dass  er^  insoferne  es  sich  um  aeinen  eigenen  Grund 
handelt,  nur  ein  oder  die  andere  Ziege  dem  übrigen  Weidevieh  beigibt 
und  dass  er  die  Geisse  heerdenweise  nur  in  jene  fremden  Wälder  treibt, 
in  welchen  er  weder  die  Weide  noch  den  angerichteten  Schaden  zu  be- 
j^ahlen  hat. 

Die  Wälder  sind  nun  dort,  wo  Ziegensennerei  betrieben  wird:  die 
Gemeindewälder,  die  weidebelasteten  Staats-  oder  ehe- 
maligen Herrschaftsforste. 

Dass  die  Ziegensennerei  all'  diesß  Verluste  nichts  weniger  als  durch 
ein  in  Vergleich  mit  dem  Walde  weit  grösseres  mittelbares  Volkseinkom- 
men vergütet^  werde  ich  in  der  Abtheilung  der  „Forste^  zeigen. 
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Älpeftilndiseher  YielistaML 

Vnffewöluiliche  Slelirang  des  Yiehstandes« 
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AlpentheilOberö«! 
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KSrülhen  ».  Kraio 

Tirol  11.  Vorarlbeff; 
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127.000 
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Stand  Tosi  1846 


Rfndef 


^iiNaMKl.  I  dMÜMliigl 


1837 


64.000 
63.000 
39.000 
21.000 


342.000 
142.000 
224  000 
430.000 


1823 
183.0001   — 


144.000 


4oo.obo 

366.000 
304.000 
408.000 


107.000 


Pferde 


60.000 
67.0b0 
44.0b0 
22.660 


tS.70O 


Schafe 
ihMÜlidB^I. 


413.000 
160.000 
260*000 
491.000 


1611.460  ^  6 


X6fe6tltaiC6 
Hehinng 
Prozente 


IL 


.6 

^% 
10 

26 


Zehnjährige  Darchacbnittamehrung 


10 


^Mtmmm 


4MW 


f 

7 


JB 


13 
13 
11 
14 


--10 


»Vi 


10 


Norihvestiftodtr  d* 
Reichs .     .     . 


LoDibard.  Ebene 


1818 
1.226.000 


1837 

278.0001  2.189.000 


1823 


139.200 


1.456.000 


37.00(        269.000 


iin    I 


as 


B 


« 


296  000 


68.000 


2.d41.'00(^ 


02»  600 


»41111 


-i— «. 


7^/« 


WSS^ 


Wuf 
17 


mm» 


\ 

4 

lot  auch  der  obig^e  den  amtlichen  Zählungen  entkiommene  VieHstand 
•icht  geniin  (zu  .fpering),  oo  kann  man  darauo  in  Rüpksicht  auf  den  bei 
der  Zählung  beobachteten  gleichmässigen  Vorgang  demimgeacbte^  die 
MehruAg  deo  Viehotandes  mit  zureichender  Verläaalichkeit  berechnen. 

'  Die  Mehrung  des  Viehstandes  der  Alpenländer  ist  auffutlend  starke 
besonders  hei  den  Bindern  und  bei  den  Schafen;  sie  betragt  hier  das 
Doppelte  dessen,  was  in  den  angrenzenden  Ländern  des  Reiches  statt 
hatte. 

Mag  immerhin  ein  kleiner  Theil'  dieser  Mehrung  dem  verbesserten 
Acker  und  Wiesbaoe  zu  dasfcea  sein,  so  ist  sie  doch  ztMn  weit  .gf6ssten 
Theile  dem  Vl^alde  abgerungen;  mittels  Umwandlung  von  Waldflächen  in 
Grasland,  und  durch  Lichtung  der  Forste  und  Ausdehnnng  der  Kahlschläge 
in  Fläche  und  Verjüngungszeit.  —  Diess  ist  am  AlleraufTallendsten  in  Tirol 
geschehen,  wo  denn  auch  thatsächlich  der  Viehstand  ganz  unverhäitniss- 
massig  gewachsen  ist. 


Oegenwllrtiger  ¥lelMtonil  im  Binselnen. 

Auf  jeder  Quadra^neile  ialdwinhachaftliclleo  Grunde«  wird  dermaMen 
darchscbnittlich  folgende«  Vieh  gehalten : 

(Buiide  Zahlen«)  
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•               *    *                    ■ 

Pferde 

In   4oB   Alpol 

1 

llii^titoili 

1 

wmMU 

OitiMiU 

■e^^^H 

f 

i    '• 

Erwaci«ene  Pferde 

192 

145 

876 

206 

06 

atr . 

194 

VÜUea.     •    '• '   . 

19 

16^ 

W 

aa 

10 

11 

163      . 

Maalthlere  <.    . 

1 

-*. 

^ 

1 

0» 

1 

46      . 
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1 

flOi 

1 
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200 

160 

806 

880 

216 

830 
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Oekaea  a  Stiere 

38t 

90 

400 

030 

680 

800    . 

■ 

.026 

Kalie   •     •      ■      • 

1440 

1260 

1660 

060 

1260 

1330 

986 

1060 

840 

850 

840 

680 

260 

280 

2020 

2100 

2200 

2420 

«400 

1 

§98^ 

Erwacia.  0eliafe 

2600 

060 

1700 

1000 

2600 

2^ 

900 

Limaier  •     •    • 

Siegeia 

600 

200 

860 
2060 

220 

600 

610 

180 

8000 

1160 

1810 

8000 

1060 

1080 

Heiaae  iii  Mek^  • 
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MO 

100 

290 

1460 

88 

— 

ZickeK  ^  .     •    • 
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* 

20 

80 

600 

22 
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lOSO 
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660 
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Binige  Betrachtungen  aber  die  Feldwtrthstliaft  der  ilpen.      [ 

Obwohl  das  Ackerland  der  Alpen  Jm  Allgemeinen  mit  bewunderunga*. 
würdigem  Fleiaae  ivid  gu^em  Verati^dnisae  gebaut  und  auch  die,  Wie- 
aenkultar  häuGg,  mit  vieler  /Sorgfall  betrieben  wird»  aa  läaat  doch  die 
Upleriache  Feldwirthachaft  im  Durchachnitte  noch  einßn  groaaen  Auf- 
achwong  so« 


hl  bieten  8u4di«ii  sind  e«'»dia-  uiif«nügeiide  Zähl  iie^  »Mtenden 
Htnde>  die  IHbe  d««  Arbeitulolinm  -  und  die  (Ar  didse 'Ber9e)iMflbetok»- 
«ipe  Gi*Sik«e  der  Baiiertiifirtfiscbtftto/w«ieiie  bUmr^nev  ndefa  tiefjpNtt- 
fenderen  Kultur  entgegenstanden.  —  Die  ersten  dieser  ungünstigen  Psk^ 
«oren  sind  eigenirtieh  gfleJchbedauDsuji'  mki  amwibnien  liur  iPolg e^  dei  lets- 
Ufk  Umstandest  neniKch  der  t)ebergrSsse  der  'WifthscÜaftkinl  •  >  -^yf 

^ablreiche  Bauern  besitzen  20  —  30  Joch  Aecker,  80  —  60  Joch 
Wiesen ,  dann  BOO  —  800  Joche  Hochalm ,  worauf  sie  80  —  iÖO  Rinder', 
8— 14  Pferde  und  100—200  Slücke  Kleinvieh  erhalten.  Hiezu  'kommen  no^ft 
50-  200  Joche  Wald.  —  Die  Aussenfelder  dieser  Guter  sind  4—$  Stunden 
vom  Hofe  entfernt  und  Zu-  und  Abfahrt  sind  ausserdem  noch  sehr  besciiwer« 
lieh.  Bei  dem  grossen  Arbeitsaufwand  endlich,  welchen  A^ker  und  tViesbau 
in  diesen  Bergen  erfordern,  übersteigt  naturlich  die  Summe'  der  gesamm* 
ten  ^rbeit  die  Kraft  auch  der  9tärksten  Familie  uni  das  4-^6  Hache ;  Be- 
weis  an  dem »  dass  auf  solchen  Besitzungen  20—25  Dienstbotheri  gehalten 
werden..   .  .      ,         .     ,  .  .      '.  '        ', 

:Di0>  DienstbptlMB  sind  aber  bei.  der'  C^'^  - w^en  4ar  .gsosufp  W<i»(h'' 
IHdia(^n)  ((bordüaMn  BeTölkerniig.  sehr  h^ßtMfieÜg,  «nd  iter<».>Feldairf»^t 
lionMut  um  sQ  höber  su  sieben»  als  sie  (bei  der  KwA^.dem.AlooMnfK«) 
j^idbrefid.  ennes  gronsen  Tbeil  de«  Jahres  niebt  Mhf  Iffhn^WiA.besifbl^ig^ 
wenden . köauen.  -^  yA  ..      • .;.,  .  .r    // 

Sb  aehren  denn  die  Dienstbothen  wieder  den  bei  wcifteW  ^^rSMIeii 
Theil  dän  GuM^rtrages  äut;  Vrfe  es  denn  Thatsaehe  Mt',  dies' ntfanctlem 
grossen  Bauer,  wenn  er  nicht  aflenfalls  aus  dem  Hofzvei^kaufe 'o4tf  aus 
«usgiebfjgem  FtArrwerke' was  erffiste,  von  seSh er  'Bakre!hiMMm''iia«lli  hl^t 
streitung  aller  Wirthschafts-  und  bänslicihert  Aulilä^e^^  Wen?^  ;meM^'üAl4{( 
llleibti  ab'det*  Betrag,  den  er  dem  Staate  als  Steuenr  Mn^bj^ilenf  ddt 

t)ie  mittleren  Wirthschaften  sind, nun  zwar  bedeutend  kleiner,  aber 
doch  noch  immer  so  gross,  dass  sie  die  2t-.4  ^ache  Arbeitskrafl  'einer 
Familie  in  Anspruch  nehmen.  •.•'.-  '* .  .  i 

Diei  bei  kleineren  Wirthschafte^  Wf it .  ausjl^ebigei:^  8elbstfa*bei^  der 
Eigenthumer  wäre  nun  entschiedcfo  i^phlfei/er;  denq.  ef st^ns.  stehj|^n  dij^ 
wirklichen  Bedurfhisse  der  gen$gsa,meren  ^amilieQgjie(|ei\  ,ui|(ter  deni.  je^zjf 
gen  Dienstbothenlohne ,  zweitens  hätte  diese  nur  das  eigene  ^tei^esse 
iSfdernde  Seibatarbeit. jd^enfalls  ^r<|^.s.sere  Erfolge ,.  uipd  .^^ri^teps  >vurde 
der  Arbeitsaufwand  an  und  iur  sich  ^eri^er;^,  we^  sich  dann  die  ^er; 
grosse  Entfernui^  der  Anssenfeldei*  ermä«[8igte^    ,,  ,^ 

Ber&cksichtigt  man  dann  auph.,:  daas  cts  -^eder  Mraachf  ngJüQkr  ^^ 
JKucbt  und  Sitte  (ifdevt;  wena  eim.  s^tgfMse  Z^$iiiljLTit)ig^  Mw^^ß 
fiov  jmiudi!»  oder  «weQigstens '  für  4iie  game.Sbeii  ümt  Jug^braft  »k 
Ehelosigkeit  vcDriirlheiUl  bleUit>^  so.  mr^s  urtMi  <  aotWoU  i«  faitefruafp -.4^ 
Mw^cihMts  ala.auch  in  Jeiieni.4ev  baorieskuiltir  eine  9W0ckpiis«i(|e  A^> 
tfMtoPg  iw  Ab«rgiMsQD  Bauemwirths0haAen.Ji&bhaftM^ruii4cb#9«   : .;.  c  .pi 


Di«M  AiifUieiliuig  wäre  auch  ichon  langst  erfolgt;  weoa  die  Ihiuerii- 
wirthschaften  der  deutachen  und  aloveoiachen  Alpenlande  biaher  iiicltt 
theila  durch  das  GeaetE»  theSa  durch  die  He^racbaften  gebunden  gewe^ 
aen  waren. 

Cranz  andere  Erscheiminfea  aeig^eo  aich  im  "Gebiethe  der  welachen 
Alpen;  hier  haC  die  unbeachratikte  Theilbarkeit  der  Grundatücke  eine  bei 
Weitem  tiefgreifendere  Kultur  mit  ungleich  gröaaeren  Rohertragen»  eine 
weit  dichtere  Bevölkerung,  hie  und  da  aber  auch,  eine  grosse  Zertrüm- 
merung der  Grundstücke  hervorgerufen.  —  Diese  weitgehende  Zerthei- 
lung  ist  jedoch  bei  weitem  nicht  von  jenen  Nachtheilen  begleitet,  welche 
ihr  in  den  Flachländern  zuweilen  zur  Seite  gehen,  denn  die  Natur 
dieser  Berge  lässt  den  gleichförmigen  und  ineinandergreifenden  Betrieb 
grosser  Flächen  ohnehin  nicht  zu,  oder  verleiht  ihm  wenigstens  keine 
besonderen  Vortheile. 

Einzelne  schreibe^  die  theilweise  Armuth  mancher  welscher  Hoch- 
gebirgsgaue  der  Grundzerstückelung  zu,  aber  —  wie  mir  scheint  —  mit 
Unrecht  —  Ich  sehe  sie  weitmehr  in  dem  Mangel  hinreichender  Erwerbs- 
quellen Ar  den  raohen  Theil  des  Jah'rea  und  in  den  allzufrfilien  lleira- 
then.  -*-  So  viel  wenigstens  ist  ganz  gewiaa ,  daaa  wenn  aU  diese  Paare, 
Welche  dort,  kaum  ins  männliche  Alter  getreten  ^  unbeschränkt  getraut 
werden,  ntcht  wedigatens  ihren  kleinen  Grundbeaitss  hätten,  der  deiA 
Weibe  und  den  Kindern  dauernden  Arbeitsverdienst  gibt,  dasa  alle  diese 
Paare  gewiss  noidi  ärmer  wären »  ala  sie  dermahlen  wirklich  ;iind.  — 
Und .  dann  ist  das  beachränkte  Leben  ji^er  welschen  Aelpler  meist  mar 
ArmiiAh  ifir  den  deutachen  Hochgebirgler,  der  gewöhnt  an  reichliche  Nahrung 
und  AuakomiDeD»  die  natürliche  Genügsamkeit  dea  Welachen  nicht  begreift« 
und  daher  auch  nicht  genug  würdigt 

Wi/r  finden  in  den  Hocbbergen  gar  manchea  Thal,  in  welchem  aahb 
reiche  Parzellen  ala  Acker,  und  hie  und  da  auch  als  Wiese  mit  einem 
Arbeitsaufyvande  behandelt  werden ,  welcher  zum  ortsüblichen  freien 
Taglohne  angeachlagen ,  nicht  nur  den  geringen  Robertrag  gänzlich  auf- 
zehrt, aondem  noch  einen  mehr  oder  minder  grossen  Verlust  übrig  lässt 
—  Es  sind  das  in  der  Regel  alle  5.  und  6.  und  öfter  auch  die  4.  Klasse 
des  Steuerkatasters.  —  Gleichwohl  wird  der  feldwirthschaftliche 
Betrieb  dieser  Grundstücke  fortgesetzt,  ja  wir  sehen  noch  täglich  neue 
entstehen. 

So,  befremdend  es  auf  den  ersten  Augenblick  erscheint,  diese  Ei- 
genthümer  sozusagen  mit  Verlust  arbeiten  zu  aehen,  so  erklärt  sich 
die  Thatsache  ganz  unschwer.  —  Die  Möglichkeit  dieser  Kultur  auf 
Scheinbaren  Verlust  liegt  einzig  nur  in  der  bedeutenden  Höhe  des  freien 
Arbeitslohnes  bei  gleichzeitigem  Uebefflusse  an  Arheitakräften.  ^  Weil 
die  wirkliche  Notkdorft  dea  Arbeitera  bedeutend  unter  dem  oi*tafiblichen 
Tagelofane  ateht,  so  kann  eine  Familie  dehr  wohl  auf  ihren  eigenen 
(jtrtmdaiüi^ken  um  einen  geringeren  Tagetohn  arbeiten ,  and  sie  sieht  die- 
'  sen  sicheren  Verdfeaat,  an j;  walehem  auch  die  kle&Mmi  Kinder  Antheil 


nehmen  können»  sie  sieht  diesen  sicheren  ¥er«lien«t^  weldier  üb  Aeltern 
in  ihrem  hiiislichenr  Kr^e  hrilsk ,  der  fremden  Tagflolmserheit  ror,  dfi6 
wenn  mich  besser  besahlt,  liodi  nw  zu  gewissen  Zetten  nnd  Tagten  sü 
haben  iat»  welche  die  Kinder  ausschüesst  und  die  Aeltern  der  Familie 
entrejast« 

Diese  Kultur  mit  Verloat  (ge^enAber  denl  orlsHblichen  'Tag^elohae) 
oder  was  dasoelbe  ist»  ma  eine  schleehfe  Arbeitsrente  kommt  sehr  hfiufi^ 
vor  in  den  starkbevölkerten  welichen  Alpen;  io  den  Ihrige  Landen  aber 
gewdbiiiidi  nur  dort»  wo  der  Bergbau,  das  Hfittenwesen,  oder  der  ("orst- 
betrieb  eine  grosse  Zahl  von  Arbeitern  zusammengedrängt  hht ,  weiche 
Ihren  Weibern  und  Kindern  dmHch  de»  Betrieb  einer  kleinen  Fetdwirth- 
schalt  die  Gelegenheit  verschaffen  wollen  sur  nitslicben  Verwendung 
ihrer  Arbeitskraft  (welche  sonst  brach  liegen  mfisste). 

In  allen  diesen  Gegenden  haben  die  nachstgelegenen  feldwirthschaft- 
Hcben  Grundstücke  einen  sehr  hobeir  Kapitalswerth ;  sie  werden  um  un« 
glaubliche  Summen  verkauft  und  gepachtet,  aber  nur  im  Kleinen, 
weil  sich  Käufer  und  Pächter  nur'  rfidcsichtlich  itffef  Familie  mit  gering* 
ster  Arbeitsrente  begnügen  können. 

Der  Gruikl«  warum  .in  diesen  Gegenden  mch  aehen  r^cheit  und  «elbK 
überflüssigen   Arbeitskräften  gleichwohl  ein  hoher  Taglohn  erhält,  liegt 
darin,  dass  der  grössere  Grundbesitz  der   Taglöhnerschaft  keinen   unun- 
terbrochenen  Verdienst  zu  geben  vermag»  während. diese  gleicbwohLim 
eigenen    kleinen    Besitztbume    einen    eolclien  «findet,  dasa  aber  derselbe: 
grössere  Grundbeete  ftu  Zetteki  (Anbau,  Heumahd  und  Ernte)  wieder  so ' 
vieler  Kräfte  bedarf,  dass  er  sogar  die  Männer  in  Anspruch  nehmen  muss,  ' 
welche  sich  bei  den  betfser  bezahlten  Gewerben  oder  durch  Arbeit  in  der  . 
Fremde  ihreu  Hauptunterhalt  verdienen.  j 

Viele  Hochmähder  betreibt  der  Bauer,  ungeachtet  scheinbaren  Ver-  • 
lustesj  darum«  weil  er  sie  zu  Zeiten  arbeitet,  wo  seine  zahlreichen  Dienst-  j 
bethen  sonst  nicht  genügende  Beschäftigung  hlll&n,  otid  -  weil  er  i(ereti  { 
Heu  2ur  winterlichen  Durcbbringung  jenes  Vibhetandes  bsaucht,  den  «r  > 
zur  Sommerszeit  auf  den  Almen  ernährt  (Salsborg). 

In  manchen  Thälem  (Tirols  z.  B.>  haben  die  GruiMstücke  hudi  ^- 
nen  wirklidien  Liebhaberpreis,  indem  dort  Leipt»,  welche*  durch  Handel ' 
oder  auswärägen  Gewerbebetrieb   reich  oder  wenigstem!  bemittelt  ge-  j 
worden  sind«  um  jeden  Preis   Wirthschaften  ankaufen,  #hne  hiebei  auf 
deren  wahrscheinlichen  Rebertrag  viel  Rüpksich^  zu  nehmen^  ,  j 

Die  geringe  Ausdehnung  dann,  weldhe  die  Grbssgewerbe  und  doir*- 
Handel   mit  wenig  Ausnahmen  in  den  Hochbergen  gemessen ,  bestimmen 
auch  die   bemittfM^eren  -  Bauern ,  ihre   alUälligen  Erspirniase  abermals  in 
Grundstücken  anzulegen,  wav '  gleicbfaUs  ssqr  Erhöhung  der^KAtfpteise 
beiträgt  ,       .  . 

So  haben  denn  die  feldwirthschaftlichen  Grundstücke  der  Hochberge 
nieistentJieil4<  einen  Kaulpreis,  der. zu  ihrem  wahren  Reinertrage  in  mehr 
oder  weniger  ungünstigem  Verhältnisse  steht 


.  JBnvftgl  Uta  dann  «ock,  dmtf  ein  ^uter  Theil  <ier«elbeti  naif  ehM« 
tteh  0O'  vM  wia  keineni  Briaertsmg  .9k^»yit;  -Im«  sie  VwMeeeningen 
(vefen  der  <  UnpuM  des  KJiniaa)  mur  eittehi  g^rington  Spi^lrliiifli  .offatt 
lutfien;  no  Uk  Uer»  dasii.^e'BAMrDwirtha<!haften'  der  HikUlier^  -^ 
Ausnahme  der  beatg'eiegenen  (in  den  Tiefthälern*)  —  sich  nur  f6r  Jone. 
mh«  w<ilt|)ie  Ghruod  und  Boden  äellMl  beariMiifeenj  aiao  in'  der  Hauptsache 
von  dev  Arbeataretite  lelran ;' nicbl:  aber  für  4en  «genUiciftMi  KapilaHsieh'» 
W0lcb0ili  WH  <eiii4  g«te  Kapitalsreirite  sn  Ihun  isi;  >/ 

Die^e  Ansicht  findel  in  den  lebeiid^^fc  ThafMchim'aiidi  alkMihalbeii 
ihre  Be^tAl^iing»  ' 

Wie:   das  beim  Walde  ^nft.aibders    tat,    i^iild  in  idef  Ablbtthmg: 
i^ForAle'^  enörAert  ^rerdeii.  . 
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Bin  Bild  au  der  Cfurteiiregion  Sfldtirols. 

Die  Ausaicht  aus  den  Fenstern  der  Burg*  Tirol  ist  bezaubernd,  per 
•ondera  achön  gestaltet  sich  die  perspektivische  Veijäng^ung  des  Etsch^ 
hndes  g'egen  Bozen  hin.  Der  Strom  zieht  in  breiten  Windungen  durch 
Jas  burg^envoUe  Thal  mit  den  mahleriacb  zerstreuten  Hloaern^  Kircl^ei 
ind  Weinbergen.  Am.  Fasse  des  Schlossberges,  figist  vergraben  unter  Nuss[ 
käumen  und  Weinguirlanden  liegt  die  kleine  Kirche  des  Dorfes  Gr^tfch« 
ttnd  daneben  ein  unscheiubarea  Bauernhaus,  dafi  wir  im  Vorbeigehen  be^ 
treten  wollen. 

In  der  geiSf^n  Wojbnstub^  steht  der  grosse  Tisch  fürs  MaU,  .qnl 
iuj^  Fenster  gebaut  ein  Feigenbaum  Jierein»  Durch  seit  Blitfeerwerk  gf^h\ 
4er  Blick  hinunter.  Ober  Uoge  WeingärUa  ins  Thal  der  Igtsch  und  anf 
Flusse  fort,  fast  b^  weit,i  als  man  auf  dem  Schlosse  selber:  ac^auen  Jkann^ 
^  Der  häusliche  Hausherr  gilt  al«i  einer  von  den  Scldauen,  als  einer  vo^ 
<)en  Pfiffigen 9  deren  es  in  Tirol  noch  mehrere  geben  soll,  die  die  Welt 
keimen  gelernt  haben  und  mit  den  Menschen  wohl  umaugehen  wissen.  Er 


V99r  sdMii  Anno  Nem  dabei»  mi  hmt  infai  W«ffiinh«n<himk  von  jeher 
groeee  Znneifunf  gezeigt,  ao  dase  er  eeine^  Zeit  ab  der  beste  SchAlMi 
\f eit  und  breit  in  hohem  Rufe  atand ,  mod  aoch  jetzt  noch  die  Schieaaen 
der  Naehbarachaft  nieht  ohne  Glfick  l^eancht.  Er  weiaa  viel  nn  erasahlen 
und  gibt  g^erne  ein  Witzchen  zum  Beaten* 

EHe  Sonne  hat  aieh  geneigt,  und  daa  geaammte  Ha«iweaea  versam- 
melt sich  mun  Abendeasen.   Der  Bauer  hat  in  aeniem  Erdenwallen  aech» 

■ 

sehn  Kinder  gezeugt,  wovon  ihm  dreizehn  am  Leben  geblieboft  aiiid.  Dieae 
kommen  aUaiahlig  hereingewandelt»  und  mit  ihnen  aneh  die  Mutter.  Dia 
Kleinen  verlaufen  sich  achüchtem  in  einen*  Winkel  und  fangen  an  zu  ki* 
ehern,  was  der  Fremde»  dem  es  gilt»  nicht  übel  nehmen  darf»  denn  e» 
ist  gut  gemeint  Sofort  erscheinen  auch  die  Mädchen»  und  grfissen  mit 
Freundlichkeit,  setzen  sich  zusammen  und  lachen  auch»  doch  mit  einiger 
Zurückhaltung.  —  Nun  aind  aveh  die  Bobed  da»  welche  einen  ernaten 
Willkomm  sprechen»  sich  ebenfalls  zusammensetzen»  aber  keine  Miene 
verziehen«  Alle  zusammen  bilden  eine  der  wohlgeschlachteaten  Familien» 
die  in  der  Umgegend  zu  finden  sind;  die  Buben  gross»  stark  mmi  wohlge4 
baut»  mit  tüchtigen  Cresichtem»  die  Mädchen  hochgewachsen»  achiank»  voll 
natirKchen  Anstandes  und  mit  feinen  ausdrucksvollen  Zügen. 

Die  Tochter  stellt  das  Mahl  auf»  und  dann  &ngen  alle  laut  «u  be* 
ten  an.  W&hrend  aofort  die  Plente  (geschmalzener  Teig  aus  Mais)  au# 
der  grossen  Sdiüssel  zum  Munde  geführt  und  mit  rotbeita  Wein  iiinabge* 
leitet  wird»  sitzen  wir  am  Fenster  und  freuen  uns  zun.  hundertslea  Mala 
der  reichen  Landschaft»  die  jetzt»  nachdem  die  Sonne  hinter  dem  Tsche- 
gtti  hinabgesanken »  in  stahlblauen  Duft  leicht  gehüllt»  mehr  und  aksli«  in 
Dimmerung  v^rsbikt.  Wenn  die  Baueraleute  zur  Nadit  gegeaaen ».  ist  es 
Zeit  «ach  Hause  zu  gehen,  und  wihrend  die  ganze  Khiderachaft  aioh  an  did 
Kirche  begibt»' um  dort  den  abendlichen  Rosenkranz  zu  beten»  beurlauben 
wir  uns  von  dem  Hausherrn  und  mehenifreundlich  eingeladen  aar  baldigen 
Wiederkehr  unsere  schönen  und  stillen  Weges  in  die  Stadt.  Hie  und  da 
begegneh  uns  heimkehrende  Landleute ,  mitunter  Madchen »  die  in  groaaett 
Kdrben  auf  dem  Rücken  Heu  nach  Hauae  tragen»  oder  auch  Hndliche  Wa« 
gen » <vön  grossen  weissen  Rindern  gezogen  und  yon  schmucken  Jungen 
geleitet«  «' 

Da  wir  eben  aus  dem  Bauernhause  herauskommen»  so  wollen  wi» 
noch  etwas  mehr  über  daa  Landvolk  in  Bnif^grafenamte  beibringen.  Vor 
Allem  bemerken  wir»  daases  ein  ibaraus  schtaer. Schlag  von  Leuten  iat 
Die  M&niier  aeigen  sich  ab  die  rechten  und  wahren  Erben  .  der  altgehnaMi« 
sehen  Riesenleiber»  hoch  aafgestreckt»  breitschultevig »  stattlich  apzuaabenr 
Sie  tragen  grosse  Hüte »  braune  Lodenjaken  mit  tothen  Anftchligen  und  ein 
rothes  Leibchen »  über  dem  der  breite  grünie  Hosenlaräger  liegt.  Durch  eine^ 
gewisae  ernste' Gesetztheit  im  Thun  und  Lassen  iat  die  Bauernschaik  dieser 
Gegend  wohl  noch  eindrieldicher»  als  die  leichten  bewegticheo  Zillerthaler# 
In  ihrem  Feierteg^gewand  aind  <fieae  grossen  Gesellen  ansosrat  sorgflUtif 
uid  reinlich»  dabei  auch  streng  bedacht  auf  gieichfürmige  Beibehaltung  des 


herb^innilicIieiViiBobriittefei.uiidideK  hwkteMiIipiifiit  FaribeiL  WierBi«Mi4SI«An* 
tegienäth  de«!  Ho^haAtezft  Meran  Torder  Kirchs  stehen,  su  Hokiderleii« 
einer  ikie  der  anderei^  eo  dütfteü  lie.ilur  die  Soilien  iat  die  Hand  «ehmeoi 
«B'iioluiumUr&ke  vem  Platte  wie^  aU  «chteg^eeehinikkle  ScMachdu^n  in« 
Feld  ziehen  zu  können. 

.  Weno^O/juafto  Maniier  an  ibaMkhen.Tag^n  ab  Sekataen-auarlcken« 
ad  ePBoheineo'  aie  knit  greaseti  gdLnen  Hfiten  (dem  featlichan  wAkseiehan  der 
J«ng^eäcAeMchaft:),.wekhii  dann  auf  dei*  einen  Seile,  um  im  Tragen  der 
BAAhae  nioht  <zhi  kindeni^  botth.  aafgesdilugen ,  ferner  mit  grtean  Bändern 
undieinem  aii%«ait6dk.ten  Bfantafenatrausa  veroiert  aind.  Ein  anderer  Strauan 
aleckit  dann  aAickJn 'der  MOndung  des  Gewehres.  Ein  solcher  Schfitzen^ug 
Wenn  er  alols  dabevmaraciiirt,  mit  fliegendar  Fahne,  und  4^iingendem  fif^ele^ 
weim^dieiSck'wegelpfoifen  den  hi^ijnjsoheu  SohfitseiHnaraeh  blaseiu  ist'  eine 
prAebtige>  Erscheinung ,.  und  weckt  Erinnerung  an  kriegerische  Zeilen»  deli 
SO' sind  die/Webcmänner  des  Aufgeboths  an  den  Berg. lael  und  aufii  fiter« 
zingerfMDos» gesogen.  -^  Baistete  anmulhiger  Gehrancb»  dal9S  dabei  aiw^i 
Knaben/ sBarfteni  Allere^,  gana'ao.gekleiftei:  wie  die  ^raaa^n  Bunsichani  und- 
iUC/ieidUbn>8tatseti>l>ewafiiel,:an  diar. Spifze .gehen.,  als, redendes  Zeichen» 
dass  auch  schoo  d<9r  Knabe  berufen  sei,  ein  Landesverthetger  zu  werten* 
-' •  iiDiftikleinan  Schützen  geherden  aich  ernsthaft,  nehmen  die  Sache  viel 
wiohlifer  als  die  grossen.,  werden  auch  ivon  den  2ruachaiiern  vjei  neugieri* 
gaieilHithiiditeb  and  sind  «stets  4ie  niedlichsten  Kiferlchen  der  P(arrei>  mit  ih-» 
rrin^blaiMi]  Augen  fiiaal  kidegalualig  aus.  den  hiodden  Locken  berausobannndi. 

'  Ksiist  einsi.ierbeheilde  Balraehtang  das  kArnige  Bauamvolk  im.Burf^ 
gvaftnamto^  wiä  es,.attig)eben  ivnn  einem tKranM: hoher  S^obn^teberge»  iti der 
wannen -gHUieB  TicCa.lebtv.. unter  dem  heissen  italienischen  Himmel ^io  der 
Bbean/dia  wiersin  Iietrd\«r9cbeint.uin  Hitae  auiMittk4>chen  ***  jelat^  iiach\ 
dnnlidi0«Westgothen  Jaagat,spani}ich|..die  Burgiiiider  fninadsiscbx  dieLoil« 
g^rdM  ilalienisoh  geworden  sind,  der  letale  Rest  germamscber  Znngei^ 
der  unter  Fbigtanirtiiid  Mandelballmeai  Hausbait.  Von  allen  andern  demtacheU 
Blitnmenyidie.einatnSt.gezQQkteni  Schwert,  über  die  bebe  Wand  der  AJ*^ 
pen  4ind  d)er  Fjrenien  nach  -den.  europiischen  Sudltedi^rn  stiegen»  von  ab 
len,>di^  dorl'in- 'Ehren  >  Maohl.npd  Ansehen,  gekonunea,  ist  keiiier.  bei  seir 
ner  Sprache  und  seinen  Sitten  geblieben;  aber  hier  an  den  Grenzen  des 
obaritalitaiacbtti  Paradieaea  an.  der.  Elsoh,'aitit'iiooh  die  gailae  Gefolg' 
sohdflihQDhst&mmiger. (Recken  >bt  ni^krftftiges .  Denlscbheit  beisammen,  im- 
mer ^ndoh  abweiaend  ondMsehpoff  igeg^eua  den.walaohen.  Nachbnr,  wie  vow 
andnrthaib  tausend  Jahren«.  Diesen  Häuflein  ist,  ancbdem  dtjd  «Mauer,  fiber«*! 
sprÄigett^im  'eMen  Vorhnfe  stehen  geblieheB)  Halte  «is  .aicb  weiteir  Jbinein^ 
gewigit'  in  .den  ladleuden  Feengarlepv  so; wäre  es  wohl  auch: vnrzaiabeifl'. 
woirdenund  fbr  seine  nirspiiliilgliebe  HeimKth  verscfaoUdn.  Deaawegen  hat. 
aneh  die  Stellung  <desdettsohenBsileni  an  disr  Etsch;  etwas  Besonderes  und 
Aitsgetdbhnetea ,  iweiK  et  «tUein.  von  Hundert'^  und»  Hund^llattsend  seiner- 
Srammverwandte»  das  Land  der.«ltgnrnianbGhen  Seluumehl  niebt  allein  ge^* 
fnMde»i  »äsädem  Ssicb  an^h  amhbKdarin  vwlDren  bat|  den  def.  Oraaf^dnft. 


Ml 

und  die  aussen  Feig^en  hindern  nicht ,  dass  der  deutsche  Bauer  hier  der  näm- 
liche mannhafte  Kerl  ist,  wie  im  kühlen  Norden«  ehrlich,  fest  und  tapfer, 
still  und  ruhig »  dabei  auch  sehr  fromm  und  betluslig.  —  Er  hat  von  sei- 
nem wälschen  Nachbar  nichts  entlehnt,  als  das  was  ihm  su  Statten  kommt, 
d.  i.  die  Klugheit* 
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Ein  dentschtiroler  Oduenhirt. 

Der  Galtner  (Ochsenhirt)  war  nicht  in  der  Hotte,   doch  fanden  wir 
sein  Trinkgeschirr,  mit  dem  wir  alsbald  aus  der  Quelle   schöpften,   nach 
mühsamer  Reinigung,  denn  der  einfache  Aelpler  hatte   es  augenscheinlich 
die  ganze  Saison  über  noch  nicht  ausgespült —  Die  Galthütten  fallen  über- 
haupt sehr  störend  in  die  prächtig  idjilischen  Illusionen  der   feinen  Leute 
aiui  den  Städten.  Dahin   verläuft  sich  keine  junge  Sennin,  die  dem  Gast 
sum  Abschied  mit  rosigen   Lippen  einen  Kuss  aufdrückt,  da  gibts  keine 
Zither  und  keinen   Gesang,  keine  Käskessel   und  überhaupt  keine  Senn- 
wirthschaft,  wohl   aber  einen   alten  eisbärtigen   Ochsner,  der  in  seinem 
Schmutz  erstickt,  und  nur  zu  oft  schlechter  Laune  ist.  —  Im  Hüttchen  hat 
er  ein   Heulager   und   eine  Wollendecke,  und  daneben  in  einem  feuerge- 
iährlichen  Winkel  liegt  ein   breiter  Stein,   auf  dem  er  seine  Milchsuppe 
kocht  Neben  dem  Schlafgemache  steht  der  dürftige  Stall.  —  Der  Galtner 
selbst  hat  nichts  zu  thun,   als  etwa  hin  und  wieder  einen  verirrten  Och- 
sen auf  den  rechten  Weg  zu  führen ,  und  die  zwei  Gaisse  zu  melken,  die 
er  sich  mitgenommen   hat,   um  ihre  Milch  ftir  seine  Küche  zu  haben«  — 
Jede  Woche  steigt  ein  Knabe  aus  dem  Thale  hinauf  und  bringt  ihm  Brot, 
Mehl  und  Salz;  damit  fristet  er  sein  Leben  und  mit  dem  letzteren  sichert 
er  sich  auch  die  Geneigtheit  seiner  Ochsen,  und  knüpft  sie  an  seine  Hütte. 
Oben  auf  dem  Joche  fanden  wir  den  greisen  Hirten.  Er  sass  auf  ei- 
nem  Steine  mid  schmauchte,  und  liess  seinen  Blick  über  den  gelichteten 
Wald  schweifen,  in  welchem  seine  Heerde  weidete.  „Wie  gehts"  rief 
ihn   mein  Begleiter  an  ^   und  der  Andere  fuhr  auf  aus  seinem  Sinnen  und 
antwortete:  „Mittela,   Mittela'*  (mitleim ässig).  Es  hatte  Tags  vorher  von 
Morgen  bis  Abend  geschneit  und  der  Hirte  sich  kaum  erwärmen  können, 
—  „es  sei  gar  so  ein  kalter  Ort,  ei»  Ochsner  hat's  übel,  wenn  das  Wet- 
ter nicht  fein  ist/'  Ich  glaubte  es  ihm  gerne,  und  fragte  ihn,  ob  er  mich 
denn  nicht  mehr  kenne;  ich  bin  ja  derselbe,  der  ihm  im  vorigen  Sommer 
an  derselben  Stelle   seinen  Beutel  mit   gutem  Tabak  gefüllt  und   einen 
Schluck   von  einem   Schnaps   (Rhum)  hat  thun  lassen,  wie  er  in  seinem 
Leben  noch  keinen  gleichen  getrunken  hatte.  —  Aber  er  kaimte  mich  nicht 
mehr,  und  als  ich  ihn  das  Jahr  drauf  abermahia  besuchte,  kannte  er  mich 
abermals  nicht. 

*  Der  Ochsenhirt  war  ein  alter  Knecht,  ein  „Abieber"  seines  wohl* 
habenden  Herrn;  die  drückende  Ehisamkeit  seines  Geschäftes  und  seiner 
Junggesellenschaft,  und  das  Alter  hatten  ihn  trübsinnig  und  blöde  gemacht. 
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Eine  sfidtiroler  Hochalm. 

Aus  dem  Tagebuche  eines  Forstgeometers. 

Ende  Juni  ging  endlich  der  Schnee  weg.  Zuerst  schmolz  er  auf  den 
sonnigen  Stellen  ab ,  etwa  vierzehn  Tage  später  auf  der  Schattenseite,  in 
den  Mulden  und  Schluchten  liegt  er  noch  wochenlang*  Die  brennende  lang 
am  Himmel  stehende  Johannisonne  zehrt  jedoch  überall  so  gewaltig  an  ihm» 
dass  man  das  Wegschmelzen  mit  den  Augen  verfolgen  kann;  täglich  tritt 
die  weisse  Decke  um  einige  Klafter  zurück,  und  die  mächtigen  Sdmeemas» 
sen  der  Lawinen  und  Dünen  verlieren  t  — S  Fiiss  an  Dicke» 

Der  allbelebenden  Sonne  freigegeben,  entivickeln  sich  die  herrlichen 
ersten  Alpenblumen  mit  Zauberschnelle;  in  wenig  Tagen  entfalten  sie  ihre 
ganze  Fülle,  ihre  ganze  Pracht.  —  Alsbald  folgt  auch  das  Gras,  aber  kein 
langes  staudenartiges,  keine  Disteln  und  Zeitlosen,  wie  etwa  auf  den  Wie- 
sen des  Tieflandes ^  sondern  kurze  dichte  und  feine  Halme,  ein.  berrlicber 
mit  Blumen  tiefglübender  Farben  übersäter  Rasenteppich  der  gleich  ^em 
prächtigen  Sammtpolster  unter  jedem  Fusstritte  aufschwillt. 

Nun  folgt  alsbald  der  Auftrieb  des  Viehes.  Käser,  Hirten  und  ihr  Vieh^ 
alles  ist  ganz  glücklich ,  das  magere ,  enge  und  finstere  Stall-Leben  ndt  Got- 
tes freier  Natur  und  der  Fülle  ihrer  Gaben  vertauscht  zu  haben.  Die  ersten 
Wirkungen  dieses  Wechsels  sind  last  wunderbar,  der  Milchertrag  der  Kühe 
verdoppelt,  ja  verdreifacht  sich,  und  es  ist  keine  Milch  mehr,  es  ist  Sahne; 
an  die  Grossstädter  wenigstens  würde  man  sie  reissend  als  solche  absetzen. 
Der  Wohlgeschmack,  die  Würze  dieser  Butter  übertrifft  Alles,  was  man 
mittelst  Stallfutterung  je  zu  leisten  vermöchte.  Milch  und  Butterertrag  ver- 
mindern sich  zwar  nach  dem  ersten  Abweiden  der  Alm ,  aber  sie  bleiben 
immer  noch  grösser  als  im  Winter.  (Hier  ist  die  winterliche  Stallffit- 
terung  ärmlich.) 

Die  Beweidung  geht  nach  einem  wohlverstandenen  Plane  vor  sich« 
Die  ganze  Alm  wird  in  Schläge  getheilt,  die  in  der  Runde  abgeweidet 
werden ,  so  dass  das  Gras  Zeit  hat ,  wieder  gehörig  nachzuwachsen ,  und 
wenigst  möglich  vertreten  wird.  Das  Vieh  wird  zur  Nachtruhe  in  thun- 
lichsr  eben  gelegene  Ver zäunungen .( Viehruhen)  getrieben,  nicht  nur  um 
dort  gemolken  zu  werden  und  bequem  ruhen  zu  können,  sondern,  damit  es 
auch  während  der  Zeit  des  Wiederkauens  und  der  Ruhe  nicht  die  Weide- 
plätze zertritt  und  vorliegt.  Mit  den  Viehruhen  wechselt  man  ab,  um  der 
Alm  allen  Ihaiben  den  Dünger  zukommen  zu  lassen«  Wo  die  steile  Lage  der 
Alm  diesen  Wechsel  nicht  gestattet,  zieht  man  von  den  zusammengezoge- 
nen Düngerhaufen  Berieselungsfnrchen  Mreg ,  damit  die  Regen  und  Schnee- 
wässer die  Düngerverbreitung  vermitteln ;  steht  ein  kleines  Wasser  zu  Ge- 
bothe ,  so  leitet  man  dieses  durch  die  Düngerhaufen  und  in  die  Furchen.  — 
Während  den  heissen  Nachmittagsstunden  treibt  man  gerne  in  die  obersten 
Hochwaldränder,  damit  das  Vieh  den  Schatten  der  hiefiir  und  fQr  den  Unter- 


stand  bei  ScbneeweUer  (Schneeflucht)  aorg^faltig  erhaltenen  dicbtbenadel- 
ten  Fichten  genieaBt.  Verständigte  Aelpler  errichten  für  den  Unterstand  bei 
Unwetter  an  der  Sennhüte  eigene  Schoppen,  und  halten  für  diese  Zeit  ei- 
niges Futter  in  Vorrath. 

An  sonnigen  Tagen  ist  es  ein  herrliches  Sejn  auf  der  Alm.  Die 
Sonne  wäript  die  klaren  Lüfte  der  Hochberge  eben  bq  gut;  wie  die  trü- 
ben unten  im  Thale;  aber  in  dem  Augenblicke ,  als  sie  unter  den  Hori- 
zont hinabsinkt,  wird  es  frisch  und  feucht,  später  empGndlich  kühl,  die 
Nässe  der  Luft  wird  greifbar ;  es  fällt  ein  äusserst  ausgiebiger  Thau,  und 
sehr  gerne  zieht  man  sich  auch  nach  dem  heissesten  Augusttage  beim  Ein- 
brüche der  Nacht  an  das  lustig  aufwirbelnde  Feuer  der  Sennhütte  zurück. 

Der  äusserst  reichliche  Thau  ersetzt  die  Tränke  in  so  weit^  dass 
auf  qqellenlosen  Almen  das    in   den  ausgehölten  Baumstöcken  oder  in  mit   , 
Lehm   bekleideten   Vertiefungen   au%esammeite  Regenwasser  zur  Durch- 
bringung  der  Rinder  zureicht. 

Jedes  wenn  auch  nur  vorübergehende  Gewitter  kühlt  in  diesen  Hö- 
hen die  Luft  empflndlich  ab ,  und  verwandelt  den  Thau  gar  oft  in  Reif. 
Längere  Landregen  gehen  zuletzt  meistens  in  Schnee  über,  und  das  Ende 
vom  friede  ist  dann  gewöhnlich  ein  formlicher  Frost  mit  fusshohem  Schnee, 
an  welchem  die  wiederkehrende  Sonne  nicht  selten  einen  ganzen  Tag  zu 
Iec):en  hat. 

Nichts  ist  überraschender,  als  \yenn  dieser  plötzliche  Wechsel  über 
Nacbt  eintritt  —  Grestern  prangte  die  ganze  Natur  im  vollsten  Sommer- 
schmucke  jener  üefgesältigten  Farben,  welche  nur  den  Hochalpen  eigen 
sind ;  die  brennenden  Sonnenstrahlen  sengten  Hals  und  Arme  eines  un- 
vorsichtigen Freundes,  der  zu  mir  auf  Besuch  heraufsteigend,  das  Halstuch 
abzog  und  die  Hemdärmel  aufschlug,  um  nicht  der  Hitze  zu  unterliegen.  — 
Heute  Morgens  treten  wir  aus  der  Sennhütte  und  haben,  wie  durch  einen  Zau- 
berscblag  das  prachtvollste  Bild  des  tiefsten  Winters  vor  uns.  So  weit 
das  Auge  reicht,  ist  Alles  Schnee.  Die  umliegenden  Fichtenwälder  sind 
über  und  über  mit  blendend  weissen  Eiskristallen  überzogen,  welche  die 
Strahlen  der  darein  scheinenden  Sonne  mit  einem  Schimmer  widerspie- 
geln, den  unser  Auge  kaum  vertragen  kann;  unser  Fuss  tritt  auf  die 
krachende  fingerdicke  Eisdecke  der  Pfützen;  unsere  Finger  fangen  an  vor 
Kälte  zu  prickeln,  und  nur  das  rüstigste  Darauflosscbreiten  vermag  uns 
die  nöthige  Wärme  zu  erhalten. 

In  dieser  Höhe  von  6000  Fuss  treten  Frost  und  Schnee  zu  jeder 
Zeit  des  Sommers  ein. 

Ende  August  oder  Anfangs  September  werden  die  Fröste  jedoch 
schon  so  häufig,  dass  der  Grasviüchs  bald  ganz  stille  steht,  und  dann  la- 
den die  Senner  ihre  schwereren  Geräthschaften  einem  Saumesel  auf,  bin- 
den die  leichteren  den  Rindern  auf  die  Hörner  und  treiben  von  der  Hoch- 
Alm  ab. 

Die  Sennhütte  ist  hier  das  Einfachste  was  man  sich  denken  kann. 
Abgerindete  rohe   Baumstämme,   an   den   Ecken   ineinander  gefalzt,  flach 
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gedeckt  mit  groben  Spaltschindeln,  die  durch  querüberiiegende  mit  Stei- 
nen beschwerte  Stangen  zusammengehalten  werden.  Die  Hütte  hat  nur 
zwei  Gelaase.  Vorne  Wohn-,  Schlaf-  und  Arbeitskammer,  hinten  die 
Milchkammer«  -  Die  Arbeitsstube  hat  in  der  Mitte  einen  etwas  vertieften 
mit  Steinen  eingefassten  Feuerraum ,  auf  welchem  das  Feuer  nie  ausgeht ; 
herum  stehen  einige  Dreifusse  zum  Niedersitzen«  Ober  dem  Herde  hängt 
eine  eiserne  Kette  oder  eine  gezahnte  Holzleiste  mit  einem  Hacken 
zum  Aufhängen  des  Kessels.  —  Ein  gleicher  Feuerraum  ist  an  der  Wand 
för  den  grossen  Käser  und  Ziegenkessel.  —  In  der  hinteren  Ecke  ist  auf 
einigen  Pfählen  die  Schlafstelle  aufgeschlagen,  getrocknetes  Gras,  Far- 
renkraut  oder  Heide  sind  das  Unterbett,  die  Joppe,  ein  Sack,  oder  die 
halbgegärbte  Ziegenhaut,  die  der  Hirt,  bei  Regenwetter  um  die  Schultern 
bindet,  die  gewöhnliche  Decke  des  unausgezogeu  zur  Ruhe  gehenden 
Sennen.  Damit  jedoch  die  kalten  Nachtwinde  nicht  zu  sehr  durchbla- 
sen, verstopft  man  um  die  Schlafstelle  herum  die  handbreiten  Zwischen- 
räume der  Blockwand  fleissig  mit  Moss, 

Polenta  mit  etwas  Käse  oder  Zieger  ist  hier  die  tägliche,  keidem 
Wechsel  unterworfene  Kost  des  Sennen,  wie  überhaupt  des  südtiroler 
Landmannes:  er  schlingt  ihre  in  dqr  Hand  zur  Kugel  gedrückten  Bissen 
mit  demselben  Wohlbehagen  hinab,  wie  der  reiche  Kavalier  seine  Austern. 

Der  einsame  Senne  empfängt  auf  der  Alm  gleichwohl  manchen  Be- 
such. Vorüberstreifende  Jäger,  Holzknechte  und  Köhler  sprechen  bei  ihm 
ein ,  der  Alpenherr  kommt  öfter  um  nachzusehen,  und  hat  er  fremdes  Vieh, 
so  erscheinen  sämmtliche  Vieheigenthümer  zur  Milchabwage ,  indem  nach 
dem  Gewichte  der  probeweise  gemolkenen  Milch  die  Menge  Käse  und  Geld 
bestimmt  wird ,  welche  der  Sennuntemehmer  den  Viehbesitzem  als  Pacht 
hinauszuzahlen  hat. 

Selbst  die  Weiber  der  verheiratheten  Sennen,  oder  die  Freundinnen 
der  ledigen  lassen  sich  öfter  auf  der  Alm  sehen,  versteht  sich  nur,  um 
ihnen  irgend  eine  bedeutende  Mittheilung  zu  machen  •  oder  um  deren  Wa- 
sche in  Ordnung  zu  erhalten.  Es  ist  noch  nie  der  Fall  vorgekommen,  dass 
diese  Besuche  zurückgewiesen  oder  unbefriedigt  entlassen  worden  wären. 
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Bin  Brlebnisss  anf  einer  österreichisclien  Knhalm. 

Ein  Wirthshaus  ist  hier  nicht  auf  der  Alm ,  doch  ist  eine  Schwai- 
gerin (Sennin),  bei  der  Brot  und  Branntwein   zu  haben  ist 

Ich  hatte  bald  ihre  stattliche  und  wohlgezimmerte  Hütte  erreicht, 
die  in  einer  schönen  Mulde,  unter  grossen  Felsblöcken  liegt,  zwischen 
denen  sich  eine  herrliche  Quelle  hervorschlängelt. 

Unter  dem  grössten  der  Blöcke  ist  der  Stall  angebracht,  und  dabei 
das  Gestein  als  Wand  benutzt 

Anf  dem  Scheitel  des  Felsens  erhebt  sich  eine  prachtvolle  Lerche^ 
deren  mächtigen   Schaft  der  fromme  Aipenherr  mit  einem  Heiligenbilde 
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geziert  hat^  wessweg^en  man  aach  den  uralten  Baum  die  Bildlerche  heisst. 

—  In  der  Hütte  traf  ich  Gäste,  drei  rüstige  Holzknecbte  aus  dem  na- 
hen  Schlage,  dazu  die  Sennin  und  ihren  jüngeren  Bruder,  der  ihr 
als  Hirt  und  Knecht  an  die  Hand  ging.  —  pie  Holzer  sassen  auf  der 
Bank,  die  sich  um  die  Feuerstelle  herzieht,  halb  in  Rauch  verhüllt,  und 
schmauchten  plaudernd;  die   Sennin   ging  ab  und   zu  und    redete  wenig. 

—  Sie  war  eine  sehr  hübsche  Dirne,  zwar  nicht  mehr  in  der  ersten 
Blüthe,  aber  von  lieblichem,  ja  feurigem  Antlitz,  wohlgebaut,  voll,  frisch 
und  kraftig,  jedenfalls  viel  zu  schön  für  diese  Einsamkeit 

Um  über  das  Joch  zu  steigen,  war  es  zu  spät,  es  blieb  also  nichts 
übrig ,  als  bis  zum  Morgen  zu  warten.  Ich  war  etwas  besorgt ,  ^bbs 
sich  das  Mädch^i  die  Einlagerung  verbitten  würde,  aber  der  älteste  der 
Holzknechte,  ein  schalkhafter  Kerl,  sprach  mir  Muth  zu,  sagte,  das 
komme  öfter  vor  und  die  Schwaigerin  sei  überhaupt  nicht  sb  „scheuch'' 
als  sie  thue.  —  Diess  begleitete  er  mit  einem  bedeutenden  Augenzwin- 
kern, was  die  Alpenmaid  dadurch  bestrafte,  dass  sie  ohne  ein  Wort  zu 
sagen,  aufstand  und  davonlief. 

Bald  hatten  auch  die  Holzknechte  ihren  Branntwein  ausgetrun- 
ken und  gingen,  so  dass  ich  mit  dem  Mädchen  allein  blieb,  denn  ihr 
Bruder  war  hinausgegangen,  nm  nach  den  Kühen  zu  sehen,  die  bereits 
heimkommen  sollten. 

Dieses  plötzliche  Alleinsein  brachte  mich  —  ich  weiss  nicht  warum,  in 
einige  Verlegenheit;  ich  brach  jedoch  ritterlich  zuerst  das  Schweigen,  und 
frug  sie,  wie  es  heuer  mit  der  Sennwirthschaft  gehe,  und  liess  mir  alles 
weit  und  breit  erklären. 

Das  Leben  einer  Sennin ,  —  sagte  sie  —  ist  .nichts  weniger,  als 
mühe  und  gefahrlos.  Will  sie  in  guten  Ruf  kommen  und  ihren  Brotherrn 
gewissenhaft  im  Auge  haben,  so  hat  sie  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend  vollauf  zu  thun. 

Schon  mit  dem  Hahnenrufe  muss  sie  zur  Heerde^  besonders  wenn 
diese  ferne  Weideplätze  besucht  und  bei  milder  Witl;erung  dort  über- 
nachtet. Mit  dem  Milchtopfe  auf  dem  Kopfe,  oder  bei  weiter  Entfernung 
mit  der  Butte  auf  dem  Rücken,  den  Dreifus«  (zum  Niedersitzen)  in  der 
Hand,  und  die  Salztasche  am  Gürtel,  begibt  sie  sich  unter  ihre  Ange- 
hörigen zum  Frühmelken.  Es  kostet  da  nicht  wenig  Mühe,  besonders  das 
naschhafte  und  zerstreuungssüchtige  Volk  der  Ziegen  wiederzufinden,  um 
sich  zu  versammein  und  beim  Melken  ruhig  zu  erhalten.  —  Sorgsam  ach- 
tet dabei  jede  wackere  Sennin  auf  das  Benehmen,  den  Gang  und  die 
Stimme  jedes  einzelnen  Stückes,  und  fährt  die  kränkelnde  Kuh,  die 
Ziege,  die  sich  etwa  beschädigt  hat,  oder  das  Mutterschaf,  welches 
vielleicht  heute  noch  zum  Wurfe  kommen  dürfte,  nach  der  Sennhütte 
zurück.  —  Erst  nachdem  diese  hier  pfleglich  untergebracht  sind,  kann 
die  Sennin  ans  Frühmahl  denken. 

Während  dem  muss  aber  bereits  Anstalt  gemacht  werden  zum  But- 
tern und   zur  Käsebereitung;  die  eben   gewonnene  Milch  muss  geseiht. 


und  in  reinGchen   flachen  Holzschüssein  in  die  Milchkammer  oder  in  den 
Keller  gebracht  werden. 

Ist  dann  auch  K&se-  und  Buttergeschäft  —  bei  welch  letzterem  der 
Hirtenbub  das  Rührfass  dreht,  besorgt ,  so  geht  es  an  ein  Scheuern  und 
Fegen,  Wischen  und  Waschen ,  dass  selbst  eine  sänkische  Stadtfrau  da- 
ran nichts  mehr  2u  tadeln  fände.  —  Musterhafte  Reinlichkeit  der  G«f%sse 
ist  eine  Grundbedingung  guter  Sennproduckte. 

lieber  solcher  Emsigkeit  wirds  Mittag  und  dieser  Mittag  bringt  das 
,,Muss''  und  eine  kurze  Rast. 

Der  Nachmittag  ist  den  mancherlei  häuslichen  Beschäftigungen,  vor 
Allem  aber  dem  Sammeln  des  „Geleckes''  gewidmet,  d.  i.  jener  Gräser, 
welche  man  an  Stellen,  welche  f&r  die  Kühe  zu  steil  und  gefährlich  sind, 
mit  der  Sichel  abschneidet,  um  sie  denselben  beim  Abendroelken  oder  bei 
Schneewetter  vorzulegen,  (damit  sie  zu  solchen  Zeiten  gesundheitshal- 
ber im  Stalle  behalten  werden  können).—  Dieses  Geleckschneiden  ist  be- 
sonders mühsam  und  gar  oft  auch  geßhrlich. 

Der  Abend  bringt  dann  wieder  das  Melken,  das  Milchversorgen, 
nach  dem  einfachen  Abendessen  und  dem  darauffolgenden  Scheuern,  — 
aber  auch  süsse  Ruhe  für  die  n^üden  Glieder, 

Bei  günstiger  Witterung  reicht  wohl  der  Tag  aus  zur  pünktli- 
chen Besorgung  all  dieser  Obliegenheiten,  und  es  bleibt  noch  Zeit  für 
ein  feines  Liedchen  oder  für  einen  herausfordernden  Jodler;  aber  hat 
plötzliches  Unwetter  oder  gar  ein  reissend  Thier  die  Heerde  erschreckt 
und  zerstreut,  dann  wohl  ists  wahrhaft  verdriesslich ,  die  verirrten  Rin- 
der oder  gar  die  verlaufenen  Schafe  wieder  zusammenzubringen.  —  Frei- 
lich trifft  letzteres  hauptsächlich  den  Hirten;  aber  die  verantwortliche 
Sennin  muss  mithelfen  und  das  Vieh  allein  zur  Stelle  schaffen,  wenn  der 
zaghafte  Bub  etwa  den  Muth  verloren  hätte. 

Manchroahl  entschädigt  bei  der  Rückkunft  in  die  Sennhütte  der  un- 
erwartete Besuch  einer  Freundin  von  der  nächsten  Alm,  oder  vom  Thale 
herauf,  und  dann  ists  gar  so  gemüthlich,  die  Neuigkeiten  des  Dorfes  zu 
vernehmen  und  den  schönen  Doppeljodler  loszulassen. 

Oft  sprechen  auch  Holzknechte,  Jäger  und  Forstbeamte  ein,  beson- 
ders in  dieser  Hütte,  wo  der  Herr  —  ein  Wirth  —  auch  gastlich  Schnaps 
ausschenkt,  und  mancher  von  diesen  Gästen  ist  gar  nicht  „zwieder.''  Zu- 
weilen verlieren  sich  sogar  Wienerherren  herauf,  —  aber  man  kann  oft 
nicht  recht  klug  aus  ihnen  werden  —  so  sagte  nemlich  die  Sennin  —  ob- 
gleich sie  alles  schauderhaft  schön  finden;  letzthin  war  aber  gar  ein  ^»gspa- 
siger  Ding''  da  heroben;  der  meinte,  wenn  die  Leute  hier  gescheit  wä- 
ren, so  würden  sie  ihre  Almen  lieber  unten  im  Thale  anlegen,  damit 
man  nicht  gar  so  entetzliclv  hoch  zu  steigen  brauchte. 

Dieses  und  ähnliches  Geplauder  und  der  glückliche  Umstand ,  dass 
ich  ihre  Mundart  mit  ziemlichem  Geschicke  zu  sprechen  verstand^  schmol- 
zen bald  der  Sennerin  anfangliche  Trutzlicbkeit  völlig  hinweg,  und  sie 
zeigte  sich  als  das,    was  sie  war,   als  ein  Mädchen   voll  Lebenslust  und 
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neckischem  Sinn»  die  sich  herzlich  freute,  in  mir  einen  gleichgestimmten 
Gesellen  gefanden  zo  haben. 

Ich  lud  sie  natfirlicb  zum  Singen  ein.  Mit  der  Versicherung,  dass  ich 
selbst  das  „Grobe^  (den  Bass)  äbernehmen  werde,  überwand  ich  ihre  Ein- 
Wendungen^  und  sie  versprach  nach  Vollendung  ihres  Tagwerkes  mit 
ihrem  Bruder  und  mit  mir  das  Brombeerlied  zu  singen. 

Nun  ging's  an's  Melken,  das  bald  vorüber  war;  denn  man  sputete 
sich  über  Hals  und  Kopf« 

Um  ihrer  Bewirthung  Ehre  zu  machen,  bereitete  mir  meine  Sennin 
das  lekere  Rahmkoch  (Gries  in  Sahne)  zum  Abendmahle. 

Während  sie  am  krachenden,  lustig  aufflakernden  Feuer  damit  be- 
schäftigt war,  hatte  ich  Zeit  sie  näher  zu  betrachtep.  Ich  muss  gestehen, 
sie  kam  mir  jetzt  wirklich  ausnehmend  schön  vor;  sei  es,  dass  mich  ihre 
anmuthigen  Plaudereien  oder  die  kräftigen,  ja  üppigen  Formen  bestochen 
hatten,  die  bei  den  ungezwungenen  Bewegungen  ihres  Geschäftes  höchst 
empfehlend  hervortraten;  sei  es,  dass  die  eigene  Beleuchtung,  welche  die 
halbe  Gestalt  immer  in  geheimnissvollem  Schatten  liess,  so  vortheilhaft 
wirkte. 

Nach  einigen  Bissen  des  ungemein  sättigenden  Rahmkoches  war  mein 
Abendessen  vorüber,  und  nun  ging's  nach  einigen  neuen  Gegenvorstellun- 
gen und  einleitendem  Räuspern  an's  Singen;  wobei  ich  freilich  nur  mit- 
brummte; denn  mir  waren  weder  Melodie  noch  Text  des  Brombeerliedes 
bekannt 

Die  Schwaigerin  wendete  sich  di^ei  von  mir  ab,  weil  sie  sonst,  wie 
sie  sagte,  nicht  singen  könnte.  Der  Sang  fiel  überraschend  gut  aus;  es 
war  eine  jener  wehmüthigen  und  doch  neckischen  Weisen,  wie  sie  in  den 
ostreichischen  und  steirischen  Bergen  überall  heimisch  sind.  Der  nicht 
ganz  unzweideutige  Text  zeichnete  ein  Mädchen,  welches  Sonntags  Brom- 
beeren sammelnd  von  einem  wohlgebildeten  Jäger  betreten  wird,  dessen 
Schmeichelreden  sie  nicht  zu 'widerstehen  vermag,  so  dass  sie  dasBrom- 
beersachcn  theuer  bezahlen  muss.  Das  Lied  trug  durchaus  nicht  bei,  mich 
kälter  gegen  die  schöne  Sängerin  zu  machen» 

Endlich  musste  man  sich  doch  zur  Ruhe  begeben.  Ich  bat  meine 
sdidne  Wirthin,  mir  meine  Schlafstelle  anzuweisen ;  sie  schürte  das  Feuer 
ein,  nahm  einen  brennenden  Span  und  ftihrte  mich  in  ein  Gemach  hinter 
der  Küche,  das  ich  schon  als  ihre  eigene  Schlafkammer  kannte.  -^  Ich 
legte  feieriiche  Einsprache  ein  gegen  die  Abtretung  ihres  Stübchens  und 
versicherte,  mich  mit  dem  wenigen  Heue  des  Oberbodens  zu  begnügen.  — 
Ich  müsste  mich  doch  schämen,  antwortete  sie,  einen  Herrn  und  zudem 
noch  einen  so  feinen  und  lustigen,  auf  den  Dachboden  zuschicken;  über- 
diess  ist  dort  nur  so  viel  Streu,  als  mein  Bruder  zur  Lagerstätte  braucht, 
und  das  Bett  hier  ist  ein  zweispänniges,  also  gross  genug  für  uns  Beide; 
yyich  werde  mich  schon  recht  schmal  machen,  und  Sie  müssen  halt  recht 
fromm  sein.«* 
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Ich  machte  anendlich  grosse  Äugten,  denn  so  was  war  mir  noch  ntchl 
vorgekommen.  —  Doch,  was  war  da  zu  thun?  die  Furcht  mich  lächerlich 
2u  machen^  überwand  die  vielfaltig'en  Bedenken.  Ich  warf  mich  unaus- 
gekleidet  auf  das  Bett;  sie  warf  den. verlöschenden  Span  we^  und  that 
desgleichen. 

Umsonst  schloss  ich  die  Augen  um  den  Schlaf  herbeizuswingen. 
Selbst  das  dumpfe  Rollen  des  Donners  und  das  Brausen  des  Windes,  ein 
fernes  Gewitter  verkündend,  verfehlten  diessmal  ihre  erprobte  einschläfernde 
Wirkung.  Meine  Fantasie  zauberte  mir  meine  liebliche  Nachbarin  immer 
reizender  vor;  sie  verlieh  ihr  die  vollendeten  Formen  des  Ideales,  das  mir 
dazumal  tief  im  Herzen  lag*.  Da  lispelte  eine  Stimme  neben  mir :  „Schlafen 
Sie  schon ?^  Meiner  nicht  mehr  mächtig,  wendete  ich  mich  rasch  hin- 
über —  als  ein  furchtbarer  Blitz  die  ganze  Stube  in  Flammen  setzt,  und 
ein  schrecklicher  Donnerstreich  die  Alpenhütte  von  unten  bis  oben  erzit- 
tern macht.  „  Jesus^  Maria ,  ^  kreischt  die  Sennin  auf,  »es  muss  in  die 
Bildlerche  eingeschlagen  haben  ,**  und  sie  sprang  auf  und  eilte  hinaus,  um 
mit  Hilfe  ihres  Bruders  die  Rinder  zu  beruhig'en^  die  wie  rasend  brüllend 
sich  mit  aller  Anstrengung  loszureissen  suchten. 

Blitz  folgte  auf  Blitz,  Donnerschlag  auf  Donnerschlag ;  ein  wüthen- 
der  Sturm  riss  einen  Theil  des  steinbeschwerten  Daches  der  Sennhütte 
ab,  und  peitschte  den  in  Strömen  fallenden  Regen  weit  in  die  Schlafkam- 
mer hinein« 

Ich  sprang  auch  auf,  tappte  in  die  Küche  hinaus,  schürte  instinkt- 
artig die  Gluth  auf  und  machte  Feuer  an« 

Ich  weiss  nicht,  wie  lange  ich  gedankenlos  in  die  Flammen  hinein- 
stierte. 

Endlich  beruhigen  sich  die  entfesselten  Elemente ,  der  letzte  Donner 
verhallt,  der  Sturm  hat  sich  gelegt,  der  Regen  aufgehört;  ich  mache  die 
Thüre  auf  und  die  kühlen  Lüfte  einer  herrlichen  Morgendämmerung  wehen 
mir  erfrischend  entgegen. 

Ich  werde  vollkommen  nüchtern. 

Nach  einiger  Zeit  tritt  meine  schöne  Sennin  ein,  jetzt ^  beim  Tages- 
licht zwar  nicht  mehr  das  zauberische  Wesen,  als  welches  sie  mir  meine 
erhitzte  Fantasie  vor  einigen  Stunden  vorgemahlt  hatte;  aber  die  Scham 
hatte  doch  wieder  einen  unnennbaren  Reiz  über  sie  gegossen.  —  Sie  wagt 
nicht  das  Auge  zu  mir  zu  erheben,  noch  zu  sprechen. 

Ich  wusste  dazumal  schon ,  dass  aus  gewissen  Gefahren  nur  ein  Ret- 
tongsweg  führt:  die  Flucht.  Ich  forderte  daher  den  Bruder  auf,  mir  den 
Weg  über*s  Joch  zu  zeigen ;  sie  erwiderte  mit  abgewandtem  Gesichte 
meinen  Abschieds-Händedruck,  und  ich  sah  sie  nie  wieder. 

Unten  im  Dorfe  erfuhr  ich ,  dass  die  Nandel  —  so  hiess  die  Heldin 
meines  Abentheuers  —  eine  Sennin  sei,  wie  man  keine  zweite  im  ganzen 
Gebirge  trifft.  ~  Sie  ist  das  Kind  der  Alpenliebe  eines  geistreichen  Man- 
nes, der  als  feuriger  Jüngling  in  dortiger  Gegend  lebte ;  Dank  seiner  Für- 
sorge hat  sie  eine  bessere  Erziehung  genossen;  sie  ist  die  erste  Kirchen- 
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sing erin  ihres  freundlicheii  Dorfes»  und  versieht  bei  ihrem  Dienstherrn  — 
der  zugleich  Wirth  ist  —  im  Winter  die  Stelle  der  Kellnerin. 

Man  sagpte  mir  auch ,  dass  es  in  dieser  Gegend  ziemlich  allgemein 
sei,  dass  die  Senninnen  einem  achtbaren  Fremden»  Aw  bei  ihnen  über- 
nachten muss,  die  Hälfte  ihres  Bettes  überlassen.  Diess  geschieht  in  der 
Regel  ohne  alle  Nebenabsicht,  soll  aber  dfter  entscheidende  Folgen  haben. 

Als  ich  vor  zwei  Jahren  wieder  in  dieselbe  Gegend  kam^  erfuhr  ich» 
dass  die  schöne  Nandel  eine  stattliche  Foftmei^terin  geword^i.  sei,  recht 
glfioklich  lebe»  und  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  zu  hoflTen  habe. 

Lieber  Leser  aus  dem  Flachlande I  Glaube  ja  nicht»  dass  du  in  die- 
sen Bergen  nur  auf  die  nächstbeste  Hochalm  hinaufzusteigen  brauchst»  um 
dein  Gemüth  an  einer  schönen  Sennin  zu  erfrischen,  oder  gar  eine  zweite 
Nandel  anzutreffen;  wisse,  dass  es  nur  Eine  Nandel  gegeben  hat,  und  das« 
die  Schwaigerinnen  nur  zu  oft  Dirnen  sind »  welche  die  Eitelkeiten  der  • 
Welt  bereits  hinter  sich  haben;  wisse»  dass  dann  die  harte  Arbeit  ihren 
Formen  die  Rundung  genommen»  und  Mangel  an  Umgang  lähmend  auf 
ihren  Greist»  so  wie  auf  ihre  Laune  wirken;  wisse  endlich,  dass  die  duf- 
tenden Spuren  ihres  Handwerkes  und  eine  gewisse  kunstlose  Verwirrung 
in  Flechten  und  Gewändern  nicht  das  Geringste  dazu  beitragen»  den  Man- 
gel der  Reize»  durch  welche  eineNandl  bezauberte»  vergessen  zu  machen« 

So  viel  dir  zu  Nutz  und  Frommen  nnd  zur  Hintanhaltung  jeder  Ge- 
fährde. — 
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Eine  welsche  Schafalm. 

Aus  dem  Tagebuche  eines  Forstgeometers. 

Aus  Allem  entnahm  ich»  dass  der  hohe  nnd  äusserst  schroffe  Sass- 
mangano  als  Triangulierungspunkt  benutzt  werden  müsse»  Ich  beschloss 
daher  ihn  zu  besteigen. 

Mit  dem  Juni  war  schon  längst  die  Zeit  vorüber»  in  welcher»  weil  die 
Wolken  so  tief  gehen»  dass  sie  auch  an  schönen  Tagen  die  Hochgipfel 
im  Nu  auf  viele  Stunden  dicht  fiberlagern»  die  Triangulirung  höchst  un- 
sicher ist.  Ich  machte  mich  daher  am  nächsten  Morgen  unbedenklich  auf 
den  Weg. 

In  vier  starken  Stunden  hatten  wir  die  obere  Fichtenwaldgrenze  er- 
reicht und  standen  in  den  dichtverschlungenen  schwarzgrünen  Legföhren- 
beständen. Da  es  ohne  Steig  völlig  unmöglich  ist  diese  nach  aufwärts  zu 
durchdringen»  so  zogen  wir  uns  in  das  weite  Rinnsal»  in  welchem  zur 
Regenzeit  die  diesseitigen  Wässer  des  Sassmangano  abschiessen.  Wie 
gewaltig  dann  auch  die  Fluthen  darin  heruntertosen  mögen»  zu  dieser  Zeit 
war  es  völlig  trocken.  —  In  seiner  fast  blendenden  Weisse  (Dolomit) 
stach  es  wunderbar  ab  von  dem  tiefen  Schwarzgrün  der  sich  beiderseits 
weit  hinziehenden  Legfohrenhorste.    Auf  den  Scheiteln  der  grossen  ziem- 
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Uch  abgeriebenen  Blöcke,  aus  welchen  der  Grund  die«ea  Rinnsales  besteht, 
schritten  wir  ohne  viel  Beschwerde  immer  höher  und  höher  hinauf. 

Die  Krommhohhorste  hatten  längst  die  strotzende  Ueppigkeit  der 
tieferen  Lagen  verloren,  sie  vereinzelten  sich  bereits  und  krochen  nur 
mehr  als  unscheinbares  Oestriuch  am  Boden  hin,  kurz  es  gemahnte  uns, 
dass  wir  dem  Bande  alles  Holzwuchses  nahe  seien. 

Ich  machte  daher  Halt  um  uns  Rast  und  Imbiss  zu  gönnen,  denn 
höher  oben  bitten  wir  kein  Holz  mehr  zum  Feuermachen  gefunden. 

jMeine  Handlanger  rafften  sehneil  einiges  Astwerk  alterstrockener 
Legfl^hi^en  zusammen,  und  in  wenig  Minuten  \yirbelten  die  hellen  Flammen 
höchst  einladend  empor. 

Das  Krummholzfeuer  ist  das  schönste,  was  ich  kenne;  es  tummelt 
sich  ohne  viel  Prasseln  und  Spritzen  und  Rauch  ausgiebig  und  wonnespen- 
dend herum,  wie  meine  liebliche  Braut  unten  im  Thale,  und  seine  Flamme 
ist  wunderschön  karmoisinroth,  wie  ihre  sammetnen  Wangen,  wenn  sie 
zu  Zeiten  in  Purpur  erglühen. 

Einige  Brocken  Lawinenschnee  ffillten  bald  unseren  kleinen  Kessel 
mit  Wasser;  darein  tbaten  vrir  zwei  Pfunde  Maismehl,  und  in  zehn  Minu- 
ten dampfte  vor  uns  die  beste  Polenta,  die  je  in  dieser  Höhe  bereitet 
wurde. 

Nachdem  der  Hunger  gestillt  war,  wandte  ich  der  Gegend  wieder 
meine  Aufmerksamkeit  zu.  Gegen  Sitte  und  Brauch  dieser  Zeit  war  fn!t^ 
lerweile  ein  Wolken  -  Ungethüm  auf  dem  Sassmangano- Gipfel  aufgefah- 
ren, konnte  sich  nicht  mehr  losmachen  von  dieser  zackigen  Felsenkrone 
und  senkte  sich  slattdem  immer  tiefer  und  tiefer  an  derselben  ,  herab, 
nach  allen  Seiten  sich  ausbreitend  und  vergrössernd.  Bald  hatte  es  die 
ganze  im  Halbkreise  sich  heromziehende  Crebirgsgräte  bis  auf  die  tiefsten 
Sättel  herab  umzogen,  und  den  schönen  tiefblauen  Himmel  gänzlich  von 
nns  abgeschlossen.  —  Wenige  Minuten,  und  wir  selbst  waren  in  ein  greif- 
bar nasses  Nebelmeer  gehüllt,  in  welchem  noch  dichtere  Nebelballen  er- 
kältend an  uns  vorüberstrichen.  Jetzt  erst  erschloss  sich  uns  der  Werth 
des  Feuers  in  seinem  vollen  Umfange,  und  wir  genossen  es  mit  aller  In- 
brunst von  Frost  geschüttelter  Leute. 

Dicht  um  dieses  liebe  Feuer  geschart,  schlürften  wir  eine  gute  Weile 
gewissermassen  seine  Flammen  ein,  als  ein  gellender  Pfiff  die  dicke  Luft 
durchschnitt,  gleich  darauf  folgte  ein  ganz  absonderlicher  Schrei  und  hier- 
auf vernahm  man  ein  sehr  leises  und  dumpfes  Getrampel,  und  einige  Stein- 
chen schwirrten  aus  der  Höhe  an  uns  vorüber.  Ein  zweiter  noch  durch- 
dringenderer Pfiff,  der  offenbar  gerade  ober  uns  gethan  wurde,  schnitt 
aufs  neue  in  unser  Ohr ;  unwillkürlich  wendeten  Alle  die  Köpfe  nach  Oben 
und  siehe  da:  auf  der  Spitze  eines  ungeheuren  Dolomitschrofens  erblick- 
ten wir  in  schwindelnder  Höhe  einen  riesigen,  in  Ziegenfell  gehüllten 
Mann,  der  auf  seinen  langen  Bergstock  gelehnt  auf  uns  herniederblickte. 
In  wirren  Locken  hing  ihm  das  pechschwarze  Haar  des  unbedeckten 
Hauptes  Über  Stirn  und  Ohr,  ein  dichter,  gleichfalls  schwarzer  Bart  um- 
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fing  den  übrigen  Theil  seines  Gesichtes,  und  aus  diesem  üppigwilden  Haar- 
wuchse  und  dem  tief  braunen  Antlitze  blitzten  unter  buschig'en  Braunen 
ein  Paar  Augen  voll  der  südlichen  Griuth.  —  Die  aus  den  Ziegenfellen  her- 
vorragenden fast  olivenfarbnen  Arme  und  Beine  waren  dicht  behaart  und 
seigten  eine  herkulische  Muskulatur. 

Wie  dieser  Mann  so  dastand  in  völlig  ungezwungener  mahlerisch 
antiker  Stellung,  war  er  der  vollendetste  Ausdruck  riesiger  Naturkraft 
und  vorsündfluthlicher  Wildheit 

»Friert  dich  da  oben,  Paolo  ?^  —  schrie  einer  meiner  Handlanger 
hinauf  —  und  der  Mann  brach  in  ein  schallendes  Gelächter  aus,  dass  die 
Berge  erzitterten,  dabei  zwei  Reihen  blendendweisser  Zähne  blicken  las- 
send, um  welche  ihn  ein  Adonis  beneiden  konnte. 

«jNoch  nicht,^  antwortete  er  endlich,  ^aber  Zeit  ist's  um  die  Polent« 
zu  macheu,  und  darum  treibe;. ich  heim  zu  meiner  Höhle.^ 

.  Dieser  Mann  war  der  vizeotinische  Schäfer  Paolo  Canin,  Pächttir 
der  dortigen  Hochweide.  —  Mit  seinen  Pfiffen  und  dem  Schrei  lenkte  er 
seine  Heerde,  deren  leises  Getrampel  wir  vernommen  hatten,;  und  die 
Steine,  welche  an  ans  vorbei  schwirrten,  rührten  eben  von  dieser  Heerde 
her^  welche  nun  in  gedi^ngter  Masse  über  uim  herabaog. 

leb  rief  den  Wilden  zu  mir;  in  kühnen  /Ktzen  lies»  er  sich  von  sei- 
nem Schrofen  herab  und  in  wenig  Augenblicken  stand  er  unter  uns,  wie 
er  leibte  und  lebte. 

Der  Riese  war  nichts  weniger  als  blöde  und  sehr  erfreut  eine  An- 
sprache gefanden  zu  haben.  Er  meinte,  dass  der  Gipfel  des  Sassmangano 
immerhin  wolkenfrei  sein  dürfte;  erbot  sich  uns  hinaufzufSliren,  wenn  wir 
warten  wollten,  bis  er  seine  Polenta  gemacht'  habe,  und  lud  uns  ein,  eintft- 
weilen  in  seine  nahe  Höhle  einzutreten,  um  seinen  süssen  Schotten  zu 
verkosten. 

Ein  so'  vortheilhaftes  gastlich  Anerbiethen  konnte  nicht  ausgeschla- 
gen werden ,  und  so  folgten  wir  ihm  denn  auf  dem  Fusse  nach. 

Seine  sogenannte  Höhle  war  der  etwa  IVt— S  Klafter  tiefe  langge- 
zogene Raum  unter  einem  gewaltigem  Felsenvorsprang«  An  einem  Ende 
hatte  sich  Paolo  aus  Felstrummern  gegen  dae  Freie  mm  Wand  aufge- 
mauert,  um  dadurch  eine  kleine  wind-  und  regensichere  Milchkammer  zu 
gewinnen«  Etwa  in  der  Mitte  hatte  er  den  Feuerraum  für.  den  Käse-  und 
Polentakessei  aafgerichtet  und  am  anderen  Ende,  wo  sich*  die  Höhle  tie- 
fer ins  Ctebirge  hineinzog,  war  ein  Lager  von  Heidekraut  gebettet,  seine, 
und  die  Schlafstelle  seines  Sohnes,  der  ihn  im  Geschäfte  unterstutzte. 
Als  Kopfkissen  diente  dem  Alten  der  Saumsattel  des  Esels ,  auf  wel- 
chem er  die  Geräthe  uUd  Erzeugnisse  der  Sennerei  ab-  und  zubrachte.  — 
Die  Senngeräthschaflen ,  eine  kleine.  Truhe  und  drei  oder  vier  rohe 
Dreifusse  machten  die  ganze  Einrichtung  dieses  Hirtenpaliastes  aus.  Oben 
am  Fels  aber  hatte  Canin  gleichwohl  ein  hölzernes  Kruzifix  befestigt,  und 
auch  das  Bild  des  heiligen  Paulus  vierte  die  schroffe  Wand. 


Paolo  erzahlte,  dass  er  sich  das  (ur  die  kurze  Weidezeit  nöthigre 
Maismehl  gleich  mitbringe,  seine  Schotten  selbst  verspeise  und  nach  sie- 
ben wöchentlicher  Sennerei  mit  seinem  Käseerzeugniss  vergnügt  in  die 
venezianischen  Vorberge  abziehe. 

Auf  seiner  Schlafstelle  traf  ich  ein  in  Leder  gebundenes,  äusserst  ab* 
gegriffenes  und  schmieriges  Buch;  ich  schlug  es  auf,   es   war  Tasso's 

Gerusalemme  liberata. 

•  

Unser  Freund  hatte  es  oft  und  mit  solchem  Erfolge  gelesen,  dass 
er  viele  Stellen  dieser  berühmten  Dichtung  auswendig  wusste* 

Er  sagte ,  er  (iihle  nichts  weniger ,  als  Langeweile  auf  der  Alm ; 
die  Sennerei,  die  Besorgung  seiner  Schafe  geben  ihm  samrot  seinem 
Sohne  vollauf  zu  thun  und  die  wildschönen  Berge  mit  ihren  bezaubern- 
den Femsichten  und  grossen  Naturerscheinungen  seien  reicher  Stoff  zur 
Beschifügung  des  Geistes  beim  Schafhüthen.  —  Er  freue  sich  schon  im 
Frühjahre  auf  die  Almfahrt,  und  die  Innigkeit,  mit  welcher  er  nach  deren 
Vollendung  wieder  die  Heimath  begrüsst,  tragt  viel  dazu  bei,  sie  ihm 
werth  zu  machen. 

Weniger  zufrieden  war  der  junge  Canin ;  ihm  werde  gar  oft  ganz 
sonderbar  zu  Muthe,  besonders,  wenn  ihn  der  Alte  allein  in  der  Höhle 
zurücklässt;  dann  sehe  man  fast  nie  ein  menschliches  Antlitz,  und  auch 
das  Sammeln  und  Zubringen  des  Holzes  sei  ein  lastig  Ding;  kurz  bei 
freier  Wahl  wurde  er  nie  das  vizentinische  Paradies  mit  dieser  frosti- 
gen Felsenwüste  vertauschen.  —  Offenbar  hat  der  Junge  weniger  Sinn  flir 
die  Natur  und  f&hlt  schwer  den  Mangel  einer  gleichgestimmten  jugend- 
lichen Seele. 

Nach  kurzem  Mahle  machten  wir  uns  gefuhrt  von  Poalo  Canin  auf 
den  Weg  nach  der  Höhe«  Die  Nebel  hatten  sich  während  dem  gehoben, 
und  an  der  etwas  lichteren  Farbe  der  Wolken,  welche  gleichwohl  noch 
die  ganze  Grate  umlagerten,  merkten  wir,  dass  sie  an  Dicke  abgenom- 
men hatten;  wahrscheinlich  zehrte  ein  dauernder  höherer  Luftstrom  an 
ihren  obersten  Schichten. 

Fort  gings  also  durch  die  letzten  Streifen  Krummholz  und  dann 
hinauf  über  eine  steile  Wand,  in  welche    die   Sohle  des  Thaies  abstürzt. 

Als  wir  den  Rand  des  Absturzes  erklommen  hatten,  Jtellte  sich  uns 
ein  Bild  dar,  welches  an  schauerlicher  und  dennoch  prachtvoller  Wild- 
heit im  ganzen  Kaiserreiche  seines  Gleichen  sucht.  Wir  hatten  eine 
jener  langen  Mulden  vor  uns,  in  welche  die  Thäler  der  Hochberge  unter 
den  Jöchern  zu  enden  pflegen.  —  Die  Sohle  war  ziemlich  flach,  nur 
nach  hinten  zu  sanft  sich  erhebend;  aber  von  allen  Seiten  steigen  fast 
senkrecht  die  nackten  Dolomitwande  in  ihrer  furchtbarsten  Schroffheit  em- 
por, aber  jetzt  nicht  mehr  in  der  blendenden  Weisse  und  mit  den  aus- 
drucksvollen Lichtem  und  Schatten  des  hellen  Sonnenscheins^  sondern 
geisterhaft  fahl  nnd  schattenlos;  das  graue  Gewölk,  welches  ringsum 
auf  diesen  Zinken  lag,  und  welches  sich  von  dort  über  uns  herüber- 
wölbte, schien  Eins  geworden  zu  sein  mit  diesen  pflanzenlosen  Wänden, 


wodurch  es  den  Anscheiu  g;ewaan,  als  stiegen  diese  Fekienmaiiern 
hinauf  zu  endloser  Höhe«  Unter  den  Wänden  lag  allenthalben  deren 
Steinschutt  aufgetbüruit  und  wo  schluchtenartige  Risse  sich  in  die  Wände 
hineinvogen»  kamen  ungeheure,  weit  iu  die  Sohle  vorspringende 
Schuttwälle  heraus. 

Am  Fusse  dieser  langen  Schutthalden  liegen  die  grösseren  Fels- 
trümmer aufgehäuft^  darunter  Blöcke  von  ungeheurer  Grösse. 

Im  Hintergrunde  der  Mulde  trat  aus  tiefer  Schlucht  ein  mächtiger 
Liawinenfirn  vor»  aus  dessen  schmutsiggrauem  Fusse  sich  mühsam  ein 
Wasserfaden  hervorwand,  um  alsbald  wieder  zwischen  den  Blöcken  des 
weiten  Binnsales  zu  versinken. 

Keine  Spur  von  Pflanzen  wuchs  unterbrach  dieses  schreckbare  Bild 
gewaltigster  Zerstörung;  nur  in  der  eigentlichen  Sohle  zog  sich  zu  bei- 
den  Seiten  des  Rinnsales  einiger  Gh*aswuchs  hin;  aber  kein  zusammenhän- 
gender Rasen  mehr,  *  wie  in  der  Tieie,  sondern  vereinzelte  Halme,  die 
nur  stellenweise  so  dicht  wurden,  dass  sie  den  weissen  Sand  ganz 
bedeckten. 

Kein  Vogel  zwitscherte  hier,  kein  Insekt  schwirrte  mehr,  nur  ab- 
stürzende Steine  unterbrachen  manchmahl  die  beklemmende  Stille;  wäre 
ich  allein  gewesen,  es  würde  mich  das^  Geräusch  meines  eigenen  Fuss- 
trittes  erschreckt  haben. 

Gleich  beim  Eintritte  in  diese  ergreifende  Oede  erstarb  uns  Allen 
das  Wort  auf  den  Lippen,  und  eine  geraume  Weile  schritten  wir  sprach- 
los vorwärts. 

Canin,  dem  dieser  AnblicJ^  nichts  Neues  war,  kam  zuerst  wiedw 
zu  Worten. 

Er  zeigte  mir  seitwärts  eine  Art  Kasten,  welchen  er  gleich  vielen 
anderen  Sennen  dieser  hohen  Schafalmen  vorgerichtet  hatte,  um  sich  zur 
Regenzeit,  oder  falls  er  hier  mit  den  Schafen  übernachten  muss,  darin 
zurückzuziehen.  Ich  ging  hin,  ihn  näher  zu  untersuchen.  Es  war  eine 
Art  von  Kutschenkasten  auisi  Fichtenrinde  verfertigt  und  auf  eine  Trage 
aufgesetzt,  gerade  gross  genug,  dass  ein  Mensch  sich  hineinkauem  oder 
legen  konnte.  —  Er  hat  ihn  natürlich  unten  in  der  Hochwaldregion  an* 
gefertigt  und  mit  seinem  Sohne  hier  heraufgetragen.  Wann  er  die  Alm 
verlässt,  bringt  er  ihn  in  seine  Höhle  zurück,  damit  er  weniger  von  der 
Witterung  leide,  oder  nicht  etwa  gar  von  den  winterlichen  Schnee« 
massen  zusammengedrückt  werde. 

Erwägen  wir,  dass  es  in  dieser  Höhe  auch  im  Hochsommer  gegen 
Sonnenau%ang  öfter  friert,  so  können  wir  wohl  begreifen,  dass  selbst 
so  abgehärtete  Menschen,  wie  diese  Schäfer,  die  Nacht  nicht  wohl  im 
Freien  zuzubringen  vermögen. 

Auf  meine  Zweifel ,  ob  es  denn  überhaupt  der  Mühe  werth  sd,  die- 
ser wenigen  Gräser  wegen  hier  heraufzutreiben,  entgegnete  mir  Poalo, 
dass  er  gleichwohl  Einen  Tag  in  der  Woche  genügende  Weide  fibr  seine 
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Schafe  finde,  und  dass  er,  weiui  er  diese  Mulde  nicht  benütsen  wurde» 
die  Viehzahl  vermindern  miisale. 

Durch  die  hintere  Schlucht  führte  uns  Canin,  eum  Theil  auf  dem  festen 
Firn,  zum  Theil  auf  kaum  betretbaren  Steig^en,  die  wahrscheinlich  nsr 
ihm  genau  bekannt  waren,  auf  den  Gipfel.  Seine  Voraussagung  traf  ein; 
der  Wind  hatte  den  Scheitel  dieses  gewaltigen  Berges  völlig  rein 
gefegt. 

Ich  besorgte  so  schnell  als  mOgHch  meine  Arbeiten,  und  alsdann 
traten  wir  ohne  Verzug  wieder  den  Ruckweg  an,  dem  freundlichen  Canin 
bei  seiner  Höhle  ein  herzliches  Lebewohl  sagend.  —  Ais  wir  wieder  die 
Hochwaldregion  erreicht  hatten,  begrüssten  wir  die  schönen  BSnme  und 
die  reiche  Vegetazion  gleich  ebensovielen  wiedergefundenen  Freunden; 
wir  fühlten  uns  freudig  bewegt,  wie  der  von  einer  langen  Seereise  zu« 
rückgekebrte  Familienvater  beim  langersehnten  Anblick  seiner  Liejien, 
und  schon  dazomahl  ward  mir  klar ,  dass  jene  Hochregionen  nicht  ge- 
schafTen  sind  für  den  dauernden  Aufenthalt  der  Menschen.  Sie  erschüttern 
das  Gemüth  und  erheben  den  Geist;  aber  die  Seele  musste  bald  erjiegen 
der  gewaltigen  Wucht  dieses  Eindruckes.  —  Die  höchsten  Region^  mit 
ihrer  ertödtenden  Einsamkeit  sind  wie  die  Arzeneien;  zur  rechten  Zeit 
und  massig  gebraucht  erkräftigen  sie,  geben  dem  Kranken  die  Ge- 
sundheit wieder;  aber  als  tägliche  Kost  würden  sie  auch  den  Gesunde« 
sten  krank  machen. 
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Bergbau   der  Alpen. 

Die  Alpen  erfreuen .  sich  unter  allen  Ländern  nicht  nur  des  Kaiser- 
reiches, sondern  des  ganzen  Erdballes  des  reichsten  Bergsegens. 

Sie  erzeugen  (dem  Werthe  nach)  ein  Drittel  der  Bergprodukte  des 
Reiches,  und  während  in  den  übrigen  Landen  ein  Bergsegen  von  8450  G. 
und  V019  0*7  G.  auf  die  Meile  und  den  Bewohner  erfliessen»  ergeben  sich 
in  den  Alpen  statt  dem  5930  G,  und  2*3  G.,  also  etwa  drei  mal  so  vieU 

Aber  nirgends  gilt  das  Sprichwort:  »Nicht  Alles  ist  Gold,  was  gieusst^ 
so  sehr,  als  eben  beim  Bergbaue.  Nicht  das  kostbare  Gold  und  das  Silber 
sind  es,  welche  diesen  reichen  Segen  spenden,  sondern  gerade  die  ger 
meinsten  Bergerzeugnisse,  nämlich  das  Eisen  und  das  Salz.  —  Das  Eisen 
liefert  6Vt  Millionen  Ertrag,  und  somit  die  Halbscheid  des  montanistischen 
Volkseinkommens,  das  Salz  3  Millionen,  also  ein  weiteres  .Viertel;  so  dass 
alle  übrigen  Produkte  zusammengenommen  nur  erst  das  vierte  Viertel  aus- 
machen. Unter  diesen  letzteren  sind  noch  von  Bedeutung:  Quecksilber, 
Blei,  Steinkohle  und  Kupfer;  Gold  und  Silber  schaffen  kaum  das  Einkom- 
men von  70  Tausend  Gulden,  also  nur  ein  halbes  Prozent  des  ganzen 
Bergbauertrages. 
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IMe  reiche  Si«eaersoofaii^  bt  begfrfindet  einerseits  in  dem  Ueber- 
flosse  Tortrefflicher  Eibensteine  md  andererseits  in  dem  grosse«  Wald- 
reichthume  der  Gegenden,  in  welchen  diese  Steine  eben  vorkommen«  Steier- 
mark mit  seinem  unbezahlbaren  Erzberge ,  nnd  Kärnthen  mit  den  soge- 
nannten EisenüTurzen  ragen  hierin  über  Alles  hervor.  Aus  ersterem  allein 
schon  erschmilzt  man  jährlich  550,000,  und  aus  dem  letzteren  400,000  Ztnr. 
des  trefflichsten  Roheisens,  aus  einem  Erze,  das  nur  etwa  steinbruchartig 
(also  mit  den  geringsten  Kosten)  gewonnen  ^rden  darf,  und  (bei  ausge- 
zeichnetem Betriebe)  kaum  9  —  12  Raumfuss  Weichkohl  (auf  den  Ztnr. 
Eisen)  erfordert. 

Den  reidien  Salzbau  dankt  man  den  ausgiebigen  Salzlagern  Ober- 
östreichs,  Salzburgs  und  Nordtirols,  aber  nicht  minder  auch  rfem  dortigen 
Walderreichthume,  der  die  ungeheuren  Holzmassen  abgibt,  die  dort  nöthig 
fallen ,  um  die  Salzlauge  zu  verkochen  (eine  Klafter  auf  Sl  Ztnr.  Koch- 
salz») — 

Auch  die  übrigen  Metallschmelzen  danken  ihren  Flor  mehr  oder  we- 
niger dem  Walde,  nur  der  Steinkohlenbau  steht  in  dieser  Beziehung 
ganz  unabhängig  da;  im  Gegentheil  tritt  er  immer  ausgedehnter  für  den 
WM  selber  auf,  der  Volkswirthschaft  jenen  Theil  des  Brennstoßes  lie- 
fernd, welchen  die  Forste  heutzutage  nimmermehr  abzugeben  vermöchten. 

Wie  enge  Eisen*  nnd  Salzerzeugung  an  die  Forste  geknüpft  sind, 
geht  am  besten  daraus  hervor,  dass  erstere  dermalen  bei  90  Millionen 
Ranmfusse  Holzkohlen  d.  i.  nahezu  eiffe  halbe  Million  Kiaftem  Holz  und 
ebensoviel  Joche  Forst  brauclit^  und  letztere  gegen  80  Tausend  Klaftern 
Holz  und  Joche  Wald;  wobei  nicht  vergessen  werden  darf,  daws  Mineral- 
kohlen und  Torf  zwar  sehr  wohl  beim  Salzsieden ,  nicht  aber  bei  der 
Roheisenerzeugung  verwendet  werden  können» 

Die  folgenden  Tafeln  mögen  den  Umfang,  die  Einzelheiten  und  den 
vaUuHvirthschafUichen  Ertrag  des  alpiniscben  Bergbaues  andeuten« 

Sie  enthalten  zwar  nur  die  Ergebnisse  «d«  J.  1818;  da  aber  der  Berg- 
bau der  einzelnen  Jahre  keinen  wesentlichen  Schwankmgen  unterworfen 
ist,  so  dürften  sie  den  gegenwärtigen  Stand  desselben  immerhin  darstel- 
len können. 
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Berckau-Braeaswis  de«  Jahres  1848 
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Rflckaiehtlich  dea  Relehea  iat  die  Erzeugung  dar  KronISnder  Ungarn»  Sieben- 
bflrgen»  Kroasien»  Slavonien  und  Serbobanat  dem  J.  1847  entnommen  worden. 

Sämmtliche  Angaben  aind  genau,  mit  Auanabme  Jener  Ober  die  Eiaenerseugung 
dea  Reffehea»  indem  hierüber  aua  Ungarn  und  dem  Serbobanate  nur  unvoUatändlge 
Berichte  einliefen. 

Die  Erseugniaae  aind  nach  den  Prelaen  bewerthet,  um  welche  ale  durchachnitt- 
lich  wirklich  verkauft  wurden.  —  Nur  beim  Salz  wurde  von  den  Inländiachen  Ver- 
kaufapreiaen  ganz  abgeaehen,  well  ale  Monopolprelae  aind.  Statt  dieaen  iat  daa  Mit- 
tel aua  den  hdchaten  Prelaen  genommen  worden,  um  welche  die  Regierung  daa  Salx 
Ina  Aualand  verkauft  (60  kr.  daa  Stein-,  2  G.  16  kr.  daa  Sied  -,  und  1  G.  66  kr.  das 
Meeraalz),  und  jenen,  welche  aich  herauaatellen ,  wenn  aie  bloaa  die  geaammten  Ko- 
sten der  Erzeugung  und  dea  Verachleiaaea  rflckaiehtlich  Stein-  und  Sud-,  und  jene 
dea  eigenen  Einkaufea  rflckaiehtlich  dea  Meeraalzea  vergfltet  haben  wollte  (42  kr., 
1  G.  46  kr.  und  23  kr.  atatt  63  kr.)  Die  in  aolcher  Weiae  abgeleiteten  Preiae  aind 
jene,  welche  daa  Salz  wahracheinllch  h&tte,  wenn  ea  kein  Monopol  wSrei  aie  stehen 
in  genauem  VerhSItniaae  zu  den  Erzeugungakoaten  der  verschiedenen  Salzgaltungen 
(22  kr.  beim  Stein-,  66  kr.  beim  Sud-,  und  28  kr.  beim  Meeraalze),  und  wflrden  der 
Regierung  immer  noch  einen  Reinertrag  von  etwa  einer  Million  Gulden  oder  16  Proz. 
der  Regieaualagen  alcheratellen. 
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Rohertrag  (Volkjieinkoiiiiiien)  des  Bergbaues 

der  verschiedenen  Landergruppen  des  Reiches. 
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Steinkohlen. 

Die  ungemein  rasche  Steigerung  der  Holzpreise  hat  den  Steinkohlen- 
bau auch  der  Alpen  in  neueater  Zeit  in  hohen  Flor  gebracht ,  denn  sie 
zwang  die  Industriellen^  diesen  Brennstoff  in  grösserer  Ausdehnung  an 
Holzesstatt  zu  verwenden,  vermehrte  also  ausserordentlich  die  Nachfrage, 
sie  gestattete  eine  weitere  Verf&hrung  dieser  Kohlen,  und  sicherte  den 
Kohlenwerken  reichlicheren  Ertrag. 


Steinkohleneraseucany  der  Alpen. 
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Die  Brennatoflf  verbrauchende  Indastrie  der  Alpen  verdankt  den  Auf- 
schwang» welchen  sie  in  neuester  Zeit  gewonnen  hat»  grösstentheils  den 
Steinkohlen^  ja  iMim 'kann  f&gilcH  behaupten,  dass  sie  ohne  diese  nicht  ein- 
mahl in  der  Ausdehnung  der  früheren  Jahre  forthetrieben  werden  könnte» 
was  in  der  Abtheilung  »»Forste'*  noch  näher  auseinandergesetzt  wer- 
den wird. 

Von  grossem  Einflüsse  aber  auf  die  Volkswirthschaft  der  Alpenlin- 
der  bleibt  es»  dass  alle  Kohlenbaue  nor  in  den  Vorbergen  vorkommen,  und 
dass  die  eigentlichen  Hochberge  und  insbedondere  der  Hauptstock  der 
Alpen  völlig  kohlenlos  sind. 
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■ÜBferafl  der  Kohlen. 

Einer  Klafter  Weichholses  kommen 
f  leiob  :  S<*iitner 

Schwarzkohle  unterGater- 

reichische     •  9—10 

beate  ateiriache  yon 
Loeben,  Elbiawald 
Fobnadorf      •      •      9 — 12 
Braun-  Jmittlere  aaa 
kohle.    \    Unteröatreicb       -   14—15 
Lig^nit  (bitumioöa. 
Holz)  Glocknis 
Zillini^ad.  Neufeld    15—20 

Mittel  der  Alpen  14 


Die  in  den  Alpen  erbauten  Steinkohlen  ersetzen  daher  234.000  Klaf- 
ter Weichholz,  leisten  alao  die  Dienste  von  eben  so  viel  Jochen  Forst. 

Die  Steinkohle  hat  nun  geg^enüber  dem  Holze  jedenfalls  das  für  sich, 
dass  sie  nur  halb  so  viel  wiegt,  als  das  Holz  gleicher  Hitzkraft,  sich  also 
auch  zu  Lande  etwa  doppelt  so  weit  vom  Erzeugungsorte  weg  verfäh* 
ren    lässt 

Hingegen  lässt  sie  sich  nicht  wie  dieses  triften;  es  kann  also  f&r 
sie  auch  nicht  diese  wohlfeilste  aller  Bringungsarten  angewandt  werden, 
ein  Transport,  durch  welchen  es  öfter  gelingt,  das  Holz  ungeachtet  sei- 
ner Schwere  wieder  doppelt  so  weit  zu  bringen,  als  die  Steinkohle. 

In  sehr  bedeutendem  Nachtheile  steht  aber  die  Mineralkohle  in  Ver- 
gleich  mit  dem  Holze  dadurch,  dass  sie  nur  an  wenigen  Orten  erbaut 
werden  kann,  während  Holz  auf  allen  Punkten  der  Alpenlande  erzeugt 
wird.  Die  Forste  sind  allenthalben  über  die  Alpen  zerstreut;  die  Stein- 
kohle hingegen  kommt  in  den  eigentlichen  Hochbergen  gar  nicht  vor, 
und  selbst  in  den  Vorbergen  nur  an  32  Orten  in  betriHchtlicher  Menge. 
Der  Mineralkohlenreichthum  kommt  also  in  der  Regel  nur  dem  nicht  sehr 
ausgedehnten  Umkreise  der  32  Hauptbaue  zu  Guten,  und  nur  das  Erzeug- 
niss  jener  Baue ,  welche  in  der  Nähe  der  schiffbaren  Ströme ,  also  in 
den  Alpen  nahe  der  Donau  —  gelegen  sind  (wie  die  meisten  unterösterrei- 
chischen Gruben)  kann  stromabwärts  sehr  wohlfeil  und  somit  auch 
in  sehr  ferne  Gegenden  gebracht  werden. 

Thatsächlich  verdoppeln  die  Transportkosten  den  Steinkohlenpreis 
beiiäuGg:  bei  Flössung  nach  28,  bei  Verschiffung  nach  Thal  bei  14,  bei 
Eisenbahnverfrachtung  nach  11,  und  beim  Axtransporte  gar  schon  nach 
10—7  Meilen  Fracht. 

Ueberdiess  zieht  die  Verfrachtung  der  Mineralkohle  je  nach  der  Be- 
schaffenheit derselben  und  des  Transportmittels  einen  Schwand  von  2—10 
Prozenten  nach  sich;  und  Steinkohlenvorräthe  müssen  in  der  Regel  unter 
Dach  gehalten  werden,  während  Brennholz  im  Freien  gelagert  wer- 
den kann. 
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Endlich  hat  auch  die  Steinkohle  bei  Weitem  nicht  den  Gra4  der 
Verwendbarkeit  des  Brennholses  und  der  Holzkohle;  zur  Schmelzung^ 
der  Metalle  kann  sie  nicht  verwendet  werden,  und  selbst  zur  Umwand- 
lung  des  Roheisens  in  Schmiedeeisen  fordert  sie  eine  völlige  Umstaltung 
des  Hüttenbetriebes;  ihr  Schwefelgehalt  macht  sie  minder  tauglich  zur 
Heitzung  der  Dampfmaschinen,  ihr  starker  Aschengehalt  schadet  ihr  bei 
anderen  Prozessen,  und  in  den  Haushaltungen  wird  sie  ewig  tief  unter 
dem  Holze  stehen. 

Das  Alles  muss  berücksichtigt  werden  bei  der  Beurtheilung  der 
Mineralkohle  als  Ersatzstoff  des  Holzes  und   der  Holzkohlen. 

Gleichwohl  steigt  der  Verbrauch  der  Steinkohle  von  Tag  zu  Tag. 
Die  Industrie  sinnt  alle  Mittel  aus,  um  durch  ihre  möglichste  Verwen- 
dung den  eigenen  Betrieb  weiter  auszudehnen  und  zu  verwohlfeilern , 
wozu  sie  durch  die  aussergewötinlich  steigenden  Preise,  ja  durch  den 
theilweisen  wirklichen  Mangel  des  Holzes  auch  aufs  Mächtigste  gespornt 
wird  ;  und  so  kann  man  denn  der  Mineralkohle  auch  in  den  Alpen  eine 
rasch  wachsende  Ausbeutung  voraussagen. 

Man  wolle  sich  aber  nicht  tauschen  und  djeserwegen  auf  ein  Her- 
abgehen der  Holzpreise  hoffen;  die  Mineralkolile  wird  neben  dem  Holze 
kaum  hinreichen,  den  wachsenden  Brennstoffverbrauch  zu  befriedigen; 
die  Mineralkohle  wird  die  Fortführung  des  jetzigen  Industriebetriebes  und 
seine  noch  weitere  Ausdehnung  ermöglichen,  sie  wird  uns  vor  vollends 
unerschwinglichen  Brennstoffpreisen  bewahren,  aber  Holz-  und  Steinkoh- 
lenpreise werden  im  Allgemeinen  nicht  fallen,  sondern  noch  fortwährend, 
wenn  gleich  massig  steigen. 

Dazu  wirken  die  Steinkohlengrubenbesitzer  auch  mit,  denn  sie 
fahren  mit  ihren  Preisen  jenen  des  Holzes  klüglich  nach. 


Ml 


in 

Industrie. 

Werih  der  MnduairleerxengmMme 

(Volkseinkommen  aus  den  Gewerben.) 

der   verschiedenen  Ländergruppen   des  Kaiserreiches. 

BeilStt6fe  Ang^aben  nach  den  Tafeln  der  k.  k.  Direktion  der  adminUL  Statistik. 


Alpenlfinde* 

Unteröstreicb,  Aipentheil 

IMdwerth  d*  Eneog. 

Landes- 
Udif. 

Meilen« 

Bowohaer. 

Zahl. 

ttoworbsela- 
koBüoa 

Fikikti. 

Utiien 
fitwerbe. 

fiewerki 
iberiuipt 

auf  Jede 

Millio 

nen  Gulden. 

Meile 

JKopf 

18 

.     6i/, 

24% 

173 

646.000 

142.000 

46 

Salzburg,     Alpentheil 
Oberdstreichfl  .     •     • 
Steiermark    •     .     •    . 
KSrnthen  und  Krain    . 
Tirol    ...          .     . 

121/, 
I5i/, 
I6i/g 
18 

7 
0 

8 

191/, 

24 
26 

240 
391 
363 
492 

624.000 

1/023.000 

796.000 

864.000 

81.000 
63.000 
68.000 
64.000 

37 
24 
30 
30 

Bergland  der  Lombardie 
n.  Veneziens  dann  Görz 

Nordweatlande    •     .     . 

36 

20 

66 

412 

1;670.000 

133.000 

36 

UWt 
246 

69 
84 

1731/, 
330 

2060 
1646 

6/320.000 
8/0)8.000 

84.000 
201.000 

33 
41 

ATordoatlande       •     .     . 

40 

16 

66 

1660 

6/331.000 

36.000 

11 

Ost-  und  Sfldoatlande  • 

87 

76 

163 

6601 

14/497.900 

29.000 

11 

Italische  Ebene  .     .     . 

106 

60 

166 

430 

3/620.000 

360.000 

41 

Karstlande     .... 
1  RAl«errelch     .     • 

7V« 

* 

121/, 

309 

731.000 

40.000 

17 

600 

290 

890 

11.600 

37/60a000 

77.000 

2?% 

Der  sehr  theure  Tagelohn «  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehende 
Dünne  der  Bevölkerung»  dann  auch  die  Schwierigkeit  und  somit  Kostbar- 
keit der  Transporte,  sind  in  den  Hochbergen  der  Industrie  nichts  weni- 
ger als  günstig.  Daher  bestehen  dort  auch  (mit  der  alleinigen  allsogleich 
erwähnten  Ausnahihe)  fast  gar  keine  Fabriken,  und  nur  die  gewöhnlichen 
Kleingewerbe  werden  allenthalben  betrieben,  aber  selbst  diese  nicht  im- 
mer in  der  Ausdehnung  der  übrigen  auf  gleicher  Entwicklungsstufe 
stehenden  Kronländer. 

Nur  ein  Hanptzweig  der  Industrie  steht  in  den  Alpen  ingrossier  Blüthe, 
d.  1.  die  Verarbeitung  des  eigenen  Metallreichthums  in  Halb-  und  Ganz- 
fabrikate. 

Der  ungeheure  Reichthum  und  die  verhältnissmässige  Wohlfeilheit 
des  von  diesen  Industriezweigen  in  grosser  Menge  geforderten  Brenn- 
stoffes; dann  das  Vorhandensein  des  rohen  Metalles  und  selbst  der  Ueber- 
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floss  an  Wasserkraft  ami  diesen  Gewerben  so  ^nstig.  dass  sie  an- 
standslos  die  hohen  Tagelöhne  bezahlen  können,  und  dadurch  sehr  we* 
sentlich  das  Volkseinkommen  dieser  Berge  erhöhen. 

Von  sonstigen  Gewerben  spielt  in  den  Hochbergen  nur  etwa  noch 
die  Holswaarenerzeiigung  eine  Rolle,  denn  nur  diese  liefert  Einiges  in 
die  Nebenlander  und  selbst  ins  Ausland. 

Anders  ist  es  jedoch  am  Fusse  der  Alpen. 

Vl^ie  hier  Land  und  Leute  überhaupt  immer  melr  das  Gepräge  der 
angreaaeaden  Flachlander  annehmen,  so  auch  in  der  Industrie.  Darum 
sählen  auch  die  Vorberge  schon  zahlreiche  Fabriken  jeder  Art,  die  nörd- 
lichen insbesondere  BaumwoU-  und  Flachsspinnereien  und  Vi/'ebereien,  die 
sQdliehen  Seidespinnereien  und  Manufakturen, 
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EigeniBdistrie  der  Alpen. 

Halbfabrikate   des  JT.  1941 


Unterdstreleh 

^.»»»d.  T»  ».»f.r». 

Geldwertb 

dleaer 

Waaren: 

Golden 

Stabeiaen   1 

Wim-  I 

Scbwtri' 

S  t  a  b  1 

Zua. 

ofW. 

Wtb. 

ZOMlt- 

ClB- 

Smek- 

Or^ 

M- 

80., 

tO.s 

.... 

18.1 

2.S 

— 

— 

6.4 

107  4 

1/060.200 

Oberöstreich 
Salxbtrg       . 
Steiermark   . 

52.. 

ao5.<, 

22.0 

l.Q 

10.9 

42. 0 

— 

0.7 

S-i 

21., 

»3 
70.^ 

83.4 
440.4 

757.500 
4;221.400 

IkSrnthen 

182.9 

'1.3 

O.i 

*.4 

— 

0.7 

19.7 

• 

28.5 

436.5 

2/147.500 

IlLrain     • 

27.e 

— 

— 

— 

O.I 

— . 

19.5 



3-9 

51., 

454  000 

■Tirol        .     . 

87.« 

— 

— 

— 

••« 

— 

0-9 

's 

*6.3 

447.700 

Lombardie 

101.« 

o.  0 

— 

1.0 

— 

1.5 



104.. 

1/069.000 

1 
Alpen. 

788.« 

tl2.s 

t't 

75.4 

l.I 

4.1 

42.3 

42.3 

136.7 

1069. 9 

IO/I77.3OO 

Ssarbi 
aohs 

»it8ta8 
lisa. 

Diraas  < 
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Bneugto 
^rlkate. 

ÜBkonmea 

ans  der  Balb- 

bbrlkatloa. 

Terweadete 
Kohtoa. 

Tajisende 

von 
Senln^rn 

Werth 

in 
Gulden. 

Tauaende 

yon 
Zentnern. 

Werth 

in 
Golden. 

Gulden. 

Tausende 

yon 
Ranmfiiaaen. 

Unteröstreich 

128.5 

385  600 

i07.e 

l/>60.200 

674.700 

7215 

Oberöatreich 

ä 

Salzburg 

lOO.e 

335.300 

83.4 

757.600 

422.200 

6098 

Steiermark  i 

542.4 

1^8.000 

440.4 

4/221.400 

2,413.400 

17891 

Rirnthen 

3)9  $ 

090.300 

236.  s 

2/147.500 

1457.200 

11415 

Rraln 

68.0 

190.400 

51. e 

454.000 

263.600 

3011 

Tirol  .     . 

61.0 

206.500 

46.3 

447*700 

241.200 

1784 

Lombardie 

130.. 

433.700 

104.« 

1/089.000 

655.300 

5010 

1     Alpen 

1      1.381.0 

4/349.700 

1060.1 

10/177.300 

5/827.600 

42424 

Unter-  u.  0)»er&itrelcb 

Steiermark .... 
Kärntheo  .... 

Krain 

Tirol 

Lombardie 

Salzburg 

Alpen  iBi  nittel  . 


mmm 


mam 


KoUtMofiriad  auf  Jeden  Zentaer  Waere. 

Rauinfutfae. 


Bib«isM. 


16-20 
18 
18 
17 
16 
23 


19 


dNi. 


SlfMfc- 

aiNa» 


30 --36 
36 
46 

85 


35 


•  I   I  •  •     • 


9 

9V, 
12 

4*/! 

0 

VA 


0 


Ribtilil. 


«rbettaU 


Zusammen. 


iiher- 
ieagu|. 


Raffii- 


39—42 
45 

48 


40 


23 


46 


?4 


18»/, 

18 

18 

17 

16 

23 


19 


40 
48 
58 


SniB«. 


48 

54% 


40 


59 
66 
76 
56 
64 
77 
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«AB«fRbrilL««e  des  J.  1841. 


VafterMrelcb    •     .     . 

Taumdo  ? da  Imtien. 

Geld- 
werth 
dieser 
Erzeug- 
nisse. 
Gulden. 

Ymrai« 

dtit 
Kohlen 

SCUCIf 

SicMi, 
Stfib- 
■nur. 

PImct 

lead. 

Dnht 

Nigd. 

Stiiligti 

ta. 

Tanti^i 

fliaum- 
fussen 

14.4 

14.4 

27.» 

Ö.o 

10.0 

76 

1/800.000 

4.000 

g^croitreich,  Stlsborg 

27., 

i.f 

10.4 

0.8 

M.o 

80 

1,600.000 

4^000 

l8teiermMk   •     .     •     . 

26  1 

0.» 

4.0 

4.0 

»o 

36 

800.000 

8.300 

Urntl^en 

«•9 

1.4 

8., 

2.S 

.    2-0 

17 

300.000 

900 

Krain  ...... 

i'6 

4.. 

10.0 

5*0 

21 

2^0.000 

1.500 

Tirol         

5.0 

— 

0.4 

— 

3.0 

8 

350.000 
500.000 

800 

Lombardie    .... 

1*8 

— 

15.0 

5.0 

22 

'2.000 

Venedig        .... 
Alpen. 

— 

— 

3.0 

i.o 

4 

200.000 

300 

79. 5 

21.9 

50-, 

44.3 

67.0 

263 

5;800.000 

16.800 

Die  gesammte  Eisenindnatrie  fordert  diber  einen  Koblenaufwand  von  etwa 
60  ^MUjIionen  Raamfusseny  zu  deren  Erzeugung  gegen  eine  Million  Klaftern 
Holz  nothwendig  fallen.  Berficksicktigt  man  aber«  daas  auch  310.000  Zentner 
mineralische  Kohle  und  Torf  verwendet  worden  sind,  so  ergiebt  sich  das  Holz- 
erfordemiss  von  blossen  970.000  Klafteni. 

Der  Watlli  der  zum  schliesslicben  (anderweitigen)  Verbranche  kommen- 
"den  Erzeugqi^sse  3er  Eisenindustrie  dürfte  etwa  anf  12»/«  Million  angeschlagen 
werda»  -köwian ,  nnd  da  das  hiezu  verwendete  Roheisen  gegen  4%  Million 
werth  ist 9  so  wird  das  Volkseinkommen  darch  weitere  Verarbeitung  des  Roh- 
eisens um  elMa  8  Millionen  Gulden  erhöht. 


Seit  1841  hat  die  Eiseninrfustrie  neaerding^  bedeatende  Forlseiurilte 
gemacht^  sie  dürfte  heute  gleich  der  Eisen-Urproduktion  gegen  ein  Drittel 
mehr  erzeugen;  wonach  die  obigen  Hauptdaten  durchaus  erhöht  werden 
müssen. 

Hiezu  ist  aber  zu  bemerken  y  dass  der  Brennstoffverbrauch  (auf  den 
Zentner)  Dank  mancher  durch  die  steigenden  Kohienpreise  hervorgerufe- 
ner  Betriebsverbesserungen  geringer  geworden  ist»  und  dass  auch  die  Verr 
Wendung  der  Mineralkohlen  und  des  Torfes  bedeutend  zugenommen  hat, 
so  dass  die  von  der  Eisenindustrie  dermal  verbrauchte  Holzmasse  Eine 
Million  Klaftern  nicht  sehr  viel  übersteigen  dürfte. 
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Seidenbau  ud  Seidenindistrie. 

Der  reiche  Segen »  welchen  der  herrliche  Seidenbau  über  die  öster- 
reichisch-italischen Lande  ausgiesst,  f&llt  auch  über  den  ganzen  Südabfall 
der  Alpen. 

Dieser  erzeugt  folgende  Menge  Galetten : 

Ho^terge       Torkerge      laganmen 

Z en t De r 

Südth'ol 14.600  '"^^.'MO*^  30.000 

Lombardisches  Bergland     ....  6.000         8S000  88000 

Venezianisches  Bergland     ....  8-500           54.500  98*000 

Görz —               tOOO  t-OOÖ 

Sfldab-  i Ganze  Galettenerzeugung         <4100        153.900        178.000 
fttll  der  teilen -Fläche      •     .     .  333  SS4  557 

Alpen.    /Erzeugung  einer  Meile  •  72  700  320 

Da  der  Werth  eines  Pfundes  Galetten  zwischen  48  Kr.  und  1  Gulden 
schwankt  und  im  Mittel  vielleicht  auf  54  Kr.  angenommen  werden  könnte, 
so  gibt  der  Seidenbau  der  Südalpen  die  ungeheure  Rente  von  16  Millio- 
nen Gulden,  oder  auf  jede  Meile  Landesfläche  in  den  Vorbergen  63.000, 
in  den  Hochbergen  7000  Gulden. 

Hie  von  entfallen  etwa  46  Prozente  auf  die  Kosten  der  Blätter  und 
54  auf  die  Raupenarbeit. 

Der  Ertrag  des  Seidenbaues  vertbeilt  sich  auf  die  Meile  Landes  bei- 
läufig wie  folgt: 

Hodileiva     Verberge 

Gulden 

Rente  der  Maulbeerbäume  (Werth  des    unge  sammelten 

Laubes)              •      .      .      .      .  S.660  23.fM)0 

Laubsammlungskosten  .     .     • 560  5.100 

Raupenarbeit 3.780  34,000 

7.000        63.000 


Da  auch  die  Raupenarbeit  vom  LandMrirthe  verrichtet  wird^  8<»  kommt 
eigentlich  die  ganze  Seidenbaurente  der  Feldvrirthachaft  zu  Gute,  und  da 
die  Maulbeerbaumzucht  nur  eine  ganz  unbedeutende  Arbeit  erfordert,,  so 
bleibt  davon  mehr  als  ein  Drittel  aU  reiner  Grundertrag  zurück;  waa 
Alles  beweist,  welch'  unerschdpfliche  Quelle  des  Reichthums  durch  den 
Seidenbau  erschlossen  wird. 

Das  österreichische  Italien  verdankt  unstreitig  seinen  ungeheuren 
Reichthum  hochüberwiegend  eben  dem  Seidenbaue. 

Im  richtigen  Verständnisse  dieser  Thatsache  mehren  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  die  Maulbeerbaumpflanzungen,  und  man  steigt  mit  ihnen  immer 
höher  und  höher  in  die  Vorberge  hinauf;  denn,  ist  auch  der  Ertrag  hier 
ein  weit  geringerer,  so  bleibt  er  doch  noch  immer  gross  genug,  um  dieser 
Kultur,  gegenüber  allen  übrigen  Bodenbenutzung  en,  gewichtige  Vortheile 
zu  sidiern. 

Leider  setzt  die  Rauhigkeit  des  Klima's  der  Hochlagen  endlich  der 
Maulbeerbaumzttcht  ihre  Grenzen.  Der  Winterfrost  friert  die  Zweige 
anfangs  auf  die  erste  und  zweite,  und  endlich  auch  auf  die  vierte  und 
fünfte  Knospe  zurück  ab,  und  hier  brechen  selbst  am  Schafte  schon  Frost- 
beulen auf. 

An  den  grossen  Vortheiien  der  Maulbeerbaumzucht  hat  ausser  der 
Milde  des  Klimans  auch  die  weit  grössere  Reinheit  des  südlichev  Him- 
meis einen  sehr  gewichtigen  Antheil;  denn  weil  sie  die  Wirkung  der 
Sonne  beträchtlich  verstärkt,  so  mildert  sie  auch  in  gleichem  Masse  die 
Nachtbeile  der  Beschattung,  wesswegen  denn  hier  die  Cin  die  Felder  ge- 
pflanzten) Maulbeerbäume  den  Körner-,  Frucht-  und  Grasertrag  bei  wei- 
tem nicht  in  jenem  Grade  vermindern ,  wie  das  im  Norden  unausweich- 
lich der  Fall  sein  würde. 

Dieser  ertragreiche  Seidenbau  begründet  auch  die  dankbare  Seideii- 
hasplerei  und  Spinnerei. 

Obiger  Galettenertrag  der  Südalpen  dürfte  an  Rohseide  abwerfen : 

Zeitasr  Werti  la  MIsa 

Vom  Zentoer  Im  Ganzen 

Rohseide     -     .         14.950  1.250  18.700.000 

Abfalle  .     .     .  S.SSO  M  100.000 


17.200  18.800.000 

so    dass  die  Seidenhasplerei  etwa  2.8  Millionen  Gulden  einträgt. 

Durch  die  Spinnerei  wird  der  Werth  des  Zentners  Rohseide  um 
150  Gulden  erhöht,  daher  denn  der  Seidenbau  der  Südalpen  ein  weiteres 
Einkommen  von  2.i8  Millionen  in  der  Spinnerei  begründet  Thatsächlich 
ist  dieses  aber  grösser,  weil  dort  auch  sehr  viel  Rohseide  aus  der  Ebene 
versponnen  wird. 

Man  dürfte  das  gesammte  Volkseinkommen,  welches  die  Seide,  bis  sie 
endlich  an  die  Webereien  oder  an  den  Handel  abgegeben  wird,  den  Süd- 
alpen liefert,  auf  22  Millionen  Gulden  anschlagen  können* 


An  der  Verftrbeitiuig;  der  ^eaponnenen  Seide  zu  Ganzfabrikateti  nimmt 
mir  €omo  einen  hervorragenden  Antheii;  es  erzeuj^  um  t.4  Millionen  Sei- 
denstoffe. Sonst  sind  noch  Welschtirol  und  Görs  nennenswerth.  Im  Gän- 
sen dfirften  in  den  Südalpen  um  3  Millionen  Seidenstoffe  erzeugt  werden, 
was  ein  Arbeitseinkommen  von  etwa  700.000  Gulden  abwirft 
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Holzwaaren  -  Industrie. 

Ich  verstehe  hier  nicht  jene  gemeinen  Helzwaaren,  welche  mit  Hacke 
und  S&ge  erzeugt  werden^  und  in  der  Regel  nur  Halbfabrikate  sind ,  son- 
dern die  feineren  Ganzfabrikate* 

\w  Allem  sind  hier  die  Kinderspielwaaren  zu  nennen,  welche  gan- 
zen Gemeinden  Erwerb  geben  und  einen  nicht  unbedeutenden  Handel  be- 
gründen. 

Das  tiroler  Thal  Gröden  beschäftigt  S600  Schnitzer  und  Dreher, 
welche  jährlich  tSOO  -*  3000  Zentner  Berchtesgadner  Waaren  im  Werthe 
von  100.000  Gulden  erzeugen,  wovon  %  ins  Ausland  abgesetzt  werden. 
Die  grödner  Schnitzerei  fordert  vorzugsweise  Zirbenholz.  t-  Auch  in  deii 
oberösterreichtschen  und  salzburgischen  Bergen  beschäftigt  die  Holz- 
schnitzerei viele  Leute  und  belebt  den  Händel. 

In  den  SGdälpen  und  in  Krain  werden  för  den  Bedarf  der  welschen 
Ebene  und  Istriens:  Siebe  (Buchenholz),  Wassergeschirre  (Tannenholz  mit 
buchenen  Reifen),  Peitschenstiele  (Zirgelholz),  Regenschirmstdcke  (Buchen- 
hok)  und  sonstige  Klein-Hoizwaaren  erzeugt. 
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Handel 

Abgesehen  von  dem  inneren  Waaren  verkehre  fthren  die  Alpehlande 
vor  Allem  ihre  reichen  Bergbauerzeugnisse  und  die  aus  ihnen  gefertigten 
Waaren  aus,  dann  Werk-  und  Brennholz,  Vieh  und  einige  Milcherzeug- 
nisse, endlich  Seide  (aus'deniSüdalpen).  —  Dagegen  fahren  sie  viel  Ge- 
treide ,  Branntwein ,  Oel  und  Manufakturwaaren  ein,  indem  sie  diese  nicht 
in  hinlänglichem  Masse  selber  erzeugen. 

Am  grossen  Handel  mit  dem  Auslande  können  sie  sich  vermöge  ihrer 
Lage  nur  wenig  unmittelbar  betheiligen ,  bloss  Botzen  macht  hierin  Ge- 
schäfte. Dagegen  nehmen  sie  wesentlich  Theil  am  Speditionshandel  zwi- 
schen Triest  und  Italien  und  dem  Norden  des  Reiches,  indem  der  grosso 
Triesteif  Handelsweg  nach  Wien  mitten  durch  Krain  und  Steiermark  fllhrt, 
und  die  grosse  veroneser  Handelsstrasse  mitten  durch  mrol. 

Wie  gross  jedoch  der  Waarenumsatz  sei,  was  er  dem  Volkseinkonn- 
men  liefere,  vermag  dermalen  noch  Niemand  in  bestimmter  Ziffer  anzugeben. 

So  viel  ist  iüber  gewiss,  dass  die  Alpen  im  österreichischen  Handel 
keine  grosse  Rolle  spielen. 


Die  Forste  der  Alpen 
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Waldi&elieii  der  Älpealaide« 
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Ungeheuere  Flächen  der  österreichischen  Alpen  sind  dem  Silvan  ge- 
weiht Die  Forste  dieser  Berge  sind  allein  so  gross  ^  wie  die  31  Gross- 
hersogthümer,  Herzogthümer,  Fürstenthumer  und  freien  Stadtgebiethe  des 
deutschen  Bundes  zusammengenommen. 

Mit  Forsten  von  45  Prozenten  des  tragbaren  Bodens  sind  die  Alpen 
die  waldreichste  Landergruppe  des  Kaiserreiches.  —  Die  auf  gleicher  Bo- 
denkulturstufe stehenden  Nordwestländer ,  obgleich  auch  Gebirgsländer 
und  sehr  wohl  versehen  mit  Porst,  haben  gleichwohl  nur  29  Prozente 
des  tragbaren  Bodens  der  Holzzucht  gewidmet.  Selbst  die  auf  einer  weit 
tieferen  Stufe  der  Bodenkultur  stehenden  ösUichen  Länder,  so  wie  die 
vernachlässigten  Karstlande  bleiben  hierin  weit  hinter  den  Alpen  zurück; 
sie  haben  nur  zwischen  38—40  Prozente. 

Bloss  die  wenig  kultivirte  Hochgebirgsprovinz  Siebenburgen  steht 
über  den  Alpen;  wobei  aber  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  ein  sehr 
grosser  Theil  der  von  diesem  Lande  als  Wald  aufgeführten  Flächen  ei- 
gentlich nur  sehr  vereinzelt  mit  Holz  bestockte  Weiden  sind. 

Der  hervorragende  Waldreichthum  der  Alpen  ist  ganz  in  ihrer  Na- 
tur gegründet. 

Die  Flachländer  erheben  sich  nirgends,  oder  nur  in  wenigen  verein- 
zelten Punkten  über  jenen  Höhengürtel,  in  welchem  Acker-  und  Wiesbau 
noch  Vortheile  biethen;  die  Flächen,  welche  wegen  Steilheit  oder  Fels- 
gründigkeit  nicht  hiezu  taugen»  sind  weit  kleiner,  als  der  unumgängliche 
Landesbedarf  an  Forst,  und  so  hat  man  denn  der  Holzzucht  nur  so  viel 
Bodens  vorbehalten,  als  nöthig  ist,  um  einerseits  den  eigenen  Bedarf  zu 
befriedigen  und  andererseits  der  Industrie  und  dem  Handel  jene  Holz- 
menge zuzuführen.,  welche  sie  noch  um  gute,  d-  i.  um  Preise  zu  bezah- 
len vermögen,  welche  den  Waldbau  vortheilhafter  machen,  al/s  Acker 
und  Wieskultur.  Und  weil  letztere  hier  allenthalben  dankbare  Erträge  ab- 
werfen, so  sind  diese  Mindest •  Holzpreise  verliältnissmässig  bedeutend; 
sie  beschränken  also  jedenfalls  die  Holzzucht 

Ganz  anders  ist  es  in  den  Alpen.  Hier  erhebt  sich  der  grössere 
Theil  des  Landes  hoch  über  den  Gürtel  des  Acker-  und  Wiesbaues ;  ja 
unabsehbare  Flächen  selbst  noch  über  den  um  anderthalbtausend  Fuss  hö- 
her steigenden  des  Baumwuchses.  In  diesem  letzteren  Höhenstreif  nun  hat 
der  Wald  gar  keinen  Kampf  mehr  zu  bestehen  mit  dem  Ackerbaues  und 
nur  die  Sennerei  könnte  ihm  dieses  sein  ureigentliches  Gebieth  streitig 
machen.  Da  er  aber  spjit  der  Zeit,  als  überhaupt  ein  solcher  Streit 
hätte  beginnen  können,  meist  schon  mehr  einträgt,  als  diese,  so 
ist  ihm  denn  hier  mit  wenigen  Ausnahmen  die  unbedingte  Herrschaft 
verblieben. 

Zu  diesem  ausschliesslichen  Waldgebiethe  gesellen  sich  dann  noch 
jene  bedeutenden  Flächen  der  feldwirthschaftlichen  Region,  welche  wegen 
übergrosser  Steilheit  oder  seichten  und  felsigen  Grundes  oder  wegen 
gar  zu  schattiger  Lage,  dann  zum  blossen  Schutze  der  darunterliegenden 
Gebäude  (Bannwälder),  als   Wald   belassen   werden.  —    Diese  Flächen 


«ind   zahlreich,  denn  die   Alpen  sind  darchscbniulich  weit  schroffer»  als 
die  sanften  Berge  des  Flachlandes. 

Während  in  den  wohlkultivirlen  Flachländern  der  heutige  Wald- 
stand mehr  nach  dem  Holzbedarfe  bemessen  ist  und  der  Holzzucbt  die- 
serwegen  auch  Flächen  gewidmet  bleiben,  welche  unter  anderen  Umstän« 
den  noch  ganz  gut  als  Feld  genutzt  werden  könnten;  ist  der  grosse 
Waldstand  der  Alpen  nichts  weniger,  als  etwa  in  einem  ursprünglich 
gleich  grossen  HolzbedGrfnisse  gegründet,  sondern  man  dankt  ihn  den 
der  Feldwirthschaft  ungünstigen  Natur%'erhältnissen ;  der  Waldstand  ist 
hier  gewlssermassen  ein  gegebener  und  man  sudite  erst  nach  Ver- 
brauchsquelien  f&r  ihn  und  schuf  sie  durch  Errichtung  holzverzehrender 
Gewerbe,  durch  Eröffnung  der  kostspieligsten  und  scharfsinnigsten  Aus- 
bringungswege. *)  Es  ist  also  hier  in  den  Alpen,  wie  in  den  noch  halb 
unkultivirten  Flachländern;  nur  da.ss  hier  der  grosse  Waldstand  nur  in 
dem  ungünstigen  Bevölkerungsverhältnisse  liegt,  mithin  sich  mit  diesem 
gänzlich  ändern  kann,  ypährend  er  dort  mehr  naturnothwendig,  also 
bleibend  ist. 

Darum  ist  in  den  Alpen  gewöhnlich  auch  aller  Boden,    der   nur   ei- 

nigermassen   als  Feld   verwendbar    ist,  auch   als   solches  benützt,  selbst 

'    30—35  gradige  Hänge  betreibt  man  noch  als  Acker,  33—45  gradige  noch 

als  Wiese,    während   man   in   den  Flachländern  die  Abdachungen  schon 

zu  Wald  liegen   lässt,  wenn  sie    nur  zwei  Drittel  dieser  Neigung  haben. 

Die  verschiedenen  Alpengruppen  sind  auffallend  ungleich  stark  be- 
waldet Mögen  hierauf  auch  die  bedeutend  verschiedenen  Bedürfnisse  der 
Volks  wir  thschaft  einen  erheblichen  Einfluss  nehmen,  so  liegt  doch  diese 
Verschiedenheit  auch  gutentheils  wieder  in  den  Naturverliältnissen.  — 
Zweifelsohne  ist  die  Bewaldung  des  Hauptstockes  auch  darum  eine  so 
ungleich  ausgedehntere,  weil  hier  Luft  und  Erdwärme  nach  Oben  zu  viel 
minder  rasch  abnehn^en,  als  in  den  Senkungen,  somit  also  der  Wald- 
region ein  breiterer  Höhengürtel  verbleibt.  —  Unstreitig  ist  der  Wald- 
stand des  Nord-  und  des  Ostabfalles  der  Alpen  zum  Theil  darum  ungleich 
grösser,  als  jener  des  Südabfalles,  weil  im  ersten  das  Vorwiegen  der 
schattigen  nördlichen  Abdachungen  und  im  zweiten  jenes  der  rauhen  Ost- 
seiten dem  Forste  günstig  oder  unnachtheilig,  der  Feldwirthschaft  hingegen 
ungünstig  isL 

Vergleicht  man  überhaupt  die  einzelnen  Bewaldungsziffern  der  obigen 
Tafel  sowohl  rücksichtlich  des  Prozentsatzes  (von  der  tragbaren  Boden- 
fläche) als  auch  rücksichtlich  der  auf  den  Kopf  entfallenden  Waldmenge, 
so  offenbart  sich  darin  sichtlich  eine  Art  Gesetz.  Einige  scheinbare  Wie- 
dersprüche lassen  sich  sehr  wohl  lösen.  Obersteiermark  z.  B.  ist  un- 
streitig darum  viel  stärker  bewaldet,  als  alle  übrigen  Striche  des   Alpen- 


*)  ÄBmerkuDg.  Ich  will  hier  nicht  den  bisher  üblichen  Ausdruck:  „absoluter 
Waldboden*^  gebrauchen,  denn  meines  Eracbtena  gibt  es  eigentlich  keinen 
solchen ,  da  der  schlechteste  Waldboden  noch  znr  Weide  taogt 


im 

hauptstockes,  weil  dort  di«  blühende  EiseDindustrie  schon  seit  ling^erer 
Zeit  mehr  Wald  fordert»  als  die  Feldwirthschaft  zn  beiaMen  geneigt 
w&re;  Beweis  an  dem,  dass  in  den  dortig^en  grossen  SCaatsforsten  unter 
keiner  Bedingung*  eine  Rodung  gestattet  wird,  dass  Gewerken  zahlreiche 
Bauerngüter  aufgekauft  haben,  um  deren  Grundstücke  vorzugsweise  zw 
Holzzucht  (ilr  ihre  Hütten  zu  verwenden.  Die  welschen  und  besonders 
die  venezianischen  Alpen  haben  darum  verhältnissmässig  weniger  Wald, 
weil  eine  Cr^lativ)  sehr  dichte  Bevölkerung  um  jeden  Preis  nach  Grund- 
besitz^ nach  Feldern  und  Weide  ringend,  die  dortigen  unabsehbaren  Gre* 
meindewalder  über  die  Gebühr  angriff  und  sie  unbedingt  umwandelte,  in- 
dem das  der  einzige  Weg  war,  sich  kostenlos  in  den  Besitz  dieser  Fli- 
eben  oder  ihrer  Nutzung  zu  setzen. 

FeldhQlzer. 

Nicht  ohne  Bedeutung  sind  in  den  Alpen  die  Feldhölzer. 

Im  nördlichen  Theile  begünstigt  zwar  das  Klima  keineswegs  die  feld- 
whrthschaftllche  Holzzucht;  gleichwohl  aber  laden  in  den  Kalkbergen  die 
zahlreichen  felsigen  und  steinigen  Stellen  der  Felder  zur  Holzzucht  ein, 
oder  vielmehr,  sie  ergibt  sich  dort  von  selbst 

Am  unergiebigsten  ist  sie  im  Hauptstocke  der  Alpen,  woselbst  die 
Ungunst  des  Klimans  gewöhnlich  sogar  die  Obstbäume  verscheucht 

Von  einiger  Bedeutung  ist  sie  in  den  Vorbergen  des  Ostabfalles, 
woselbst  die  ausgedehnten  Hutweiden  sie  begünstigen  und  der  grosse  Be- 
darf an  Hackstreu  den  Landmann  für  sie  stimmt. , 

In  namhafter  Ausdehnung  wird  sie  jedoch  in  den  Südalpen  betrieben; 
woselbst  die  hohe  Gunst  des  Kiima's  sie  ohne  wesentliche  Beeinträchti- 
gung der  Feldernte  möglich  macht  und  eine  Unzahl  schlechtkrumiger  Stel- 
len sie  von  selbst  hervorruft.  Dort  sind  die  meisten  Weiden  und  selbst 
sehr  viele  Wiesen  mit  Holz  bestockt;  sei  es  mit  Buschwerk  zu  Futter- 
laub und  zur  Verzäunung,  sei  es  mit  hochstämmigen  Bäumen  zur  Nutz- 
holzerzeugung. 

Am  Fusse  der  Südalpen  treten  dann  noch  die  Unzahl  lebendiger 
Hecken  und  die  zahlreichen  Alleebäume  hinzu,  dann  die  Stützbäume  für 
die  Reben;  die  Maulbeer-,  Kastanien-,  Obst-,  Oliven-  und  Lorbeerpflanzun- 
gen; selbst  die  Rebe  wird  dort  baumartig;  und  so  sind  denn  jene  herr- 
lichen Gelände  gleich  der  grossen  italischen  Ebene  gewissermassen  ein 
ununterbrochenes  Feldholz. 
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Holzarten  der  Alpen. 
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Die  Holzart  aller  Holzarten  ist  in  den  Alpen  die  Fichte;  in  den 
eigentlichen  Hochberg^en  bildet  sie  sozusagen  allein  alle  Forste;  was  man 
hier  schlechthin  „Holz**  heisst«  ist  jederzeit  Fichte. 

Dieser  unschätzbare  Waldbaum  ist  in  diesen  Hochgebirgsfors^en»  was 
der  schlichte  Landmann  im  Staate:  der  pmnklose,  aber  uneotbehrliche 
„gemeine  Mann'',  der,  im  Einzelnen  zwar  wenig  beachtet  und  durch  Njchts 
hervorragend,  —  darum  auch  öfter  vornehm  über  die  Achsel  angesehen»  gleich- 
wohl durch  seine  vielseitige  Brauchbarkeit  wie  durch  seine  ungeheure  ZtM 
die  Grundkraft  der  ganzen  Gesdlscbaft  bildet. 

Bescheiden  aber  kernfest  nimmt  dieser  Baum  im  Hauptstocl[;e  alle 
Schollen  ein,  kommt  in  allen  Lagen  fort  Hier  finden  wir  ihn  auf  dem 
Sumpfe,  z>\ar  im  kfinmierlichen  Wüchse,  aber  noch  immer  zum  genügen- 
den Stamm  erwachsend ;  dort  auf  dem  ärmsten  Kalkfels  -  oder  Kalksand« 
boden,  zwar  früh  den  Hauptwuchs  abschliessend,  aber  noch  immer  gßr 
schlössen  und  ertragreich ;  hier  auf  der  sturmbewegten  Windseite,  zwar 
die  ganze  Krone  nach  Einer  Seite  gedrängt,  aber  noch  immer  ein  starker 
Stamm;  dort  an  der  Baumgrenze,  zwar  kümmerlich  und  gebrochen,  aber 
immer  noch  seine  Stelle  ausfüllend.  —  In  ihrer  grössten  Vollkommenheit 
entwickelt  sich  die  Fichte  auf  den  sandigen  Lehm-  und  auf  den  Schiefer 
büden  windfreier,  sanftabdachender  Bergseiten,  Kessel  und  Thäler  in  fieip 
etwa  500  Fuss  von  den  Grenzen  ihres  geschlossenen  Waldes  abstehen- 
den  Höhengürtel. 


In  den  Vorbergen  wird  sie  zwar  öfter  durch  die  Buche,  und  aus- 
nahmsweise selbst  durch  die  Schwarzföhre  verdrängt;  freiwillig  meidet 
sie  jedoch  nur  die  der  ganzen  Wuth  der  8  türme  biossgestellten  ungeschütz- 
ten Westseiten  des  Nordabfalles  der  Alpen,  so  wie  die  über  ihre  untere 
Verbreitungsgrenze  hinausgehenden  Tieflageu  des  südlichen  41pen- 
fusses.  — 

Die  Buche  zeigt  in  den  Alpen  eine  entschiedene  Vorliebe  f&r  den 
Kalk-Thonboden;  weniger  dass  sie  gerade  vollkommener  wüchse  C&ls 
z.  B.  auf  den  gemeinen  Lehm-  und  Schieferböden) ,  sondern  vielmehr  da- 
durch, dass  sie  auf  den  kalkigen  Krumen  in  zusagenden  Lagen  h&ufig 
Fichte  und  Föhre  verdrängt»  und  die  eigene  V^breitungsgrenze  entschie- 
den höher  ausdehnt.  —  Diese  Vorliebe  geht  so  weit,  dass  sie  dort,  wo 
sie  wegen  Bodenseichte,  Windanfall  oder  Meereshöhe  nicht  mehr  als 
Baum  leben  kann,  wenigstens  als  Strauch  den  Standort  fest  behauptet 

Sie  meidet  zwar  nur  Eine  Lage  d.  i.  die  den  Stürmen  völlig  bloss- 
gestellten  Bergseiten,  jedoch  sagen  ihr  auch  die  weniger  sturmbewegten 
Stellen  minder  zu.  Sie  bleibt  an  solchen  Orten  sehr  im  Wachsthume  zu- 
rück und  stellt  i^ch  sehr  licht.  Die  Buche  ist  zweifelsohne  empfindlicher 
für  die  Windbewegung  als  die  Fichte. 

Diese  Eigeuthümlichkeiten  haben  ohne  Zweifel  ihre  dermalige  Ver- 
breitung vermittelt. 

Im  Hauptstocke  der  Alpen,  so  wie  im  Westabfalle  (sehr  wenig  kaL 
kige  Böden)  bildet  sie  fast  nirgends  ganze  Bestände,  sondern  kommt  nur 
zuweilen  horstweise  oder  vereinzelt  zwischen  den  Fichten  vor.  —  Be- 
standweise jedoch  tritt  sie  schon  im  Nordabfalle  auf  (fast  durchaus  kal* 
kige  Böden)  sich  in  windigen  Thälern  auffallend  auf  die  stnrmgeschützten 
Ostseiten  der  Riegel  ziehend;  an  Ausdehnung  gegen  Osten  fort  und  fort 
zunehmend,  bis  sie  in  den  Vorbergen  Unter  Ostreichs  (im  Wienerwalde) 
die  weit  überwiegende  Bestockung  bildet. 

Völlig  herrscht  sie  in  den  Vorbergen  des  Ostabfalles  (Kalkthonbö- 
den),  bildet  hier  weite  Porste  und  zieht  sich  bestandweise  und  vereinzelt 
auch  zwischen,  und  mit  der  Fichte  hoch  in  die  Hocbberge  hinauf.  In  Un- 
terkrain  ist  sie  fast  der  ausschliessliche  Waldbaum,  in  Mittelkrain  nimmt 
sie  die  Hälfte  der  Forstfläche  ein* 

Völlig  heimisch  ist  die  Buche  auch  im  Südabfalle  der  Alpen  (gross- 
tentheils  kalkige  Böden) ^  auch  hier  ganze  Forste  zusammensetzend;  das 
häufige  Vorkommen  dürrer  Kalkschuttböden  beengt  aber  sichtlich  ihre 
allgemeine  Verbreitung  zu  Gunsten  der  Fichte;  und  das  felsig -flachgrün- 
dige  der  dortigen  (steilen)  Hänge,  ihr  sehr  hohes  Steigen,  und  der  Um- 
stand, dass  die  Mehrzahl  der  Abdachungen  der  herrschenden  Windströ- 
mung (Süd ^Südwest)  offen  liegt;  nicht  minder  auch  die  barbarische  Be- 
handlung, welcher  daselbst  gar  so  viele  Wälder  verfallen,  sind  ihrem 
baumartigen  Aufwüchse  entgegen,  wesswegen  denn  die  weiten  Buchen- 
wälder des  Südens  gewöhnlich  nur  Schlaghölzer  sind. 


Somit  waren  .4enii  berf^ta  die  Haup.tfQr*#tbaiime ,  d.  i.  jeni^  abgjehan- 
delt  aufi  welchen  die  unabsehbaren  Alpenf^^ste  gewfi^Iich  ausschliesslich 
oder  doch  in  ihrer  Hauptmasse  bestehen. 

pie  Le^f5hre  schliesst  sich  in  glänzen  Beständen  an  die  Hochwaldre- 
gion an.  Sie  ^i^ommt  zwar  auf  allen  Krumen  und  so^ar  auf  den  Mosern 
vor,  ungleich  besser  sagen  ihr  aber  die  kalkigen  Böden  und  insbesondere 
der  Schutt  und  der  Fels  des  Dolomites  zu.  Auf  diesen  Krumen  erscheint 
^ie  daher  in  viel  ausgedehnterem  Masse  und  bildet  insbesondere  auf  den 
Dolomitböden  manchmal  sogar  förmliche  Forste;  diess  um  so  leichter,  als 
alle  ttt)rigen  Holzarten  sich  ohnehin  von  diesen  Schollen  gerne  zurückzie- 
hen. Besonder^  auf  diesen  Böden  stejgt  sie  zuweilen  (auf  Schutthalden, 
Felsenriffen  und  Lawinenbahnen)  bis  in  die  Thaler  herab.  —  Die  Lee- 
föhre  scheint  sehr  wenig  vom  Sturme  zu  leiden,  wenigstens  weicht  sie 
demselben  nirofends. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  sehr  erklärlich»  warum  das  Krummholz 
im  Hauptalpenstocke  nicht  in  grosser  Ausdehnung  auftritt,  dagegen  im  West- 
und  im  Nordabfalle  schon  sehr  beme^kenswerthe  Flächen  einnimmt;  warum 
es  endlich  im  Südab&Ue  einen  bedeutenden  Tipeil   des  Waldsti^ides  bildet. 

Ihr  eigepthümlicher  Bodengeschmack  ^  ihre  Vnempfindlichkeit  gegen 
Sturm  und  Lawine  und  die  ungewöhnliche  Isotherme,  auf  welche  sie 
noc|i  steigt,  machen  die  Legföhre  zu  einer  sehr  anerkennungswerthen 
Holzart,  indem  sie  einen  schätzbaren  Wald  wuchs  auf  Stetlen  vermittelt, 
auf  weichen  kein  anderes  Ilolzgewächs  fortzukommen  veirmöcht^. 

Die  wen^e  Beachtung,  welche  m%n  der  Legföhre  bis  vor  Kurzem  als 
Holzgewächs  schenkte,  ist  der  Grund,  warum  ihr^  Bestände  gewohnlich 
wedeijin  der  Volkfwirthschaft,  noch  bei  Gelegenheit  der  Katastralschätzun- 
geii  als  eigentlicher  Wald  betrachtet  wurden;  daher  sie  denii  auch  in  den 
Katafltralbuchern  zuqieist  upter  den  „Weiden  mit  Holzwuchs"  vorkommen. 

Die  Schwarz  föhre  bildet  auch  Forste,  aber  ausschliesslich  nur 
in)  fis|li(:haten  Theile  desNofdabfalles;  in  den  übrigen  Alpenstrichen  kommt 
sie  picht  eiimial  in  ßeständen^  sondern  nur  zuweilen  vereinzelt  vqr.  — 
Diese  nützliche  Holzart  liebt  so  hervorragend  die  dolomitischen  Kalkschutt- 
bödßn,*  ^a^a  aie  fast  ai|sschliesslich  pur  auf  diesen  erscheint.  Hier  begnügt 
sie  sich  auch  mit  dem  blossen  Fels.  ^  Gleichwohl  meidet  sie  den  ausirepräff- 
teil  Pplomit.  Die  Schwarzfohre  widersteht  da  jedem  Sturme;  siekompit  in 
a^ep  |jS\gpn  for(,  liebt  aber  vorzugsweise  die  sonnigen  Häpge ;  wessw^ep 
sie.aufderSct(f^tt?nseite  derßerge;  in  den  engen  Thälern,  so  wie  auf  den 
I^0,9he^eneq  weniger  hoch  un«)  nur  vereinzelt  vorkommt  und  in  den  Schluch- 
ten ranz  fehlt 

,  :  W^^.S^?^^»  erscheint  sie  in  bedeutender  Ausdehnung  nur  ini  öst- 
li^jt^  unferQatrßichischen  Alpentlieile ,  hier  eine  Fläche  von  etwa  SÖ.OQQ 
Jocli^O  eiiinehmend.  Mjt  grosseni  Erfolge  ist  sie  da  apch  auf  dem  i)n- 
frij^jl^lifarep  (Kalk*}  (at^röllboden  Aea  Steinieldes  "(auf  mehr  als  tausend  Joch 
F%h^e)  a/f gß^pgen  woi^f|en.  In  den  übrigen  Alpeivftrichen  ist  sie  ein  sel- 
i(iOßj^,^f/xk  jpiauptstqcke.iuad.  im  Westabfalle  ein  fast  nie  gesehener  Gast. 
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Die  Erlen«  unten  die  Schwarz-  und  höher  die  Weisserlen,  siumon 
sehr  zahlreich  die  Ufer  der  Bäche  ein  und  bedecken  die  Sohlen  Vieler 
Thaler,  welche  der  Feldwirthschaft  zu  achmal  «ind;  auch  auf  den  quelli- 
gen Hängen  der  Schiefergebirge  bilden  sie  ganze  Bestände.  Ihr  Vorkom- 
men ist  in  dieser  Weise  gar  nicht  unbedeutend;  diese  Bestände  mögen 
vielleicht  Einem  Prozente  der  ganzen  Waldfläche  nahe  kommen.  —  Auf 
den  Schiefer-  und  den  thonigen  Böden  tritt  dann  auch  die  Bergerle  (Al- 
penerle A.  viridis)  öfter  zahlreich  auf,  hier  dieselbe  Rolle  spielend  wie 
die  Legföhre  auf  den  Kalkbergen. 

Die  Erlen  wuchern  zuweilen  in  Fichtenkahlschlägen ,  deren  Oertlich* 
keit  ihnen  besonders  zusagt,  anfangs  die  herrschende  Holzart  bildend, 
werden  aber  später  von  den  dazwischen  aufwachsenden  Fichten  über- 
wachsen und  bis  zum  nächsten  Abtriebe  wieder  völlig  verdrängt 

Die  Weiss föhre  erscheint  zuweilen  auf  den  sonnigen  Hängen  der 
niederen  Bergzfige  in  ganzen  Beständen  ^  sich  auch  mit  dem  felsigsten  Bo- 
den oder  mit  dem  Dolomitschutte  begnügend.  Höher  hinauf  steigt  sie  nur 
sehr  einzeln«  Sie  hält  auch  auf  den  Sturmseiten  aus,  meidet  aber  auffal- 
lend die  Schattenseiten  der  Berge  und  die  schmalen  Thäler  mid  Schluch- 
ten, obwohl  sie  ausnahmsweise  auch  hier  erscheint.  •—  Offenbar  sagen 
ihr  die  lehmigen  Sandböden  der  Porfire,  Saudsteine  und  gewisser  Grau- 
wackeabänderungen am  besten  zu«  —  Manchmal  bemerkt  man  sie  auch 
auf  den  Mosern  der  Hauptthäler« 

Bei  diesen  Eigenthümlichkeiten  ist  es  erklärlich,  dass  sie  im  Haupt- 
stocke selten,  dagegen  oft  in  den  Vorbergen  auftritt,  namentlich  im  san- 
digen Hügellande  von  Untersteiermark  und  Unterkärnthen. 

Die  Tanne  begleitet  in  der  Regel  nur  vereinzelt  Fichte  und  Buche, 
in  erwähnenswertherer  Menge  aber  bloss  auf  den  kräftigen  Böden  des 
Mergelschiefers  oder  des  bituminösen  Alpenkalkes«  In  ganzen  Beständen 
tritt  sie  ausnahmsweise  in  den  unteröstreichischen  Vorbergen  (Wiener- 
wald), häufiger  aber  in  jenen  Krains  auf.  —  Unzweifelhaft  war  die  Tanne 
vor  Zeiten  viel  häufiger,  und  ist  durch  die  inuner  mehr  überhand  neh' 
mende  Kahlschlagwirthschaft  dann  durch  die  grössere  Lichtung  der  Plen- 
terwälder (welche  das  Eindrängen  der  Buche  begünstigte)  in  ihrer  Verbrei- 
tung sehr  beschränkt  worden« 

Die  Lerche  würde  in  Rücksicht  auf  Verbreitung  eigentlich  gleich  die 
Stelle  nach  der  Buche  verdienen.  —  Dieser  herrliche  Baum  ist  in  den  Hoch- 
bergen der  östreichischen  Alpen  in  seiner  ureigentlichen  Heimath  und  ent'* 
wickelt  daher  auch  hier  seine  ganze  firische  Kernigkeit  und  Ausdauer ;  mit 
vollem  Rechte  heisst  man  ihn  die  Eiche  der  Alpen« 

Die  Lerche  liebt  einerseits  die  lehmigen  Sandböden,  besonders  aber  die 
kalkigen  Krumen;  auf  den  Kalkbergen  wächst  sie  gar  oft  auf  blossem  Bdmtt 
und  Fels  wunderbar  freudig  empor.  Nasse  Gründe  aber  flieht  sie  stets.  -^ 
Sie  ist  etwas  empfindlich  gegen  die  Stürme  und  meidet  gerne  die  stnrmbe^ 
wegten  Lagen.  —  Auffallend  zieht  «ie  sich  auch  auf  die  Schattenseiten  der 
Berge  und  tritt  nur  in  der  Hochregion  auch  zahlreidi  auf  die  Sonnensdte» 
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Die  Lerche  ist  allenthalben  in  den  Fichtenforst  eing'esprengt;  im  West- 
abfalle in  geringster  Menge,  im  Hauptstocke  und  in  den  Hochbergen  des 
Nordabfalles  schonen  grösserer  Zahl^  noch  häufiger  in  der  Hochregion  des 
Ostabfalles ,  am  allerhäuGgsten  jedoch  in  den  südlicheii  Hochalpen.  Hier 
bildet  sie  zuweilen  90  und  mehr  Prozente  des  Nadelhochwaides  ood  erscheint 
sehr  oft  in  ganzen  Beständen.  —  In  vielen  Gegenden  ist  sie  in  Jungmaissen 
sogar  die  herrschende  Holzart,  aber  nur,  bis  diese  Mittelhölzer  werden. 
Die  Häufigkeit  ihrer  Samenjahre  und  der  weite  Flug  ihr^s  leichten  Samens 
(gegenüber  jenem  der  Fichte),  bewirken  nemlich,  dass  offene  Böden  sich 
alsbald  mit  ihr  anfliegen,  wodurch  sie  bei  der  Ueppigkeit  ihres  jugendlichen 
Wuchses  natürlich  der  Fichte  den  Vorsprnng  abgewinnt.  Diese  jedoch  holt 
sie  in  der  Folge  wieder  ein,  und  da  erstere  den  dichten  Schluss  nicht  wohl 
vertragen  kann,  so  gewinnt  zuletzt  diese  denn  doch  wieder  die  Oberhand/ 

In  den  Südalpen  wird  die  Lerche  auch  sehr  zahlreich  und  mit  vollstem 
Erfolge  auf  den  Bergwiesen ,  besonders  an  den  Schattenseiten  mid  auf  stei- 
nigen Stellen  gezogen. 

Die  Kastanie  wird  in  den  Vorbergen  der  Sfidalpen  nicht  nur  ein- 
zeln, sondern  auch  in  ganzen  Bestanden  sowohl  als  kolossaler  Baum,  als 
auch  als  Schlagholz  gezogen ,  weniger  aber  ihres  Holzes  als  ihrer  Früchte 
wegen.  Die  Kastauienwälder  nehmen  dort  etwa  60.000  Joche  ein,  betragen 
also  i  Prozente  des  ganzen  Waldstandes,  In  den  Vorbergen  des  Ostabfal- 
les und  besonders  im  warmen  Unterkrain  kommt  sie  zwar  auch  vor,  bil- 
det aber  nirgends  ganze  Bestände. 

Und  somit  wäre  denn  die  Reihe  der  in  ganzen  Bestanden  vorkoounen- 
den  Hölzer  geschlossen ,  und  es  wären  nun  jene  zu  besprechen ,  welche  ge- 
wöhnlich nur  zwischen  den  Hauptholzarten  eingesprengt  erscheinen. 

Der  Bergahorn  begleitet  als  stattlicher  Baum  vereinzelt  die  Fichte  und 
die  Buche  bis  in  die  höchsten  Höhen«  In  erwähnenswerther  Zahl  kommt  er 
jedoch  nur  auf  den  Kalkthonböden ,  besonders  im  Ostabfalle  der  Alpen  vor. 

In  nicht  unbeträchtlicher  Menge  wird  er  auch  auf  den  Wiesen  und  an 
den  Feldrainen  zu  Futterlaub  gezogen ,  oder  als  Zier  der  Höfe  und  Weiler, 
gleich  der  Linde  im  Xorden  des  Reiches.  Auf  den  felsigen  Hängen  der 
Kalkberge  erscheint  der  Ahorn  auch  als  Stockausschlag  im  Buchenoieder- 
walde  und  selbst  auf  Lawinenbahnen. 

Die  Zirbe,  dieser  Prachtbaum  des  alpinischeu  Waldstandes  ziert 
allenthalben  die  Hochregionen  der  östreichischen  Alpen.  Wo  Fichte  und 
Lerche  schon  längst  zurückgewichen  sind  und  selbst  die  LegfShre  schon  den 
Alpenrosen  Platz  zu  machen  beginnt,  wächst  diese  herrliche  Kiefer  noch  in 
lingebeugter  Kraft  stattlich  und  markig  empor.  Auf  den  Hochjöchern  kni- 
cken, und  zerreissen  zwar  Sturmeswuth  und  Blitzstrahl  ihre  Krone,  beugen  sie 
oft  tief  darnieder,  aber  zu  brechen  oder  zu  vernichten  vermögen  sie  sie  nicht; 
sie  bietet  ihnen  Trotz ^  wie  der  selbstbewusste  Biedermann  den  unverdien- 
ten Schlägen  eines  unerbittlichen  Schicksals. 

Die  Zirbe  liebt  die  Schiefer-  und  die  Lehmböden,  besonders  wenn 
sie  etwas  tie%rfindig  sind  oder  Felstrümmer  zum  Untergrunde  haben»  sie 
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komipt  jedoch  auch  i^uf  deu  Kidklhonböden  —  wenn  gleich  bei  weitem 
minder  hai|%  vor;  nur  'die  Kalkschuttböden  (dea  Dolomites)  meidet 
sie  gsnz. 

Als  Pftum  der  höchsten  Region  kommt  sie  natürlich  nur  in  den  Hoch- 
hargen  vori  uqd  hei  ihren  Eigenthümlicbkeiten  überhaupt  tritt  sie  häufig 
qpr  im  Daiiptstocke  der  Alpen  auf,  hier  sogar  einzelne  ganz  kleine  aber 
lichte  Bestände  bildend*  Im  yebrjgen  erscheint  sie  nur  einzeln  oder  höch- 
stpufi  |p  Qorsten  uiyer  der  Legföhre  oder  ober  oder  mit  den  letzten  Fichten 
qrifl  lyßrchen. 

Qiß  24irbe  hat  unzweifelhaft  an  Verbreitung  verloren,  weil  man  ihrem 
werthvQlIep  Ilplze  und  ihren  essbaren  Nüssen  zu  schonungslos  nachstrebtet 
QhuQ  für  ihre  Wi^derpt^chzucht  nur  das  Geringste  zu  thun ;  die  Sagen  jedoch 
^Pn  4 W  ehemaligen  grossen  ^irbenwaldern,  von  den  160,000  Klaftern  Zir- 
bmhpl9is  W^lchfl  ^ie  9al9ikaipmerg|itischen  Salinen  —  ich  weiss  nicht  zu 
welphpr  %M(  4^  Y^rigen  tlahrhuf^dertes  —  zum  Sajzsieden  aus  den  dortigen 
Forsten  bezogen  haben  sollen ,  gehören  jedenfalls  in  das  Reich  der  Fabeln. 
Der  g^f^hlo9§en9  {Staqd  der  grossen  Forste  widerstrebt  ganz  der  Natur  der 
Zjifbe  1)1)4  QffeQhar  pnüsi^teu  voq  jenen  Forsten  noch  die  Spuren  zu  finden 
sein>  Jq^^QI  ¥^^  ^l®  42yr|>eQ0töcke  yermög  der  eigenthümlichen  Dauer  dieses 
Hqlzes  und  der  imgemeinen  Kurze  des  Sommers  jener  Höhen  ausserordent- 
lich Jwiff  erhiiltev. 

Die  Eiph^  (/Stieleiche)  erscheint  im  Hauptstocke  der  Alpen  nur  sehr 
einzeln  in  den  Thälem,  in  den  Vor  bergen  jedoch  zahlreicher;  im  Ost-  und 
Sfi^hftPSQ  /selbst  in  kleinen  Bestanden ,  in  letzterem  jedoch  gewöhnlich  als 
Schlaghplz ;  jedoch  nie  auf  Dolomitböden.  —  In  den  Vorbergen  des  Südhan- 
ges und  Kraips  tritt  sogar  die  weichhaarige  Eiche  einzeln  auf  und  wächst 
auf  den  «eichtep ,  trockenen  und  steinigen  Kalkthonböden  der  dortigen  Süd- 
hang^  zum  sichtbaren  Baum  empor »  der  Bora  Trotz  bietend ,  wie  ausser  der 
Schwarzpappel  kein  anderer  Baum.  In  den  warmen  Lagen  trifil  man  zu- 
weifen  auch  4ie  Zerreiche. 

Die  Bjrke  erscheint  auf  den  Dolomitböden  nie  und  auf  den  übrigen 
kalkigen  Krumen  nur  sehr  selten«  es  w&re  denn  auf  den  Mergelschiefern; 
auf  dep  (hom'g'pn  Böden  jedoch  mengt  sie  sich  häufig  in  den  Forsten  ein.  — 
Sie  erscheint  daher  vorzugsweise  im  Hauptalpenstocke. 

Die  ^sche  zieht  der  Aelpler  noch  lieber  als  den  Bergahom  auf  den 
Hauswiesen  und  an  den  Feldrainen  zur  Futterlaubgewinnung.  In  den  Forsten 
kommt  sie  als  Raum  selten  vor;  als  Strauch  jedoch  im  Ost-  und  Sudabfalle 
auf  den  sonnigen  steinigen  Hängen   der  Kalkberge. 

Die  Aape,  die  Schwarzpappel»  die  Lind'e^  die  Rüster,  die 
Hainbuche,  die  Weiden  spielen  in  den  Alpen  eine  sehr  untergeord- 
nete Rolle  denn  sie  erheben  sich  nicht  zu  grosser  Meereshöhe;  ihr  Vor- 
kommen ist  dort,  wo  sie  erscheinen,  minder  wesentlich ,  wie  in  den  nord- 
westlichen Flachländern.  —  Nur  die  Schwarzpappel  und  die  Rüster  werden 
in  der  Gartenregion  der  Südalpen  weit  häufiger  als  Fetdholz  und  zum  Theil 
auch  als  Stützbaum  for  die  Reben  gezogen. 


Die  Vogelbeere  kommt  in  den  Forsten  selten  aUBaum,  aber  häu- 
fig als  Strauch,  besonders  in  der  höchsten  Region  vor.  In  den  Hochthä. 
lern ,  woselbst  kein  anderer  Laubbaum  fortzukommen  vermag ,  zieht  man 
sie  oft  als  freundlichen  ZUerbaum  oder  anstatt  der  Obstbäume^  ihre  Beeren 
zum  Branntweinbrennen  verwendend. 

Der  Haselnussstrauch  ist  a«f  den  Wiesen  und  Hutweiden 
der  Kalkberge  sowohl,  als  auch  in  den  Busch wäldern  der  Sfidalpen  nicht 
ohne  Wichtigkeit. 

Von  forstlicher  Bedeutung  sind  hoch : 

Der  Bohnenbaum,  die  Hopfenbuc^he,  die  Blumenesche, 
und  der  Zirgel  ha  um,  welche  in  deh  sUdiicheii  tiud  zuweilen  auch  in  den 
»üdö^lichen  Kalkalpen^  Aie  letttefeti  zwei  Jedoch  nur  auf  deti  sonnigen  stei- 
nigen Hängen  der  Vorberge  häufig  einen  bedeutenden  Theil  der  dortigen 
Schlaghölzer  ausmachen;  dann  die  Bi  he,  welche  in  den  südlichen  Kalkalpen 
häufig  erscheint;  das  Epheu,  welches  Inileh  südlichen  und  südöstlichen 
Kalkbergen  zahlreich  auftritt,  zu  seltener  Stärke  gelangt  und  zuwelteh  (tiirt 
■ammdiehe  Schafte  ganser  Bestände  dioht  'ibvrzieht,  der  Perrücke n- 
sumach,  welcher  in  der  sonnigen  Lage  der  südlichen  Kalkbei^  Ge- 
genstand eifriger  SiMiiiIung  ist. 

Bezeichnend,  wenn  auch  von  keiner  forstlichen  Bedeutung  sind : 

in  den  nördlichen  Kalkalpen  der  baumartige  Wachholder, 
-  in  den  südlichen  Kaikaipen,  der  die  Siindbäiike  der  Wildströmtne ^ 
imd  die  Schutthalden  liedeckemie  Sanddom  (Weidendom) ,  die  an  den 
Bächen  vorkommende  Tamariske;  der  Seegenstrauch,  der  Fli#def  «rtd 
die  Stechpalme  der  oberen  feldwirthschaftlichen  Region  $  die  Eltsche, 
(Immorgrüne  Steineiche) ,  der  Bux,  der  wohlriechende  I^feifenstrattch,  die 
Mahalebkirsche,  die  Felsenbirne,  die  Quittenmispel  und  der  Erdbeer- 
baum der  letzten  Bergausläufer. 

Eigeuthümlich  den  Hochalfen  sind  die  Alpenröslein  (Rhododendra) 
und  als  letztes  Holzg^wächs  der  höchsten  ttegion  die  krautartige  Wrida. 
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Der  Älpenwaldstaad  nach  der  ffigenschaft  der  Besitzer. 
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817.000 
860.000 

41.000 

8000 

488.000 

841.000 

960.000 

85.000 

68 
70 
67. 
80 

200.000 

108.000 

180.000 

10.000 

688.000 

8M.O00 
540.000 

85.000 

Hanptstoek    .    .    . 
Westabfill     .    .    . 
Nordabfkll.    .    .    . 
OstabraU    •    .    .    . 
Sildabfall  .    .    .    . 

Alpenlunde. 

788.800 
4.600 

878.000 
47.000 
88.000 

88 
4 

81 
8 
5 

16 

607.008 
60.000 

142.000 

73.000 

1.088.000 

88 
50 
11 
4 
84 

105.000 

888.000 

568.000 

8.000 

4 

0 

17 

88 

18 

1.658.600 

65.000 
685.000 

688.000 
1.106.000 

64 

54 

48 
84 

68 

850.000 

55.000 

618.000 

1.848.000 

408.000 

m 

M 
51 
66 
31 

8.408.000 
180.000 
1.878.000 
2.026.000 
1.601.000 

1.187.000 

1.865.000 

86 

881.000 

4.0tt.000 

54 

3.880.000 

46 

7.4B.000 

Böhmen,  Nlhren 
and  Schlesien 

106.000 

f/. 

788.000 

18 

8.814.008 

56 

8.198.000 

81 

770.000 

18 

8.8M.O0O 

Diese  Ziffern  alnd  grösstentheils  mehr  oder  weniger  schwankend  (indem  es 
bis  Jetst  nicht  einmahl  der  Regierung  gelangen  ist»  sich  genaue  Nachweisungen  Ober 
die  Vertheilung  des  Waidlandes  nach  der  Eigenschaft  der  Bealtser  su  verschaffen) ; 
demuDgeachtet  gestatten  sie  einige  Schiussfolgerungen. 

Den  Grad  ihrer  Verlasslichkeit  werde  ich  welter  Unten  im  Allgemeinen,  und 
in  der  ForsUtatistik  der  einseinen  KronlSnder  Im  Binseinen  andeuten. 


Be0ttB  de« 
Reielies. 


B«flltB  der 
C^ateinden  u.  Stifle* 


.  S#a«ti9«v 


Prosente 
vom  Laode«- 
WaldcUDde* 


Prosente 
vom  Lande«- 
WaldsUnde. 


Prosente 
▼om  Lande«- 
WaMaUnde 


Salsbnrg    •     •     •  • 

Mrs      •     •     •     •  .  M 

Oberöatreicb  ...  37 

Hauptalpenatoek  •  .  32 

Obersteier  .     •    .  •  31 

▲Ipennordabfall    •  .  31 

Nordtirol    .     .     •  .  17 

Alpenlande    •  •  16 

Oberkirntben  ...  13 

Unterftatreiah  •     •  •  13 

Venesiscbe  Berf  e  7 

lürain     •     •     •     •  •  3 

Alpenafldabfall      •  •  5 

Vorarlberg«     •     .  •  4 

Attdtirol      •     •     .  •  3 


Lombardjache  Berge  67 

Nordtirol    •     •     .     .  67 

Sfidtirol      ....  66 

Venesiacbe  Berge  63 

Alpenafldabfall     .     .  64 

Vorarlberg,     •     •     •  60 
Oörs      .    .     .    .     .43 

Haoptalpenatock  .     •  36 

Alpenlande     .     .  36 

Balsbarg    ....  36 
Onterdatreieh  .     •    .11 

AlpennordabfiJl    .     .  11 

Ober6atreich   ...  10 

Oberaleier  •     .    .     .  6 

CnteraCeler      .     •    •  4 


Alpenoatabfall 

3 

Kraiii 

4 

UnterkSmtben     .     . 

3 

Alpenoatabfall      .    • 

« 

Vnterateler     •     .     . 

V4 

Oberkirntben     .     . 

% 

Lombardiaehe  Berge. 

0 

Unlerkimthen    •    • 

Vi 

Unterkimthen       .  41 

ILraln     «...  33 

Alpenoatabfall.     •  36 

Unteröatreleb  •     .  31 

Vnterateler      .     .  lo 

Alpennordabfall    .  17 

Oberkirntben .     .  13 

Oberiatreleb    .    .  13 

Alpenlande     .  13 

Obersteier  ...  7 

Balsbarg     ...  6 

Haoptalpenatock  •  4 

Görs      •     •     •     •  3 
Nordtirol 
Vorarlberg 

Mdtirol        y  6 
Venesien 
Lombardle 


I>ieae  Angaben  aind  ge- 
nflgend  genau.  ^  Sie  begrei- 
fen auch  Jene  Forate  (Steier- 
mark« und  Oberöatreicha) 
In  welchen  der  Staat  nicht 
Elgenthfimer,  Jedoch  flir 
ewige  Zeiten  auf  die  Hols- 
natsong  f&r  aelne  Montan- 
swecke  berechtigt  iat. 

Der  Staat  Iat  In  den  Al- 
pen bei  Weitem  der  grOsste 
Waldbealuer)'  in  den  ei- 
gentlichen Höchbergen  ge- 
hört ihm  sogar  ein  Drittel 
dea    gansen    Waldatande«. 

Durch  die  Ablösung  der 
Binforstnugen  werden  aber 
dieae  ZiiTem  rftckaichtllch 
Oberalelerat  Kraina,  Kirn- 
thena^vor  allem  aber  bei  Sals- 
bürg  gewaltige  Minderungen 
erfahren. 

Der  Waldbeaits  dea 
Staate«  beliuft  «ich  daher ; 


Dieae  Angaben  «fnd  we- 
nig genau*  Sie  begreifen  au«- 
«er  den  Oemeindewildem 
auch  die  der  iUöater»  «o 
wie  Jener  Stiftungen»  wel- 
che nicht  Staataswecke  be- 
treffen, indem  die  Wilder 
der  letsteren  ala  „Reich«- 
fond«for«te*«  unter  den 
Stamewildern  b^grlflfim  «in^ 

in  Ober-  und  Vnteröet- 
relch  und  in  Salsburg  alnd 
dieCkmeindewilder  von  kei- 
ner Bedeutung  9  und  obige 
Ziffern  rflhren  vorsugawei- 
«e  vom  Watdbeaitse  der 
dortigen  reichen  Abtelen 
und  «on«tlgen  geietlichen 
moraltochen  Pereonen  her. 

Von  verhiltni««mi««ig 
ungeheurer  Auedehnnng  «ind 
die  Oemehidewalder  Jedoch 
in  Nord-  und  Sfldtirol,  in  den 
|ombardl6chen  und  venesin* 


Dieae  Ziffern  «ind  nur 
«ehr  beiliuflg  i  denn  ev«ten« 
liegt  ihnen  keine  bestimm- 
te Minlmalgrense  fllr  da«  su 
Grunde,  waa  noch  ala  Oro««- 
«its  betrachtet  werden  aoll, 
und  sweltena  ist  die  Aua* 
«cheidung  «elten  nach  den 
Beaitsbogen  der  elnselncn 
Blgenthfimer  gemacht  wor- 
den. —  In  der  Regel  habe 
leb  f6r  die  Kronlinder,  wo 
Arflher  die  Herrsehaften  be- 
alanden,  da«  angeaetst,  wa« 
nach  Absug  der  Relcha-Cle- 
meinde  und  Stlftforete  noch 
von  den  sogenannten  Doml« 
nikalwildern  Abrlg  blieb. 

Auch  diese  Wilder  wer- 
den durch  die  Ablösung  der 
Binforstungen  besonders  in 
Krain,  Kimthen  und  Steier- 
mark eine  namhafte  Ver-» 
minderung  erfahren« 


"i» 


t  .  • 


Hauplalfeiitl^k' 

.     32 

BTordabfaü      .     . 

.     2t 

S&dabfnU  . 

« 

OaUbfUll   .     .     . 

2 

Alpen  Oberhaupt* 

.     16 

anf        ni  sehen  Beriten  und  In  Vor- 
J^rosente   arlberc». 

Der  ^aldbeailK  der 
O^BflhidMi  kaim  afef  iMohl«- 
fen  werden.  auf 

Prosenle 

Ober-  u.  Unier  datreich 
Steiermark,  Karnthen, 
Krain     •     •     •     .     .  2—4 
Tirol,  LombHrdle,  Ve- 

nedlir ^   * 

Alpen  Oberhaupt   .     .  20 


DaM  in  Sfldtlrol  und  in 
den  lonbordtofk^ieipiesiani- 
schen  Ber^n  weni;  oder 
kein  g:ro8aer  Privatwaldbe- 
Bits  vorhanden  ist ,  liegt 
grossenthells  in  der  dorti- 
gen Vrelheit  sur  Grnnd- 
theilung. 


C^rosser  FojrMtoesItx. 


CrOrs     •     .     •     .     . 
Ilordtirol  .    .     ,-    . 

Salzburg 

SOdtte'ol 

Lombardische  Berge 
Venesische  Berge 
Oberöstreich   \   •     <• 
Vorarlberg     •>    .     • 
Alp  enland« 
Obersteier 
Oberkftrnthen 
UnterkSrnthen 
Unterdvtrelch 
Kraia.  .     .     « 
Unlecateier 


Prozente 
vom  Landes- 
WaldsUnde. 


90 
70 


üleinep  ITmldlbesItB, 

Prozente 

vom  Landes- 

Waldstande. 


'68 

69 
64 
64 

* 

43 

42* 

28 


VnterMelermark 
Obcfwteier 
6bet*kirnthen 
IhrteiMrntken 
«kiter6»trei€h 
Mraiii;  * 
»Vorarlberg     .    . 
Alpeal  ande  .     . 
OberOatreich 
81hliiral 

Ldmbatfdiacbe  Berge 
Venesische  Berge 
Salzburg   • 
Ilordtirol  4    .     . 
Görs    .     •     •     . 

# 
Oatabfall        ,     - 
Nordabfall      ,    . 

Alpenlande  . 
Westabfall  .  .     . 

Hauptalpenstock  • 
SOdabfall 


76 


67 


*• 


1  ' 


46 
46 
41 

23 

21 
16 
16 

66 
61 

46 
46 
36 
31 


Sfldabfall  ........  69 

Hauptalpenstock      .     .     ^    .  64 

Westabeall 54 

Aipenlande 64 

JNordablaJl  ......  49 

Oam^li  ......     .^  34 

Diese  Ziffesn  sind  Q«r  «dir  beiliufige )  dmo  entims  liegt  Ih^en  keine  bestimm- 
te :Miiftaii%rense  für  da»  SU  Grunde»  was  noch  .als  Grossbesits  betrachtet  werden 
•eil,  «ud  zwoitena  ist  die  Ausscheidufg  selten  nach  den  .Besitzbogen  der  einaeiatn 
BlU^enlhamar  gtknaeht  *o0den.  -r  In  der  Regel  hajie  ich  bei  den  KroalSudern»  wo 
«ormahla  die .  HerrachaAett  beaM^nden»  die  .sogenannten  Pominikalwälder  ala  firosa« 
bdails  aafeaetet. 

Vo«  Grosabesilse  ist .  alientbalbi^n  .  und  insbesondere  in  JLraio,  Karntlien  und 
Steiermark  ein  Theil  streitig.  — . 

Die  Abl6aung  der  Einiurstungen  wird  in  Kärnthen»  llrain»  Steiermfurk  und 
Salzburg,  und  selbst  auch  in  Oberöstreich  noch  sehr  viel  Wa^fläche  ,aus  dem  Gros«* 
besitz  in  den  Kleinbesitz  bringen, 

Im  Allgemeinen  kann  man  anijkehmen »  daas  die  Bauern  allenthalben  aich  def 
nächstf^figetten  (also,  tieften  und  beaten)  WSldei^  in  einer  Ausdehnung  bemächMgi 
haben»  die  zur  Grösse  ihrer  Wirlhsch^fleo  und  fKUi^  KJiioa  in  elaem  gewissen  Ver- 
haltnisse atehtk  ^f^6  Uebrige  den  Grof^ibesitzern  überlassend.    Piese  Anneigpiium  lnü 


Abij^  mehr  od«r  weuif^r  beschi'Siikt  geth^tden;  in  Salftbiik>|,  TIM  «Ad  DbeHtstreich 
avHiih  dM  faBdl^aniMlfcbe  PorMlolrailvreelil  untf  die  gl^icimdMf  e  Mifonpli|iig  ^ 
Rofal walder,  in  UrntheD »  Krain  und  UnU*r«leler  durch  die  Sinforetaog  io  die 
HerrcchefUwälder,  und  io  den  iulienlcchen  Alpen  durch  die  Einforelunfl^  in  die 
eigenen  Gemeindeforste. 

123 

Der  Älpenwald  nach  Regionen. 

.  EnUeliei4«nd  i«t  der  Bii^um  der  Region  auf  den  WaU.  Von  der  Re- 
^00  häDgen  g^rösstentheiU  die  Holzarten  und  die  Waldforaien  ab^  sie  modek 
bayipUachlich  de»  Wucba  de«  eiuselneii  Baimea  aowobl»  ala  jenen  der 
WUder.      ,    , 

.  Wer  je  da«  Ghsbjet  Aer  Alpett  durchatr^ft  hat ,  Ja  wem  ea  nur  ein  ein- 
ziges Mahl  gegönnt  war ,  die  Hochregion  an  welch  immer  Ar  einem  Punkte 
zu  besteigen,  ddm  sind  die  ge^aWgen  Unterschiede  in  die  Augen  gefprun- 
gen ,  zwischen  dem  Baum-  und  Wälderwuchse  des  s&dKetiM  und  des  nörd* 
liehe«  Alpenfusses»  i  der  Tlhahregian  und  ^der  oberen  Baumgribube,  Unter- 
schiede^ dereo  letzter  Grund  vorzfigtich  nmr  in  der  Seehdhe  zu  suchen  ist, 
.  Gleichwie  die  wärmeren  Landstriche  reicher  sind  an  Pflanzenarten 
überhaupt,  ebenso  ist  auch  ihre  Holzv^egetazion  weit  mannigfacher«  Den 
grössten  Reichthum  zeigt  hierin  der  Fuas  der  Alfien  und  um  aUerreichsten 
sind  di^  italischf^n  Vorberge.  Nach  Oben  zu  wird  die  Holzvegetazion  io^* 
mer  einförmiger,  bis  sie  ^lich  an  der  Grenze  des  Waldes  auf  4k  Baum*>« 
7  Strauch-  und  19  Erdstraucharten  herabsinkt  und  an  der  Grenze  des  nea« 
nenswertben  PQanzenwudpas;  in  3  fcrautartigen  Brdstrauehern  erstirbt 
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SBa&l  def 

Bkbl  4er  IMbwUb 

Phanejroga- 

.  Brd- 

Zuaam* 

* 
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45 
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85 
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Obere  Getreidegrenze. 
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11 

40 

a» 

80 

Obere  Waldgrenze  .    . 
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7 
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» 
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10 
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In  der  Srsoheinung  findet '  Sich  die  obige  Zahl  von  Giewichsen  nur 
hie  und  da  auf  kalkigen  Kmnieit  beisammen ,  im  Allgemeinen  jedtech  ist  die 
Zahl  der  in  einer  Gegend  von  massigem  Umfange  a.  B.  in  ein  mid  demsel« 
beu  Thalgebieihe  vorkoinaieiiden  Arten  insonderheit  auf  den  idchtkaBügen 
Bdden  und  in  den  Hohen  bedenfesd  unter  dea  Angatben  dieser  Tiifel;  was 
den  Unterschied  im  ArtenreichtÜttm  zwischen  dem  Alj^futaiefmetstkallBige 
Krumen^l  'und  der  Hochregion  (meist  thonige  BMen)  gewöhidieh  nodi  auf- 
fallender macht 

Ausser  dem  Reiehthume  an  Arten  iaUl^  uns  in  der  Tiefregion  auch  die 
dichte  FQIle  vm  Vegetazien  au£ 


In  den  ilalUchen  Vorbergen  ut  jedes  Fleckchen  Boden »  welche«  nicht 
etwa  in  ew%e  Nacht  begraben  w&re,  von  Pflanxenwnch«  fiberkleidet »  Fel- 
sen und  Steine  fiberziehen  sich  mit  Gewächsen»  sobald  nur  in  einem  kleinen 
Ritze  einige  Atome  l^rde  sich  zu  sammeln  und  darin  ein  Samenkorn  Platz  zu 
finden  vermag;  jede  sich  selbst  fiberlassene  Mauer  wird  zuletzt  zum  Stand- 
orte  einer  reichen  Vegetazion.  —  Schon  am  Nordfusse  der  Alpen  treffen 
wir  nicht  mehr  so  reiche  Fülle ;  alle  stark  beschatteten  oder  fiberschurmten 
so  wie  die  vielbetrelenen  Stellen  (an  Häusern,  Mauern»  Zäunen,  Wegen 
und  Felsen)  sind  pflanzenlos ,  und  die  Trfimmer  der  seit  Jahrhunderten  ver- 
lassenen Burgen  unserer  Väter  schauen  gewöhnlich  öde  und  kahl  auf  die 
Wohnstätten  der  Jetztzeit  herab. 

In  der  Region  der  Kuhalmen  sind  schon  zahlreiche  Stellen  nahezu  v5l- 
lig  pflanzenlos;  gegen  die  Schneelinie  zu  hört  sogar  der  (zusammenhän- 
gende) Rasen  auf,  und  die  wenigen  Pflanzen  dieser  Höhen  kommen  nur 
mehr  vereinzelt  oder  als  sparsame  Bfindel  vor. 

Die  VegitazionsfiUle  der  warmen  Tiefregionen  tritt  nicht  minder  auf- 
fallend in  den  Wäldern  hervor. 

In  der  Gartenregion  des  Sfidens  wuchert  auch  in  den  wohlgeschlosse- 
nen Hochwäldern  noch  ein  zweiter  Wald  von  Unterholz ,  darunter  nicht  nur 
geringere  Sträucher  (Kornelkirsche,  rother  Hartriegel ,  Hasebiuss ,  Schnee- 
ball ,  wolliger  Schlingstrauch ,  Uguster ,  Gaisblatt ,  Sauerdom ,  Weiss-  und 
Schwarzdorn,  Pimpernuss,  Spindelbaum,  Bohnenstrauch,  Felsenbirnen, 
Hollnnder  und  viele  Rosenarten)  sondern  aucJi  Hain-  und  Hopfenbuchen, 
Feldahorne,  Bichen  und  selbst  Rothbuchen;  ein  Unterholz,  welches  an 
Dichte  und  Höhe  sich  dem  reinen  Niederwalde  des  Nordens  ungescheut  an 
die  Seite  stellen  kann.  Mehrere  Schlinggewächse  (darunter  Epheu  und 
Waldrebe)  ranken  allenthalben  über  das  Unterholz  hinüber ,  und  am  Hoch- 
holze und  an  den  Felsen  hinauf,  nicht  selten  fast  sämmtliche  Schäfte  ganze 
Bestände  verschlingend  oder  fiber deckend. 

In  der  Gartenregion  des  Nordens  und  Ostens  der  Alpen  treffen  wir 
zwar  auch  noch  manigfaltiges  Unterholz ,  aber  nur  mehr  im  jüngeren  Hoch- 
walde ;  Im  hohen  Holze  ist  es  auf  die  schütteren  Eichen  und  Schwarzföh- 
renwälder beschränkt ,  und  auch  hier  von  weit  minderer  Ffille ,  Höhe  und 
Artenreichthum. 

In  der  Getreidezone  ist  das  Unterholz  verschwunden,  aber  mehrere 
Erdsträucher  und  zahbeiche  Kräuter  und  Gräser  bedecken  noch  den  Boden 
der  nicht  aHzudicht  geschlossenen  hochstämmigen  Wälder,  dem  Landwir- 
the  rine  dankbare  Weide  biethend. 

In  der  Waldregion  erstirbt  der  Gras-  und  Kräuterwuchs  der  geschlos- 
senen Althfilzer  auf  vereinzelte  Halme,  und  macht  mehr  und  mehr  den  schat- 
tenvertiragenden  Heidelbeeren  und  Moosen  Platz. 

Nicht  minder  findet  die  Ffille  des  Pflanzenlebens  in  der  Höhe  des 
Wuchses  ihren  Ausdruck. 

Während  in  der  |Gartenregion  die  Pftrsten  der  Pflanzenwelt ,  nemlich 
die  Bäume,  meist  bei  IJM,  das  Volk  der  Sträucher  M  --  60,  mrd  die  Parias 


der  Holzgewachse ,  nemlich  die  Erdstriuclier,  3 — 5  Faaw  Höh«  erlangen, 
wahrend  dort  viele  krautartige  Gewichae  6 — 6  Fuas  hoch  emporacÜea^ 
sen  und  aellMt  daa  gemeine  Gkraa  der  Wieaen  und  der  Holaaehlige  au 
C — 4  Fuaa  sich  erhebt»  können  die  Stamme  der  oberen  Baumgrenae  nicht 
fiber  8  —  tO  Fuaa  hinaua ,  die  Strilucher  werden  nicht  hfiher  ala  4  ---  8 
Fuaa,  und  Graa  und  KrSuter  finden  in  der  Regel  in  Vt — t  Fuaa  ihre  H^ 
hengrenze*  Zun&chat  ober  der  Banmgranae  iat  der  Holzwucha  nur  mabr 
durch  die  BergfShre  vertreten ,  deren  am  Boden  fortkriechender  Stamm 
aeine  Aeate  nur  t  — 6  Fuaa  erhebt»  durch  die  1  — CVt  Fuaa  hohen  Alpen- 
roaen  und  andere  Brdatraucher»  und  die  gröaaten  Krauter  und  (Sriaer 
nberachreiten  dort  gewöhnlich  nicht  y» — IVs  Fuaa. 

Im  höhereren  Theile  der  Sennereiregion  fehlen  aogar  die  Holzge* 
wichse  ganzUch ;  zwar  Irommen  dort  noch  drei  holzige  Striuche  vor »  (zu 
höchat  Salix  herbacea)  aber  aie  aind  zu  völlig  unacheinbaren  krautartigen 
Gewachaen  zoaammengeachrumpft  —  Die  übrigen  Pflanzenarten  beatehen 
aua  mehrjährigen  Kräutern  (denn  einjährige  können  im  dortigen  kurzen 
Sommer  ihre  Samen  nicht  mehr  auareifen)  mit  auaaerat  kurzem  oft  kaum 
über  den  Boden  aich  erhebendem  Stengel. 

Schon  in  den  Absätzen  74-- 77  aind  die  Regionen  der  einzebien  Al- 
penholzgewächse und  die  Veränderungen  im  Wuchae  näher  bezeichnet 
worden»  weiche  an  den  Regionagrenzen  atatthaben;  daher  ich  hier  nnr 
noch  Einigea  ergänzend  beifügen  will. 

kl  vollimdeter  Gröaae  und  Fülle  entwickeln  aich  die  Holzgewachae 
nur  in.  den  mittleren  Räumen  ihrer  Regionen »  denn  hier  aHein  geaellt  sich 
zu  üppigem  Wuchae  auch  '  die  grösate  Auadauer.  So  üppig  aie  auch  an 
der  unteren  Regionsgränze  oft  in  der  Jugend  emporwachaen ,  ao  schliea« 
aen  aie  doch  ihr  Wachsthum  aehr  bald  ab»  und  gelange  daher  auch  zu 
keiner  namhaften  Oröaae.  Gegen  die  obere  Regionagrenze  zu  mindert  aich 
zwar  weniger  die  Ausdauer,  aufiallend  jedoch  der  Zuwacha  und  vorzüg- 
lich der  Höhenwucha.  Holzarten»  welche  im  tiefen  Theile  ihrer  Region 
ala  stattliche  Bäume  auftreten»  kommen  im  oberen  Theile  nur  mehr  atrauch» 
artig  vor»  und  andere»  welche  dort  anaehnliche  Sträucher  waren«  ver* 
krüppeln  hier  zu  niedrigen  Erdaträuchem. 

Je  näher  überhaupt  der  oberen  Regionagrenze»  deato  mehr  klam- 
mert aich  der  Wucha  der  Hc^arten  an  den  Boden ;  ea  iat »  ala  wenn  die 
Wachathmnabedingungen  aich  mit  der  steigenden  Entfernung  vom  Erdbo- 
den immer  raacher  und  raacher  verminderten»  ao  daaa  über  eine  gewiaae 
Entfernung  hinaua  gar  kein  Wachathum  mehr  atatthaben  kann^  Je  näher 
diesem  Punkte  desto  geringer  nicht  nur  die  Längentriebe »  sondern  nicht 
BHader  auch  der  Zuwachs  in  der  Stärke«  —  Darum  werden  die  Schäfte 
nicht  nur  immer  kürzer »  aondern  auch  immer  kegelförmiger »  daa  iat  der 
Grund»  warum  die  Veräatelung  aich  immer  tiefer  herabzieht»  und  die 
Kronen  immer  piramidaler  werden»  warum  endlich  auch  die  sonat  bauniH 
artigen  Holzgewachae  laouBer  mehr  atockauaachlageade  Sträucher  werden 
und  mit  ihren  Trieben  zuletzt  völlig  am|[,Boden  hinkriedMUv 


Atlf  dek"  Cfnk^tihtiiiss  diesel'  eig^nlhllinlidhdn  WtiGbsditaisTeriiillliisfle 
bCDHlfam  tite  Fabeln  v<>a  ^n^ügm  pfachivolten  Wildem  der  kdchnten  He* 
^n ,  Welche  fireiiide  Reiaende  h&ufig^  in  die  Welt  gesendet  haben.  Sie  fan- 
den doit  üehr  ütarke  Stöcke  vor ,  und  statt  sich  durch  die  Nachbarschaft 
über  Die  Form  belehren  au  lassen»  welche  die  dasu  gehörigen  Schafte 
hiben  ihochten,  setzten  sie  in  ihrer  Phantasie  jene  Kolosse  darauf,  welche 
nw  In  4er  Tiefregion  auf  soleben  Stöcken  ^orcnkommen  vermögen. 

Höchst  beseicfanend  fihr  den  obersten  Regionstbeil  ist  auch  der  schüt* 
tere  i(1icfhte>  Stand  der  Bestände.  Hier  ist  kein  völliger  Waldesschluss  nsehr 
möglich ,  und  Qbet*  die  Linie  hinaus ,  bis  zn  welcher  man  noch  von  einem 
Walde  sprechen  kann,  vereinsela  sich  die  Holspflansen  immer  noch  mehr 
und  m^far»  bis  ihre  letzten  Exemplare  last  unbemerkt  verschwinden. 

Die  Wachsthumsabnahme  der  einzelneD  Holzpfiansen  und  der  Wilder 
SMch  der  strigenden  Seeböhe  iift  aber  keine  durchaus  gleidiförmige.  In  den 
mittleren  Rftumen  deir  Region  mag  sie  gleichfSrmig  vor  sich  gehen«  ent- 
scbiedto  aber  ist  sie  hier  sehr  massig.  —  Dort ,  wo  sich  die  Holzarten  ihrer 
oberen  Regionsgrenze  n&hem»  wird  die  Wachsthumsabnaliras  anffiUlend 
stärker»  und  sie  erreicht  ihr  Maximum  in  de«  Strafen  zwisdioi  der  Orense 
des  geschlossenen  WaMes  und  jener  des  letzten  vereinzelten  Vorkoiionens. 

So  machtig  nun  der  Einfluss  der  Seebdhe  auf  den  Baum-  und  Walder* 
wuchs  allenthalbra  hervtSrtritt ,  so  nnd  doch  bri  weitem  noch  nicht  genug 
Untersuchungen  angestellt  worden,  um  diesen  Einfluss  in  jeder  Richtung 
mit  bestimmter  Ziffer  angeben ,  um  gewissermassen  das  Gesetz  darstellen 
zu  können ,  nach  welchem  sich  der  Wuchs  jeder  H^kari  und  jeder  Haupt* 
tlraldgmttung  von  tausend  zu  tausend  Fuss ,  oder  wenigstens  von  Region  zu 
Re^on  ändert 

Ntcht  dass  in  den  österreichischen  Alpen  der  Wälderauwaehs  nie  be- 
slhniAt  worden  wäre ,  im  Gtegentheile  int  das  namentlich  in  den  Reichsfor» 
sieti  ftist  AMentbalben  geschehen ,  um  die  IBrtragskraft  dieser  Forsle  zu  er* 
kutfideta,  und  zweckmässige  Hiebspläne  f&r  sie  zu  entwerfen;  alMr  man  be- 
gMgte  steh  dabei »  aus  den  bisherigen  Hi^sergebuissen  den  Zuwachs  isi 
gtessen  Durchschnftle  zu  ermitteln.  Dass  zum  grcwsen  Verluste  für  die  Wis- 
senschaft htebei  noch  nie  eigene  Erhehmgen  über  den  EmAuss  der  Seehöhs 
auf*d^n  Wuchstlramsgang  der  Bäume  und  der  Wälder  gemacht  worden  sind^ 
la|f  weüfger  im  Mttigelan  Blnsioht  von  Seite  der  Schätzmänner,  als  viel* 
metir  %  der  UnzulängKchkeit  der  ihnen  gewährten  Mittel.  —  Denn  aUen  fal 
den  flwbbergen  bishet*  vollf&hrten  Schätzungen  war  es  au%egeben  dest 
H«ii^w%ck  "-  die  Ermittlung  der  Ertragskraft  der  Forstfläche  —  in  aller* 
kflt^nesler  feelt  und  hiit  den  allergeringsten  Kostenaufwande  zu  erreichen;  jß 
die  mdstetl  Schätztmgen  sind  nur  ganz  fibersehläglich  vollfährt  worden»  «n 
den  Verwalturrgen  Mr  den  Augenblick  ^eine  Uebersicht  ti>er  die  oben  rito* 
ciMuden  HiAsvwräthe  und  Ober  die  in  nächster 'Seit  faUbaren  flelzmengeb 
■n  g%1^env'  '  •  ■  '      .     I 

Mögen  sich  Idie  Intelligenaea ,  wehthe  deraMdilen  'i^  'der  S^tae  der 
Porstverwaltungi^  idetf  Hoehg'eMrges  stMien  tnfd  der  stiKdbsmnd  niMi<  tM* 


fltandene  AlpeoferA^vwr^  Ii«Wf0W  AUf»»  Hifim  «mpliiiifivAV  Erscheinung 
der  grossen  Alpf)iiQlltiur  baldiger  wieeenechaftiicher  Untermichnng  zu  nn- 
terziehen^  zn  welch  schdner  und  dankbarer  Unteroehmung  aie  umaomehr 
berufen  schienen »  als  diese  Aufgabe  die  Kraft  des  einzelnen,  von  4^n  lau- 
fenden Geschäften  gänzlich  in  Anspruch  genommenen  Betrfebsbeamten 
weit  übersteigt 

Vor  der  Hand  will  ich  im  Folgenden  einige  Erhebungen  auflfllhren, 
welche,  ohne  den  Gegenstand  im  Geringsten  zu  erschöpfen ,  gleichwohl 
Manches  bereits  andeuten. 

Gewftluilieher  (sasenanaten  Fichteniirwald  in  Ober- 

steiemark. 

Obere 
Feldwirth8ch.    Wald.»    Hochwald- 
Region,       refion«      f^reax«. 


^1" » 


Durchschnittliche 

Stammlange  in  Füssen           100  70  90 

Hohmaafle  bis  auf  *^  in  Maswwfclaftarn   •  60  tt.  |0 

Stammstarke  in  der  Brusthöhe  in  Zollen  •  14  12  10 

Stammzahl 400  960  900 

Holzgehalt  eines  Stammes  in  Füssen    •     •  S7  %l  7Vt 

fichtenplenterwald  Im  ATtoiotliale  MMitirols. 

Darchsehsittazuwachs 
Seeböhe  in  «inea  JasHM  io 

Faaaen  Faaaen 


9S00— UOO  90 

4500-&500  TD 

5500-6000  54 

6000—6600  Waldgrenze                             fO 

fifleichalteriger  FichtenwaM  int  ale|ri(Mli9ii  8mls- 

li^aiiinieryat 

HoUgehait  des  «loeliea    Durclipcbni^^- 
Meereahöhe  in        ISOJähr.  Waldea  suwacba 

Pnaaeo  Maasenklafter  MaaattnftiS#e  -^ 

Feldwirthschaftliche  Region  1700— IföOO  79  66 

An   der  oberen  Hochwald- 
grenze      •  •     .   4000—5800  14*7  19*» 

Bin  i^arckwiwiilii  Im  Vratvini 

Mittlerer  Jabreasuwacba 

Beehöbe  Haubarkeita-       StammlSiige       Stammatärke       Maaaeng^ebalt 

In  Puaaen  alter  in  Faaaen  in  Zollen  d«a  Joehea 

«100-9000  40  1«  O.H  180 

mf^-mO  60  0„  Om  TS 

4800-5500  100  0«,  0-,.  M 


m 


■in  BnehenniederwaM  in  Tenesien. 


Mittlerer  labre«ziiwachs 


Seeböhe 
in  Füssen 

S200— 3100 
3100-4000 
4000-4850 


HaubarkeiU- 
alter 

30 
40 
SO 


Stammlange        Stammstarke        Massen^ehalt 
in  Füssen  in  Zollen  des  Jocbes 


\  «76 
0*88 
0-4^8 


0»« 
0« 
0-08 


107 
69 
45 


Ein  Ije^fBlirenwald  in  Tenezien, 


Mittlerer  Jahreszuwacbs 


Seehöhe 
in  Füssen 

8500—3800 
3800-4800 
4e00-5500 


HanbarkeitS' 
alter 

50 
100 
150 


StammlSnge        Stammstirke        Massengebalt 
in  F'^ussen  in  Zollen  des  Jocbes 


0  49 
0,7 
0» 


0.,S 
0  08 
0.02 


56 

18 
10 


nittlerer  fItftninistftriLenawfteiis  einzelner  Stftmme: 


Bei  einer  Seeböhe 
von  Füssen 

«000 

8500—3000 
3000—4000 
4000-5000 

5000-0000 
6000—6400 


Deutschtirol. 
Fichte 

0,7 

0    15 

0« 
0*0« 


Lerche 
in  Zollen 


Legföhre 


0 


*M 


0-1« 

0-,4 

0-,o 


0-11 

0'«4 


So  wenig  umfaMend  dieae  Erhebungen  nun  sind,  so  zeigen  sie  doch, 
das«  in  den  Hochbergen  die  blosse  SeehShe  bei  Fichte  und  Lerche  fiber 
das4— Sfiiche,  beim  Buchenschlagholze  QberdasS— 3fache,beiderBergf8hre 
sogar  Aber  das  5 — 6fache  des  Wälderzuwachses  entscheidet,  ja  dass  wenn 
man  von  der  Art  absieht  und  (die  Erdstraucher  ausschiiessend)  nur  über- 
haupt  Wald  und  Wald  gegenüberstellt,  die  Erhebung  des  Standortes  den 
Zuwachs  auf  das  Siebentel  bis  Zehntel  niederzudrücken  vermag. 


124 

Der  WUderwiielu  auf  den  venchiedenen  BSden. 

Schon  \xi  den  Absitzen  63—789  dann  Itl,  ist  der  Einfluss  des  Bo- 
dens auf  den  Wälderwucbs  in  der  Hauptsache  angedeutet  worden ,  wess- 
wegen  hier  nur  einige  Erginzungen  erübrigen.  ^ 

In  der  Ebene  und  im  Hügellande,  wo  das,  was  man  Erdschicht 
nennt,  gewöhnlich  weit  machtiger  ist,  als  selbst  die  am  tiefsten  greifenden 
B&ame  erfordern,  kommt  die  Bodentiefe  in  der  Regel  gar  nicht  in  Frage 


und  60  hingl  die  BodenUuglichkeit  in  der  Hauptsache  nur  von  der  mine- 
raliachen  Znaanmenaetsuni^  der  Krume  ab* 

Im  Mittelgebirge  hingegen  und  noch  mehr  in  den  Hochbergen  beateht 
daa  Holzland  nahezu  ausachlieaslich  aus  Felsböden,  es  entscheidet  daher 
die  Bodentiefe  in  erster  Linie  fiber  den  Wälderwuchs. 

Auf  dem  tief grundigen  Boden  ungOnatigster  mineralischer  Zuaammen- 
aetsung,  d.i.  auf  dem  Kalkaande,  ist  d^  Wildenuiwaehs  nur  halb  bis  drei- 
viertel so  gross,  vrie  aul  den  durchschnittlich  guten  Krumen,  gleichwohl 
gedeihen  auf  ihm  noch  alle  gewöhdlichen  Holzarten  in  Baumform  und  ge- 
schlossenem  Wiichse. 

Auf  dem  seichtesten  Boden  bester  mineralischer  Kraft  dagegen,  d.  h. 
aui  den  Klippen  des  bituminösen  Alpenkalkes  (Kalkthoukrume)«  wachsen 
zwar  fast  alle  Holzarten,  aber  abgesehen  von  ihrem  kfimmerlichen  Wüchse 
(die  Laubbäume  nur  in  Strauchform)  sind  sie  so  vereinzelt,  dass  tie  lange 
nicht  einen  Kronenschluss  herstellen,  so  dass  d^  Wilderzuwachs  gar  oft 
nur  auf  Bin  bis  zwei  Zehntel  dessen  herabsinkt,  was  gute  Krumen  zu 
erzeugen  vermögen. 

Wer.  sollte  nun  nicht  begierig'  sein,  in  bestimmter  Ziffer  den  Gang 
kennen  zu  lernen,  welchen  das  Wacbsthum  der  Hauptwaldformen  auf  den 
gewöhnlichen  Krumen  der  Alpen  nimmt?  Höhen-  und  Stiirkenzuwachs, 
Schaft-  und  Kronenform,  Stammzahl,  zeitlichen  und  durchnittlichen  Zu- 
wachs vom  Joche,  Ausdauer  u.  s.  w.y  Wer  sollte  nicht  die  Grenzen 
kennen  wollen,  innerhalb  welcher  diese  Wachsthumsziffem  zu  schwanken 
pflegen,  und  die  Mittel,  welche  sich  gewöhnlich  ergeben  ? 

Aber  leider  sind  diese  Einflösse  der  Krume  noch  eben  so  wenig 
mit  Zifferschärfe  erhoben  worden,  wie  jene  der  Seeböhe,  und  die  nem- 
liehen  Klagelaute,  welche  mir  der  Absatz  183  auspresste,  kannn  ich  auch 
hier  nicht  unterdrftcken. 

Einstweilen  —  geneigter  Leser  —  nimm  die  folgenden  Angabeq, 
grösstentbeils  Frfichte  meiner  eigenen  Bemühungen  ^  hin«  —  Decken  sie 
zwar  nur  die  ungeheure  Kluft  auf,  welche  noch  unausgeflllt  vor  Uns  liegt, 
so  sind  sie  doch  vor  der  Hand  —  besser,  wie  Nichts. 

Alle  diese  Wachsthumstafeln  beziehen  sich  auf  geschlossenen  Wald 
und  Böden  von  gewöhnlicher  Hefe.  Die  dargestellte  WaT*hsthumsfer- 
sehiedenheit  ist  dso  ziemlich  reine  Folge  der  mineralischen  Beadiaflenheit 
der  Krume. 


WachsthmnssniiS  ^^^  IjereheewaMMi 

in  den  primörer  Reiehsforsten  Welschtirola 

auf  Kalkfiiehatt  ond  Schieferboden. 

KftlksclMiUbadeii  aus  ausgapriijfteHi  Dolomit  cCauaK^  AaaiMMza,  Neva) 
Schieferboden  de«  CHimtnerftehiefer  (Tag^nola)  Soebohe  3500 -—4500  F^ai. 

*  Jahreszuwachfl  auf  das  Joch 

Mittlere  Mittleve  Stammsahi  '^ in  vin'     ii ^ 

Be«      Stammatarke  Stammhöiie        auf  dem  Joche  Letzter  Bllttlerer 

Kalk-  «chie-     lUlk-  Sehie- 
Schutt     fer       «chutt      fer 


des     Kalk-   Achte- Ralk-  Sohie-    Kalk- 
alter    cchutt      fer    achutt    fer       «chutt 


0.8 

t.s 

6.5 

0*0 

"•0 

70   10.0 
80   llo 


10 
SO 
80 
40 
60 


0.8 

0«o 

7.. 

»0 
10.0 

11.0 


«   6 
IS   11 


S6  SO 

3S  38 

3B  U 

40  48 

42  SO 


VoW 

5400 
S310 
1S50 
770 
StO 
480 
450 


fer 

10000 

9000 

S460 

1S80 

800 

510 

450 


05 


4S  48  4S   48 

48  51  45   50 

77  97  55 

89  8«  «8 

74  8»  05 

51  54  08   66 

4S  45  6»   68 

^  45  57   60 


nielir  Ast-  und  Gipfelhols  mit  8  Prozenten  von  der  Darbholzmaase. 


WaclisthniiisgMig  des  fichtenwaldes 

in  deq  primSrer  Reicbaforaten  Welachtirola 

imf  ü^alMeliiitt,  KalMi^on  ond  Schief erboden: 

Kalkscbuttboden  des  aiu^eprägten  Dolomites  (Balsoiieda ,  Oanalt »  iVa- 
vidall)  Kalktbonboden  des  Jurakalkes  (Valptana)  Scbieferboden  de«  Glim- 
merschiefers (St  Martino,  Tognasza).  Alle  Best&nde  aus  der  Plent^mig 
bervorgegalig^en.  Seehdhe  8500 — 4600  Fuss. 


gtammsahl  Mittlerer 

▼.  Joche  JalMaivwscha  V«  Joche 

de«     Ji^alk-      |Lalk-    Scbie-    Kalk-    Kalk-  Schle-        bei-       Kalk-      Kalk-    Schfe- 
alter  schatt     than       fer      sabutt    tbon      fer  '    Jiafii^      schult      thon       .fer. 


Be-     Mittlere  Stammstirke  BtamnihMie 

Sias-   '^^Tf^^'W^  II    »II       ji^yw^^      ^ 


10 

so 
ao 

40 
60 
60 


0.» 

s.« 

4.0 
6., 

8.S 
10h> 


70      11.. 
80      IS., 


0.1 
2.. 

4.5 

7.0 

"•0 

10.» 

1S.0 

13.0 


0.g 
8.. 
4.. 
6.. 

ö»8 

9*8 

11.0 

1S.0 


5 
9 
SO 
30 
36 
43 
48 
50 


6 
10 


33 
3» 
45 
61 
54 


6  9000 

18  5500 

S4  2700 

34  1300 


42 
49 
56 
62 


830 
510 
480 
420 


88 
35 
62 
76 
77 
78 
74 
70 


41^ 

48 
70 
86 
98 
94 
91 
86 


51 
54 
75 
90 
97 
99 
95 
90 


mehr  Aat-  und  Gipfelhols  mit  10  Proxenten  von  der  Derbliolxmasse. 


(Sogenannter)  Fichten-IIrwald  in  OberateiemuurlL. 

Seehöhe  8700—3700  Fnaw. 


Gewöhnlich. 

Stammzahl 

DerbholsmaMe  MaMenUafter    .    .    . 
Stammstirke  im  Mittel  Zolle    .    .    . 
Stammlange  im  Mittel  Fusie      .    .    . 
Mittl.  Holzgehalt  Eine«  Stamme«  Fusae 
Aatholz,  Prosente  der  Derbmaaae 


Kalkscbntt-     Kaikthon-   Schiefer  md 
boden  boden       Lebmbodea 


SM 

360 

860 

ao 

86 

40 

10 

It 

llV. 

56 

55 

75 

It 

«IV. 

tt 

6 

•*/. 

6 

WacliatlianiSKang  des  Bnchenhochwaldea 

Id  den  aiederösterreiebiachen  ReielwfortteD  de«  Wienerwalde« 

auf  Iiehm-  nnd  Kalkschnttboden. 


Der  Lehmboden  iat  jener  gewöhnliche  de«  Wienersandsteine«  mit  be- 
merken«werthem  Kalkgehalte.  Der  Schüttboden  iat  au«  dolomitiachem  Kalke 
enstanden.  Gleichalterige  geschlo««ene,  au«  dem  Samenhieb  hervorgegan- 
gene er«!  spät  dorchforatete  Be«tande«  deren  Bodendecke  durch  Streure- 
chen nur  wenig  geachmalert  wurde.  Seehöhe  1600  —  ISOO  iFn««. 


Bectandec' 
alter 


HolsDiaaae  de« 
Hauptbeatandea 


Jahreasuwacli«  vom  Joche  Wald 


Letiter 


Darcb«chn  itUicber 


^  >« 


Lehm-       Kalkachutt-       Lehm-  Kalkaehutt*     Lehm-     Kalkachatt- 
boden  boden  boden         boden  boden  boden 


10 

so 

80 

40 

50 

60 

70 

80 

90 

100 

HO 

120 

180 


850 

660 

1300 

8060 

8940 

3930 

5180 

6810 

8410 

9880 

10940 

11650 

11840 


330 
700 
1090 
1560 
8110 
8670 
3860 
3850 
4890 
4680 
4990 
5800 


30 
48 
«5 
79 
91.. 

101., 

133 

168 

157 

185 

104 

09*  § 
5 


34.. 

38.. 

39.. 

58 

56 

56 

61 

38 
39 


31 


85 

84.. 

43 

51., 

59 

65., 

73.. 

85.. 

93., 

96 

99.5 

97 
91 


38 
36 

39 

48 

44.. 

46.. 

48., 

47.. 

47 

45.. 

44 


1» 


Wachsthoiiisgang  de»  Boehenlioeliwaldes 

in  den  primSrer  Reichsforsten  WeUchtiroU 

aof  KallLtlion  ond   Kalksehottboden. 

Kalkthonboden  des  Jura,  Ralkflchuttbodeii  des  ausgeprägten  Dolomites. 
Bestände  aus  dem  Plenterbetriebe  hervorgegangen.  Seehöhe  3000  —  4000 

iPuss. 

Jahressnwachs  auf  dem  Joche 
Mittlere  Mittlere        Stammsahl  auf  dem  '    «  «  " 
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mehr  Ast-  und  Gipfelholz  mit  15  Prozenten  von  der  Derbholzmasse. 


Wach^tlHiiiisgang  des  SchwariBmireiiwaMea 

Im  unteroaterreichlachen  Wienerwalde 

aof  liehM-  and  Kalksehottboden. 

Lehmboden  des  Wiener-Sandsteines  mit  bemerkenswerthem  Kalkge- 
halt. Kalkschuttboden  des  dolomitischen  Kalkes.  Seehohe  1300  — 1800  Fuss. 
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Boehenselilasliols 

im  Veoezianiflcheo  Hocb^ebirge  (Campo  toroo^^) 

aof  Kalkthon  imil  Kalksehatiliodeii. 

Meereshöhe  2500  -  3500  Fum. 

Kalkthon-        Kalktfchatl- 
BeatandeaaUer  W  Jahre  boden  boden 
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Hanpt-WaldformeB  in  dei  Alpen. 

Der  Wald  aller  Alpenwftlder  ist  der  Fichtenforst  -—  In  den  eigentlicHän 
Hochber|fen  ist  fast  der  ganze  Waldstand  nur  ein  einsiger  unfiAei'sehlra* 
rer  Fichtenforst,  thatsachlich  begreifk  er  hier  vier  Fünftel  des  gesamm- 
ten  Holslandes. 

Ungeheure  FUichen  davon  sind  reine  Fichte,  b&ufig  aber  sprengen 
sich  (besonders  auf  kalkigen  Krumen),  hier  einsebie  Tannen,  Stichen  und 
Ahorne,  dort  wieder  Lerchen  ein.  Seltener  ist  diese  Beimischting  i6  stark, 
dass  man  die  Bestände  als  „gemengt"  beseichnen  müsste. 

Den  n&chsten  Rang  nehmen  die  Buchenforste  ein,  zwar  nicht  in  den 
Hochbergen,  denn  hier  sind  sie  sehr  selten,  wohl  aber  im  Nord*  und 
Oslabfalle  und  im  Südhange  der  Alpen;  in  ersteren  Strichen  gewöhn- 
lich als  Hochwald,  im  letzteren  als  Schlaghols ;  das,  was  in  der  Tafet  Ifl 
als  Laubhoch-  und  Laubniederwald  bezeichnet  erscheint ,  ist  getNHhnlich 
Buchenforst. 

Alle  übrigen  Waldformen  sind  im  grossen  Ganaen  von  seht*  unter- 
geordneter Bedeutung. 

Erwühnenswerth  sind  gleichwohl: 

Der  Bergföhren  (Nieder)  wald  der  höchsten  Region. 

Der  Erlen  (Nieder)  wald  der  Bachufer,  der  Auen  und  der  quelligen 
Beif  h&nge,  dann  der  Bergerlenwald  auf  den  thonigen  und  Schiefefböden 
der  höchsten  Region. 

Der  Lerchenwald  der  Südalpen  ^  und  endlich 

Der  Scbwaraffthrevwald  d^s  nordöstlichen  Alpeliftmt)s. 

Die  Art  der  Benütaung  drückt  dann  noch  ein  eigenthümliches  Ge- 
prige  auf: 

1»* 


Dem  Strenwalde^ 
Dem  Brande,  and 
Dem  Bannwalde. 

126. 

Der  Fichtenplenter-  and  der  Bannwald. 

Hier  in  den  Hochbergen  ^  wo  die  Grebothe  der  Natnr  und  der  gege- 
benen Verhältniflse  so  klar  und  mächtig  vortreten,  erringen  sie  sich  bei 
den  Menschen  auch  entschiedenere  Geltung. 

Die.  ersten  Ansiedler  fanden  überall  den  wirklichen  oder  sogenann- 
ten Urwald  vor  9  Gehölze,  in  welchen  absterbende  mit  reifen  Stammen« 
mit  Stangen  und  mit  Jungwfichsen  beisammen  stehen.  Sie  schieden  sich 
die  bestgelegenen  Strecken  zur  dauernden  Befiriedigung  ihrer  häuslichen 
Holzbedürfnisse,  aus ,  und  griffen  bei  ihrer  Benützung  natürlich  nach  den 
starken  und  reifen  Stämmen,  welche  die  nimraerrastende  Natur  nie  aus- 
gehen liess.  So  entstand  die  Plenterwirthschaft  der  Alpen. 

Bilden  wir  uns  recht  lebhaft  ein^  wir  wüssten  noch  gar  nichts, 
weder  über  die  Aufforstung  noch  über  die  Selbstverjüngung  der  Schläge, 
so  begreifen  wir  recht  gut,  wie  in  den  Urzeiten,  in  welchen  über  das 
Schicksal  der  Kahlschläge  noch  keine  beruhigende  Erfahrung  vorlag,. jeder 
gute  Hausvnrth  vor  dem  kahlen  Abtriebe  seines  Waldes  zurückschreckte 
und  sich  nothwendigerweise  an  den  Plenterhieb  anklammerte,  als  den  ein- 
zigen, der  ihm  in  dem  zurückbleibenden  Stamnivorrathe  sichere  Bürg- 
schaft both  für  die  künftige  Deckung  seiner  Bedürfnisse* 

Die  Menschen  sahen  dann  auch  bald»  dass  sich  ihr  Fichtenwald  bei 
dieser  Hiebsweise  ganz  von  selber  nicht  nur  wohlbestockt»  sondern  auch 
in  unvermindertem  Holzvorrathe,  kurz  ganz  in  seinem  anfänglichen  Stan- 
de erhielt^  diese  Waldform  both  ihnen  auch  Stämme  von  jeder  gewünsch- 
ten Stärke;  und  so  blieb  es  denn  beim  Plenterbetriebe. 

Der  Plenterhieb  ging  natürlich  auch  in  die  grossen  mit  Binfor-. 
stungen  belasteten  Forste  über«  Die  Einforstung  lautete  auf  Abgabe  auf 
dem  Stocke.  Beide  Theile  sahen  in  der  Plenterung  der  belasteten  Wälder 
nicht  nur  das  sicherste  Mittel  zu  deren  Erhaltung,  sondern  auch  die  ein- 
z^e .  Möglichkeit  zur  Befriedigung  der  Servitutansprüche.  Denn  der  Einge- 
forstete konnte  seine  Rechtshölzer,  solltefdie  Servitut  nicht  allen  Werth 
verlieren,  nicht  aus  weiter  Ferne  hohlen,  der  Forsteigenthfimer  musisite  da- 
her biUigerweise  jedem  Einzelnen  den  Hausbedarf  in  der  Nähe  seines  Ho- 
fes anweisen ,  was  bei  der  Zerstreutheit  der  Höfe  um  so  mehr  immer 
wieder  zur  Plenterung  führte,  als  der  Berechtigte  für  einzelne  Wirth- 
schaftszwecke  besondere  Hölzer  brauchte  (Bau-,  Zeug-,  Schindel-,  Bin* 
derholz)^  welche  in  keinem  Walde  alle  beisammen  zu  finden  sind. 

Die  abgelegenen  grossen  Forste  wurden  auf  Holz  nur  sehr  wenig 
benützt.  Die  demungeachtet  vorkommenden  Holznutznngen  d.  i.  die  Pot- 
aschenbrennerei  y   die  Binderhob-  und  Schindelmacherei ,  die  Erzeugung 


beflondera  starker  Werkhölier  (Mübiwellen  n.  «.  w.)  rief  aber  auch  dort 
den  Plenterhieb  ins  Leben. 

Zweifelsohne  entstanden  die  Kahlschllge  erst  später,  nachdem  sich 
die  kohl-  oder  holzTerbrauchenden  Montanwerke  (besonders  Eisenhttten 
und  Salinen)  zu  g'rosser  Ausdehnung  erhoben.  Diese  mussten,  um  die 
grossen  Holzmassen  beizustellen,  welche  sie  nunmehr  brauchten,  noth- 
wendigerweise  zu  den  abgelegen  Forsten  greifen,  welche  noch  fast  unbe- 
nutzt ober  und  hinter  den  ftr  den  Hausbedarf  der  Bevdlkerung  vorbehal- 
tenen  Wäldern  lagen;  hiebei  taugte  ihnen  aber  der  Plenterhieb  nicht 
mehr,  denn  die  Zustellung  der  Hölzer  würde  dadei  (aus  diesen  abgelege- 
nen Strecken)  weit  mehr  gekostet  haben,  als  sie  aufzuwenden  ifä  Stande 
oder  geneigt  waren;  nur  mit  Riese  und  Klaustrift  konnten  sie  aus  so  ent- 
legenen Strecken  die  Hölzer  zu  annehmbaren  Preisen  beistellen,  und  auch 
die  Anlage  dieser  kostbaren  Werke  zahlte  sich  nur  dann  ans^  wenn  die 
mögücfast  grössten  Holzmassen  in  kurzer  Zmt  auf  selbe  gebracht  wer*» 
den  konnten» 

Sie  hieben  daher  die  Wälder  um  so  unbedenklicher  und  auch  im  Ein- 
verständnisse mit  dem  alifälligen  fremden  Forsteigenthümer  kahl  herunter, 
als  dabei  nichts  gcjVragt  war;  denn  ohne  diese  Benützung  hatte  der  Wald 
ohnehin  keinen  Werth  und  im  Falle  er  sich  auch  nicht  wieder  veijüng- 
te,  gaben  die  abgetriebenen  Flächen  noch  immer  eine  dankbare  Vieh- 
weide (Alm). 

So  entstand  die  Kahlschlagwirthschaft* 

Auch  wo  der  Holzhandel  grosse  Holzmassen  l&r  weite  Verfrachtung 
suchte  (wie  z.  B.  im  Nordabfalle  der  Alpen  und  besonders  in  Unteröstreich 
für  die  Holzbedeckung  der  Reichshauptstadt  Wien)  hieb  man  die  nahezu 
mangegriffenen  Forste  aus  gleichen  Gründen  allsogleich  im  Kahlschlage. 

Die  Erfahrung  zeigte  dann  bald,  dass  sich  der  Fichtenwald  auch  selbst 
verjüngt,  sie  lehrte,  dass  diese  Selbstverjüngung  in  den  tieferen  ittd  bes- 
serkrnraigen  Lagen  bei  kleinen  vereinzelten  SchHgen  bald  genug  und  vor- 
trefflich erfolge. 

Das  brachte  nun  auch  solche  Gemeiilden ,  welche  ihren  Hohbedarf  ge- 
meinschaftlich beistellten,  dann  die  kleinen  Waldbesitzer  (Bauern),  welche 
bedeutendere  Holzüberschüsse  in  Kohlen  oder  Brennholz  an  die  Montanwerke 
oder  an  den  Holzhandel  abgeben  konnten ,  dazu ,  in  derlei  guten  Lagen  kahl 
zu  hauen,  sobald  4ie  Beistellungd^osten  dadurch  wesentlich  vermindert  wer- 
den konnten. 

Die  dankbare  Weide,  welche  alle  Kahlschläge ,  und  die  zeitweisen 
Getreidernten,  welche  viele  derselben  gaben,  wirkte  dann  mit  zur  weite- 
ren VinrbreKung  des  Kahlhiebes. 

Andererseits  sprachen  wieder  ganz  entgegengesetzte  Gr&ide  mit  Vol- 
lem Erfolge  fttr  die  Beibehaltung  des  alten  Plenterhiebes. 

Wo  bedeutendmr  Wei^holzhandel  entstanden  war^  (Südab&U  der  Al- 
pen) konnte  man  die  Ptenterwirthschaft  nicht  ohne  grosse  zeitliche  Ver* 
JWflB  au%eben,  weil  mim  nur  (Märke  Hölzer  vortbeilhaft  verwerthen  konntet 


Wie  soihe  man  die  bisherigen  PlenlerwUder  kahl  hatten^  da  man  ihve 
achwicheren  Hölzer  gar  nicht  oder  nur  um  da«  halbe  Geld  anaubringen 
vermocht  hatte,  da  man  dann  auch  nicht  wuaste,  was  mit  den  starken 
Stammen  jener  Bestände  anfangen,  welche  nach  der  neuen  Schlagordnung 
erat  in  später  Zukunft  cum  Hiebe  kommen  sollten? 

In  den  vielen  mit  Einforstnngen  belasteten  Wildern  blieb  es  in  der 
Reg^l  fiberaU  beim  Plenterhiebe,  denn  selbst  in  den  wenigen  FUlen,  in 
wichen  es  möglich  gewesen  wäre,  Ar  eine  grössere  Zahl  Bingeforsteter 
eine  vollständige  Reihe  von  Gesammtschlägen  herauszufinden,  aus  wel- 
chen die  Zustellung  der  Recbtshölzer  nicht  höher  als  bisher  kommen  mus- 
ste,  konnten  sich  die  Berechtigten  nicht  iiber  die  gemeinschaftliche  An- 
lage der  nöthigen  Bringungswerke  vereinigen. 

In  vielen  GemeindewUdern  hatte  es  ein  ahnliches  Bewandtniss.  Wür- 
de auch  die  Kahlschlagwirthschaft  zulissig  oder  selbst  vorrheilhaft  gewe- 
sen sein»  so  konnten  sich  die  Insassen  doch  nicht  über  die  Errichtung  der 
unumgänglichen  Bringungsanlagen  einverstehen. 

Manchen  Gemeinden  oder  den  sie  beförsternden  Staatsforstbekörden 
(Tirol»  Lomhardie,  Venesien)  zeigten  die  traurigen  Erfahrungen  ihrer 
G^end,  wie  gelähriich  die  Kahlschlagwirthschaft  der  Verjüngung  der 
W&M^  sei,  w^nn  die  Beweidung  der  Schlage  nicht  gehörig  in  Schran- 
k<m  gehalten  wird.  —  Um  nun  die  Erhaltung  des  noch  vorhandenen  Wald- 
staudes  nicht  weiter  zu  gefihrden,  blieben  sie  beim  hergebrachten  Pleo- 
terbetriebe. 

Onymi  hat  auch  die  Brtahrung  dem  Aelpler  schon  zu  Genüge  gezeigt, 
an  wie  zahlreichen  Stellen  der  Wald  die  wohlfeilste  und  oft  die  wiaige 
Schüt^wehr  gen  die  gewaltigen  Verwüstungen  seiner  Bergnatur  ist,  sie 
hat  ihn  aeit  jeher  bestimmt  an  diesen  Orten  den  Wald  gegen  die  Axt  zu 
bannen.  —  AU  diese  Bannwülder  können  nothwendigerweise  nur  geplen- 
tert w,erden* 

Endlich  waren  und  sind  noch  immer  auch  im  Forstbetriebe  das  Bei* 
spiel  besonders  der  grossen  Besitzer,  die  Grewohnheit  und  die  Mode  nicht 
ohne  Binfliiss.  —  Wo  nothwendiger-  oder  vortheilhafterweise  in  der  Haupt- 
sache kahl  gehanen  wird ,  scMigt  man  auch  solche  Strecken  kahl ,  wel- 
che eben  so  gut  oder  besser  zu  plentern  wären,  und  umgekehrt  plentert 
man  in  Gegenden,  wo  der  Plenterhieb  allgemeiner  angezeigt  ist,  auch 
öfter  dort  9  wo  der  Kahlhieb  besser  am  Platze  sein  würde. 

Unwillkürlich  habe  ich  jetzt  schon  eine  kurze  Geschichte  des  Fich- 
tmpleBterwaldes  der  Alpen  gegeben  und  angedeutet,  woselbst  sich  der 
Pleuterbetrieb  bis  io  unsere  Zeit  erhalten  hat. 

Wir  finden  ihn  zur  Stunde  fast  in  allen  Fichtenwildern  des  Südab- 
(alles  der  Alpen,  wo  ihn  der  blühende  Werkholzhandel  erhalt.  Wir  fin- 
den ihn  in  den  meisten  mit  Einforstungen  belasteten  Waldern  von  Kaiu- 
then  und  Krain,  wir  finden  ihn  als  Regel  in  jenen  GemeinwUdern  Salz- 
burgs, Tirols  und  Karnthens,  in  welchen  den  Lmassen  der  JBMsliedarf 
auf  dem  flitocke  angewiesen  wird>   wir  finden  ihn   fast  überall  in  das 


Bauern  w&ldern  aller  Alpen -Kronlander*  welche  die  Eigenthfimer  der  De- 
ckung ihrea  eigenen  U^Isbedarfee  gewidmet  haben»  wir  finden  ihn  endlich 
in  allen  Bannwäldern. 

Die  Sfidalpen  haben  gar  manche  sehr  gut  betriebene  Plenterforste 
aufzirweiaen ,  welche  achon  aeit  Jahrhanderten  nach  gleichen  wohlver- 
standenen Grundsätzen  behandelt  werden ;  und  daher  TortrefQiche  Anhalts- 
punkte  sur  Beurtheilung  des  Wacbsthumsganges  und  des  Ertrages  regel- 
mässig bewirthschafteter  Plenterwälder  gebea 

Bevor  ich  den  allgemeinen  Wachsthumsgang  des  regelmässigen  Fich- 
lenplenterwaldes  der  Alpen  beleuchte,  kann  ich  mir  nicht  veraagen  einige 
Erhebungen  vorauszuschicken,  welche  in  dieser  Richtung  im  südtiroler 
Reichsforste  Paneveggio  gemacht  wurden,  und  welche  um  so  xuehr  Werth 
besitzen,  als  derlei  Untersuchungen  ihrer  ganz  eigenthfimlichen  Schwie- 
rigkeiten wegen  im  Plenterwalde  nur  sehr  selten  angestellt  werden. 
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Wäre  68  möglich  in  diesen  Pienterwäldern  au«  den  im  Plenterbe- 
triebe aufgewachsenen  gleichalterigen  Stämmen  regelmässige  Bestände 
zusammenzusetzen,  so  würden  sie  folgende  Gestalt  und  Erträge  haben: 
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Holagate. 

Daa  Fichtenholz  von  Panevef^gpio  bat  bia  Verona  und  Venedig  4en 
wohlverdienlen  Ruf  ganz  vorzüglicher  Gflte. 

Es  zeichnet  sich  aus  durch  besondere  Dichte  bei  gpleichwohl  sehr 
achwachan  (Jahres*)  RinipiriUiden,  durch  ung^ewöhnliche  GleichlSrin^keit 
(fleicUSrmigfe  Jahrringfo)  und  Aatloaigkeit ,  dann  dureh  hervorragende 
Auadauer. 

Meine   ^fi&otim  Untarauchunf en  haben   swie  Dichte   heranagaüdiil 

wie  folgt: 

SMü  der  Jahrrlaf  e  aaf      Spezlfiachea  GewMt  In 
Jeden  Zoll  Breite  Tanaendthellen 
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In  iudtvQckenifio  Znatande       Sahwanljun^  Mittel  gtchwankunf;  mittel  j 

Geaubdes  Kernholz      ...    6^:-4o  M  <SB»i-4M  415 

nothUhlea  Kernholz    •     •     •    ^-15  »  414^514  «O* 

Aathob ^  tt  MI^TW  *•% 


Wer  noch  keinen  reg'elmassigen  Fichtenplenterwald  ii^esehen  hat» 
dfirfte  sich  von  ihm  kaum  eine  richtig^e  Voratellung  machen.  Man  darf  da 
nicht  glauben,  er  bestfinde  aus  abwechselnd  nebeneinanderstehenden  Flecken 
oder  Gruppen  von  Maiss,  Jung^-,  Mittel-  und  •  Altholz,  gewissermassen  ans 
einer  Unzahl  äusserst  kleiner  regelmässiger  Bestände  allen  Alters*  Nichts 
weniger  als  das.  Der  wohlbetriebene  Plenterwald  ist  ein  nahezu  völlig  ge- 
schlossenes Hochholz,  welches  sich  von  den  gewöhnlichen  gleichalterigen 
Altbestanden  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  seine  Stamme  nicht  so  gleich 
stark  sind  und  dass  dazwischen  auch  einzelne  Reidel  und  Stangen  stehen 
und  stellenweise  auch  spärlicher  Jungwuchs  anzutreffen  ist. 

Bringt  man  die  Stämme  des  Fichtenplenterwaldes  nach  ihrer  Stärke 
in  mehrere  Abtheiluogen,  von  welchen  jede  um  eine  gleiche  Zahl  Von  Zol- 
len steigt  (z.  B.  1—6,  6—12,  12—18«  18—24  Zoll),  so  zeigt  sich  zwar,  dass 
jede  Stärke  durch  eine  ziemlich  gleiche  Zahl  von  Stämmen  vertreten  ist ; 
bei  der  einfachen  Beschauung  treten  aber  alle  schwachen  Stammklassen 
so  sehr  vor  den  starken  zurück,  dass  sie  fast  ganz  der  Beobachtung  ent- 
gehen ,  offenbar  weil  sie  von  den  starken  Schäften  verdeckt  und  gedrückt 
werden. 

Der  Jungwuchs  insbesondere  entgeht  öfter  gänzlich  der  Beobachtung, 
falls  man  nicht  etwa  besonderes  Augenmerk  auf  ihn  richtete. 

Im  wohlerhaltenen  regelmässigen  Fichtenplenterwalde  ist  der  Boden, 
wie  in  den  geschlossenen  gleichalterigen  Althölzern,  bei  Kalkthonkrume 
mit  kurzen  Mosen  und  sehr  spärlichen  Gräsern  und  Kräutern,  bei  Kalk- 
schuttkrame  auch  mit  krautartiger  Heide,  bei  gemeinen  Lehm-  und  Sand- 
krumen hingegen  ohne  Graswuchs  mit  Moos  und  gemeiner  Heidelbeere  be- 
deckt —  Keimt  hier  auch  der  fallende  Same  mehr  oder  weniger  gut,  so 
gehen  doch  die  Keimlinge,  ganz  so  wie  im  gleichalterigen  Altholze  regel-. 
massig  wieder  ein;  nur  an  jenen  Stellen,  fiber  welchen  durch  die  jüngste 
Herausnahme  Eines  oder  mehrerer  Stämme  ein  Loch  in  das  hohe  Kronen- 
gewölbe geschlagen  wurde,  erhalten  sich  einige  und  wachsen  zu  Jungholz 
heran.  Der  Jungwuchs  erscheint  auf  diesen  Stellen  auffallend  schneller  und 
i'eichlicher  (besonders  auf  dem  Heidelbeerfilze) ,  wenn  durch  die  Aufarbei- 
tung des  früher  dortgestandenen  Stammes,  oder  gar  durch  dessen  Windsturz 
der  Boden  verwundet  wurde. 

Der  Keimling  ist  nun  zur  mehrjährigen  Pflanze  gediehen,  diese  wächst 
auch  endlich  zur  Stange  heran ,  aber  es  ist  eine  arme  freudenlose  Jugend, 
ihr  ist  die  üppige  Frische,  die  markige  Fülle  des  freiaufwachsenden  Fichten- 
jünj^^lings  fftr  immer  versagt ,  im  steten »  niederdrückende»  Kampfe  um  das 
nackte  Dasein  fristet  sie  auch  im  besten  Falle  eben  nur  das  nackte  Leben. 

Die  Stange  wird  endlich  Mittelholz.  Bereits  abgehärtet  und  daher  min- 
der empfindlich  gegen  den  unvermeidlichen  Druck  der  Verhältnisse,  strebt 
sie  jetzt  mit  wachsender  Kraft  dem  Urquell  alles  pflanzlichen  Wohlseins, 
dem  Lichte  m,  und  wie  im  Menschenleben  die  rastlose  vernünftige  Beharr- 
lichkeit doch  meist  zum  Ziele  fuhrt,  so  arbeitet  sich  auch  hier  das  Reidel 
gewAhnlich  w  AlAob  empor  und  geniesst  nun  am  Abende  seines  vslel|^^. 


prftften  Lebens  mit  vaUen  Zilien  all  die  koilhjaren  Gfiter  de«  Liehtei,  der 
Sonne ,  de»  Thanes  and  des  Regens ,  welche  seiner  Jagend  nahesu  versagt 
waren. 

Gleich  dem  entschlossenen  kräftigen  Manne,  der  sich  nach  langen 
Scbicksalsprüfongen  doch  endlich  ein  behagliches  Alter  erkfimpft,  ist  der 
Altstamm  swar  schon  verdorben  for  die  gewaltigen  Kraftausserungen»  welche 
nur  der. angetrübten  Jogend  vorbehalten  sind»  aber  ihm  ist  dafür  ein  langes 
Alter  von  solcher  Rüstigkeit  beschieden »  dass  er  in  der  letzten  Stande ,  wo 
endlich  die  Axt  an  ihn  gelegt  wird ,  aaf  Leistungen  zurückschaaen  kann, 
welche  den  Thatan  des  zeitlebens  frei  Gewesenen  nur  selten  nachstehen. 

Aber  ich  fürchte»  diese  Sprache  der  Dichter  ist  wenig  geeignet  zur 
klaren  Darstellung  so  materieller  Dinge»  wesswegen  ich  denn  zurückkehre 
zur  kalten  aber  desto  bezeichnenderen  Prosa* 

Vermög  des  Druckes  des  umgebenden  Hochholses  kann  der  Jung- 
wuchs im  Plenterwalde  nie  zu  jener  Kraftentwicklung  gelangen»  welche 
ihn  im  freien  Stande  auszeichnet»  er  kann»  ganz  abgesehen  von  der  reiichen» 
krifdgen  und  tiefgrünen  Benadelung»  hier  nicht  zu  jenem  Maximum  von 
Kraftansserong  in  Langen»  Starken  und  Massenwuchs,  dann  in  Schaft  und 
Kronenfülle  gelangen»  welche  den  gleichalterigen  Ficblenbestand  um  40— 
60  Jahre  herum  auszeichnet.  Zwar  unterliegt  die  Fichte  ihrer  eigenthüm- 
liehen  Natur  nach  nicht  leicht  diesem  Drucke,  ab^  sie  wichst  in  jeder 
Beziehung  ungleich  minder  rasch  vorwärts. 

Zeitweise  durch  nachbarliche  Fallungen  hervorgerufene  Lichterstel- 
lung beschleunigt  zwar  oft  auf  einige  Jahre  den  Wuchs ;  aber  gleichwohl 
ist  das  Wachsthum  im  Allgemeinen  bis  zum  Altholze  hinauf  stau- 
nenswerth  gleichfdrmig.  Diese  ist  nicht  minder  auch  mit  dem  Langen- 
wüchse  der  Fall»  obgleich  der  Langenwuchs  überhaupt  verbaltnissmassig 
starker  ist,  wie  alle  übrigen  Wachsthumsausserungen»  was  offenbar  im 
Streben  nach  dem  Lichte  liegt»  und  eine  auffallend^  Abbolzigkdt  der 
Schufte  nach  sich  zieht. 

Ist  endlich  der  Stamm  Altholz  geworden  und  in  das  Kronengewfilbe 
an's  Licht  emporgedruogen ,  so  setzt  ihn  eben  vielleicht  die  zurückgehal- 
tene jugendliche  Kraftaussernng  in  die  Lage»  bedeutend  langer  in  gutem  und 
weit  besserem  Zuwachse  auszudauern»  als  die  frei  aufgewachsenen  gleich- 
alterigen Althdlzer ;  ejrst  jetzt  gelangt  er  in  jeder  Richtung  in  seinen  Ma- 
ximalzuwachs und  zwar  in  einem  Alter»  wo  diese  den  Zuwachs  schon 
theilweise  oder  ganz  versagen»  wenn  gleich  diese  Maxime  in  der  Regel 
nicht  so  auffallend  sind. 

Der  Gewöhnung  an  Ober-  und  Seitendruck  dürfte  es  auch  zuzuschrei- 
ben sein,  dass  eine  entschieden  grössere  Stammzalil  bis  in's  höhere  Alter 
aushalt»  als  beim  gleichalterigen  Walde. 

Unter  diesen  Umstanden  können  natürlch  die  Aeste .  nie  stark  wer^ 
den  und  die  Schäfte  werfen  sie  bis  ip's  höhere  Alter  früh  ab^  dab^r  die 
ungewöhnliche  Astreinheit  der  Stamme;  die  Holzzollen,  bilden  sich  kleiner 
abier  weit  glei<:hmässiger •  eua ,; daher  diie  wßi);  grössere. Picli\|e  und  die 
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j^chWiAA  mAy/Atharm  tUngwiä^de  de«  Hohes ,  dftnn  die  dtanere  Rfaide 
der  Plenterstilmnie.  —  In  diesen»  wie  in  den  meisten  Wachstftumsbeue« 
hängten  nähern  sich  die  Plenterstamme  mit  alleiniger  Ausnahme  ihres  leU* 
ten  Lebenszeitranmes  sehr  den  Durehfbrstangsstan^n,  njl  welchen  sie 
ja  auch  die  Waehsthumsbedingnngen  ziemlich  {gemein  haben. 

Dieber  ganz  eig^ene  Wachsthumsgang'  des  reg^elmassigen  Fichtenplen- 
terwaldes  lieg;t  nun  hauptsächlich  in  der  Elf  enüiümlichkeit  dieser  Holzart« 
in  der  Beschattimg  des  höheren  Holzes  bis  in's  hohe  Alter  ausdauem 
zu  können  und  dabei  die  Fähigkeit  zu  behalten,  nach  endlicher  Freistel- 
lung noch  immer  die  Kraft  zu  entwickeln,  welche  me  in  der  Jugend  za 
äussern  Torhindert  war. 

Nun  bleibt  mir  noch  die  Kardinalfra^e  zu  beantworten,  wie  sich 
nemlich  im  Allgemeinen  und  im  Besonderen  der  Zuwachs,  oder  was  das- 
selbe ist,  der  Holzertrag  nicht  des  einzelnen  Stammes,  sondern  des  gan- 
zen Waldes  zu  jenen  des  gleialterigen  frei  aufgewachsenen  Bestandes 
verhält 

Hier  aber  muss  ich  meinem  geehrten  Leser  die  Antwort  schuldig  blei- 
ben. —  Die  Seltenheit  des  Beisammenseins  regelmässiger  Plenterwilder 
mit  frei  aufgewachsenen  Beständeu,  die  Schwierigkeit  aller  Wachsthums- 
erhebungen  in  den  ersteren  haben  in  den  Alpen,  wo  die  Forste  erst  seit  ge- 
stern angefangen  haben ,  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  zu  sein, 
noch  so  wenig  Terlässliche  Erhebungen  hierfiber  zu  Tage  geflirdert ,  dass 
diese  Antworten  jedenfalls  der  Zukunft  überlassen  bleiben  mftssen. 

So  viel  aber  glaube  ich  selbst  überzeugend  erhoben  zu  haben,  dass 
der  Fichtenpleoterwald  vergleichungsweise  besser  zuwachst  (also  in  dieser 
Richtung  eher  am  Platze  ist)  auf  Standorten ,  auf  welchen  die  Fichte  über- 
haupt besser  und  länger  anszudanern  vermag.  Auf  solchen  Standorten  habe 
ich  seinen  Zuwachs  Öfter  zum  mindesten  eben  so  gross  gefunden ,  wie  den 
unter  gleichen  Ortsverhältnissen  frei  aufgewachsener  Bestände. 

Unzweifelhaft  gebührt  dem  Plenterwalde  auf  sonst  geeignetem  Standorte 
an  nndftlr  sich  der  Vorzug  dort,  wo  die  Erzeugung  vorzugsweise  auf  starke 
Werkhölzer  gerichtet  sein  muss;  denn  er  gibt  seinen  Ertrag  in  weit  stär- 
keren Hölzern  von  überdiess  vorzüglicherer  Güte  und  hat  weniger  Abholz. 

Einen  Umstand  jedoch  hat  die  Plenterung  dem  Kahlschlage  gegenüber 
auch  hier  gegen  sich  d*  h.  die  meistens  grösseren  Abbringungskosten.  Wird 
auch  nur  in  zwanzigjährigen  Zeitabschnitten  geschlagen ,  so  ist  doch  das 
Holzergebniss,  welches  sich  beim  Kahlhiebe  auf  Einem  Joche  beisammen 
findet >  im  Plenterwalde  stattdem  auf  5—10  Jochen  zerstreut,  wess wegen 
denn  dessen  Abbringung  hier  besonders  dann  theurer  zu  stehen  kommt, 
wenn  Mezu  —  wie  es  in  den  Hochbergen  so  häufig  der  Fall  ist  —  Rie<* 
sen  gebaut  werden  müssen.  Nur  dann  stehen  sich  die  Kosten  so  ziem* 
lieh  gleich,  wenn  die  Hölzer  schon  von  der  Fällungsstelle  aus  mit  Zugkraft 
abgeführt,  oder  (auf  steilen  Lehnen)  ohne  weiters  abgeschossen  werdhm 
können.  —  Der  steigende  Holzpreis  verringert  jedoch  diese  Arbeitskosten- 
unterschiede  immer  mehr  und  mehr,  denn  er  drängt  immer  häufiger  zun 


Aii%«bttii  ikr  Rieae»»  die  nmr  invirfttiigfe  die  Abbritigung'  sehr  woMfeil  ma- 
chen» ak  das  Halz«  welches  durch  sie  Terbraucht  wird,  noch  weid^  Werth 
beaitBt. 

Aber  —  um  wieder  sa  den  Voraüg;en  zortckzakehren  ^  noch  gm 
Vieles  empfiehlt  den  Plenterhieb. 

Aach  dort,  wo  der  Holzwerth  die  allso^leiche  AnfTorstun^  der  Kahl- 
acMige  bereits  vortheilhaft  machte,  müssen  diese  sehr  h&ufig  der  Selbst- 
verjttngiing  überlassen  werden.  Hier,  weil  es  sich  um  Lag^en  handelt, 
wo  die  Aufforstung^  (wenigstens  zur  Stunde)  gar  nicht  gelingt,  dort,  weil 
man  zum  Aufforsten  kein  Geschick  hat,  wo  anders,  weil  man  zeitlicher 
Sparung  halber  diese  Verauslage  scheut  und  auch  die  Einnahme  aus  der 
Weidenutzung  nicht  geschmälert  wissen  will,  an  anderen  Orten  endlich, 
weil  die  Ganz-  oder  Halbservitut  der  Weide  die  künstUche  Verjüngung 
ohnediess  vereiteln  würde.  In  allen  diesen  Fallen  bleiben  die  Kahlschl&ge 
nun  nothwendigerweise  der  Selbstverjüngung  überlassen.  Diese  lässt  je- 
doch im  grossen  Durchschnitte  ganzer  Forste  t5— 30  Jahre  auf  sich  war- 
ten, man  verliert  also  ihretwegen  alle  100—150  Jahre  das  Holzerzeugniss 
von  S5— 90  Jahren,  oder  was  dasselbe  ist,  die  Forste  werfen  ihretwegen 
im  grossen  Ganzen  um  ein  Fünftel  weniger  Holz  ab.  Diesem  Holzer- 
tragsverluste  nun  entgeht  man  ganzlich  beim  Plenterbetriebe,  und  man 
kann  i&glich  sagen,  dass  all  die  grossen  Forstbezirke  der  Alpen,  in  wel- 
chen bisher  Kahlsciagwirthschaft  getrieben  wurde  ^  beim  Plenterbetriebe 
der  Volkswirthschaft  nur  ein  Viertel  mehr  Holz  zugeführt  hätten. 

Ist  denn  dann  in  den  Alpen  durch  die  Kahlschlagwirthschaft  nicht 
sehr  oft  schon  die  Verjüngung  höchlich  gefährdet,  ja  gänzlich  vereitelt 
worden?  Wie  oft  gesellten  sich  zu  den  Naturhiudernissen ,  welche  der 
Selbstverjüngung  entgegenstanden,  die  nicht  hintanhaltbaren  Unbilden 
von  Seite  der  Weideniesser ,  die  Verwüstungen  des  entblössten  Waldbo- 
dens durch  die  Elemente  mit  einem  Erfolge,  der  die  Schläge  zur  ewigen 
Blosse  oder  den  spätem  Wiederwuchs  zum  schlechten  Krüppelbestande 
verurtheilten  ?  Die  meisten  der  zahlreichen  grossen  und  kleinen  Blossen, 
Weideplätze  und  Almen  der  Waldregion  sind  ganz  gegen  den  Willen  der 
Eigenthümer  mittelst  der  Kahlschlagwirthschaft  dem  Holzwuchs^  entrissen 
worden. 

Der  Plenterbetrieb  hätte  diesen  Verwüstungen  vorgebeugt  I 

Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  nicht  auch  Plenterwälder  vQUig  vor« 
derben  werden  können«  denn  den  uxwuilerbrocheDen  Angriffen  der  Hacke 
und  des  Viehes  unterliegen  zuletzt  auch  sie  —  was  gar  viele  GemMnde* 
Wälder  der  italienischen  Alpen  beweisen  —  aber  aie  widerstehw  ihaen 
noch  immer,  wo  der  Kahlschlag  schon  längst  unterlegen  wäre ,  wie  nicfat 
minder  tausende  von  Hochgebirgswäldern  beweisen. 

Und  ist  denn  der  Plenterbetrieb  nioht  völlig  unansweiehlich  ili  den 
zahbreicheu  Geholzen,  welche  als  Schutzwald  ununterbrodien  hoher  Be- 
■tookuiig  hedurüw? 


Und  wie  anders  liesaen  eich  anter  den  gegebenen  ümeOnden  die 
Holsimgerechte  der  meieten  Eingeforeteten  dieeer  Berge*  abthon;  wie  an- 
ders könnte  aus  dem  kleinen  Bauernwald  der  Hausbedarf  eines  Besitzers 
befriedigt  werden«  als  eben  durch  die  Plenterung? 

Ich  glaube  nun  genug  gesagt  zu  haben,  um  auch  jene»  welchen  es 
nicht  gegönnt  ist,  unsere  Hochberge  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu 
schauen»  zu  überzeugen»  dass  die  Plenterung  hiei^  für  zahllose  WUder 
eine  unschätzbare  und  gar  oflt  die  einzig  ausführbare  Betriebsweise  sei. 

Wahrhaftig»  jene»  welche  die  Plenterwirthschaft  als  einen  unserer 
vorgeschrittenen  Zeit  unwürdigen  Betrieb  darsteilen»  welcher  nur  etwa 
ausnahmsweise  im  Bannwalde  oder  in  Gegenden  geduldet  werden  kann» 
wo  der  Wald  noch  keinen  Werth  hat»  all  diese  mögen  zwar  die  Land- 
forste ihres  Bezirkes  ganz  vortrefOich  kenn^i»  aber  von  dem  Verhiltnisse 
unserer  Hochberge  haben  sie  wahrlich  kaum  eine  Ahnung. 

Der  Fichtenplenterwald  ist  dann  auch  der  künstlichen  Wachsthums- 
förderung  gar  nicht  unzugänglich.  —  Auf  den  stark  verfilzten  Böden 
kann  man  durch  Aufreissung  der  Bodenschwarte  auf  den  Fallungsstellen 
den  Nachwuchs  wesentlich  begünstigen»  und  auch  durchforsten  kann  man 
den  Plenterwald»  wobei  freilich  nach  anderen  Gesichtspunkten  vorgegan- 
gen werden  muss»  als  beim  frei  erwachsenen  Holze. 

Bis  jetzt  habe  ich  den  regelmassigen  wohlbetriebenen  Fichtenplen« 
terwald  geschildert.  —  Aber  die  grosse  Mehrzahl  dieser  WUder  ist  bei 
weitem  nicht  so  regelmässig* 

In  den  mit  der  Einforstung  belasteten  Forsttheilen  werden  die  Stämme 
häufig  mehr  gruppenweise  als  einzeln  herausgenommen.  Hie  und  da  füh- 
ren auch  Sturmschäden  eine  gruppenweise  Stellung  herbei. 

Namentlich  in  den  vielen  Gemeindewäldern»  wo  sich  die  einzelnen 
Insassen  ihr  Holz  selbst  aufarbeiten»  dann  in  jenen  zahlreichen  Plenter- 
wäldern, welche  dem  Frevel  stark  ausgesetzt  sind»  kann  natürlich  von 
strenger  Regelmässigkeit  keine  Rede  sein. 

Wir  finden  daher  in  den  Alpen  alle  möglichen  Abänderuogen  vom 
regelmässigsten  dicht  bestockten  Plenterwalde  bis  zu  jenem  zweifelhaften 
Holzlande  herab,  welches  nur  mehr  mit  einzelnen  Stämmen  und  Stamm« 
gruppen  allen  Alters  sehr  licht  bestockt  ist  und  manchmal  ebensogut,  als 
bestockte  Viehweide  angesprochen  werden  könnte. 

Der  Plenterwald  letzterer  Art  ist  namentlich  in  Tirol  sehr  stark 
vertreten. 

'  Die  unberechtigte  Axt  des  Gemeindeinsassen  und  des  Holzdiebes, 
das  Scharreisen  des  Harzsammlers»  die  Hacke  des  Streumachers»  vor  Al- 
lem aber  die  Hoppe  des  Hirten  und  der  Zahn  seines  Weideviehes  haben 
dort  gar  viele  Plenterwälder  besonders  in  der  Nähe  der  Ortschaften  und 
der  Almen  in  Bestände  verwandelt»  in  welchen  der  vieljährig  verbissene 
Nachwuchs  nch  zwar  endlich  auch  zum  R^del  erhebt»  aber  zu  keiner 
Zeit  in  eine  dichte  Stellung  gei*äth.  Aus  der  Feme  betrachtet»  scheinen 
viele  dieser  Bestände  zwar  wohl  bestockt»  aber  es  ist  das  meist  nur  TäU'^ 
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.flcbuDg^»  denn  allerdings  stellen  die  ¥on  Jng^end  an  licht  ^gestandenen ,  da- 
her schirmreichen  Stamme  einen  erträglichen  Kronenschluss  her,  abef  es 
fehlt  an  Schäften  und  mithin  an  Derbholzmasse.  Gar  manche  andere  Plen- 
.  terwälder  stehen  so  licht,  dass  sich  der  Boden  sogar  mit  einer  förmlichen 
.Grasnarbe  überzogen  hat.  In  dieser  Gattung  von  Plenlerwald  sind  daher 
Wachsthumsgang  und  Holzertrag  völlig  anders  und  nähern  sich  mehr  oder 
weniger*  jenen   frei  erwachsener  Wälder  oder  vereinzelter  Baumgruppen. 

Ich  habe  gesagt,  dass  die  häufigen  Bannwälder  durchaus  mittels 
Plenternng  benutzt  werden.  Diese  Benützung  beschränkt  sich  aber  ge- 
wöhnlich bloss  auf  die  Hinwegnahme  der  abgestorbenen  oder  vom  Sturme 
zerrissenen  Stämme,  ja  öfter  ftUt  auch  diese  weg  und  der  Bestand  bleibt 
gleich  einem  Urwalde  sich  gänzlich  selbst  überlassen. 

Fasst  man  den  Zweck  des  Schutzwaldes  ins  Auge  (gewöhnlich  un- 
unterbrochene Erhaltung  möglichst  volktändiger  Bestockung  mit  sehr  star- 
ken Stämmen)»  so  ist  klar,  dass  derselbe  viel  besser  erreicht  würde,  wenn 
der  gebannte  Wald  zwar  erst  in  hohem  Alter,  im  Uebrigen  aber  wie  jeder 
andere  geplentert  und  genutzt  würde.  Hiebei  könnte  man  immer  auch  ^ie 
gewöhplichen  Vorsichten  beobachten,  z.  B.  dort,  wo  Lawinen  aufgehalten 
werden  sollen,  sehr  hohe  Stöcke  lassen;  man  könnte  diese  Stöcke,  damit 
sie  möglichst  lange  der  Vermoderung  entzogen  werden,  schräg  und  glatt 
hacken  oder  gar  mit  einem  Dache  versehen  (damit  das  Regenwasser  ab- 
laufe, o/der  sie  gar  nicht  trelTe). 

Gleichwohl  hat  aber  die  bisherige  nahezu  Nichtbenutzung  der  Bann- 
wälder unter  den  gegebenen  Verhältnissen  ihren  sehr  guten  Sinn.    . 

Bei  der  üblichen  geringen  Achtung  des  Forsteigenthumes  kennt  nem- 
lich  die  Axt,  wo  sie  einmal  zugelassen  wird,  nur  zu  oft  nicht  die  gehörige 
Grenze.  Um  daher  den  unschätzbaren  Bannwald  und  damit  sein  €rehöft 
und  sein  Leben  völlig  sicher  zu  stellen,  hat  der  Aelpler  bisher  ganz  wohl 
gethan^  den  Schutzwald  gänzlich  gegen  die  Axt,  gegen  jeden  Eingriff  zu 
bannen.  Und  tief  hat  sich  diese  Xothwendigkeit  dem  Volke  eingeprägt. 
Eine  fast  heilige  Scheu  hält  selbst  den  kecken  Holzdieb  vom  Bannwalde 
fern,  wesswegen  diese  Schutzwälder  die  schönsten  und  wohlbestock  testen 
der  gan^n  Gegend  sind;  Haine,  deren  schauerliches  Dunkel  allsogleich 
verlMindet,  dass  dem  Silvan  hier  ein  Altar  aufgeschlagen  wurde. 

Selbst  inmitten  völlig  verwüsteter  Gemeinwälder  sieht  man  öfter 
den  gebannten. Streifen  in  vollster  Majestät  ungestörter  Naturkraft  hervor- 
ragen, und  den  .Beweis  liefern,  was  die  daneben  liegenden  Oedungen 
vermöchten,  wären  sie  eben  so  gut  vor  der  frevlen  Menschenhand  gesichert. 
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Der  sogenannte  Urwald. 

In  den  deuttchen  und  sloveniachen  Hochbergen  hört  man  allenthalben 
von  Urwäldern  sprechen;  oft  ganz  nahe  an  Werkaorten,  die  schon  seit 
Jahrhunderten  grosse  Holzmassen  verbrauchen ,  trifit  man   sogenannte  Ur- 
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Wälder,  die  00  eben  gehauen  werden,  so  dass  der  Fremde  g;ar  nicht  beg^rei- 
fen  kann,  wie  denn  der  Wald  sich  in  solchen  Lagfen  so  lange  unangetastet 
erhalten  konnte. 

Der  Urzustand  ist  aber  hier  nichts  als  Täuschung.  Die  eig<^ntli- 
chen  Urwälder  sind  in  diesen  Bergen  schon  lange  auf  wenige  unbedeutende 
Reste  zusammengeschmolzen,  und  selbst  der  BOhmerwald  birgt  weit 
grössere  Waldstrecken ,  in  denen  noch  nie  die  Axt  erklungen  hat,  als  un- 
sere Alpen. 

Das ,  was  man  in  den  österreichischen  Hochbergen  Urwald  heisst, 
sind  gewöhnlich  nichts  anderes,  als  fiberständige,  undurchforstete  Wilder 
von  urigleichzeitiger  Entstehung^  deren  älteste  Horste  schon  lange  ihr 
Haubarkeitsalter  überschritten  haben,  in  denen  einzelne  Gruppen  auch 
schon  vom  Sturme  geworfen  wurden;  zuweilen  sind  es  auch  alte  Plenter- 
wälder, in  welchen  man  die  Plenterung  zu  Gunsten  der  Kahlschlagwirth- 
schaft  aufgegeben  hat.  —  Allerdings  errinnern  darin  die  zahlreichen  abge- 
storbenen Durchforstungsreidel ,  einzelne  vom  Alter  vertrocknete  Abstän- 
der, die  modernden  Windwurfe,  kurz  der  ziemlich  vollendete  Ausdruck 
der  unangetasteten  Naturerzeugung  in  vieler  Beziehung  an  den  wirklichen 
Urwald;  aber  diese  Bestände  sind  nicht  minder  ^us  früheren  Schlägen 
hervorgegangen,  wie  die  wohlgeschuiegelten  Flachlandswälder  unserer  Zeit 

Sie  ergaben  sich  etwa  also. 

Die  Hölzer,  welche  einst  an  ihrer  Stelle  dastanden,  sind  in  ununter- 
brochen aneinander  gereihten  Schlägen  gehauen  worden,  wodurch  unge- 
heure Schlagsflächen  entstanden,  welche  sich  nach  der  Darstellung  des  Ab- 
satzes 1S9  erst  im  Laufe  der  Jahrzehente,  in  der  Regel  aus  dem  Samen  der 
ersten  Pflanzenhorste  selbstveijfingten,  welclie  dort  entstanden.  Daher  das 
ungleiche  Alter  und  die  verschiedene  Stärke  der  Stammgruppeu ,  welch 
letztere  um  so  auflfollender  hervortritt,  als  darin  noch  alle  später  ausge- 
schiedenen (Durchforstungs)  Reidel  vorhanden  sind,  und  in  manchen  Ge- 
genden auch  noch  die  verwitterten  Altväter  dazwischen  vorkommen,  welche 
die  Holzer  beim  letzten  Abtriebe  darum  stehen  gelassen  haben,  weil  ihnen 
ihre  Aufarbeitung  dazumal  zu  mühsam  vorkam. 

Da  die  in  den  Hochbergen  übliche  Bringungsweise  (mit  Riese  und 
Klaustrift)  starke  Hölzer  verlangt,  so  liess  man  die  Bestände  zweck- 
mässigerweise von  jeher  ein  höheres  Alter  erreichen.  Weil  man  aber  bis 
in  die  Neuzeit  in  den  meisten  grossen  Forsten  weniger  Holz  schlag,  als 
im  Ganzen  zuwuchs,  so  wurde  man  hierin  sogar  zum  Aeussersten  ge- 
drängt, ganz  unwillkürlich  musste  man  zahlreiche  Bestände  über  und  ab- 
ständig werden  lassen;  insolange  das  zu  Viel  der  stockenden  Vorräthe 
nicht  vollends  au%ezehrt  war  oder  werden  wird,  kann  man  nothwendi- 
gerweise  den  Abgabesatz  nur  in  überständigen  Hölzern  hauen. 

Die  ehemaligen  Materialüberschfisse  der  gi^osüen  Forste  sind  noch  nicht 
überall  ganz  aufgezehrt^  an  vielen  Orten  sind  daher  noch  zur  Stunde  so» 
genannte  Urwälder  vorhanden. 
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Durch  das  ubermaMige  Al^erdenlassen  der  Besiände  bat  man  den 
Foraten  unzweifelhaft  einen  gering^eren  •Holzertrag:  abgewonnen,  ala  sie 
vermög  ihrer  Wachsthumaverhältnisse  halten  abwerfen  Jfc(innQp,  dcinn  gam 
abgesehen  von  der  bedeutenden  Hokmasse ,  welche  in  d^n  Stammen  .ver- 
loren gieog«  die  schon  früh  absterbend  nicht  mehr  bis  zur  Zeit  dßr  end- 
lichen Einlegung  des  'Kahlschlages  aushielten ,  ganz  abgesehen  .von  dic^n 
Verlusten ,  setzt  der  immer  mehr  rückgehende  Zuwachs  solch  Qberullier 
Bestande  den  Wälderdurchsohnittszuwachs  und  mithin  auch  den  «WAlder- 
Holzertrag  namhaft  herab. 

Dagegen  hatte  man  durch  dieses  Verfahren  das  Aei|sserste  an  stoc]( en- 
den Holzvorräthen  aufgespeichert,  worin  nun  der  sogenaiinte  ^Urwald  aber- 
mals dem  wirklichen  gleicht  —  Die  Abtriebsertr^e  de^  ,nDeigentlichen 
Urwaldes  deuten  daher  nahezu  das  Maximum  des  Holzes  an,  welche/i 
sieh  auf  einer  bestimmten  Fläche,  auf  ein  und  deoa^^elbep. Stocke  heran- 
ziehen laset. 

Die  gewöhnlichen  Abtriebserträge  des  ^genannten  UrwaV!^*  führe 
ich  in  den  Absätzen  1S3  und  1S4  an. 

Ueber  seinen  Waehsthumsgang ,  so  wie  über  ,s§jnen  J)Mrchsc}mitts- 
au wachs  sind  mir  noch, zu  wenig  genaue  .Erhebungen. b^M^jit  ge^vror^^n, 
als  dass  ich  darüber  zusagende  Zifi*ern  geben  könnte;  so  viel  ^^t  ist 
ganz  sicher,  dass  sein  Durclischnitt^?;^w^chs  bedeutend  unter  jenem^gleich- 
alteriger  Bestände  steht,  welche  um  die  2ieit  des  grQasten  ^^y^achses 
geffillt  .werden. 
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Der  eigentliclie  Urwald. 

.Wer  —  verführt  vom  ungewöhnlichen  Reicht^ujQn  an  Forsten,  vom 
niederen  Holzwerthe,  von  der  sichtlichen  Holz  Verschwendung  —  .^eint, 
in  den  österreichischen  Hochgebirgen  ^  seien  noch  ausgedehnte  Urwälder 
zu  finden,  der  täuscht  sich  sehr. 

Immerhin  tragen  viele  hoch  und  abseitig  gelegene  ^Ipenforste^noch 
das  Gepräge  unangetasteter  Naturerzeugung ;  ausser  einigen  ,  /Steigen, 
welche  sich  nothdörftig  durch  diese  endlosen  Hochhölzer  .winden,  erblickt 
man  dort  nur  wenige  Spuren  menschlichen  Waltens,  und  noch  seltener 
Zeugen  dessen,  was  man  gewöhnlich  Holzzucht  oder  Forstkultur  nennt^ 
gleichwohl  sind  die  eigentlichen  Urwälder  d.  i.  Strecken,  in  welchen  noch 
m*e  die  Axt  ef*klungen  bat,  hier  minder  ausgedehnt,  als  (mit  Ausfshme  der 
Südwestländer)  in  allen  übrigen  Kronlandsgrußpen. 

Kleinere  Bestände,  die  wegen  Unzugänglichkeit  bis  zur  $tunde  vom 
Hiebe  verschont  blieben,  trifft  man  zwar^  besonders  an  der  oberen  Wald- 
gren^ie,  .noch  öfter,  auch  solche  Abtheilungen,  in  welchen  bisher  nur  Spalt- 
hölzer (zur  Schindelerzeugung,  dann  Binder-  oder  Schachte^hölzer)  oder 
einzelne  Baustämme  für  nahegelegene  Sennhütten  berausgeplentert  wur- 
den;! von  ausgedehnteren  Urwäldern  ist  mir  aber  nur  Einer   bekannt;  es 
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ist  der  berühmte  niederösterreichiscbe  im  obersten  Thalgebiethe  der  Mür» 
g*ele^ene  Neuwald«  welcher  seinen  Ruf  einestheils  der  Nähe  der  Reichs- 
bauptstadt  und  anderntheiis  dem  Genie  verdankt,  mit  welchem  der  Hola- 
roeister  Georg  Hubroer  in  den  Jahren  1828 ->  35  seine  bis  dorthin  unver- 
werthbaren  Hölzer  bis  nach  Wien  bringlich  machte,  und  dadurch  sich 
imd  dem  Eigenthümer  (Grafen  von  Hojos)  eine  glänzende  Einnahmsquelle 
erdffnete. 

Aber  auch  von  diesem  Urwalde  standen  1851  nur  mehr  bei  SOOD 
Joche  und  binnen  wenig  Jahren  wird  dieses  letzte  Ueberbleibsel  ursprüng- 
lich ungestörter  Waldespracht  für  immer  vom  Schauplätze  verschwunden, 
flir  immer  der  Gier  der  Menseben  verfallen  sein. 

Der  Neuwald  hatte  eine  Strecke  —  es  war  die  letzte  unter  dem 
Jochsattel  liegende  Thalmulde  —  in  welcher  die  tiefere  allseitig  geschützte 
und  völlig  flache  Lage,  der  ungewöhnlich  tiefe  und  reiche  Boden  jene 
riesige  Vegetazion  hervorzauberte,  welche  man  irrigerweise  immer  mit 
dem  Urwalde  verbunden  glaubt 

Es  war  mir  gegönnt  in  meinen  Jugendjahren  die  schauerliche  Herr- 
lichkeit dieses  gewalligen  Urwaldkessels  zu  schauen,  eines  Naturtempels, 
der  mich  erschütterte,  wie  noch  kein  von  Menschenhand  erbautes  Got- 
teshaus. 

Ich  suchte  damals  den  mächtigen  Eindruck  in  meinem  Tagebuclie 
mit  folgenden  Worten  wiederzugeben: 

„Höchst  merkwürdig  ist  der  grosse,  üppige  und  wohlgescbützte  Kes- 
sel dieser  unabsehbaren  Waldwüste.  Ein  Bild  grossartiger  Schöpfung  und 
prachtvoller  Wildniss  überwältigt  er  auch  das  starrste  Gemüth  mit  scheuer 
Ehrfurcht  vor  den  gewaltigen  Werken  Gottes.  —  Die  Natur,  welche  hier 
seit  den  Tagen  der  jetzigen  Weltgestaltung  allem  und  ungestört  waltete, 
hat  da  ein  Unglaubliches  an  vegetativer  Kraft  und  Erzeugung  zusammen- 
gehäuft, sie  hat  hier  Anfang  und  Vollendung,  pflanzliches  Leben  und  Tod 
in  riesenhaften  Formen  überraschend  nebeneinander  geordnet.'' 

„Die  Fichten,  die  Tannen  und  selbst  die  Lerchen  dieses  Kessels  er- 
reichen eine  Länge  von  150  —200,  eine  untere  Stammstärke  von  5—8  und 
einen  Massengehalt  von  1000—2000  Fuss,  die  Buchen  auch  120--150  Fuss 
Länge,  3—5  Schuh  untere  Stärke  und  300—1000  Fuss  Holzmasse,  und 
lassen  somit  all  das  weit  hinter  sich,  was  wir  in  unseren  modernen  Holz- 
beständen zu  sehen  gewohnt  sind«  An  diesen  Baumkolossen  schätzen  sich 
die  geübtesten  Massenschätzer  des  Flachlandes  zu  Schanden.'' 

„Die  Majestät  dieses  gewaltigen  Hochholzes  ist  aber  eine  schauer- 
liche, denn  inmitten  der  Stämme  höchster  Lebenskraft  stehen  allenthalben 
die  abgestorbenen  Zeugen  früherer  Jahrhunderle  umher,  mit  gebrociienen 
Aesten  und  Gipfeln,  die  rindenlosen  Schafte  geisterbleich  und  vielfach 
durchlöchert  von  den  Insekten  suchenden  Spechten,  öfter  auch  in  langge- 
streckte Splittern  endende  Strünke  vom  Sturme  gebrochener  Fichten." 

„Das  Riesenhafte  dieser  Vegetazion  rührt  nicht  bloss  daher,  dass  die 
Stämme  bis  zu  ihrem  natürlichen  Absterben,    also  über  das   gewöhnliche 


HaubarkdUalter  hinaufl  fortvrachaen  und  ihre  Masse  mehren  können»  son« 
dern  ganz  besonders  auch  vom  Vorhandensein  aller  Umstände,  welche 
eben  das  Lebensalter  der  Bäume  auf  die  äusserste  Grenze  hinauszurücken 
geeig^net  sind.  —  Das  rauhere  Klima,  die  mehr  gleichmässig  feuchte  At- 
mosphäre 9  der  äusserst  humose  Boden ,  der  eigenthümliche  gewisser- 
raassen  nie  unterbrochene  Waldesschlnss,  welcher  das  Wachsthum  der 
Stämme  in  der  Jugend  zurückhält,  und  ihren  Fuss  beständig  schützt,  das 
alles  zusammengenommen  fördert  so  absonderlich  die  Lebensdauer^  dass 
diese  Baumriesen,  wenn  sie  nicht  etwa  früher  vom  Sturme  getroffen 
werden,  meist  ein  Alter  von  300  —  400,  öfter  sogar  von  600  Jahren 
erreichen/* 

„Tausende  von  kolossalen  Schäften,  wie  sie  Alter  und  Orkane  nach 
und  nach  übereinander  geworfen  haben,  bedecken  kreuz  und  quer  —  oft 
als  wirrer  Verhau  —  den  graslosen  Boden.  Hier  ein  frischer  eben  vom 
Sturme  in  der  Fülle  seiner  Kraft  gerissener  Stamm,  mit  seiner  ganzen 
markigen  tiefgrünen  Benadlung;  daneben  der  rindenlose  bleiche  Schaft 
eines  heimgegangenen  in  sich  zusammengebrochenen  Altvaters  astlos  mit 
geknicktem  Gipfel;  wieder  daneben  und  darunter  die  Ueberreste  früherer 
Grenerationen,  dicht  mit  grünem  Moosfilze  manigfacher  Schattirung  über- 
zogen, in  allen  Stadien  der  Verwesung.'' 

„Wo  Stämme  über  den  einzigen  Pfad  geworfen  wurden,  welcher 
sich  durch  diese  Wildniss  wind^t^  hat  man  Stufen  in  die  Schäfte  gehauen, 
auf  dass  man  sie  überschreiten  könne ,  denn  es  hätte  eines  ungeheuren 
Kraftaufwandes  bedurft,  sie  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Etwa  in  der 
Mitte  des  Forstes  trafen  wir  auf  einen  eben  gestürzten  Fichtkoloss.  Der 
sechsfussige  Schaft  lag  gleich  einem  Wall  quer  über  den  Steig,  die 
grössten  unter  uns  vermochten  nicht  über  ihn  herüberzuschauen;  die  ge- 
wandte  Jugend  hieb  umsonst  ihre  Bergstöcke  (Griesbeile)  ein,  um  sich 
im  kühnen  Satz  hinaufzuschwingen,  sie  musste  endlich  dem  besonnenen 
Alter  folgen  und  den  Baum  umgehen.'^ 

„Merkwürdig  ist  die  Fülle  neuer  Vegetazion,  welche  sich  auf  den  alten 
Lagerstämmen  entwickelt  Ein  dichter  Pelz  des  üppigsten  Mooses  über- 
zieht sie  nach  allen  Seiten  5  darin  finden  die  fallenden  Baumsamen  vortreff- 
liches Keimbett  und  in  dem  darunter  sich  bildenden  Humus  die  jungen 
Pilänzchen  geeigneten  Boden.  —  So  haben  in  den  Leichen  der  hinge- 
schwundenen Baumgenerazionen  Millionen  nachwachsender  Pflänzlinge 
Wurzel  geschlagen  und  streben  nunmehr  rüstig  zu  den  spärlichen  Licht- 
löchem  hinan,  weiche  diese  Leichen  durch  ihren  Sturz  in  das  hohe  Laub- 
gewölbe des  riesigen  Forstes  schlugen*  —  Auf  einigen  solcher  Baumka- 
daverii  fanden  wir  mehrere  hundert  neuer  Fichten  und  einzelne  davon 
schon  zu  ansehnlichen  60 — 70  jährigen  Reideln  erwachsen.  —  Die  moos- 
bedeckten Lagerschäfte  eignen  sich  gegenüber  dem  mit  einer  dicken 
Schwarte  überzogenen  Erdboden  so  vorzüglich  für  den  neuen  Nachwuchs, 
dass  dieser  oft  auch  nur  auf  diesen  erscheint.  Vielen  alten  Horsten  sieht 
man  diese  Entstehungsweise  jetzt  noch  an,  denn  sie  stehen  in  den  geraden 
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Linien  des  ISngstver^angenen  Schaftes  da,  auf  weichem  sie  ursprünglich 
gökeiiht  haben.  —  Nicht  selten  trifft  man  auch  AUstämme«  deren  Wunel« 
knoten  niährere  Pusse  ober  dem  Boden  steht  Sie  sind  eben  auf  starken 
BaumleicUen  entstanden ,  ihre  Wurzeln  haben  dann  über  die  Seiten  die- 
ser letzteren  in  den  Erdboden  hinabgegriffen  und  weil  der  von  ihnen  um- 
fasste  Schaft  in  der  Folge  ganz  zusammenfaulte,  so  stehen  sie  nunmehr 
mit  ein^m  Theile  der  Wurzeln  in  der  Luft/* 

,,Ohne  ünterlass  zog  es  uns  vom  Steige  ab,  den  wir  verfeigen  sollten ; 
di^fifös*  BindriHgeit  in  die  anscheinend  noch  unbetretene  Wildniss  hatte  einen 
unh6ithbären  Reiz,  dem  Keiner  zu  widerstehen  vermochte,  es  war  das 
Gefühl,  welches  die  grossen  Wellumsegier  bewegt  haben  mag,  als  sie  neue 
Brdtheile  entdeckten/' 

„Aber  wa^  war  im  Grunde  unser  Vordringen !  Wenige  Schritte  und 
gewaltige  Lag'ei^hblzmassen  traten  uns  entgegen.  Mit  ungeheurer  Anslren- 
gung  schwangen  wir  uns  über  einen  oder  den  anderen  Schaft  hinüber^ 
mühsam  durchkrochen  wir  andernorts  die  Gipfel  oder  zwängten  uns  zwi- 
schen dem  Boden  und  dem  Schaft  durch;  öfter  sprangen  wir  auf  ein  dickt- 
beihtd'oisted  StamWstück,  aber  es  brach  unter  uns  ein  und  wir  versanken  bis 
über  die  Kniee  in  Holzmoder.  —  Es  waren  das  völlig  vermooste  Schaffe, 
welche  nur  mehr  durch  den  dichten  Moesfiiz  zusammengehallen  wurden. 
Kiiiiih  war  Ein  Verhau  fiberwunden,  so  stellte  sich  wieder  eki  neuer  entge- 
gM  uAd  nach  HafbstüncMger  Anrstrengung  aller  Kräfte  hatten  wir  nicht  viel  über 
btthdert  Klafter  Wegs  zurückgelegt.  Oleichwohl  befanden  wir  uns  schou 
lii  eiil6r  vöHig  neuen  Gegend ,  offenbar ,  weil  uns  die  überstiegeaen  Lager- 
bohsmassen  den  RückbHck  auf  den  Steig  abschlössen*  Noch  einige  hundert 
Schritte ,  6nd  wir  waren  nicht  nur  alle  unbewusst  von  einander  abgekom- 
men, ^nd^rn  halten  auch  ungeachtet  der  gespannteaten  Aufmerksamk^t 
elfter  wie  der  andere  gänzlich  die  Orientirung  verloren.  Zum  erstenmale 
machte  mir  der  Wald,  sonst  der  trauteste  Freund  meiner  schönen  wie  mei- 
ner schmerzlichen  Stunden  —  wahrhaftig  bange.  Mit  klopfendem  Herzen 
und  zurückgehaltenem  Athem  harrte  ich  voll  Angst  aber  vergeblich  auf  den 
Ruf  unseres  Führers.^' 

;,Nun  erst  begriff  ich  die  schauerlichen  Geschichten,  welche  mein 
alter  Oheim ,  der  seine  Jugend  in  hiesiger  Gegend  verbracht  hatte ,  in  der 
Spinnstube  meines  Grossvaters  öfter  zum  Besten  gab/' 

„  „Ein  Wiener  Apotheker,  erzählte  er  unter  Anderem,  kam  botanisiren 
hieher.  Auf  der  Hubmerischen  Kolonie  im  Nasswald,  wo  er  übernachtete, 
ertftählte  man  ihm  wohl,  wie  gefahrlich  es  für  einen  Fremden  sei,  den  Neu- 
wald allein  zu  besuchen  und  besonders  vom  Steige  abzuweichen ,  indem 
selbst  die  beimischen  Holzknechte  sich  dort  gar  oft  nicht  zurecht  fioden 
können.  Vergebens.  Er  verlachte  alle  Warnungen  und  glaubte  wahrschein- 
lich ,  man  wolle  ihm  nur  einen  kostbaren  Führer  aufdringen.  Am  nächsten 
Morgen  überstieg  er  allein  das  Gscheid  und  vertiefte  sich  dann  in  die 
Waldwüste."* " 
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»AIa  er  oach  Verlauf  der  für  seinen  Auaflog  anberaumten  Zeit 
nicbt  wieder  su  den  Seinen  zarückkam^  stellten  diese  Nachforchung^en  an» 
sie  veiffolg^n  ihn  leicht  bis  in  den  Nasswald«  wo  man  ihnen  mittheilte» 
daas  der  Vermisste  sich  vor  etwa  drei  Wochen  von  hier  aus  auf  den 
Weg  machte,  um  den  Neuwaid  in  der  Richtung  der  Terz  durchzu- 
machen/^ " 

,.,,Aber  weder  in  der  Terz^  noch  in  der  Frein  wollte  man 
diesen  Fremden  haben  ankonunen  sehen,  seine  weitere  Spur  war  nirgends 
aubnifindeu.  Es  unterbig  keinem  Zweifel,  er  war  aus  dem  Neowalde 
nicht  mehr  herausgekommen.  —  Man  bot  die  Holzknechte  auf,  den  viel- 
leicht schon  Verhungerten  aufzusuchen,  aber  alles  Suchen  war  nutslos. — 
Jetzt  erst  wurde  diesen  Leuten  klar,  was  das  dumpfe  Schreien  und  Wim- 
mern zu  bedeuten  hatte,  das  sie  vor  einigen  Wochen  zwei  Stunden  vor 
Mitternacht  aus  dem  Kessel  dieses  ^rwaldes  bis  in  ihren  Qolzschlag  hin- 
auf vernahmen,  und  was  ^ie  —  abei^glaubicrch ,  wie  sie  s^id  -*  fiir  Gei- 
sterspuck gehalten  hatten.  ^8  war  der  '^odessfhrei  des  ^glflcklichen 
Botanikers.'' '' 

„„Als  nach  einigen  Jahren  die  Holzschlage  auch  in  diesem  Kessel 
vorrfickten,  trafen  die  Ifolzknechte  ein  zwischen  zwei  über  einander  ge- 
stui;zten  Baumschaften  eingezwängtes  menschliches  Grerippe,  daneben  eine 
ganz  verrostete  Botanisirbüchse ,  zweifelsohne  die  Reste  des  botanisiren- 
den  Apothekers  ans  Wien.'*'' 

„Um  nicht  vielleichtnochweiter  vom  Steige  abzukommen^  liess  ich  mich 
ai|f  eiaen  bemosten  Baumstamm  nieder  und  beschloss  geduldig  das  Rufen  ab- 
zuwarten,  das  denn  doch  endlich  erfolgen  musste.  Ich  zog  die  Uhr,  sie 
wiess  auf  ein  viertel  auf  Eins*  Draussen  schien  —  wie  ich  mich  spater 
aberzeugte  —  die  Sonne  in  hellstem  Mittagsglanze.  Aber  nicht  Ein  Strahl 
dieser  heissen  Augustsonne  drang  in  das  ewige  Dunkel,  noch  stdrte  er 
die  unwandelbare  feuchte  Kfihlung  unter  dem  hohen  Laubgewölbe  dieses 
Forstes.  S^hwermüthig  starrte  ich  in  seine  d&steren,  schattenlosen  Säu- 
lenhallen, welche  grau  auf  grün  und  wieder  gr^u  sich  nach  allen  Seiten 
in's  Endlose  zu  erstrecken  schienen." 

„Alle  Bewegung  schien  weit  und  breit  erstorben ,  es  schwirrte  kein 
Vogel,  es  flatterte  kein  Schmetterling,  und  selbst  die  Lüfte  ^  welche  hoch 
ohen  die  Baumgipfel  in  sanften  Schwingungen  wiegten,  drangen  nicht  mehr 
in  den  Bereich  der  Schafte  herab«  —  Lautlose  Stille  ringsumher;  destomehr 
schreckte  plötzlich  der  schneidende  Schrei  eines  einsamen  Spechtes  und 
ein  andermal  das  geisterhafte  Knarren  zweier  sich  reibender  windbeweg- 
ter Schafte.'' 

„Keine  Spur  menschlichen  Waltens  milderte  den  bangen  Eindruck 
dieser  schauerlichen  Oede.^' 

„Ich  wusste,  dass  ich  nicht  ferne  sein  kön,(fß  voi)  meinen  Freunden  und 
gleichvirohl  übermannte  mich  das  Gefühl  driicken<|ster  Einsamkeit,  unwider* 
stehliches  Bangen.'' 
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„Was  ist  der  Mensch  in  seiner  eingebildeten  Herrlichkeit  gegenfiber 
der  wahrhaft  grossen  Schöpfung  Gottes !  ?  Uebermfithiger  Thor,  du  faselst 
in  deinem  Rausche,  die  Menschheit  sei  Alles,  du  selbst  seist  Gott!  — Es  gab 
ja  doch  eine  fast  ewige  Zeit,  wo  der  Erdball  ganz  ohne  dich  bestand,  und 
die  Welt,  ohne  diese  Lücke  zu  bemerken,  ruhig  ihre  Bahn  verfolgte.  — 
Wenn  du  kraft  deiner  Erstgeburt  dich  für  göttlich  hältst,  so  ist  die  Mu- 
schel längere  Zeit  vorhanden,  als  du;  wenn  du  pochst  auf  deine!  Zahl ,  so 
übertrifft  dich  der  Sand  des  Meeres,  wenn  auf  das  Recht  des  Besitzes,  so 
macht  dir  der  Wurm  die  Herrschaft  streitig.  —  Du  sprichst  von  deiner  Herr* 
Schaft  über  die  Natur?!  Setze  vorerst  aus  seinen  Elementen  das  Gras  zu- 
sammen, welches  dein  übermüthiger  Fuss  zertritt,  banne  die  Krankheit»  die 
deinen  schwachen  Körper  zernagt,  fessle  die  Welle»  welche  da»  gebrech« 
liehe  Schiff*  verschlingt,  mit  dem  du  vorgibst  das  Weltmeer  zu  bemeisternl" 

„Flitterkönig  der  Natur!  tritt  in  die  Tempel,  wo  sie  ihre  ganze  Maje- 
stät entfaltet,  in  die  Tempel,  die  ja  doch  deine  Residenz  sein  sollten ,  tritt 
ein  in  die  schauerliche  Herrlichkeit  dieses  Urwaldes,  tritt  allein  ein,  wie  es 
dem  gebührt,  der  allein  auf  sich  bauen  will,  und  du  fliehst  von  einem  Schau- 
plätze^ dessen  Erhabenheit  viel  zu  gross  ist  für  deine  kleine  Seele!'' 

Zur  Vervollständigung  des  Bildes  muss  ich  jener  jugendlichen  Auf- 
schreibung noch  hinzuftigen^  dass  der  beschriebene  Urwaldkessel  gewöhn- 
lich 60  — 150  Klafter  Lagerholz  aufs  Joch  barg,  von  welchem  etwa  die 
Hälfte  wenigstens  noch  im  Kernholze  brauchbar  war.  —  Das  Kernholz 
blieb  hier  800  — 1000  Jahr  gesund  und  die  gefallenen  Stämme  brauchten 
150—SOO  Jahre  zu  ihrer  völligen  Verwesung.  —  Um  das  au  begreifen,  möge 
man  sich  der  ausgezeichneten  Beschaffenheit  des  Holzes,  des  langen  Win- 
ters und  der  fortwährenden  feuchten  Kühle  des  kurzen  Sommers  erin- 
nern, man  wolle  bedenken,  dass  kein  Sonnenstrahl  auf  die  Lagerhölzer 
fällt,  und  dass  jedes  von  ihnen  durch  eine  dichte  Decke  von  Moos  gegen 
pie  Einwirkungen  der  Atmosphäre  geschützt  ist. 

Aber  man  möge  ja  nicht  glauben,  dass  die  riesige  Majestät  des 
eben  dargestellten  Kessels  überall  im  Urwalde  zu  treffen  sei.  Nichts 
weniger,  als  das.  —  Dieselben  minder  günstigen  Einflüsse  des  Bodens 
und  der  Lage,  welche  den  Wuchs  des  gewöhnlichen  Waldes  gar  so  häu- 
fig herabsetzen,  wirken  nicht  viel  minder  stark  auch  im  Urwalde.  —  Es 
gab  daher  auch,  und  gibt  noch  heute  Urwälder  mit  ganz  vereinzelter  und 
winziger  BeStockung,  Wälder,  welche  nicht  den  zehnten  Theil  des  obigen 
Ertrages  geben* 

In  dieser  Beziehung,  so  wie  in  seiner  äusseren  Erscheinung  über- 
haupt gleicht  der  wirckliche  Urwald  fast  ganz  den  bloss  sogenannten  Ur- 
wäldern und  unterscheidet  sich  von  diesen  hauptsächlich  nur  durch  eine 
weit  grössere  Masse  von  Lagerholz. 

Die  Wachsthumsverhältnisse  hat  der  eigentliche  Urwald  sowohl  im 
einzelnen  Stamme,  als  im  ganzen  Bestand  nahezu  mit  dem  dichtgehalte- 
nen Plenterwalde  gemein. 
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SelbstverjÜBgimg  der  FichtenkaUscUftge. 

(Die  Fichtenwälder  der  Alpen  sind   nicht  immer  ungemengt,   hinüg  sind 

darin  mehr   oder  weniger  Lerchen«   Tannen   oder  Buchen   meist  in  dem 

Masse  eingesprengt,  als  die  Oertlichkeit  diesen  Holzarten  zusagt.) 

Sameiijahre« 

Durch  Untersuchung  des  Alters  der  in  selbstverjüngten  Schlägen 
vorhandenen  Pflanzenklassen  habe  ich  gefunden»  dass  ein  reifer  Fichten- 
bestand nach  der  untenstehenden  Abstufung  so  viel  Samen  trägt,  als  zur 
genügenden  Verjüngung  sowohl  seiner  selbst,  als  auch  eines  nebenlie* 
geoden  Kahlschlages  unter  sonst  günstigen  Umständen  hinreicht. 
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In  einem  dazwischenliegenden  Jahre  ergibt  sich  dann  auch  ein  min* 
der  ausgiebiger  Samenfall. 

(Die  Samenjahre  der  in  den  Ficbtenforst  eingesprengten  Lerche  fallen  ins« 
besondere  in   der  Hochregion  häufiger.    Die  Buche   und   die  Tanne 
hingegen  scheinen  in  den  Tieflagen  alle  fünf  Jahre  und  auch  in  den 
Höhen  seltener  als  die  Fichte  reichlichen  Samen  zu  tragen)« 
Obige  Stufenleiter   triflPt  zwar  keineswegs  in  jedem  einzelnen  Falle 
zu^    denn   die   Naturwirknngen  erfolgen  nicht  nach  mathematischen  Ge- 
setzen, ja  ich  kann  nicht  einmal  verbürgen,  ob  sie  ganz  genau  dem  Durch- 
schnitte eines  Jahrhunderts  entspricht,   beiläufig  jedoch  ist  sie  richtig  und 
genau  genug,   um  die  Geschichte  der  Selbstverjüngung  der  Fichtenkahl- 
schläge  aufzuklären. 

Samen  fing. 

Da  die  Samen  der  Fichte  und  Lerche  in  der  Hauptsache  bei  schö- 
nem Wetter  ausfallen;  so  werden  sie  in  grösserer  Menge  nm*  von  den 
regelmässigen   and  besonders  von  den   abendlichen  Luftströmungen  über 


die  Schläge  gefuhrt ,  welche  tagtäglich  die  Hocbgebirgsthäler  nach   der 
Thalrichtang  durchstreichen.  ^ 

Da  nun  die  Kahlschläge  der,  Holzabbringung  wegen  auf  den  Lehnen 
nicht  leicht  anders  ^la  in.  Streifen  vomRücken  »un  Thul  b^ab,  also  mehr 
oder  weniger  senkrecht  auf  die  Richtung  der  Hauptluftströmung  angelegt 
werden,  so  können  die  Schläge  recht  wohl  vom  vorstehenden  Hohe  aus 
besamt  werden, 

Vortheilhaft  auf  die  Besamung  wirkt  es  dann  auch,  wenn  die  Rucken 
(und  Gräthen)  bewaldet  bleiben ;  denn  weil  von  jedem  Rücken  regelmässig 
Luftströmungen  nach  Unten  erfolgen  (welche  dann  häufig  mit  dem  nach 
der  Hauptthalrichtung  ziehenden  Luftstrom  zusammenstossend  eine  schief 
gegen  den  Tbalausgang  gerichtete  Bewegung  annehmen)  so  fliegen  sich 
die  Schläge  auch  von  Oben  aus  an. 

Zur  Besamung  von  Oben  herab  wirkt  dann  auch  wesentlich  der 
Schnee  mit,  denn  er  trägt  die  Samen  auf  bedeutende  Strecken  in  die 
Tiefe,  theils  durch  den  Schub,  tbetls  durch  grössere  oder  kleinere  Ab* 
rutschungen^  theils  endlich  durch  seine  Schmelzwässer.  (Der  Schnee  al- 
lein ist  es,  der  manchmal  eioigeiiBuchenAamen  auf  die  Kahlschläge  bringL) 

So  wesentlich  nun  die  Bewaldung  der  Rücken  zur  Besamung  der 
auf  ihren  Gehängen  liegenden  Schläge  beiträgt,  so  fliegen  sich  diese  doch 
nur  von  den  Seitenvorständen  mit  Hilfe  der  Thalluftströmungen  vollstän- 
dig und  leicht  an,  wesswegen  denn  diese  letzteren  hierin  den  Ausschlag 
geben. 

Zu  dieser  Besamung  helfen  oft  auch  jene  Luftiströme  mit,  welche  ge- 
gen die  Vorstände  hin  wehen«  Denn  weil  die  Ränder  der  letzteren  in 
der  Regel  als  glatte  hohe  Holzwand  dastehen,  so  bringen  sie  den  auf  sie 
zukommenden  Luftstrom  nicht  wie  andere  mit  niederem  Holze  beginnende 
und  erst  allmählig  sich  hebende  Waldränder  zum  Absterben,  sondern  sie 
beugen  ihn  oder  werfen  ihn  sogar  zurück,  so  dass  der  Luftstrom»  wel- 
cher nach  seiner  ursprünglichen  Richtung  in  das  hohe  Holz  hineinwehen 
sollte,  stattdem  von  der  Schlageswand  wieder  zurückweht  und  dadurch 
(ur  den  vorstehenden  Schlag  auch  zum  Saraenträger  wird. 

Durch  Abschreitung  vieler  selbst  entstandener  Maisse  habe  ich  gefun- 
den, dass  die  Winde  den  Fichtensamen  nicht  leicht  über  zwei  (jene  der 
Lerche  selten  über  fünf,  den  der  Tanne  hingegen  kaum  auf  eine)  Stamm- 
länge in  einer  Menge  über  die  Schläge  tragen,  welche  zur  alsbaldigen 
Verjüngung  vollkommen  genügt 

Weiter  hinaus  bedarf  es  zu  solch  voller  Besamung  schon  mehrerer 
Samenjahre  und  über  fünf  Stammlängen  hinaus  dürfte  die  gewöhnliche 
Luftströmung  gar  nicht  mehr  wirken. 

Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  in  grösserer  Entfernung  keine  Be- 
samung mehr  statthaben  könne;  im  Gegentheile  habe  ich  zahlreiche  Fälle 
gefunden,  wo  sich  Schläge  sogar  von  der  gegenüberliegenden  Thalseite 
aus  besamten,  aber  es  sind  dann  nicht  melif  die  reg^tifßßBigen  Luftströ- 
piungen,  welche  solches  bewirken,   sondern  die  heftige^  Winde  vßi  die 
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aussergewohnlichen  Stfirrae»  die  aber  dann  auch  viele  Jahre  arbeiten  müa" 

aen^  um  nach  und  nach  einen  vollsUindigen  Anflug'  zu  Stande  zu  bringen« 
Die  gewöhnliche  Besamung'  (mittels  der  regelmässigen  Luftströman- 

gen)  hat  sowohl  thaleinwärts  als  thalauswarts  statt,  jedoch  scheint  es  mir, 

dass  sie  nach  Aussen  reichlicher  erfolge. 

(Der  geringe  Flug  des  schweren  Tannensamens  ist  zusammen  mit  der 
minderen  Fähigkeit  dieser  Holzart,  ohne  allen  Schirm  aufzukommen^ 
der  Grund,  warum  die  Tanne  in  den  grossen  Hochgebirgsforsten» 
wo  sie  vor  Zeiten  (insolange  der  Plenterhieb  bestand)  besonders 
auf  den  Kalktbonböden  reichlich  eingesprengt  war ,  seit  Einßbrung 
der  Kahlschlagwirthschaft  so  sichtlich  an  Verbreitung  verloren  hat. 
In  den  Plenterwäldern  finden  wir  sie  noch  heute  in  grosser  Anzahl» 
auf  den  Kahlschlägen  hingegen  erscheint  sie  in  der  Regel  nur  dort, 
wo  sie  schon  unter  dem  letzten  dortgestandenen  Hochholae  als  Nach- 
wuchs gestanden  ist.  Die  Lerche  hingegen  hat  durch  die  Kahl- 
schlagwirthschaft sichtlich  an  Verbreitung  gewonnen,  denn  der  weite 
Flug  ihres  leichten  Samens,  dann  auch  ihre  häufigeren  Samenjahre 
geben  ihr  vor  der  Fichte  bedeutenden  Vorsprung.) 

Gang  der  anbeirrten  Selbstver  jttngnns* 

Der  naheliegendste  Fall  der  Selbstverjfingung  ist  jener ,  in  welchem 
der  Schlag  bereits  von  dem  Bestände  verjungt  worden  ist,  durch  dessen 
Abtrieb  eben  der  Kahlschlag  entsteht. 

Wie  schon  in  den  Absätzen  über  die  Waldböden  dargestellt  wurde, 
ist  der  Boden  der  geschlossenen  Ficbtenbestände  gewöhnlich  mit  demNa- 
delabfalle,  mit  Moos  und  mit  spärlichem  Grase  bedeckt;  erstere  sind  für 
den  fallenden  Samen  ein  vortreffliches  Keimbett,  und  letzteres  hindert  das 
Aufkommen  der  jungen  Pflanzen  nicht. 

Auf  allen  diesen  der  Verjüngung  offenen  Böden  erscheint 
nach  jedem  Samenfalle  ein  reicJilicher  Nachwuchs,  der  jedoch,  je  nach  dem 
mehr  oder  weniger  dichtem  Schlüsse  des  Bestandes  (und  je  nach  der 
Holzart)  gleich  im  ersten  Winter  oder  in  den  nachfolgenden  Jahren  ein- 
geht. (Die  Lerche  dauert  da  am  allerwenigsten  aus,  länger  hält  sich  die 
Fichte^  hierauf  folgt  die  Buche  und  am  längsten  widersteht  die  Tanne.) 

Aber  nicht  allenthalben  ist  der  Boden  der  Verjüngung  so  offen.  In 
den  minder  geschlossenen  Beständen  der  Kalkschutt-  und  Sandböden  ist 
es  oft  der  dichte  Heideüberzng,  und  in  dem  vollkommen  geschlossenen  Holze 
der  sandigen  Lehm-  oder  der  quarzigen  Schieferböden,  dann  der  gemei- 
nen Lehm-  und  Schieferböden  der  Hochregion  ist  es  zuweilen  eine  mäch- 
tige Moos-  und  Heidelbeerdecke,  welche  den  Nachwuchs  von  vorne  her- 
ein vereiteln  (im  letzteren  Falloi  weil  die  Herz  wurzeln  der  jungen  Pflan- 
zen die  Schwarte  nicht  zeitlich  genug  zu  durchdringen  vermögen). 

Trifit  nun  der  Kahlschlag  einen  schon  mit  Nachwuchs  versehenen 
Bestand,  so  wird  allerdings  ein  bedeutender  Theil  der  jungen  Pflanzen 
durch  die  Aufarbeitung  der  Hölzer  und  durch  die  Ueberlagerung  mit  die^ 
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sen  und  dem  zurückbleibenden  Rinden-  und  Astwerke^  dann  dorch  die  Ab- 
bringun^  gänzlich  zerstört,  ein  grosser  Theil  bleibt  aber  dennoch  unver- 
letzt, oder  erholt  sich  wenigstens  von  der  erlittenen  Unbill. 

Dass  hingegen  die  plötzliche  Freistellung  der  Fichte  geschadet  hätte, 
hat  man  noch  nirgends  bemerkt;  (selbst  der  Buche  wird  sie  nicht  häufig 
tödtlichy  wenigstens  sind  zahlreiche  Horste  aus  derlei  Nachwüchsen  her- 
vorgegangen; die  Tanne  jedoch  geht  häufig  ein^  es  wäre  denn,  dass  sie 
hart  am  Vorstande  stehend  noch  dessen  Schutz  genösse,  oder  dass  sie 
ans  minder  geschlossenem  Oberholze  herrührte). 

Berücksichtigt  man,  dass  die  der  Verjüngung  offenen  Böden  in  den 
besten  Lagen  vielleicht  nicht  die  Hälfte,  in  den  schlechteren  aber  kaum 
ein  Viertel  der  ganzen  Waldfläche  betragen,  dass  im  Mittel  nur  alle  5—6 
Jahre  ein  Samenjahr  eintreten  mag,  dass  sich  der  Anflug  unter  dem  völ- 
lig geschlossenen  Oberhoize  selten  über  Ein  Jahr  hält,  so  wie  endlich, 
dass  hie  und  da  doch  der  beim  Abtriebe  vorhandene  Nachwuchs  ganz  der 
Zerstörung  anheimfällt,  so  begreift  man  sehr  wohl,  dass  nur  ein  sehr  ge- 
ringer Theil  der  Kahlschläge  seinen  Nachwuchs  dem  früher  dortgestan- 
denen Hochholze  zu  verdanken  hat. 

Somit  bleibt  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  Fichtenkahlschläge 
für  die  Verjüngung  nach  vollendetem  Abtriebe. 

Sie  können  sich  aber  dann  nur  insoferne  anstandslos  bestocken,  als 
ihr  Boden  für  die  Verjüngung  offen  ist 

Welche  Böden  zur  Zeit,  als  sie  noch  mit  schlagbarem  Holze  be- 
standen sind,'  der  Verjüngung  ofien  sind,  ist  eben  dargethan  worden.  — 
An  dieser  Eigenschaft  ändert  der  vollf&hrte  Abtrieb  nur  wenig.  —  Starke 
Bodenschwarten  werden  zwar  durch  die  Aufarbeitung  und  insbesondere 
durch  das  Abbringen  der  Hölzer  vielfaltig  aufgerissen  und  dadurch  mehr 
oder  weniger  geöffnet,  aber  nur  dort,  wo  der  Bodenüberzug  bloss  stel- 
lenweise vorkommt  oder  weniger  dicht  ist,  reicht  das  hin,  um  eine  als- 
baldige Bemaissung  zu  ermöglichen;  bei  sehr  dichtem  Ueberzuge  hat  sich 
dieses  Aufritzen  völlig  ungenügend  erwiesen. 

Stark  bemooste  sandige  Lehm-  oder  Schieferhöden  (und  in  der  Hoch- 
region auch  gemeine  Lehm-  oder  Schieferkrumen),  .die  insolange  sie  noch 
bestockt  waren,  die  Verjüngung  immerhin  zugelassen  hätten,  werden  so* 
gar  manchmal  eben  durch  die  Blosslegung  völlig  ungeeignet  zum  Anfluge, 
indem  die  jetzt  der  Ueberschirmung  beraubte  starke  Moosdecke  sich  nicht 
mehr  feucht  genug  zu  erhalten  vermag,  um  die  Samen  keimen  und  die 
Herzwurzeln  der  Pflänzchen  noch  zeitlich  genug  die  eigentliche  Krume 
erreichen  zu  lassen. 

Man  dürfte  also  annehmen  können,  dass  von  sämmtiichen  neuen 
Kahlschlägen  in  den  bessten  Lagen  kaum  die  Hälfte  und  in  den  schlechten 
vielleicht  nicht  ein  Viertel  der  Verjüngung  offen  liegt 

Diese  Verjüngung  würde  nun  in  der  oben  angedeuteten  Breite  des 
reichlichen  Samenfluges  wohl  schon  mit  dem  nächsten  Samenjahre  erfol- 
gen, wenn  der  Boden  so  offen  bliebe,  wie  er  gleich  nach  dem  Hiebe  war. 
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Wie  aber  schon  in  den  Absätzen  über  die  Waldböden  angedeutet 
worden  ist«  beginnt  auf  allen  besseren  (Kalkthou,  Lehm  und  Schiefer)  Bö- 
den bereits  im  zweiten  Jahre  nach  der  Fällung  eine  g^anz  neue  Vegetazion 
von  manigfaltigen  Gräsern,  Kräutern  und  Stauden«  welche  schon  im  drit- 
ten oder  längstens  im  vierten  Jahre  den  Schlag  so  völlig  beherrschen,  dass 
sie  jede  keimende  Holzpflanze  ersticken*  Diese  Unkräuter  wuchern  dann 
5 — 15  Jahre«  bis  sie  endlich  dem  kurzen  Grase  Platz  machen«  welches  den 
Anflug  zulässt  und  fördert«  und  somit  den  Schlag  neuerdings  der  Verjün- 
gung öffnet 

Die  kleinen  Schläge  nun«  welche  in  den  Bauernwaldungen  gefuhrt 
werden«  besamen  sich  dann  schon  mit  dem  nächsten  Samenjahre«  denn 
ihre  Breite  überschreitet  selten  jene  des  reichlichen  Saroenfluges.  Wir 
finden  daher«  dass  die  Verjüngung  der  Bauernholzschläge  (welche  fast 
durchaus  in  der  untern  Region  liegen)  auch  gewöhnlich  schon  nach  6 — 18 
im  Mittel  etwa  nach  ilt  Jahren  eintritt. 

Anders  ist  es  aber  in  den  Schlägen  der  grossen  Forste.  Obwohl  man 
auch  hier  fast  allenthalben  auf  die  Selbst  Verjüngung  rechnet,  so  beachtet 
man  da  keinen  Samenflug«  sondern  einzig  nur  die  wohlfeilste  Bringung 
der  Hölzer«  welche  nicht  nur  zu  an  und  für  sich  grossen  Schlägen  son- 
dern im  Weiteren  noch  zur  ununterbrochenen  Aneinanderreihung  der  ein- 
zelnen Jahresschläge  verfuhrt. 

Die  Hauung  in  schmäleren  Streifen  und  in  Springschlägen  würde 
zwar  sehr  oft  die  Abbringung  der  Hölzer  nur  um  ein  Unbedeutendes  theu- 
rer  machen«  gleiwohl  scheut  man  aber  auch  diese  unbedeutende  Mehr- 
auslage oder  kann  sich  wenigstens  nicht  von  der  eisernen  Macht  der  Gre- 
wohnheit  loswickeln. 

Schon  die  Jahresschläge  der  grossen  Forste  überschreiten  mit  we- 
nig Ausnahme  die  Breite  des  reichlichen  Samenfluges;  durch  deren  un- 
unterbrochene Aneinanderreihung  werden  aber  öfter  ganze  Berghänge  zu 
einem  einzigen  Schlag «  ja  ausgedehnte  Thäler  sind  schon  in  dem  kurzen 
Zeiträume  von  10  — 15  Jahren  auf  diese  Weise  völlig  entwaldet  worden. 

In  diesen  Schlägen  kann  sich  nun  --  ihr  Boden  mag  noch  so  offen 
liegen«  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  mit  dem  ersten  Samenjahre  anfliegen^ 
ein  daranstossender  Streifen  braucht  hiezu  3-4  Samenfalle«  und  die  Be- 
maissung  der  übrigen  bei  weitem  grösseren  (über  den  gewöhnlichen  Sa- 
menflug hinausliegenden)  Flächen  liegt  so  zu  sagen  über  alle  Berech- 
uung  hinaus. 

Die  Natur  aber«  welche  allenthalben  die  Wunden  zu  verwischen 
strebt,  welche  der  Mensch  ihren  Schöpfungen  schlägt«  tritt  auch  hier  wie* 
der  wohlthätig  ein  und  zwar  vor  Allem  mittelst  der  Lerche.  —  Der  leich- 
tere Same  dieser  Holzart  fliegt  2V«  Mahl  so  weit«  als  jener  der  Fich- 
te«  sie  trägt  dann  auch  häufiger  Samen  als  diese;  da  sie  nun  in  den 
meisten  Gauen  der  Fichte  beigemengt  ist«  so  übernimmt  sie  mit  um  so 
besserem  Erfolge  die  ganze  oder  hilfsweise  Besamung  gar  vieler  Kahl- 
schlage« als  sie  namentlich  die  Höhen  der  Berge  zu  zieren  pflegt. 
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Zahlreiche  Kahlschläge  fliegen  sich  daher  mil;  der  Lerche  an.  Oft 
ist  sie  gewissermassen  nur  ein  Vorwuchs,  denn  gleichzeitig  oder  spater 
besamen  sich  die  Flächen  auch  mit  der  Fichte»  diese  kämpft  anfangs  zwar 
ohne  Erfolg  mit  der  in  der  Jugend  geil  aufschiessenden  Nebenbuhlerin, 
aber  späterhin  gewinnt  sie  meist  denn  doch  die  Oberhand,  und  der  Wald, 
welcher  als  Jungholz  Lerche  mit  beigemengten  Fichten  war,  kommt  nocli 
immer  als  Fichtenbestand  mit  eingesprengten  Lerchen  zur  Fällung.  Aber 
häufig  dankt  man  ihr  allein  die  baldige  Wiederbewaldung.  —  Das  Ueber- 
handnehmen  der  Lerche  in  den  Forsten  unserer  Hochberge  ist  «eine  be- 
kannte ,  Von  der  Kahlschlagwirthschaft  sich  datirende  Thatsache. 

In  anderer  aber  doch  ähnlicher  Weise  tritt  die  Weiss*  und  hoch 
oben  manchmahl  auch  die  Bergerle  auf.  Sobald  das  Fichtenhochbolz,  in 
welchem  keine  Spur  von  Erlen  vorhanden  war,  abgetrieben  ist,  schiesst 
überall  üppiger  Erlenwuchs  in  die  Höhe  Cwahrscheinlich  %us  Samen  ent- 
stehend, welche  einem  früheren  Erlenbestand  entfallen,  bisher  schlafend 
im  Boden  ruhten,  und  durch  den  Abtrieb  jetzt  ins  Leben  gerufen  wur- 
den). —  Häufig  kämpft  sich  die  später  sich  ansamende  Fichte  darin  wie- 
der zur  Oberherrschaft  empor,  manchmahl  aber  hat. die  Fichte  versagt, 
und  man  dankt  es  allein  der  Erle ,  dass  der  Boden  dem  Holzwuchse  ver- 
blieb. —  Diese  Aushilfe  der  Erlen  ist  jedoch  im  grossen  Ganzen  von  Jcei- 
nem  besonderen  Gewichte,  denn  sie  beschränkt  sich  gewöhnlich  auf  die 
quelligen  Stellen  der  Schieferböden  der  Tiefregion,  und  in  der  Hochre- 
gion (Bergerle)  auf  einzelne  Flecken  mit  Schiefer  oder .  Lehmkrume. 

Von  noch  minderer  Erheblichkeit  aber  doch  wenigstens  erwähnens- 
werth  ist  endlich  das  Eingreifen  der  Legföhre.  Diese  zieht  sich  zuweilen 
horstweise  in  unverjüngte  Fichtenorte  herab,  ohne  dem  Wiederaufkom- 
men des  Hochholxes  Schwierigkeiten  entgegenzustellen,  indem  dieses  in 
seinen  Lücken  recht  wohl  Platz  zu  fassen  vermag. 

Nach  den  nun  gegebenen  Andeutungen  würde  die  Verjüngung  der 
offenen  Böden  allenthalben  vor  sich  gehen,  wenn  nicht  vier  Dinge  we- 
sentlich günstig  oder  ungünstig  auf  sie  einwirken  würden ;  es  sind  jdiess : 
der  Abraum,  das  Branden  mit  oder  ohne  zeitliche  Ackerbestellung ^  die 
Viehweide  und  die  Witterungsunbilden. 

EinfliUiGi  des  Abraumes  der  Schläge  auf  ihre  Selbat- 

verjüniniiig. 

Bei  der  bisherigen  Ausnutzungsweise  bleiben  in  den. grossen  For- 
sten das  Astwerk,  die  Gipfel,  und  stark  morsche  Stammtheile  und  sämmt- 
liche  Rinden  zumeist  im  Schlage  zurück ;  nicht  gerade  weil  sich  ihre  Mit- 
benutzung an  und  für  sich  nicht  lohnen  würde,  als  vielmehr  weil  sie  mit- 
tels Riese  und  Klause  nicht  abgebracht  werden  könne«.  —  Dieser  Abraum 
ist  von  solcher  Bedeutung,  dass  er  auf  vollbestockten  Flächen,  insoferne 
er  nicht  auf  Streifen  oder  in  Haufen  zusammengebracht  wird,  den  ganzen 
Schlag   ziemlich  vollständig    überdeckt.    Hiebei  spielen   die  Rinden  eine 
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Hauptrolle,  da  sie  (weil  g^ewöhDlieh  in  der  Saftaeit  g;e8ChlSgert  wird*)  in 
ihrer  gunaea  Breite  tor  den  Klötzen  abgeaogfen  werden;  ea  wäre  denn» 
daaa  ea  aich  um  eine  Scheitbolaarbelt  handelte.  — 

0er  Abraum  ist  unter  dieaen  Umständen  ein  m&chtigea  Hinderniaa 
Ar  daa  allaogleiche  Anfliegen  der  Schiige ^  und  weil  er  wenigstena 
t — 8  Jahre  braucht,  um  soweit  au  vermodern  und  luaammenzubrechen, 
daaa  er  nur  mehr  wenig  hindert,  so  kann  man  in  diesem  Falle  rechnen, 
dass  bei  *der  Halbscheid  der  Schläge  daa  erste  Samenjahr  nutzlos  vorüber- 
geht, und  weil  bis  zum  Eintritte  des  zweiten  bereits  der  Unkräuterwnchs 
die  Herrschafk  errungen  hat,  so  kann  dann  die  Verjüngung  erst  nach  dem 
Nachlassen  des  dichten  Grasswuchses  also  nach  8 — 15  Jahren  erfolgen. 

Der  nachtheiligen  Wirkung  des  Abraumea  wird  allerdings  sehr  häu- 
fig dadurch  begegnet,  daaa  man  ihn  —  der  leichteren  Abbringang  der  Höl- 
zer Wegen  —  in  Streifen  (nach  dem  Hange  hinab)  znaammenhäuft,  und 
daaa  man  manchmahl  die  jüi^eren  und  dünneren  Rinden  zu  Lohe  weg- 
bringt; demungeachtet  nimmt  er  dann  ima^r  noch  ein  Viertel  bis  ein  Drit- 
tel der  Schlagflftche  ein^  und  vereitelt  in  demaelben  Maaae  daa  allaoglei- 
che  Anfliegen. 

Auf  den  schlecht  bestockten  Schlagen  ßllt  der  Abraum  freilich  nicht 
ao  aehr  ina  Gewicht;  von  dieaen  jedoch  iat  hier  nicht  die  Rede,  weil  ihr 
Boden  gewöhnlich  der  Verjüngung  ohnedieas  nicht  offen  iat 

Ehdkam  der  Bramdimg  auf  die  Seliläse. 

Oefker  aber  endedigt  man  mch  dea  Abraumes  ganz  einfach  dadurch, 
daaa  man  ihn  verbrennt 

Daa  geacbieht  jedoch  selten  wegen  der  Wald  Verjüngung,  ala  viel- 
mehr, um  dem  Schlage  eine  einmahlige  Getreideernte  oder  wenigatens  ei- 
nen besseren  Graswuchs  abzugewinnen. 

Für  dea  Getreidebau  brandet  man  gewöhnlich  nur  bessere ,  also  frü- 
her  vollbestockte  Waldböden  der  feldwirthschafUichen  Region,  weil  aich 
nur  auf  aolchen  eine  auagiebige  Ernte  erwarten  liest 

Zum  Befaufe  der  Brandung  wird  der  Abraum  über  den  ganzen  Schlag 
auagebreitet ,  und  in  dem  auf  die  Fällung  folgendem  Jahre  bei  dauernder 
Trockniss  entweder  von  unten  angezündet»  wo  dann  daa  Abbrennen  ohne 
viel  Nachhilfe  von  seibat  vor  sich  geht,  oder  von  Oben,  in  welchem  Falle 
Glut  und  Brinde  mit  Rechen  oder  Gabelhacken  fort  und  fort  nach  Unten 
gezogen  werden  müasen,  indem  aich  das  Feuer  C^^uf  den  Abhängen)  zwar 
nach  Oben,  nicht  aber  nach  Unten  von  aelber  verbreitet. 

Der  Foratarbeiter  und  der  Bauer ,  d.  i.  jene ,  welche  gewöhnlich  zu 
branden  pflegen,  zünden  den  Schlag  am  Liebsten  von  unten  an,  weil  sie 
dann  am  wenigsten  Arbeit  haben,  sorgsame  Foratbeamte  hingegen  gestat- 
ten nur  das  Anzünden  von  oben,  um  die  Gefahr  des  Waldbrandes  au  ver- 
meiden, oder  wenigstens  zu  verringern,  indem  man  beim  Anzünden  von 
unten  daa  Feuer  nicht  mehr  ganz  in  aeiner  Gewalt  hat«  waa  zahlreiche 


aio 

und  furchtbare  Waldbrände  hinlänglich  bewiesen  haben,  die  durch  dieaqs 
Verfahren,  insbesondere  dann  entzündet  worden  sind,  wann  sich  während 
der  Brandung^  ein  Wind  erhoben  hatte. 

Der  Nutzen  der  Brandung,  sowohl  rücksichtlich  des  Getreidebaues 
und  des  Graswiichses ,  als  auch  in  Bezug*  auf  die  Waldverjungung  ist  £u 
auffallend,  als  dass  er  je  geläugnet  werden  könnte. 

Während  der  ungebrandete  Waldboden  gar  keine  Ernte,  oder  kaum 
den  ausgesäeten  Samen  gibt,  spendet  der  gebrandete  denselben  Ertrag, 
wie  ein  gieichgelegener  wohlgedüngter  Acker,  wesswegen  der  Laod- 
mann  iur  die  einjährige  \utzung  eines  Joches  Brandschlag  sehr  gerne 
1  —  8  fl.  Pacht  bezahlt. 

Gleichwohl  war  das  Branden  und  ist  gewissermaasen  noch  jetzt 
durch  alte  Regierungsverordnungen  verbotheu.  Offenbar  waren  es  die.  trau- 
rigen Erfahrungen  über  dessen  Feuergefährlichkeit,  welche  die  Staatsge- 
walt auf  dieses  Verboth  leitetete.  Auffallender  aber  ist  es,  dass  selbst  ein- 
sichtige Forstmänner  noch  immer  ihre  Stimmen  gegen  die  Brandung  er- 
heben, unter  Hinweisung  auf  mannigfache  Schläge,  welche  eben  durch 
diese  Massregel  so  sehr  der  fruchtbaren  Bodenschicht  beraubt  worden  sind, 
dass  stellenweise  wirklich  der  blosse  Gebirgschutt  zu  Tage  liegt. 

Dass  auf  diesen  Schlägen  durch  das  Branden  gewiss  mehr  verdor- 
ben, als  genützt  worden  ist^  kann  gar  nicht  widersprochen  werden;  die 
nähere  Untersuchung  belehrt  aber,  dass  hieran  nicht  die  Brandung  an 
und  für  sich«  sondern  bloss  ihr  völlig  unpassender  Vollzug  die  Schuld  trägt. 

Die  bezüglichen  Böden  sind  nemlich  Kalkschuttböden,  auf  denen  sehr 
häufig  unter  der  wenig  mächtigen  Humusschicht  allsogleich  der  unfrucht- 
bare Gebirgschutt,  ja  öfter  sogar  der  blosse  Fels  zu  liegen  pflegt.  -—  Es 
ist  leicht  begreiflich ,  dass  wenn  auf  lehmigen  oder  Schieferböden  auch 
die  ganze  Humusdecke  verzehrt  ^  der  Boden  also  förmlich  durchgebrannt 
wird,  er  dadurch  nicht  verdirbt,  da  immer  noch  die  zur  Vegetazion  ganz 
geeignete  und  eben  durch  die  Brandung  vortrefflich  aufgeschlossene  und 
gedüngte  mineralische  Erdschicht  zurückbleibt;  dass  die  oberwabnten  Kalk- 
schuttböden hingegen  ganz  verdorben  werden  müssen,  wenn  man  ihre  Hu- 
musdecke gänzlich  wegbrennt,  indem  der  dann  allein  zurückbleibende 
Schutt  nach  dem  sehr  schnellen  Verbrauche  der  durch  die  Brandung  er- 
zeugten Salze  für  eine  gedeihliche  Vegetazion  völlig  ungeeignet  bleibt,  ja 
eben  durch  diese  Salze  anfangs  noch  hitziger,  d.  i.  noch  schlechter  wird. 
—  Ein  gleiches  Bewandtniss  hat  es  mit  den  eigentlichen  Felsböden,  die 
nichts  anders  sind,  als  mit  einer  Humusschicht  bedeckte  Felsriffe  und  Bio«* 
cke.  —  Hätte  man  diese  Böden,  statt  sie  gedankenlos  durchzubrennen^ 
bloss  oberflächlich,  also  so  gebrannt >  dass  nur  der  oberste  Theil  der  Hu* 
musscbicht  in  Asche  verwandelt  oder  gar  nur  gesengt  worden  wäre,  so 
hätte  hier  die  Brandung  ganz  ähnliche  günstige  Erfolge  gegeben  >  wie  auf 
den  Lehm-  oder  Schiefer böden. 

Das  oberflächliche  Brennen,  welches  ich  im  Gegensätze  zum  Durch* 
brennen,  Ueberbrennen   heissen  wilU  hätte  sich  leicht  bewerkstelligeo 


lassen»  wenn  man  die  ScM&ge  oben  angezündet  hitte,  indem  man  es  dann 
«n  m  mehr  m  eemer  Gewalt  gehaic  hätte»  das  Feuer  g9tm  Mcfa  Efarmea- 
mm  wirken  su  laaaen,  ala  der  Abraum  auf  derlei  Böden  «hnefain  nur  in 
geringerer  Menge  enIf&Ut 

Aber  anch  Ar  die  Waldverjüngong  iet  die  vertiinftige  Brandung  ven 
vortreffiicher  Wirkung :  Einereeite  wird  der  nacbtbeiHge  Akranm  «nd  die 
anf  den  l»eeten  Böden  nie  gam  feMenden  Unkräuter  hinw^^gerMmt  und 
atattdem  in  mineraliadien  DQnger  «mgewandelt ;  anderaeita  erleidet  der 
(auf  schlechten  Böden  häufig  vorkommende)  Ar  die  \ege^mum  minder 
geeignete  uberkoMige  oder  saure  Humus  die  gleiche  vortheilhafte  Ver- 
wandlung. —  Baiurch  wird  der  Sehlag  f&r  den  Anflug  aufo  Vollständig- 
ste geöihet  und  dem  Boden  jene  Bestimdtheile  bereitet,  welche  am  mei- 
sten geeignet  sind ,  das  AnsiMagen  der  Jungen  Pflänachen  au  fördern.  — 
Durch  die  Brandung  wird  wirfclkh  gm%  dasselbe  erreicht,  was  mah  mit 
der  jetzt  im  ungeheueren  Ruf  gekommenen  Rasenasche  erzweckt» 

Bs  ist  gana  naiirlich,  dass  man  in  den  sergfaltig  ausgsnttlzlen  Land- 
forsten, wo  auch  noch  das  feinste  Reisig  vom  Schlage  weg  verkauft  wird, 
die  Branderde  aus  getroknetem  Rasen  abseits  bt  Meilern  ernengt^  und  nur 
in  homöopathischen  Dosen  allenfalls  als  blosse  Beigahe  mr  TOanaerde  ver- 
wendet. —  Aber  nicht  minder  natOrl^  fst  es,  wann  mm  in  den  grossen 
Söhligen  unser s  Hechgebirges,  wo  so  viel  unverwenhliarer  Abraum  au» 
rfickUeibt ,  dass  man  damit  die  gMz6  t/hete  Bndenscfaioht  in  Branderde 
umwandeln  kann,  um  so  lieber  das  letztere  thut,  als  es  ungleich  weniger 
Muhe  und  Geld  kostet 

In  so  ferne  man  also  das  eigentfaämlicbe  des  neueren  Auflforstungs- 
verfahrens  mit  der  Branderde  weniger  4a  den  gewissen  örtlichen  Verhält- 
nissen angepassten  Form,  als  vielmehr  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Prin- 
aipe  erkeien  IviU,  haben  unsere  östsrreichisohen  Aelpler  vollgültige  Mit- 
amqprüohe  auf  dessen  Erfindung ,  denn  sie  üben  die  ftrandung  achon  seit 
vielen  Jahrhunderten. 

Es  ist  nicht  au  verkennen,  dass  die  Brandung  dort,  wo  der  zur 
Feuerung  benötzte  Abraum  nicht  zureiclit»  um  einen  erklecklichen  Theil 
des  Bedenschwidb  tbeils  in  Asehe  au  verwandeln,  theils  zu  verkohlen  — 
was  gerade  auf  den  stark  mit  Heide  oder  Heidelbeeren  iiberzogenen  Böden 
öfter  der  Fall  ist  —  daas  hier  die  Brandung  grössere  Erfolge  sichern  wür- 
de, wenn  man  (nach  Art  der  Siegen'sehen  Hauberge)  den  Boden  schälen^ 
den  geschälten  Schwiel  (trocknen,  und  in  Meilern  brennen,  und  die  Brand- 
erde alsdann  wieder  über  den  Schlag  «usbreiten  wfiide ;  kurz  wenn  man 
den  Schwiel  nicht  brennen  sondern  sdunsiden  wiarde.  Da  man  aber  auch 
durch  das  gewöhnliche  Verfahren  den  eigentlichen  Zweck  d.  i  die  sichere 
Waldverjüngung  —  mit  weit  minderen  Kosten  erreicht,  so  scheint  es  nidA 
angendgl  von  demselben  in  so  lauge  abzulassen,,  als  die  anfangs  etwas 
gröwete  Fülle  oder  Wüchsigkeit  des  neuen  Maisses  noch  keinen  gar  so 
hohen  WeHh  besitzt. 
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Gegen  da«  Branden  der  ScMäge  hat  maa  einwenden  wollen ,  daas 
die  Holzpflanzen  auf  den  Bränden  nur  während  der  ersten  Jahre  ausge- 
zeichneter wachsen,  und  dann  so  nachlassen,  dass  gleichseitige  Aufwüchse 
ungebrannter  Schläge  sehr  wohl  nachzukommen  vermögen»  —  Aber  das 
ist  ja  eben  der  Vortheil  des  Brandens,  dass  gerade  die  Erzeugung  und 
das  anfangliche  Leben  des  Maisses,  also  genau  dasjenige  gesichert  wird, 
was  unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  gar  zu  häufig  zu  misslingen-  pflegt. 

Gelingt  es  dann  auch  manchmahl  nicht,  den  Schlag  gleich  nach  der 
Brandung,  also  in  so  lange  zu  verjüngen,  als  er  noch  ofien  ist,  so  bleibt 
doch  noch  immer  der  Vortheil,  dass  er  schneller  aufs  Neue  offen  wird, 
als  ein  ungebrandeter,  weil  durch  die.  Brandung  die  DAngstoffe  voUkom- 
men  aufgeschlossen  und  also  durch  den  Graswuchs  (mit  oder  ohne  vor- 
ausgegangenem Getreidebau)  auch  schneller  verbraucht  werden,  indem 
die  Unkräuter  viel  üppiger  wuchern,  aber  dieserwegen  auch  nicht  so 
lange  dauern. 

Das  Branden  der  grossen  Kahlschläge  kommt  zwar  in  unseren  Hoch- 
bergen fast  überall  vor,  wo  die  Forste  überhaupt  in  Kahlschlägen  abge- 
trieben werden,  aber  häufiger  wird.es  nur  in  den  unter-  und  oberöster- 
reichischen Hochbergen,  dann  in  Kämthen,  vorzüglich  aber  in  Steier- 
mark .  geübt ,  kurz  in  den  Gegenden  der  in  einem  eigenen  Abschnitte  be- 
leuchteten Brandwirthschaft.  Offenbar  hat  hiese  letztere  auch  darauf  ge- 
führt und  thatsächlich  brandete  man  bisher  fast  immer  nur  der  Getreide- 
ernte wegen» 

WlrlLiing  der  Viehweide  anf  die  ¥erjlliigaiis  der 

Selüäse» 

Das  weidende  Vieh,  welches  in  den  österreichischen  Hochbergen;  wo 
im  Allgemeinen  noch  nie  ein  Weidebaim  geltend  gemacht  wurde,  vorzugs- 
weise in  die  Kahlschläge  getrieben  wird,  übt  mit  Ausnahme  der  Ziege, 
welche  fast  immer  nur  schadet ,  auf  die  Verjüngung  theilweise  einen  nach- 
theiligen, anderntheils  jedoch  wieder  einen  sichtlich  günstigen  Einflnss. 

Zuvörderst  ist  es  der  Tritt  des  schweren  Hornviehes ,  welcher  zer- 
störend anf  den  Nachwuchs  wirkt >  hauptsächlich  darum,  weil  fast  sämmtli- 
che  Schläge  hier  mehr  oder  weniger  steile  Lehnen  sind. 

Ist  nun  der  Boden  weich,  was  doch  in  den  an  Sommerregen  so  rei» 
chen  Hochbergen  meistens  der  Fall  ist,  so  biethet  er  dem  Fasse  des  Vie- 
hes keinen  festen  Halt»  dieses  rutscht  bei  jedem  Tritte,  und  jeder  Fuss 
zieht  dabei  einen  bedeutenden  Streifen  der  oberen  Bodenschicht  mit  sich, 
und  begräbt  darunter  die  dertgestandenen  zarten  Pfiänzchen  meistens  für 
immer» 

In  neuen»  noch  unverrasten  und  mit  einer  bedeutenden  Humuslage 
versehenen  Schlägen ,  oder  auf  noch  nicht  gesetzten  und  daher  auch  noch 
nnbenarbten  Bränden,  bei  ganz  schwerem  Viehe  und  bei  länger  dauerndem 
Regenwetter  erreicht  diese  nachtheilige  Wirkung  auf  den  steUen  Hängen 


ihren  höchsten  Grad,  und  sie  ist  dann  vrirklich  so  stark ,  dass  schon  4—5 
Rinder  einen  Schlag;  Ton  mehreren  Jochen  fast  formKch  zerstampfen.  — 
Grössere  Pflanzen  wGrden  zwar  unter  dem  Viehtritte  nicht  so  bedeutend 
leiden,  aber  auf  diesen  Böden  kommen  ja  nur  Keimpflanzen  und  Jährlinge 
oder  höchstens  zweijährige  Pflanzen  vor. 

In  dem  Masse,  als  sich  der  Boden  setzt  und  mit  Gras  benarbt,  lei- 
det er  auch  weniger  von  dem  Tritte  des  Viehes,  so  dass  vollkommen 
verraste  Scblige  bei  massiger  Viehzahl  nur  wenig  mehr  verdorben 
werden. 

Durch  das  Abfressen  leidet  unbedingt  und  bedeutend  nur  der  Bu* 
chenaufschlag.  — r  Die  aufsprossenden  Buchen  und  die  jungen,  weichen 
Triebe  der  älteren  Pflanzen  sind  für  das  Hornvieh  und  die  Pferde  eine 
sehr  leckere  Kost,  der  sie  umsomehr  nachstreben,  als  es  im  Beginne  der 
Weidezeit  (gewöhnlich  Ende  Mai  bis  halber  Juni)  insbesondere  in  den 
höheren  Lagen  öfter  noch  an  zureichendem  Grase  fehiL  —  Abgefressene 
Keimpflanzen  sind  f&r  immer  verloren,  ältere  werden  nur  im  Wüchse 
mehr  oder  weniger  zurückgesetzt 

Nadelholzpflanzen  geht  das  Vieh  in  der  Regel  nur  wenig  an,  kleinere 
(S— 4jährige)  Pflanzen  werden  vom  Hörn viehe  öfter  nur  darum  sammt  dem 
Grase  abgebissen,  weil  es  sie  nicht  gehörig  von  dem  in's  Maul  gefassten 
Grasbusche  auszuscheiden  vermag.  —  Da  jedoch  das  Rind  die  Gräser 
mehrere  Finger  hoch  über  dem  Boden  abbeisst,  so  sind  ein-  und  oft  auch 
zweijährige  Pflanzen  vor  dem  Verbeissen  eben  so  sicher,  wie  ganz 
grosse* 

Nur  sehr  hungeriges  Vieh,  und  insbesondere  jenes ,  welches  wegen 
der  in  den  Alpen  so  häufig  vorkommenden  Ueberstallung  bereits  gezwun- 
gen war,  Grass  zu  fressen  (was  sie  im  Winter  aus  der  Streu  aufnehmen) 
und  dabei  den  Nadeln  und  frischen  Trieben  Geschmack  abgewonnen  hat, 
verbeisst  auch  den  Nadelholzmaiss.  —  Dieses  Verbeissen  wird  jedoch 
bei  massiger  Viehzahl  nur  in  den  Mulden  und  auf  jenen  weniger  abschüssigen 
Stellen  wirklich  zerstörend,  auf  welchen  das  Vieh  seine  Ruhe  zu  halten 
pflegt.  —  Hier  wird  der  Anwuchs  wirklich  so  nachhaltig  verbissen,  dass 
die  nächsten  Pflanzen  häufig  zu  Koilerbüschen  ausarten. 

Auf  aflen  verrasten  Schlägen  hingegen  wirkt  das  weidende  Vieh  ge- 
wöhnlich nur  vortheilhaft  auf  die  Verjüngung,  indem  es  die  Holzpflanzen 
von  dem  überschirmenden  Grase  befreit,  unter  welchem  sie  sonst  ersti- 
cken, oder  wenigstens  in  so  lange  kümmern  würden,  bis  sie  nicht  end- 
lich doch  dem  Grase  entwachsen  wären.  Tausende  von  Anwüchsen  sind 
schon  durch  die  Viehweide  vom  Verderben  gerettet  worden,  ja  viele 
Maisse  wären  gar  nicht  entstanden,  wenn  das  Vieh  nicht  das  wuchernde 
Gras  beständig  kurz  gehalten  hätte. 

Im  (dem  Grase  bereits  ent\/vachsenen)  Jungwuchse  wirkt  die  Weide 
weder  nützlich  noch   merkbar  schädlich. 

Das,  was  ich  bisher  über  dieBeweidung  angeführt  habe,  gilt  eigent- 
lich nur  vom  Rindviehe,  denn  in  der  Hauptsache  wird  nur  dieses  in  die 
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grossen  Schlage  unserer  Hocbberge  getrieben.  —  Nur  mefar  nebenbei 
treibt  man  auch  Pferde  mit  auC  welche  jedoch  sichtlich  nachtheiUger  wir- 
ken» sowohl  im  Vertreten,  als  im  Verbeissen;  woMwegen  denn  die  mei» 
sten  alten  Waldordnungen  ihren  Eintritt  in  die  Schiige  f5riiiiich  ver* 
bieten. 

Die  unter  verschiedenen  Umständen  ganz  entgegengemtzte  Wirkung 
der  Weide  ist  es ,  welche  unter  den  minder  scharf  beobachtenden  AI* 
penbewohnern  rücksichtiich  der  Schädlichkeit  oderN&tzlidik^  der  Wald- 
weide von  jeher  die  Meinungen  gespalten  hat;  hiezu  kam  dann  nach  das 
eigene  Interesse,  welches  die  Weideniesser  auf  die  dne,  und  die  grossen 
Waldbesitzer  und  ihre  Forstleute  auf  die  andere  Seite  drängte. 

Uebte  man  die  WaMweide  in  diesen  Bergen  mit  gehöriger  Vorsicht, 
so  würde  sie  unstreitig,  ganz  abgesehen  von  der  Vermehrung  des  Erwer- 
bes —  dem  Holzwuchse  zum  mindesten  nicht  mehr  schaden,  als  sie  ihm 
nützt. 

Aber  eben  darin  liegt  es,  dass  man  ganz  rücksichtlos  weidet.  —  Der 
Bauer,  sei  er  nun  Servitutberechtigter  oder  blosser  Pächter,  verzäunt 
zwar  seine  Felder  und  Wiesen  gegen  das  Weidevieh,  damit  er  in  ihrem 
Ertrage  keinen  Schaden  leide,  er  verzäunt  seine  Weidegrenze,  damit  sein 
Vieh  sie  nicht  überschreite  und  vom  Nachbar  etwa  gepfändet  werde,  er 
verzäunt  auch  die  Abgründe,  damit  die  Rinder  nicht  abstürzen,  er  ver- 
zäunt die  Almanger,  damit  dort  ungehindert  Gras  f&r  die  etwaigen  Schnee- 
tage wachse, —  aber  die  neuen  Holzschläge,  welche  gegen  das  Vieh  gebannt 
sein  sollen,  verzäunt  er  um  keinen  Preis,  denn  er  will  ihr  Gras  nicht  ent- 
behren und  sich  die  Ausgabe  daffir  ersparen.  Stattdem  reisst  er  allenfalls 
die  Verhegungen  nieder,  welche  der  Waldbesitzer  auf  eigene  Kosten  an- 
gelegt hat 

Der  Bauer  stellt  zwar  dort,  wo  er  den  Weidebezirk  nicht  verzäunt 
hat,  einen  alten  Knecht  oder  Knaben  als  Hirten  auf,  damit  das  Zuchtvieh 
sich  nicht  verlaufe  und  verunglücke,  und  damit  das  Melkvieh  die  rechten 
Weideplätze  besuche  und  zur  rechten  Zeit  zur  Sennhütte  zurückkehre, 
aber  diese  können  und  dürfen  ihr  Vieh  nicht  von  den  Schlägen  abhalten, 
welche  der  Waldbesitzer  etwa  schonen  wollte. 

Die  Rücksicht  auf  den  Holzwuchs  forderte,  dass  die  Schläge  und 
Maisse  erst  dann  betrieben  würden,  nachdem  hinreichend  Gras  aufgespros- 
sen ist,  und  dass  man  nie  mehr  Vieh  einlege,  als  sich  mit  dem  blossen 
Grase  sattsam  ernähren  könne.  Aber  der  Bauer  vermehrt  seinen  Vieh- 
stand so  viel  er  nur  kann  und  fast  allenthalben  weit  über  die  Zahl,  wel- 
che er  mit  dem  Ertrage  seiner  Wiesen  auskömmlich  zu  überwintern  ver- 
möchte. Und  so  treibt  er  nun  aus  Mangel  an  Trokenfiitter  schon  auf  die 
Alm,  wann  in  den  Schlägen  kaum  erst  einige  Halme  au%esprossen  sind, 
und  alles  Vieh  muss  hinauf,  es  mag  nun  oben  reichliche  oder  ärmliche 
Nahrung  finden;  denn  den  Ertrag  seiner  Wiesen  will  er  ungemindert  f&r 
den  Winter  aufbewahren. 


Unter  •olchen  UmstaMlen  wird  oatfirlich  noch  weniger  an  die  feine- 
ren Vorsiehten  fedaclit,  als  s.  B.  wSreo,  das  Vieh  niclil  lange  in  den 
Maisaen  und  am  allerwenigsten  lagern  zu  lassen,  es  erst  dann  hineinsutrei- 
ben,  nachdem  es  schon  den  ersten  Hunger  gestillt  hat  q«  s.  w« 

So  wird  im  Allgemeinen  die  Weide  in  unseren  Hocbgebirgsschlägen 
geübt,  und  daher  kommt  es  auch,  dass  sie  der  Verjüngung  derselben  oft 
so  nachtheilig  wird.  —  So  ist  sie  auch  von  jeher  geübt  worden,  nur  hatte 
man  in  alten  Zeiten  keinen  so  starken  Viehstand,  dagegen  aber  weniger 
Schiige. 

Die  ganse  Waldweide,  insbesondere  jene  des  Melkviehes,  ist  von 
jeher  auf  die  Beweidong  der  Holaschlkge  gegründet  gewesen ;  ohne  diese 
bitte  sie  oft  gar  keinen  Werth.  —  Sie  wurde  aber  nicht  selten  mit 
Mner  solchen  Rücksichtslosigkeit  geübt,  dass  gar  viele  Schlage  sich  nur 
mehr  mivollstindig  und  manche  gar  nicht  mehr  V6r|üngten.  Fast  alle  in 
der  WaMregion  liegenden  Sennereien  sind  mit  ihren  jetzigen  reinen 
Orasiächen  ans  HolzschMgen  hervorgegangen,  wobei  freilich  auch  Hacke^ 
Hoppe  und  Messer  mitgeholfen  haben.  Gar  viele  jetzige  Althölzer  bewei* 
sen  dmrcb  ihre  Lückigkeit  und  durch  ihren  eigenthümlichen  Schaft  und 
Holzvnichs  die  Unbill,  welche  sie  in  ihrer  Jugend  erlitten  haben,  und  die 
ahen  Waidordnnngen  und  zahlreichen  Regiernngserl&sse  geben  Zeugniss 
von  den  Wnnden,  welche  die  rücksichtslose  Waldweide  schon  vor  mehr 
als  einem  Jahrhunderte  dem  Holzvrucbse  geschlagen  hat 

Selbst  der  Ziegenweide  entgehen  die  Hochgebirgskahlschlige  nicht 
ganz.  Ist  auch  die  verderbliche  Sitte,  mit  den  Ziegen  lörmlich  Sennerei 
zu  treiben,  in  der  Regel  noch  nicht  in  ifie  Giegenden  der  Kahlschiagwirth- 
Schaft  gedrungen,  so  gibt  doch  der  Almherr,  die  Sennerin  oder  ihr  Hir- 
tenbub den  Kühen  meist  einige  Ziegen  bei,  der  Zuchtviehbirt,  der  Holzer 
und  der  Kühler  hallen  Mch  ein  Paar,  am  w&hrend  ihres  Sommeraufent* 
haltes  im  Forste  Milch  zu  haben.  Diese  grosseniheils  sich  selbst  über- 
lasaenen  Ziegen  wandern  nnn  vorzugsweise  auch  in  die  Schläge  nnd 
Maisse^  um  dort  ihren  leckeren  Gaumen  zu  kitzeln. 

Die  Ziege  wirkt  hier  so  verderblich,  wie  überall^  und  dass  ihre  Zer- 
störungen weniger  auffallen,  liegt  nur  in  ihrer  meist  geringen  Zahl. 

Es  stünde  zwar  zuletzt  in  der  Macht  der  Forstverwahungen ,  ihren 
eigenen  Arbeitern  die  Ziegen  zn  nehmen,  aber  wo  die  Weide  überhaupt 
mit  so  wenig  Rücksicht  auf  den  Wald  geübt  wird,  ist  es  &sl  unmöglich, 
den  unliemittehen  Arbeiter  diese  Ar  ihn  so  schätzbare  Wohlthat  zu  ver- 
sagen. Und  was  den  Hölzer  betrifft,  so  mnss  ihm  die  Ziegenmilch  in  den 
gar  nicht  se>  seltenen  Schlagen,  welche  naher  Quellen  entbehren,  das 
Wasser  ersetzen. 

Frost  and  Dtkrre  in  ihrem  WirlLen  anf  die  ¥er jflnfnns 

der  Rahlseiiläge. 

So  kräftig  die  Holzarten  des  Fiehlenwdides  im  Allgemeinen  denWit- 
tarwigsiinhiMen  widerstehen^  a^  iat  das  doch  eine  Tugend,  welche  sie 


iß  ihrer  allerer stOD  Jugend  noch  nicht  in  vollem  Masse  besitaen.  —  4ller- 
dings  ist  ihre  Empfindlichkeit  auch  in  diesem  zartesten  Alter  so  gering, 
dass  schon  der  Schutz,  welchen  ein  geringer  Gras*  oder  Mooswachs, 
einiges  Astwerk»  ja  selbst  blosse  Stöcke  oder  zu  Tage  stehende  Felsen 
zu  bieten  vermögen,  bereits  zu  ihrer  Sicherung  hinreicht;  ganz  bloss  ge* 
stellt  unterliegen  sie  aber  unter  ungünstigen  Umstanden  denn  doch  dem 
Froste  und  der  Dürre. 

Der  Frost  tödtet  zwar  manchmal  auch  die  Keimpflanzen  durch  Ver- 
nichtung ihrer  Keimblätter,  seine  gewöhnliche  verderbliche  Wirkung  be« 
steht  jedoch  im  Ausziehen  der  jungen  Pflanzen,  Der  Vorgang  ist  hiebei 
folgender:  Je  geschwängerter  der  Boden  mit  Wasser  ist,  destomehr  ver- 
mehrt er  beim  Gefrieren  seinen  Raum,  was  erklärlicherweise  nur  uach 
Oben  statthaben  kann.  —  Das  Gefrieren  beginnt  an  der  Oberfläche  und 
schreitet  von  hier  langsam  in  die  Tiefe,  so  dass,  wenn  man  sich  den  Bo- 
den aus  lauter  dünnen  Schichten  bestehend  denkt,  der  Frost  von  Schicht 
zu  Schicht  nach  unten  steigt.  —  Durch  das  Gefrieren  wird  die  obere 
Bodenschicht  fest  und  wächst  mit  der  Pflanze  in  einen  Körper  zusammen. 
Wenn  nun  der  Frost  die  nächste  Schicht  ergreift,  so  dehnt  er  sie  aus 
und  sie  hebt  dann  die  darüberliegende  bereits  gefrorne  Schicht.  Weil 
nun  kleine  Pflanzen  gewöhnlich  mit  dieser  Schicht  viel  fester  zusammen- 
gewachsen sind,  als  sie  mit  ihren  unteren  Wurzeltheilen  in  dem  noch  un* 
gefrornen  Boden  stecken,  so  werden  letztere  nach  Maasgabe  der  fortschrei- 
tenden Hebung  der  gefrornen  Erdschicht  aus  der  ungefrornen  Erde  immer 
mehr  herausgezogen,  wobei  jedoch  einzelne  Wurzeln  und  öfter  sogar  die 
Hauptwurzel  zu  zerreissen  pflegen. 

Das  Aufthauen  des  Bodens  geht  auch  von  Oben  nach  Unten.  Dif 
oberste  Schicht  thaut  auf  und  die  Erde  sinkt  zusammen ;  die  Pflanze  kann 
jedoch  nicht  mitsinken,  da  ihr  unterer  Wurzeltheil  ganz  fest  in  der  noch 
gefrornen  unteren  Bodenschicht  steckt.  So  schreitet  mit  dem  Aufthauen 
auch  das  Zusammensinken  des  Bodens  immer  weiter  vor ,  ohne  dass  aber 
je  die  Pflanze  mitsinken  könnte ,  daher  sie  denn  zuletzt  gerade  um  so  viel 
mit  der  Wurzel  über  dem  Boden  stehen  bleibt»  als  sie  bei  dessen  Gefrieren 
nach  und  nach  gehoben  wurde. 

Ganz  anders  ist  der  Vorgang  bei  grossen  Pflanzen.  Die  Hauptwurzel 
ist  hier  schon  so  stark  und  so  fest  im  Boden  verzweigt,  dass  me  sich  beim 
Heben  des  gefrornen  Bodentheils,  statt  zu  zerreissen  oder  statt  den  untern 
Theil  aus  dem  ungefrornen  Boden  nachzuziehen  y  lieber  von  der  gefrornen 
Bodenschicht  lostrennt;  wesswegen  denn  auch  diese  grösseren  Pflanzen 
vom  Froste  nicht  mehr  ausgezogen  werden.  Zu  dieser  entsprechenden 
Grösse  gelangt  die  Fichte  schon  nach  8—4  (die  Lerche  schon  nach  1—3» 
die  Buche  nach  1—8)  Jahren,  besonders  üppige  Fichten  aber  auch  schon  im 
ersten  Sommer. 

Das  Ausziehen  durch  einen  einzigen  Hartfrost  ist  manchmal  so  stark, 
(V4— IVs  ZoU)  d^'^  ganz  kleine  Pflänzchen,  insbesondere,  wenn  auch  ihre 
Hauptwurzel  abgerissen  wm*de,  beim  Aufthauen  ganz  oder  zvm  grössteii 
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Theil  ober  dem  Boden  bleiben,  amfallen  und  abaterbeo.  Bine  minder  be- 
deutende  Hebung  hat  zwar  nicht  den  Tod «  aber  doch  ein  sichtbares  Küm- 
mern zur  Folge»  woran  wohl  offenbar  auch  das  Zerreissen  der  feinen 
Wurzelftsem  viel  Schuld  tragt.  Solche  Kümmerer  verstärken  dann  im 
nächsten  Sommer  ihre  Wurzel  nur  so  wenig,  dass  sie  im  zweiten  Winter 
auch  noch  aufgezogen  werden  und  nach  diesem  oder  selbst  noch  im  dritten 
Jahre  endlich  doch  als  Opfer  des  Frostes  fallen. 

Auf  benarbten  Böden  können  die  Pflänzchen  darum  nicht  ausgezogen 
werden^  weil  ihre  Wurzeln  zusammen  out  jenen  der  Graser  oder  Striu- 
.  eher»  welche  die  Benarbung  bilden^  einen  dichten  Filz  ausmachen»  welcher 
dem  Ausziehen  vollkommen  widersteht 

Auch  anf  festen  Böden  werden  die  Pflanzen  wenig  oder  gar  nicht  aus* 
gezogen»  weil  erstens  diese  Krumen  wenig  Wasser  und  dieses  wenige  nur 
in  der  Oberflache  aufnehmen^  sich  daher  auch  beim  Gefrieren  viel  weniger 
ausdehnen»  und  weil  zweitens  die  Pflanzen  hier  viel  fester  wurzeln. 

Wircklich  sind  es  nur  die  unbenarbten  und  zugleich  oberflächlich  sehr 
lockeren»  also  die  Böden  ganz  frischer  Schläge»  aufweichen  der  Nachwuchs 
gar  so  gerne  ausgezogen  wird ;  dann  Böden »  deren  oberste  Schicht  ans 
Humus  oder  stellenweise  aus  Holzmoder  besteht»  oder  eben  ausgebaute»  also 
noch  ungesetzte  Brände»  weil  diese  allewenigbenarbtsinduud  grosse  Menge 
Wassers  in  sich  aufnehmen.    (Endlich  auch  die  Saat-  und  Pflanzkämpe») 

Diese  Wirkungen  des  Hartfrostes  sind  am  grössten  auf  den  Sonnen- 
seiten der  Berge»  dann  im  Sfldabfalle  der  Alpen,  weil  hier  die  Böden  öfter 
gefrieren  und  wieder  anflhauen»  als  auf  den  Schattenseiten  oder  in  den  Ge- 
genden mit  rauhem  Winter.  —  In  der  Hochregion  wären  sie  des  äusserst 
raschen  Ein-  und  Austritts  des  Winters  wegen  zweifelsohne  germger»  wenn 
dort  nicht  wieder  die  Sommerfröste  einträten. 

Im  Südabfalle  wirkt  dann  noch  deir* Umstand  ungünstig»  dass  dort  die 
Regenzeit  in  den  Herbst  flUt»  der  Boden  also  nässer  zufriert. 

Mehrmaliges  Gefrieren  und  Auflhauen  zieht  die  Pflanzen  öfter  selbst 
auf  3— 4  Zoll  aus. 

Die  nemtichen  oberflächlich  sehr  lockeren  und  unbenarbten  Böden 
verm^en  dann  zur  Sommerszeit  die  Pflänzchen  auch  öfter  nicht  vor  dem 
Vertrocknen  zu  schützen »  indem  sie  bei  lange  ausbleibendem  Regen  auch 
fusstief  gänzlich  austrocknen »  ungeachtet  benarbte  oder  feste  Böden  sich 
noch  immer  genügend  feucht  erhalten.  —  Auch  der  Austrocknung  unter- 
liegen die  Pflanzen  häufiger  auf  den  Sonnenseiten  und  im  Südabfalle  der 
Alpen. 

Glücklicherweise  bewahren  die  häufigen  und  ausgiebigen  Sommer- 
regen der  nördlichen  Alpen  gewöhnlich  vor  bedeutenden  Schäden  dieser 
Art. 


Weiteres  über  den  Gang  der  Selbstrer  jflngung  der 

HLaMscMftge. 

WürdigMi  wir  nun  die  eben  darg^esteliten  verderblichen  Einflflefle  des 
Abraumes,  der  Viehweide,  dea  Froetee  und  der  Dflrre  auf  die  allaef  kiche 
Verjüngung  gmtz  friacher  offener  Schiige,  so  werden  wir  «na  nicht  mehr 
wundern,  warum  die  ausgiebigsten  Samenjahre  öfter  erfolglos  an  ihnen 
vorfitiergeheD;  berücksichtigen  wir  dann  weiters ,  dass  all  diene  Einflüsse 
auf  den  benarbten  Böden  gar  nicht,  oder  nur  in  viel  geringerem  MaMe 
SU  schaden  vermögen ,  so  wird  es  erklirKeh ,  warum  endKch  der  Nach- 
wuchs nach  dem  Eintritte  der  leichten  Benarbung  nicht  mehr  fehlschlagt. 
—  Damm  fliegen  denn  auch  die  offenen  Schläge  in  der  Breite  des  reich- 
lichen Samenfluges  doch  meist  erst  nach  vorübergegangenem  Gras« 
Wucher  an. 

Dort,  wo  der  Boden  durch  einen  dichten  Ueberang  von  Hdde» 
Preusselbeer  oder  Alpenrosen  der  alsbaldigen  Verjüngung  veracMossen  ist, 
bedürfte  es  au  erträglicher  Beauissung  auch  in  der  Breite  dea  reichUcken 
Samenfluges  mehrerer  Samenjahre;  weil  aber  mittlerweile  mit  der  Schtib- 
geruttg  weiter  gerückt  wird,  so  fallen  dieae  Flächen  gewöhnlich  sehen 
lange  vor  ihrem  gänaüchen  Anliegen  auaaer  denregelmäm^nSamenSug. 

Gana  eigen  ist  das  Schiokaal  der  nnaäliligen  Schläge,  welche  über  den 
gewöhnlichen  Samenflug  hinausliegen. 

HiehcMT  vermögen  nnr  mehr  heftige  Winde  und  Stürme,  Schneelawinen, 
Thau  und  Regenfluthen ,  kura  nur  die  aussergewöbnlichen  Träger  einigen 
Samen  au  bringen.  Der  Nachwuchs  erscheint  daher  auf  dienen  allen  samen- 
tragenden Beständen  weil  entlegenen  Beständen  nur  sehr  sj^lkh ,  beaett* 
ders  dann,  wenn  ihr  Boden  übetdiess  noch  verwildert  (mit  Heide,  Prcussel- 
beeren  und  Aipenroaeui  überaogen)  ist.  Es  bedarf  da  öfker  1# — SO  Jahre, 
bis  nur  einige  vereinaelte  Pflanaengru|ipen  zu  Stande  kommen.  —  Manch- 
mal dankt  man  diese  Gruppen  auch  nur  dem  wenigen  Nacbwuchsei,  dier  aus 
den  abgeholaten  Beatänden  aurückgeblieben  ist 

Daa  Anfliegen  dieser  Flächen  macht  so  wenig  Fortschritte ,  dass  die 
erstentstandenen  Pflanaengrnppen  schon  zum  Samentn^en  gehmgeu  wid  die 
Schläge  gleichwolil  neoh  nahen«  als  Blosse  daliegen.  —  Nun  aber  überneh- 
men eben  diese  eratentstaadenen  Horste  die  endliche  Besamung  und  die 
stufenweise,  sneh  ins  Samentnagen  kemoienden  späteren  Aufwüchse  unter- 
stutzen sie;  so  dass  die  allgemeine  Verjüngung  dieser  Schläge  nach  3^—70 
Jahren  endlich  dennoch  zu  Stande  kommt. 

Den  vollgiltigsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Thataaehe  liefern 
nicht  nur  derlei  eben  im  letatervrähnfteu  Verjüngungsstadimn  begriffene 
Schläge,  sondern  auch  unzählige  Altbestände,  zwischen  deren  den  Haupthe* 
stand  bildenden  jüngeren  Hölzern  man  allenthalben  vereinzelt  oder  gruppen- 
weise auffallend  ältere  Stämme  antrifft,  deren  Schafitform  und  tiefe  Beastung 
unwiderleglich  darthut,  dass  sie  lange  Jahre  freigeatanden  sind.  Die  gleiche 
Stärke  und  Astreiqheit  des  jüngeren  Hauptbestandea  beweist  seine  gleich- 


Beilige  Entatehang ,  die  denn  doch  nur  von  den  älteren  Horsten  her  denk- 
bar ist 

Die  in  dieeer  Art  aof  verwilderten  BAden  entstandenen  Bestände  sind 
aber  fast  immer  Ifickenhaft. 

Diese  endliche  Verjftngang  von  den  sum  Samentragen  gelangten  ersten 
PflaoBengrappen  her,  ist  anch  der  Vorgangi»  mittelst  welchmi  die  unver« 
gleichliche  Mutter  •  Natur  allmählich  auch  ganse  Länder  bewalden  würde, 
welche,  ihrer  sämmtlichen  Forste  beraubt,  von  den  Menschen  verlassen  wer- 
den mflsslen. 

DnrclMchmittlicher  Zeilbedarf  der  Selbstrer  jflnsuns. 

Nach  dem  so  eben  Dargestellten  kann  man  sich  die  Erfahrungsthat- 
sach«Br  erklären:  dass  in  unseren  Hochbergen  die  kleinen  Fichtenkahl- 
schläge  besserer  Lage  (meist  Bauern-  oder  Gemeinwälder)  sich  in  6—18, 
im  Mittel  in  19  Jahren,  die  ausgedehntesten  Kahlschläge  der  grossen  Forste 
jedoch  erst  in  6—70  und  durchschnitth'ch  etwa  in  30  Jahren  selbst  verjön- 
gen ;  dass  jedoch  einzelne  Schläge  unter  ganz  besonders  ungünstigen  Ver- 
hältnissen auch  einige  Menschenalter  hiezu  brauchen. 

Zur  Vollendung  des  Bildes  über  die  Folgen  der  jetzigen  Kahlschlag- 
wirthschaft  muss  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  späte  Verjüngung 
auf  allen  minderkräftigen  Böden  wegen  vorausgegangener  Aufzehrung  des 
Humus  anfänglich  geringeren  Wuchs  der  neuen  Bestände  im  Gefolge 
hat,  so  wie  dass  auf  allen  ärmeren  und  zugleich  verwilderten  Böden 
durch  die  Selbstverjüngung  nur  eine  unvollständige  Wiederbestockung 
erzielt  wird,  eine  Bestockung>  welche  erheblich  geringer  ist,  als  die  durch 
wohlverstandene  Aufforstung  erreichbare. 
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Das  Anfforstnngsweseii  der  Hochberge. 

In  Ländern ,  wo  man  noch  vor  Kurzem  die  grossen  Kahlschläge  mit 
Uschi  de?  Selbstveijfingnng  überKess ,  und  diess  mit  gleichem  Fuge  theil- 
weise  noch  jetzt  thut,  wo  ausserdem  der  Plenterhau  in  bedeutender  Uebung 
ist,  kam  von  weit  ausgedehnten  Aufforstungen  keine  Rede  sein. 

Unzweifelhaft  wird  zwar  die  künstliche  Waldverjüngung  von  nun  an 
auch  hier  sich  rasch  in  immer  weiteren  Kreisen  verbretten;  bis  jetzt  aber 
war  sie  grossentheils  nur  auf  Versuche  beschrädkt^  und  unsere  Erfahrungen 
bi^rAber  sind  noch  bo  gering,  oder  wenigstens  so  wenig  wissenschaftlich  er- 
üumt  und  bekannt  gemacht,  dass  ich  die  Lehre  von  der  Aufforstung  der 
öslnrrmhisehen  Alpen,  eine  Lehre,  welche  natürlich  eine  ganz  andere 
sicherlich  aber  reichere  vrerden  wird ,  als  die  der  Flachländer  —  fngüch  mit 
eben  den  grosse»  Schlägen  dieser  Hochberge  vergleichen  kano,  in  welchen  ein- 
zelne vMig  SFolitrebende  Bau^uppen  zwar  schon  den  Anbau  des  weiten 
FeMss  skhemteilen ,  dieser  volle  Anbau  jedbch  der  Zukunft  überlas- 
sen bleibt 


Dieser  Abschnitt  muss  daher,  so  viekerspreehe&d  auch  seio  Titel  sein 
mag  —  nothwendigerweise  sehr  dürftig  ausfallen. 

Da  in  diesen  Hochbergen  der  Wald  in  der  Hauptsache  •  immer  nur 
Fichtenforst  ist^  so  hat  man  bis  jetxt  auch  meist  nur  die  Fichte  künstlich 
angesogen.  Vielenorts  hat  man  diese  Holzart  awar  auch  gepflanst»  meist 
jedoch  nur  in  sehr  günstigen  Lagen  der  Tiefregion,  mehr  versuchsweise 
oder  der  blossen  Schaustellung  wegen,  und  nirgends  in  solcher  Ausdeh- 
nung, daas  diese  Aufforstungen  und  ihre  Ergebnisse  besondere  Beacb* 
tuug  verdienten.  Dagegen  Gnden  sich  in  Steiermark,  in  Unter-  und  Ober- 
österreich, in  Kärnthen,  und  selbst  in  Nordtirol  Saaten  von  beträchtlicher 
Ausdehnung  vor,  hie  und  da  sind  dort  bereits  ganze  Schl&ge  durch  Saat 
aufgeforstet  worden,  gar  manche  Stangenhölzer  schon  daraus  hervorge- 
gangen und  anderwärts  hat  man  diese  Aufforstungsweise  wenigstens 
versucht« 

Die  allgemeine  Wahl  der  Saat  beweist,  dass  die  österreichischen 
Hochgebirgs-Forstwirthe  diese  Verjüngungsweise  im  Allgemeinen  für  die 
angezeigteste  halten,  und  die  vorliegenden  Ergebnisse  sind  zahlreich 
und  günstig  genug,  um  sagen  zu  können,  der  Fichtenforst  lasse  sich  hier 
mittels  Saat  im  Allgemeinen  sicher  und  wohlfeil  nachziehen. 

9aat  mittels  Getreidebau« 

Die  zahlreichsten,  wenn  gleich  im  Einzelnen  sehr  kleinen  Saaten 
dieser  Art  sind  unter  4000  Fuss  Seehöhe  auf  Flachen  von  besserem  Boden 
gemacht  worden,  den  man  nach  vorausgegangener  Brandung  eine  Ernte 
von  Roggen  oder  Hafer,  oder  auch  eine  zweite  Getreide- oder  Rübenernte 
abgewonnen  hatte. 

Man  überstreute  im  Frühjahre  die  bereits    mit   Feldfirucht  bestellte 
Fläche  ganz  einfach  noch  mit  10—16  Pfund  (abgeflügeltem)  Fichtensamen, 
oder  säte  den  Waldsamen  auch  auf  den  Schnee,  falls  der  Ort  im  voraus- 
gegangenem Herbste  schon  mit  Wintergetreide  bestellt  worden  wäre. 
Hiermit  war  die  Aufforstung  beendet. 

Die  Brandung  und  der  Feldbau  wurden  in  der  Regel  von  jenen  vor- 
genommen, denen  man  diese  feldwirthschaftliche  Zwischennutzung  über- 
lassen hatte,  die  Waldsaat  hingegen  führte  das  Forstpersonale,  meist  der 
Aufseher  des  Bezirkes,  mit  Samen  aus,  den  er  häufig  selber  gesammelt 
oder  wenigstens  ausgeklengt  hatte.  * 

Zu  dieser  Feldbestellung  lassen  sich  in  der  Regel  die  Bauern  nicht 
herbei,  denn  sie  haben  kaum  Hände  genug  zur  Bebauung  ihrer  eigenen 
Grundstücke.  Wohl  aber  ist  sie  sehr  erwünscht  den  verheirath^ten  Arbei- 
tern, welche  damit  ihren  Weibern  und  Kindern  eine  lohnende  Beschäfti- 
gung geben.  —  Dort,  wo  viele  Arbeiter  ansässig  sind  —  und  das  ist  in 
diesen  Hochbergen  in  allen  grossen  (Montan)  Werksorten  der  Fall  — 
wird  diese  Zwischennutzung  von  ihnen  sogar  oft  sehü  gesucht  und  sie 
stahlen  daoo  einen  Pacht  von  1— -4;  Gulden  vom  Joche ,  ja  auf  sehr  guten 


luid  wohlgelegenen  Gründen  auch  von  Sund  mehr Gnlden^  falls  ihnen  deren 
Nuteuni^  auf  S  Jahre  f  estatlet  wird. 

Der  grössere  Theil  der  Schlage  verspricht  jedoch  keine  genügende 
Bmte,  sei  es  wegen^  der  Unmachtigkeit  der  Krume  (Fels-  und  SchottbödenX 
sei  es  wegen  der  zu  hohen  Lage  —  von  den  übrigen  ist  dann  auch  ein  gnler 
Theil  den  Wohnorten  dieser  Leute  su  entlegen.  Hier  unternimmt  nur 
höchstens  ein  oder  der  andere  in  der  Nähe  arbeitende  Holzer  oder  Köhler» 
ofk  mehr  versuchsweise»  die  Feldbestellung  und  in  Erwigung  der.  Unsicher- 
heit und  Greringfügigkeit  der  Ernte  kann  er  naturlich  keinen  oder  nur  einen 
Pacht  von  wenigen  Kreuzern  zahlen. 

In  der  Regel  gelingt  diese  Aufforstung  immer  gut ,  nur  darf  ein  Um- 
stand nicht  dabei  übersehen  werden,  das  ist»  das  auf  das  Getreide  folgende 
Unkraut  Denn  häufig  schiesst  dieses  im  nächstfolgenden  Jahre  mit  solcher 
Ueppigkeit  in  die  Höhe ,  dass  es  die  jungen  Fichten  jedenfalls  ersticken 
würde»  schnitte  man  es  im  Laufe  des  Sommers  nicht  Ein  oder  zwei  Mal 
ab.  —  Eine  solche  Vernichtung  der  bereits  gelungenen  Saat  ist  aber  leicht 
zu  vermeiden »  denn  wo  es  die  Leute  der  Mühe  werth  finden »  sich  um  die 
GetreidebestelluQg  zu  bewerben»  nehmen  sie  auch  gerne  die  Gräser  der 
darauf  folgenden  Jahre,  Und  gelänge  es  auch,  manchmal  nicht»  sie  hiezu  zu 
bewegen»  so  ist  es  besser,  das  Unkraut  durch  eigene  Leute  abschneiden  zu 
lassen»  als  die  Saat  dem  Verderben  preiszugeben.  Und  im  schlimmsten  Falle 
braucht  man  nur  den  Hag  C<)i®so  Orte  sind  meist  mit  leichten  Stangen  und 
Zäunen  verhegt)  einige  Male  dem  Weidevieh  zu  öffnen »  was  man  um  so 
unbedenklicher  thun  kann»  als  es  ja  ganz  in  der  Gewalt  des  betreffenden 
Forstwirthes  steht»  hieffir  den  rechten  Augenblick  auszuwählen  und  das 
Crehege  nach  erreichtem  Zwecke  wieder  zu  verschiiessen.  —  Man  wählt 
zu  dieser  Abweidung  trockenes  Wetter,  las  st  weder  viel  noch  sehr  hunge- 
riges  Vieh  ein»  und  gestattet  unter  kedner  Bedingung  dessen  Lagerung. 

Diese  Aufforstungsweise  empfiehlt  sich  in  jeder  Beziehung»  denn  sie 
sichert  nicht  nur  die  Nachzucht  des  Waldes  mit  den  geringsten  Kräften» 
sondern  vermehrt  auch  die  Produkzion  und  das  Arbritseinkommen  des  Vol- 
kes zu  Gunsten  jener »  welche  dessen  am  meisten  bedürfen ;  sie  verbindet 
auch  das  Interesse  gerade  jener  Menschenklasse  mit  dem.  Walde»  weiche 
öfter  am  meisten  zu  dessen  Gefahrdung  geneigt  sind.  —  Auch  .rücksichtlich 
des  Kostenpunktes  empfiehlt  sie  sich  dem  Waldeigenthümer ;  denn  da  die 
Saat  mit  selbsterzeugtem  Samen  etwa  auf  3—4  Gulden  zu  stehen  kommt»  so 
erscheinen  die  Aufforstungskosten  durch  den  erzielten  Pacht  grossentheils 
und  öfter  reichlich  gedeckt. 

Leider  aber  vdrd  diese  Veijüngungsweise  in  unseren  Hochbergen  nie 
den  Ausschlag  geben ;  denn  gerade  jene  Wälder »  in  denen  sie  am  meisten 
nützen  würde »  d.  L  die  grossen  Forste »  bestehen  überwiegend  aus  steilen» 
felsigen  oder  seichtkrnmigen  Hängen»  kurzaus  Böden»  deren  Ackerbestel- 
lung gar  nicht  möglich  ist»  oder  doch  mehr  kosten  würde  als  sie  eintrüge» 
oder  sie  sind  so  hoch  gelegen »  dass  an  ein  sicheres  Ausreifen  des  Getreides 
nicht  zu  denken  ist 


Aach  kann  ein  atarker  Begehr  nach  dieser  ZwicchennutzuDg  nur  im 
nächsten  Umkreise  der  starkbevölkerten  (Montan)  Indnstrieorte  eintreten, 
und  gerade  im  Bereiche  der  grossen  entlegenen  Forste  ist  ein  solcher  Mangel 
an  Arbeitskriften  ^  dass  man  schon  dieserhalb  auf  diese  Verjfiugungsweise 
versichten  mSsste. 

¥oIteaat  nach  Toraasseffang^ener  Brandung. 

Ich  habe  beträchtliche  Schlage  gefunden ,  in  welchen  nan  durch  die 
Brandung  mittels  des  ruckgebliebenen  Abraumes  vorerst  den  Boden  aol^e- 
schlössen  und  hierauf  die  Verjüngung  mittels  Vollsaat  erwirkt  hatte.  — 
Die  Saat  nahm  man  aber  nicht  gerne  in  dem  auf  die  Brandung  folgenden 
Frühjahre,  sondern  ein  Jahr  später  vor,  indem  man  zu  bemerken  glaubte, 
dass  im  ersteren  Falle  die  Pflanzen  weniger  zahlreich  gediehen,  was  dort 
sicher  stattzuhaben  scheint,  wo  völlig  durchgebrannt  wurde. 

Man  säte  gewöhnlich  10 — 16  Pfund  Samen  aufs  Joch  und  bewirkte 
seine  Unterbringung  durch  blosses  Ueberfahren  des  Bodens  mit  eisernen 
Rechen,  öfter  unterbrachte  man  ihn  gar  nicht 

Da  die  unausgelaugte  Asche  nicht  vortheilhaft  auf  die  Keimlinge 
wirkt,  80  kann  man  sich  wohl  das  Mtsslingen  der  Saaten  auf  frischen, 
durchgebrannten  Stellen  erklären,  wenn  man  erwägt,  dass  hier  die  Asehe 
durch  keine  vorangehende  Bodenbearbeitung  mit  der  Krume  vermengt 
wurde ,  sondern  sammt  den  übrigen  Brandresten  ausschhessiich  auf  der 
Oberfläche  verblieb. 

Die  sogemachten  Saaten  schlugen  allenthalben  recht  gut  an,  die 
Jährlinge  wuchsen  schnell  zu  kräftigen,  stufigen  Pflanzen  heran  und  henv 
liehe  und  vollgeschosseoe  Maisse  und  Stangenhölzer  beweisen,  duss  auch 
ihr  späteres  Gedeihen  nicht  zu  bezweifeln  sei. 

Die  Vollsaat  eines  Joches  kostet  auf  diese  Weise  S— 5  Gulden. 

Anfangs  säte  man  fast  überall  viel  dichter  und  verwendete  tO  und 
mehr  Pfunde  Samen  aufs  Joch.  Aber  abgesehen  von  den  grösseren  Kosten 
zeigen  manche  ans  solchen  Saaten  hervorgegangene  Maisse  schon  klar  die 
Nachtheile  dieses  Verfitbrens.  Denn  schon  5  —  7  Jahre  nach  der  Saat 
kam  der  Maiss  in  einen  äusserst  dichten  Schluss,  ohne  dass  es  —  beson- 
ders auf  den  Kalkschuttböden  —  einer  hinlänglichen  Zahl  von  Pflanzen 
gelingen  konnte,  die  Oberhand  zu  erringen.  Es  trat  also  fllr  längere  Zeit 
eii)e  nachtheilige  Spannung  ein,  welche  den  Wuchs  des  ganzen  Maisses 
zurückhielt. 

In  der  Nähe  der  Höfe  liesse  sich  freilich  kostenlos  dadurch  helfen^ 
dass  man  den  Maiss  in  schmalen  Streifen  nach  dem  Berghange  herunter 
ausbaut,  denn  die  ausgehauenen  Fichten  geben  vortreffliche  Hackstrea, 
^ren  AMringung  eben  nach  dem  Streifen  herab  sehr  leicht  wird« 

Rinnensaat 

Hie  und  da  und  besonders  anfanglich  hat  man  auf  den  Hängen  die 
Rinnensaat  yeraacht. 


Der  Erfolge  war  auf  den  Abdachungen  in  der  Regel  ein  ongünatiger. 

Zur  Eroparung  übermaaaiger  Kosten ,  wegen  der  dünnen  Krume» 
und  um  nichl  ins  todte  Erdreich  bu  aaen»  zog  man  hieau  wagrecbt  aai 
Hange  herum  ununterbrochene  oder  stuckweise  Furchen»  ebnete  deren 
Sohle  ao  gut  als  oidgb'ch  und  sog  den  Abraum  an  den  anaaem  Rand 
hinaus»  damit  er  dort  einen  kleinen  Wall  bilde»  und  der  Saal  das  Regen* 
wasa^  möglichst  erhalte. 

Jene  Samen,  welche  auf  den  Abraum  des  äusseren  Randes  kamen, 
keiinten  gar  nicht,  oder  die  Keimlii^e  vertrockneten»  denn  dieser  Abraum 
iat  viel  su  locker  und  hat  viel  au  wenig  auneralische  Erde»  als  da^  die 
Saat  dort  anschlagen  könnte. 

Die  auf  den  festen  Boden  gesäten  Samen  keimten  zwar ,  aber  die 
Erde  und  der  Schutt»  welche  nach  jedem  Regengusse  (und  in  der  Folge 
beim  frühjährlichen  Aufkhauen  des  Bodens)  von  der  oberen  Wand  reich- 
lieh  herabfielen»  verschütteten  einen  guten  Theil  der  Keimlinge,  und  be- 
nachtheUigten  die  dennoch  aufwachsenden  Pflanaen  so  nachhaltig»  dass  ein 
anderer  Theil  noch  später  einging»  und  die  übrigen  nicht  eben  freudig 
aufwuchsen*  Die  älteren  Aufforstungen  dieser  Art  zeigen  ganz  klar»  wie 
vriderlich  den  Pflanzen  die  herabgeschnittene  Wand  war»  denn  diese  beu- 
gen sich  säbelförmig  nach  Aussen  und  setzen  nach  Innen  gar  keinen 
Zweig  an. 

Um  die  Grösse  dieser  Versclifittung  zu  begreifen»  wolle  man  erwä- 
gen, dass  man  es  hier  nicht  mit  den  sanften  Abdachungen  des  niederen 
Gebirges»  sondern  fast  durchaus  mit  steilen  Hängen  von  M — 45  Graden 
zu  thun  hat  Um  hier  eine  schuhbreite  Rinne  im  festen  Boden  au  erlangen» 
mnss  man  so  tief  in  den  Hang  hineinschneiden »  dass  dadurch  eine  Wand 
von  1  —  IV»  VüBa  Höbe  entsteht  Man  wolle  ferner  erwägen»  dass  der 
Regen  in  den  Hochbergen  8—3  Mal  so  dicht  fällt»  also  auch  in  gleichem 
Masse  stärker  wirkt»  als  im  Flachlande. 

In  den  Alpen»  in  welchen  die  Verjüngungsflächen  in  der  Regel  nicht 
gegen  die  Weide  gebannt  werden»  kommt  dann  noch  ein  Umstand  hinzu» 
der  an  und  fiir  sich  schon  die  Rintiensaat  im  Allgemeinen  verwerflich 
machen  würde»  d.i.  das  Weide  vieh.  —  Eingebden  nemiich  durch  die  Bequem- 
lichkeit» und  ge wissermassen  auch  gezwungen  durch  die  Steilheit  der  Hänge» 
benutzt  das  Vieh  die  Rinnen  ausschliesslich  als  Steig  und  vertritt  auf  diese 
W^'se  fort  und  fort  die  jungen  Pflanzen»  was  natürlich  um  so  verderbli- 
cher wird»  als  die  Wälder  fast  durchaus  nur  mit  Hornvieh  betrieben 
werden. 

Auch  das  Wild  und  selbst  die  Mäuse  erkiesen  sich  die  Rinnen  zum 
gewöhnlichen  Weg  und  letztere  häufig  auch  zum  Winteraufenthalte»  wo- 
durch sie  den  jungen  Pflanzen  nicht  minder  nachtheilig  werden. 

Man  könnte  meinen»  dass  diesen  Nachtheilen  begegnet  werden  konnte» 
dass.  man  die  Rinnen  entweder  sehr  breit  oder  sehr  schmal  zieht.  Ersteres 
jedoch  wäre  manchmal  wegen  der  dunuen  Krume  ganz  unmöglich «  und  wo 
es  auch  anginge»  viel  zu  kostapielig»  und  letzteres  wäre  noch  schlechter^ 
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weil  so  schmale  Rinnen »  da  man  denn  doch  bis  auf  die  mineralische  Erd- 
schicht einschneiden  mässte ,  verhältnissmassi^^  so  tief  würden ,  dass  die 
Keimlinge  sieher  fiberschfitlet  oder  später  durch  die  darOber  sich  scbliassen* 
den  Unkräuter  erstickt  würden. 

Die  Rinnensaat  empfiehlt  sich  daher  für  die  steilen  Hänge  dieser  Hoch- 
berge um  so  weniger,  als  der  Vortheil  der  Erhaltung  der  Feuchtigkeit,  wel- 
cher ihr  im  Flachlande  nachgerühmt  wird ,  bei  der  hiesigen  gewaltigen  Re- 
genmenge (Absatz  32)  in  Nichts  zusammensinkt. 

Selbst  für  die  flacheren  Absätze  und  fßr  die  Rücken  und  Kuppen  scheint 
die  Rinnensaat  gegenüber  den  nächstfolgenden  Saatweisen  keinen  Vortheil 
darzubieten. 

Plattensaat. 

Den  grösseren  Thell  der  Saaten  hat  man  auf  Platten  vollfBhrt. 

Hiebei  hat  sich  Folgendes  ergeben. 

Sichtlich  schlug  es  am  Bebten  aus  (auf  den  Hängen) ,  nicht  etwa  tief 
in  den  Abhang  hinöinzugraben ,  um  eine  beiläufig  wagrechte  Platte  zu  er** 
langen,  sondern  die  Platte  hinzunehmen,  wie  sie  sich  durch  Abräumung  der 
Bodendecke  ebenergab;  nicht  bloss  der  Kosten  halber,  sondern  auch  rück- 
sichtlich des  Erfolges  —  Dass  in  diesen  Bergen  dabei  der  Mangel  hinrei- 
chender Feuchtigkeit  nicht  zu  besorgen  sei,  habe  ich  bereits  oben  gezeigt 
Aber  auch  die  Hinweg^aschung  der  Krume  ist  nicht  zu  f&rchten ,  sobald 
der  Boden  fest  erhalten  wird.  Denn  die  Krume  besteht  hier  entweder  aus 
bindigem  Lehm  oder  aus  mehr  oder  weniger  grobsandiger  oder*  schotteri» 
ger  Erde.  Ersterer  unterliegt  nur  wenig  der  Abspülung,  und  auf  den  letz- 
teren Böden  werden  allerdings  die  auf  der  Oberfläche  vorkommenden  feinen 
Erdtheile  bald  weggewaschen ;  der  (wegen  seiner  Schwere)  rückbleibende 
grobe  Sand  deckt  jedoch  die  Krume  dann  mit  solchem  Erfolge,  dass  eine 
weitere  Abspülung  nicht  mehr  leicht  statthaben  kann. 

Wagrechte  Platten  hätten  so  ziemlich  die  nemlichen  Nachtheile  wie 
die  Rinnensaat. 

Des  Viehtrittes  wegen  hat  es  sich  selbst  als  unzweckmässig  bewiesen, 
jene  wagrechten  Stellen  als  Platten  zu  benutzen,  welche  sich  häufig  auf  den 
Hängen  schon  vorfinden ,  Stellen,  welche  in  der  Regel  eben  durch  das  Wei- 
devieh ausgetreten  worden  sind. 

Die  zweckmässige  Grösse  der  Platte  richtet  sich  nach  der  Länge 
und  der  Ueppigkeit  der  Unkräuter,  und  mag  zwischen  1—6  Quadratfuss 
schwanken. 

Fordert  auch  ein  besonders  starker  und  schnell  um  sich  greifender  Un« 
kräuterwuchs  grosse  Platten  von  4—6  Fuss ,  so  folgt  hieraus  noch  nicht, 
dass  man  auch  diese  ganze  Fläche  besäen  müsse;  im  Gegentheile  beschränkt 
man  sich  der  Ersparung  wegen  hierin  nur  auf  den  mittieren  */t—V/»  Fuss 
grossen  Theil.  —  Durch  Beurtheilung  der  Zeit,  welche  einerseits  die  jun- 
gen Pflanzen  nach  den  jeweiligen  Standortsverhältnissen  brauchen  werden^ 
um  der  Unterdrückung  durch  die  Unkräuter  zu  entwachsen  >  und  anderseits 


jener^  innerhalb  welcher  diese  über  die  Platten  zusammen^eifen  werden, 
ist  es  nicht  so  schwierig ,  die  richtig^e  Grösse  jeder  Platte  im  Voraus  zu 
ermitteln.  —  Den  Abraum  der  Platte  zieht  man  am  Besten  an  deren  un* 
lerem  Rande. 

Unbedingt  muss  die  ganze  Bodendecke  (die  Humusschicht)  bis  auf  die 
mineralische  Erde  von  der  Platte  ger&umt  werden.  In  regnerischen  Vor- 
sommern keimen  zwar  die  Samen  auch  im  überkobligen  Humus,  and  selbst 
im  reinen  Holzmoder ;  im  Hochsommer  jedoch  vertrocknen  sie  aber  sicher 
darin/ oder  wenn  ja  einige  derselben  den  Vl^inter  noch  erleben,  so  zieht  sie 
dann  ganz  bestimmt  der  Frost  aus,  --  Ich  habe  vielenorts  eine  grosse  Zaiil 
von  Platten  gefunden,  die  bloss  darum  nicht  angeschlagen  hatten,  weil  die 
Arbeiter  dort  einen  Theil  des  überkobligen  Humus  in  der  irrigen  Meinung 
zurückgelassen  hatten ,  dass  diese  schwarze  Erde  das  Wachsthum  der  jun- 
gen Pflanzen  befördern  werde. 

Man  hüte  sich  auch  ja  vor  dem  Lockern  der  Krume.  In  der  lockeren 
Erde  vertrocknen  wahrend  des  Sommers  sehr  viele  Pflanzen,  und  die  übri- 
gen werden  mehr  oder  weniger  vom  Froste  ausgezogen.  —  Ich  will  damit 
nicht  sagen,  dass  man  nöthigenfiBills  nicht  auch  die  Krume  mengen  solle, 
aber  man  trete  sie  dann  auch  wieder  sorgfaltig  fest. 

Die  Plattensaateu  kosten  gewöhnlich  zwischen  8  und  S  Gulden 
aufs  Joch, 
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Höchst  zweckmässig  s&t  man  in  den  österreichischen  Hochbergen  an 
den  zurückgebliebenen  Baumstöcken  oder  um  die  Stöcke  herum,  was  vor- 
trefflich anschlägt,  ja  häufig  das  einzige  Mittel  war»  um  die  Saat  auf- 
zubringen. 

Die  gleichen  Dienste ,  wie  die  Stöcke  leisten  auch  Felsen  und  Steine. 

Manigfaltig  sind  die  Vortheile  der  Stoeksaat  Die  Stöcke  bewahren  die 
Pflanzen  vor  dem  Ausziehen  durch  die  Hartfröste  -^  ein  unschätzbarer  Ge« 
winn  in  allen  Hochlagen  —  sie  sichern  sie  dann  sowohl  gegen  den  Tritt,  als 
insbesondere  auch  gegen  den  Bisa  des  Viehes,  was  hier,  wo  alle  Schläge 
schonungslos  beweidet  werden,  gleichfalls  von  grosser  Bedeutung  ist;  sie 
bewahren  die  jungen  Holzpflanzen  vor  dem  Verdammen  durch  die  Unkräu- 
ter, indem  diese  selten  bis  ganz  an  die  Stöcke  herangehen,  sie  schützen 
sie  endlich  zweifelsohne  auch  gegen  jene  atmosphärischen  Unbilden»  welche 
die  Pflanzen  zwar  nicht  au  tödten,  aber  doch  im  Wachse  zurückzuhalten 
vermöchten. 

Ich  muss  hier  bemerken,  dass  die  Hauptwurzeln  der  alten  Fichten* 
Stöcke  stark  über  Tag  wegstreichen,  indem  die  Bodenschwarte  (welche 
sie  im  früheren  Hochhoize  überdeckte)  im  Schlage  bald  verschwindet  und 
sie  frei  legt  Und  gerade  der  Winkel  zwischen  zwei  ausstreichenden 
Hauptwurzeln  ist  der  beste  Saatplatz« 

Ein  anderer  vortrefflicher  Saatplatz  ist  auch  das  kurze  Moos^  wel- 
ches in  vielen  Schlägen  von  sanfter  Abdachung    einzelne   sehr   steinige 


Bodenstellen  bedeckt.  --  Abgesehen,  d«M  dieses  korae  Moos  ein  vor- 
treffliches Keimbett  ab|^ibt,  leistet  es  auch,  den  Viehtritt  nicht  ansg^- 
nommen,  in  jeder  Beziehung  vortreffliche  Dienste.  —  Auf  diesen  moongen 
Stellen  habe  ich  überall  eine  viel  grössere  Pflanzensahl  in  vortrefflicheni 
Wüchse  gefunden. 

Die  Stocksaat  empfiehlt  sich  für  alle  stark  be weideten  Schlag«,  ins- 
besondere j  edoch  f&r  die  Hochlagen ;  ihr  allein  verdankt  man  die  Ver- 
jüngung gar  mancher  Fliehe.  —  Leider  fiuden  sich  öfter  an  diesen  Orten 
nicht  genug  Stöcke  und  Felsen ,  um  die  Saatplatse  bloss  an  diese  binden 
zu  können.  Man  versäume  dann  umsoweniger,  die  dennoch  vorhandenen 
Stöcke  und  Steine  aufs  Achtsamste  zu  benutzen« 

liöehersaat 

Manchenorts  hat  man  die  Fichte  anch  in  Löcher  gesät* 
Diese  Saatweise  empfahl  sich  aber  im  Allgemeinen  durchaus  nicht; 
denn  weil  man  denn  doch  die  Bodendecke  dabei  bis  auf  die  adneralische 
Erdschicht  wegnehmen  muss ,  so  fallen  die  Löcher  meistens  so  tief  aus, 
dass  die  Keimlinge  gewöhnlich  verschüttet  oder  spater  wenigstens  durch 
das  sich  über  das  Loch  völlig  schliessende  Unkraut  erstickt  werden. 

Nur  auf  moosigen  oder  einzelnen  Stellen  mit  sehr  kurzem  und  dün- 
nem Rasen  hat  sie  gut  angeschlagen. 

Das  sogenannte  getgf  des  Bodens. 

In  unseren  Hochbergen  glaubten  Viele «  dass  man  4ie  Holzsaat  nicht 
allsogleich  nach  dem  Binschlage  mit  Erfolg  vornehmen  könne»  dass  man 
stattdem  einige  Jahre  warten  müMe ,  bis  sich  der  frisch  entblösste  Wald- 
boden ^»gesetzt"  habe ,  was  wohl  ziemlich  gleichbedeutend  ist  mit  dem 
Abwarten  des  schon  oft  erwähnten  nach  vorübergegangenem  Kriuterwu- 
cher  erscheinenden  kurzen  Grases. 

Diese  Annahme  hat  zwar  ihren  guten  Grund ,  ist  aber  demungeachlet 
nicht  ganz  richdg. 

Oleich  nach  der  Holzung  ist  nemlicb  der  Boden  nicht  nur  mit  dem 
Humus  aller  Stadien»  mit  Nadeln  und  Laubj  mit  Moosen  und  Heidelbeeren, 
kurz  mit  jener  Schwarte  bedeckt,  welche  im  stehenden  Holze  vorkam, 
sondern  es  kommen  dann  noch  die  Unmasse  von  Binden  und  Astwerk  und 
die  vom  letzteren  abfallenden  Nadeln  hinzu. 

Auf  diese  äusserst  starke  Decke  hinauf  zu  sieu,  wire  nun  freilich 
nahezu  widersinnig,  und  allerdings  vermindert  sich  die  Stärke  dieses 
Schwiels  im  Laufe  weniger  Jahre ;  die  Moose  und  die  Heidelbeeren  sterben 
ab  und  vermodern ,  Binden ,  Beiser  und  Nadeln  brechen  zusammen  und  ver« 
modern  gleichfalls,  der  daraus  hervorgehende,  so  wie  der  ursprünglich 
schon  dagewesene  Humus  wird  aufgezehrt  durch  die  Mrucbernde  Grasvege- 
tazion,  so  wie  durch  Verflüchtigung,  kurz  der  Boden  „setzt  sieh''  allerdings 
und  wird  dadurch  in  der  Art  geeigneter  zur  Holssaat,  dass  die  Abräumung  des 
Schvneies  zum  Behufe  der  Plattensaat  nunmehr  weit  leichter  und  wohlfeiler  ist. 


Will  man  sich  aber  zu  mühsamerer  AbrSamiing  der  ursprünglichen 
Schwarte  herbeilassen,  so  lasst  sich  die  Holzsaat  auch  gleich  nach  dem 
Einschlage  mit  Erfolg  vollführen. 

Häufig  würde  der  dadurch  gewonnene  mehrjährige  Holzzuwachs  die 
grössere  Mühe  des  Abraumens  vergüten,  und  die  Brandung  bf  the  das  Mit* 
tel,  die  ganze  Bodenschwarte  mit  unbedeutenden  Kosten  binwegzubringen. 

Aufforstung  der  höchsten  Ijagen. 

Wo  immer  in  den  österreichischen  Alpen  Saaten  mit  Beachtung  der 
angedeuteten  Umstände  gemacht  worden  sind»  gelangen  sie  fast  immer 
nach  Wunsch. 

Biiiher  hat  man  sich  aber  auch  fast  immer  nur  an  tiefer  gelegene 
Schläge  gemacht  9  denn  weil  man  überhaupt  nur  einen  kleineren  Theil 
der  abgeholzten  Flächen  künstlich  verjüngte,  so  wählte  man  Jiiezu  lieber 
die  Tiefregion»  in  welcher  die  baldige  Aufforstung  (des  höheren  Holz- 
werthes  wegen)  mehr  eintrug  und  auch  viel  leichter,  hequemer  und  si- 
cherer war. 

Das  Misslingen  mancher  Versuche,  mit  denen  man  sich  an  die  obere 
Fichtenwaldgrenze  hinaufwagte,  hat  nur  bewiesen,  dass  hier  die  künst- 
liche Verjüngung  ihre  eigenen  sehr  grossen  Schwierigkeiten  habe,  und 
schreckte  meist  vor  weiteren  Schritten  ab. 

Geichwohlist  die  Aufforstung  in  der  obersten  Waidregion  keine 
raüssige  sondern  eine  Frage  von  höchster  Wichtigkeit.  —  Denn  sollte 
dort  gleich  der  Wald  nur  geplentert  werden,  sich  also  von  selbst  erhal- 
ten, so  ist  das  doch  bis  jetzt  nur  zu  häufig  nicht  geschehen,  sondern  man 
erstreckte  die  Kahlschläge  bis  zur  Baumgränze  hinauf,  und  überlieferte 
unserer  Zeit  dort  zahlreiche  Blossen,  wo  die  sich  selbst  überlassene  Na- 
tur ein  oder  mehrere  Jahrhundert  zur  Verjüngung  brauchen  würde«  Es  sind 
das  Blossen,  welche  um  so  gewisser  aufgeforstet  werden  sollten,  als  der 
Wald  jener  Region  eine  über  den  Holzwerth  weit  hinausreichende  Be- 
deutung für  die  gesammte  Bodenkultur  des  Landes  hat. 

Aber  leider  ist  die  sichere  Aufforstung  der  obersten  Waldregion  noch 
eine  völlig  offene  Frage.  Hohen  Dank  daher  unserer  Regierung,  welche  in 
scharfer  Auffassung  ihrer  volkswirthschaftlichen  Wichtigkeit  Ende  1852  auf 
die  vier  gelungensten  Aufforstungen  dieser  Art  die  glänzenden  Preise  von 
tausend  Dukaten  aussetzte. 

Diese  sich  den  gewaltigen  Aufmunterungen  früherer  grosser  Monar- 
chen MTürdig  anreihende,  in  ihrer  Art  jedoch  einzig  dastehende  Preisaus- 
schreibung vrird  zweifelsohne  die  rüstigsten  Bestrebungen  hervorrufen  und 
endlich  zur  Lösung  des  schwierigen  Problems  führen. 

Bis  dorthin  ist  jedoch  diese  Frage  völUg  unbeantwortbar ,  wesswe- 
gen  ich  mich  hier  nur  auf  einige  Andeutungen  beschränke,  welche  ich 
grösstentheils  den  bisherigen  geglückten  oder  missglückten  Versuchen 
verdanke. 
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Zwei  Umstände  scheinen  es  hauptsachlich  zn  sein,  welche  dem  Bm- 
porbringen  Aet  Saaten  in  jeaen  Höhen  gar  so  sehr  entgegenstehen^  er- 
stens die  Fröste,  durch  das  Ausziehen  der  Pflanzen*  and  zweitens  die 
mehrjährige  Kleinheit  dieser  letzteren»  welche  sie  auch  sehr  der  Unter- 
drAckung  durch  Gras  und  Unkräuter  (darunter  Alpenrosen  und  Heidel- 
beeren) aussetzt. 

Um  die  grosse  Wirkung  der  Fröste  in  der  Nähe  der  Baumgrenze 
zu  begreifen»  wolle  man  sich  ins  Gedächtniss  rufen»  dass  in  jener  Höhe 
selbst  die  Sommermonate  nicht  mehr  frostfrei  sind ,  und  dass  diese  Som- 
merfröste sehr  oft  in  Hartfröste  ausarten  (welche  die  ungeschützte  Bo- 
deakrume  zum  Gefrieren  bringen). 

Die  Kleinheit  der  Pflanzen  möge  man  aus  dem  entnehmeni  dass  dort 
die  Fichten  erst  nach  10  — 15  Jahren  dem  Grase  entwachsen ,  oder  was 
dasselbe  ist»  jene  Höhe  erreichen»  welche  in  den  besseren  Tieflagen 
schon  3 — 4jährige  Pflanzen  erlangen. 

Der  Frost  nun  verlangt  für  die  Pflanzen  unbedingt  einen  gewissen 
dauernden  Schutz ;  ohne  diesen  wfirde  vielleicht  nahezu  keine  aufkommen. 
—  Im  Plenter-  oder  im  Urwalde  gibt  der  Wald  selbst  und  die  Moose 
und  die  kurzen  Gräser  und  Unkräuter,  welche  seinen  Boden  bedecken» 
diesen  Schutz.  —  Auf  dem  Kahlschlage  kann  man  ihn  gewöhnlieh  nur  von 
den  Stöcken»  Steinen  und  Felsen  erwarten»  nicht  leicht  aber  vom  Abräu- 
me. Denn  die  Schälrinden  und  das  Grass  (benadeltes  Reisig)  würden  die 
Keimlinge  vielfach  ersticken»  (letzteres  durch  die  Masse  seiner  abfallenden 
Nadeln)  und  das  nadelfreie  Reisig»  welches  allerdings  zu  schützen  vermag, 
bricht  schon  nach  3  —  5  Jahren  völlig  zusammen ;  so  dass  auf  den  Abraum 
nur  in  so  ferne  gerechnet  werden  könnte»  als  man  ihn  eigens  hiefur  zu- 
sammezöge  uud  beisammen  erhielte.- 

Auf  den  alten  Schlägen  sind  aber  oft  die  Stöcke  schon  verschwun- 
den» und  Steinblöcke  und  Felsen  waren  nie  vorhanden.  —  Hier  nun  bleibt 
vielleicht  nichts  übrig,  als  eben  die  Unkräuter  als  Schutzmittel  zu  benü- 
tzen ,  die  Saatplaten  inmitten  derselben  anzulegen ,  die  Unkräuter  jedoch 
(damit  sie  nicht  verdammen)  im  Laufe  des  Sommers  ein-  oder  zweimahl 
abzuschneiden  (zu  welchem  Behufe  die  Saatplatten  mit  Pflöcken  bezeich- 
net werden  könnten»  was  sie  auch  vor  dem  Weideviehe  schützen  wfir- 
de). In  grasreichen  be weideten  Schlägen  dürfte  das  Weidevieh  allein 
schon  das  Gras  kurz  halten.  —  Auf  wenig  geneigten  Flächen  sollten  dann 
die  Saatplatten  immer  auf  den  kleinen  Erhöhungen  angelegt  werden»  denn 
in  den  Vertiefungen  ist  die  Frostwirknng  viel  stärker»  weil  darin  das 
Regenwasser  zusammenläuft  und  die  Krume  nässer  erhält.  Man  erhalte 
endlich  den  Boden  fest»  und  benütze  fleissig*  die  moosigen  Stellen  zu 
Saatplätzen. 

Auf  den  ersten  Anblick  schiene  es,  als  würden  sich  die  Hoehlagen 
viel  leichter  mittels  Pflanzung  aufforsten  lassea  Aber  die  Pflanzung  stösst 
hier  auf  Schwierigkeiten  ganz  eigener  Art  Denn  mit  Pflanzen»  welche 
man  der  Tiefe  entnommen   hat^  richtet  man  hier  nichts»  denn  zur  Zeit» 


ala  an  Aer  Waidyrrtnze  der  Boden  ao  weit  att%etkauet  und  abgetrocknet 
iat,  um  daa  Einpflanaen  su  erlauben,  aind  die  Set«tiuj^e  der  Tiefe  achon 
viel  zu  weit  in  ihrer  Entwicklung  vorgeachritten,  uin  noch  mit  Si- 
cherheit versetat  werden  zu  können.  —  Und  Pflanzachulen  in  der  Na- 
he der  Hoch  Waldgrenze  selber  zu  errichten  geht  nicht  wohl  an^  denn 
in  dieser  Region  wohnt  kein  Foratangeatellter,  der  ihre  Pflege  besor- 
gen könnte,  eine  Pflege»  die  vermöge  der  gewaltige«  Wirkungen  der 
Meteore  hier  viel  umständlicher  und  nachhaltiger  sein  musate,  als  in 
der  Tiefe. 

Auf  den  wenigen  Stazionen,  auf  welchen  man  demungeachtel  eine  so 
hochgelegene  Pflaaaschule  erhalten  könnte,  dürfte  vielleicht  die  Buachel- 
pflauzung  dankbare  Ergebnisse  liefern. 

Mir  scheint  dann  endlich»  dass  man  an  der  oberen  Hocbwaldgrenze 
bei  grösseren  Blossen  vor  der  Hand  ganz  auf  die  Nachzucht  der  Fichte 
verzichten^  und  stattdem  lieber  Holzarten  anziehen  sollte ,  welche  in  die- 
sen schutzlosen  Höhen  leichter  anschlagen.  Ich  habe  da  fär  den  an  dia 
Hochwaldgrenze  zunächst  anstosseuden  Streifen  die  Lerche  und  dai^<iber 
hinaus  die  Legföhre  im  Auge. 
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Die  SelbstYerjlliigimg  der  PfehteiikalikckBlge  gegeilber  der 

Anfförstmig. 

Hatte  man  zur  Zeit»  als  man  in  den  grossen  Alpenforsten  nur  ao  viel 
Holz  schlug,  als  man  eben  verwenden  konnte,  auch  die  Aufforstung  lünst- 
licher  Verjüngung  der  Schläge  verstanden ,  so  würde  sie  doch  kein  Ver- 
nünftiger unternommen  haben,  denn  wozu  Geld  hief&r  auageben,  da  sich 
die  Schläge  doch  auch  selber  verjüngten,  und  es  sogar  sehr  vortheilbaft 
war,  wenn  der  Wiederwuchs  lange  ausblieb,  indem  man  dann  ans  der 
reichlichen  Weide  durch  viele  Jahre  einen  bedeutenden  Ertrag  bezog, 
welcher  jenen  aus  dem  Holze  entschieden  überstieg. 

Selbst  als  man  schon  den  grössten  Theil  des  in  den  Forsten  zu- 
wachsenden Holzes  verwerthete,  konnte  man  im  Hinblicke  auf  dessen 
sehr  geringen  Geldwerth  kaum  in  Zweifel  sein  über  die  überwie- 
genden Vortheile  der  Selbstverjüngung«  —  Man  überliess  daher  die 
Kahlschläge  noch  immer  ganz  unbedenklich  der  Natur  —  und  that  sehr 
wohl  daran. 

Ganz  andere  Betrachtungen  aber  drängen  sich  heute  auf  Der  Werth 
des  ungewonnenen  Holzstoffes  ist  in  neuester  Zeit  auf  eine  gegen  früher 
unglaubliche  Höhe  gestiegen,  man  vermöchte  fast  überall  auch  das  Doppelte 
des  wirklich  zu  Markte  gebrachten  Holzes  um  gute  Preise  abzusetzen,  und 
im  Weiteren  ist  auch  die  Möglichkeit  sicherer  Aufforstung  zu  annehmbaren 
Preisen  im  Allgemeinen  nicht  mehr  zu  bezweifeln. 
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Es  ist  nunmehr  die  Stunde  gekommen ,  wo  die  Frage :  ob  Selbstver- 
jfingung  oder  (allsog^Ieiche)  Aufforstung  die  gründlichste  Erörterung  er- 
heischt, denn  sie  ist  nicht  nur  eine  Frage  für  das  Privatinteresse  der 
Waldbesitzer,  sondern  ein  Problem  von  grosser  volkswirthschafllicher  Be- 
deutung. 

Zwischen  (allsogleicher)  Aufforstung  und  Selbstverjfingung  der  gros- 
sen Forste  liegt  (Absatz  129)  ein  durchschnittlicher  Zeitraum  von  25  Jah- 
ren. Angenommen,  dass  man  die  Bestände  dieser  Hochberge  zweckmäs- 
sigerweise im  Mittel  im  hundertjährigen  Alter  holze,  setzt  die  (allsoglei- 
che)  Aufforstung  In  die  Lage,  den  grossen  Forsten  gegen  jetzt  nachhaltig 
um  ein  Viertel  mehr  Holz  entnehmen  zu  können ;  welches  Mehr  den  holz- 
verbrauchenden Gewerken  zur  Verföguog  gestellt  das  Volkseinkommen 
um  viele  Millionen  vermehren  wörde. 

Da  jedoch  Niemand  auch  die  allernützlichste  volkswirthschaftliche 
Massregel  unternimmt,  insolange  sie  auch  nicht  ihm  selber  einen  Vortheil 
bringt,  so  muss  vor  Allem  untersucht  werden,  ob  denn  die  (allsogleiche) 
Aufforstung  auch  dem  Waldbesitzer  Gewinn  bringt. 

Den  durchschnittlichen  Abtriebsertrag  eines  Joches  Fichtenwald  mit 
den  gewöhnlichen  100  Klaftern  angenommen ,  ergeben  sich  die  Erträge 
Ar  den  Turnus  von  125  Jahren  auf  100  Klaftern  bei  der  SelbstverjQngung, 
und  auf  125  KI.  bei  (allsogleicher)  Aufforstung.  Letztere  erhöht  daher 
den  Abtriebsertrag  um  25  Kl*  d.  i.  um  ein  Viertel. 

Der  Kern  der  Frage  liegt  also  für  den  Waldbesitzer  darin»  ob  der 
Stockwerth  dieser  25  Kl.  den  Mehraufwand  und  den  Verlust  an  Weide- 
ertrag übersteigt,  welche  mit  der  (allsogleichen)  Aufforstung  verbun- 
den sind. 

Folgender  Ueberschlag  mag  das  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  ans 
Licht  stellen. 


Von  Jedem  Joche  Childen 

Clewlmm  bei  der  AuiTorstnns. 

Werth  des  durch  die  allsogleiche  Aufiorstung 
erzielbaren  Mehrertrages  von  85  Klafter 
Holzea.  Der  Stockwerth  einer  Klafter 
schwankt  in  den  österreichischen  Hoch- 
bergen gewöhnlich  zwischen  SO  kr.  — 
661.  und  dürfte  im  grossen  Durchschnitte 
S.io  betragen tt  -^ 

Verlust  bei  der  AuAToretunii*  t 

Aufforstungskosten tVf  3Vs         ^ 

Verlost  an  Waldweideertrag«  Bei  der  Auf- 
forstung dauert  die  Weide  um  t5  Jahre 
weniger»  der  jährliche  Weidewerth  ei- 
nes Joches  Kahlschlag  schwankt  ge- 
wöhnlich zwischen  SO  kr.  —  1  61.  und 
durfte  im  Durchschnitte  40  kr.  betragen     5—15         10 

9—19  14 


^  ^ 


Baiier  MelirffewlMi  bei  der  'Auff^retans     8  --  181  40 

Diese  Rechnung  zeigt  nun  in  schlagender  Ziffer«  wie  äusserst  vor- 
theilhaft  im  Allgemeinen  selbst  ftir  den  Waldbesitzer  jetzt  schon  die  (allso- 
gleiche)  Aufforstung  der  Schläge  wäre;  wie  diese  Massregel  den  Reiner- 
trag der  Forste  im  grossen  Durchschnitte  um  ein  Fünftel  erhöhe,  und  der 
Nutzen,  welchen  sie  dem  Forsteigenthümer  zuftihrt»  viermahl  so  gross  ist 
als  die  daran  geknüpften  Ausgabe  und  Einnahmschmälerung, 

Wer  etwa  gegen  diese  Rechnung  einwenden  wollte^  dass  alle  ein- 
zelnen Posten  mit  Zinseszinsen  berechnet»  ganz  andere  Ergebnisse  liefern 
würden,  dem  entgegne  ich,  dass  beim  ersten  Ansätze  Zinseszinsen  gar 
nicht  gerechnet  werden  dürfen,  denn  es  handelt  sich  um  grosse  nachhal- 
tig zu  betreibende  Forste,  in  welchen  die  Verwirklichung  der  Aufforstung 
augenblicklich  auch  die  verhältnissmässige  Erhöhung  der  jährlichen  Hiebs- 
menge gestattet. 

Nun  werden  in  unseren  Hochbergen  allerdings  noch  Fälle  vorkom- 
men, in  welchen  der  Holzwerth  unter  dem  obigen  Minimum  und  der 
Weidewerth  oder  die  Aufforstungskosten  hingegen  über  den  hier  ange- 
setzten Ziffern  stehen,  so  dass  der  Vortheil  der  allsogleichen  Aufforstung 
vielleicht  ganz  verschwindet;  derlei  Einzelfalle  beweisen  aber  nur  dasje- 
nige, was  Jedermann  zugibt,  dass  nemlich  auch  die  hier  bewiesene  Re- 
gel gleich  jeder  anderen  ihre  Ausnahmen  hat.  —  Ueberhaupt  kann  obige 
Rechnung  durchaus  nicht  auf  Einzelfälle  angewandt  werden ,  sie  soll  nur 
die  Thatsachen  einander  gegenüberstellen,  wie  sie  jet^t  im  grossen 
Durchschnitte  sind. 


Die  beaprochene  Rechoun^  zeigt  klar,  das«  der  Gewinn  der  Auf- 
forttwif  w«ii  ibavipieg^end  vom  Stockwerthe  des  mehrbesiehbaren  Hol- 
zes abhangt«  Insolange  dieser  sehr  gering  iat,  wäre  die  Aiifliirsliui|[ 
baarer  Verlust,  wo  er  bereitii  hoch  sieht,  i9t  sie  mit  nabmhaftem  Ge- 
winne verbunden. 

So  sehr  wohl  daher  die  Alten  thßtßn,  als  sie  ihre  grossen  Kahl- 
schlage der  Selbstverjüngang  überliftffsen,  sbea  so  sehr  verkannt  die  Neu- 
zeit ihren  eigenen  Vortheil,  wenn  sie  nicht  lieber  ^ur  Aufforstung 
schreitet. 

Und  in  dieser  Beziehung  bleibt  noch  das  Meiste  w  wünschen  übrig ; 
denn  so  zahlreich  auch  die  kleinen  Aufforstungen  sind,  denen  man  na- 
mentlich in  Steiermark,  Unter-  und  OberOsterreich  und  in  KSrnthen  schon 
begegnet,  so  Ist  die  künstliche  Verjüngung  der  Kahlschüge  doch  nur  eine 
ganz  kleine  Ausnahme;  sie  wird  mehr  versuchsweise  geübt,  während  die 
Ueberlassung  zur  Selbstverjüngung  die  weit  überwiegende  Regel  bildet, 
und  zwar  ebenso  in  den  Forsten  des  Staates,  wie  in  jenen  der  Privaten 
und  der  Körperschaften. 

Aus  der  obigen  Rechuungsanlage  ist  aber  ersichtlich,  dass  die  Auf- 
forstung erst  anfingt  vortheilhaft  zu  sein,  wo  und  wann  der  Klafterpreis 
des  stockenden  Holzes  etwa  34  kr.  überschritten  hat. 

Nun  ist  es  aber  gar  nicht  biiige  her,,  dass  unsere  Hohipreise  diese 
Ziffer  überhohlt  haben;  was  nun  leicht  erklärt,  warum  die  Aufforstung 
noch  nicht  in  Fleisch  und  Blut  gedrungen  ist. 

Aber  auch  von  nun  an  wird  sie  nur  Schritt  für  Schritt  an  die  Stelle 
der  Selbstverjüngung  treten,  denn  wären  auch  ihre  Vortheile  noch  glän- 
zender, als  sie  wirklich  bereits  sind,  so  stehen  ihr  noch  immer  gewaltige 
Hindernisse  entgegen,  deren  Hinwegräumung  gutentheils  gar  nicht  in  der 
Gewalt  der  Forsteigenthümer  liegt« 

Zuvörderst  muss  die  Hegelegung  der  eben  aufgeforsteten  Flächen 
ermöglicht  werden.  Die  Staatsgewalt  muss  durch  Gesetzgebung  und  Straf- 
verfahren das  Ihrige  thun,  nicht  nur  die  freien  Weideniesser  sondern  ins- 
besondere die  W6i<l6l>erß<^l^(igten  zur  thatsächlichen  Achtung  des  nöthigen 
Weidebannes  zu  zwingen;  denn  so  lange  der  Waldbesitzer  des  Erfolges 
der  Aufforstung  nicht  sicher  ist,  wird  er  auch  nie  die  Kosten  dazu  auf- 
wenden, und  wie  wäre  dieser  Erfolg  ohne  Weidebann  gesichert? 

In  vielen  Forsten  müssen  dann  auch  die  jetzigen  kulturfeindlichen 
Rechtsverhältnisse  gelöst  werden ,  nach  welchen  Grund  und  Beden  sammt 
den  Nebennutzungen  Einen ,  und  der  IJolzzuwachs  wieder  einen  anderen 
Eigerthümer  hat;' in  vielen  anderen  muss  erst  die  mcht  minder  kultur- 
feindliche Unsicherheit  des  Grundeigenthumes  beseitigt  werden« 

)n  den  k.  ]^.  Montw-  und  Saliiiepforsten  muss  die  begomiene  Reinstel- 
lung  der  Forst^egiß  sapimt  der  richtigen  Bewerbung  der  Forstweare» 
vpll^i|ds  durc)igefiihrt  sein,  damit  sich  die  grossen  Vortheile  der  Auffor- 
stung auQh  ini  einzelnen  Falle  klar  ans  Licht  stellen. 
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Die  Jossen  Forslbesitaer  bedürfen  dann  längerer  Zeit  um  ihre  WotbI- 
perffofialbestellung  überhaupt  nack  den  Forderungen  der  Jetetseit  umaiMita^ 
ten ;  ihr  jetziger  Betrlebsbeamtenstand  iat  viel  zu  achwach  für  die  Auffor- 
atung,  wie  überhaupt  ffir  den  von  der  Jetztzeit  geforderten  intensiven  Forat« 
betrieb»  Sie  können  jedoch  in  so  lange  nicht  zu  einer  mit  bedeutendem 
Mehraufwande  verbundenen  PerBonalumttaltung  schreiten,  bis  sie  nicht 
die  unumstössliche  Ueberzeugnng  gewinnen,  dass  sieh  diese  Mehrauslage 
unzweifelhaft  verlohne.  Dann  brauchen  auch  die  schon  wo^Ibestellten  Ver« 
waltungen  Zeit,  für  den  intensiveren  Betrieb  die  tanglichen  Leute  zusam- 
menzubringen und  einzuschulen. 

Und  endlich  rouss  noch  das  Wie  der  Aufforstung  vollends  reingestellt 
werden.  So  vollkommen  sicher  in  der  Tiefregion  jeder  tüchtige  Alpenforst- 
wirth  bereits  seine  Schläge  aufforsten  würde,  so  ist  doch  die  AufForstungs« 
weise  der  Hochregion  ein  noch  ungelöstes  Problem. 

Die  grossen  Preise,  welche  unsere  Regierung  hiezu  ausgeschrieben 
hat,  die  Zusammenschokung  der  Hpcbgebirgsforstwirthe  ju  den  Alpen- 
forstverein, und  das  strebsame  Leben,  welches  überhaupt  im  Forstwesen 
unserer  Hochberge  sich  zu  regen  beginnt,  werden  zwar  unfehlbar  das 
Problem  zur  Lösung  bringen;  aber  mittlerweile  werden  wir  den  Schnee 
der  Hochweiden  noch  sehr  oft  dem  sommerlichen  Biumenteppiche  Plat^ 
■Mchen  sehen« 

Ganz  Anders  stellt  sich  die  obige  Vergleicbsrechniuig  für  die  kleinen 
Privat  (Bauern)  wälder;  welche  in  keinem  nachhaltigen  Betriebe  stehen; 
denn  hier  beschränkt  sich  der  Vortheil  der  allsogleichen  Aufforstung  gegen 
über  der  Selbstverjüngung  bloss  auf  den  frühere^  Bezug  des  Haubarkeitser- 
trages,  und  alle  Posten  müssen  hier  apcb  geändert  und  mit  Zinseszinsen  an- 
gesetzt werden. 

Alles  mit  4  prozentigen  Zinseszinsen,  wie  bilUg  auf  den  Zeitpunkt  des 
Abtriebaf  berechnet,  ergibt  sich  dann  was  folgt. 

Ein  Joch  Guide« 


SchwaDkuDg      Mittel 


^  >■ 


Cüewlim  fiel  »ll0Oirl«i^l<i^>'  Aufforstuiiir* 

Gewjpn  durch  den  um  |0  Jahre  früher  eintre- 
tenden Bezug  deß  Abtriebsertrages ,  bei 
80j  ährigem  Betriebsalter.  1  —  6  61.  im 
Mittel  3  Gl.  Haubarkeitoertrag  100  Kl.    .      t'/,  —    8  4 

Terlust  bei  allsoslelelier  AuiTorstiiiis« 

Aufforstungskosten 5      —    3  4 

Verlust    von  10  Jahren   Waldweide,  Jahres- 

werth  60  kr.  -  8  Gl.  ......    .      7      —  16         1« 


^ 


IS      -  19         16 

Der  kleine  Waldbesitzer  thäle  also,  selbst  wenn  er  nur  dem  Reinerträge 
nachlrachtete ,  im  Allgemeinen  noch  nicht  gut,  zöge  er  die  Aufforstung  der 


fielbstverjüngungf  vor,  denn  er  würde  dabei  offenbar  am  Reinerträge  sei- 
nes Waldes  verlieren ;  denn  der  erst  in  spater  Zukunft  eintretende  frühere 
Bezug  des  Haubarkeitsertrages  vergütete  ihm  in  der  Regel  nicht  den  Ver- 
lust ,  den  er  bei  der  Aufforstung  durch  den  Entgang  au  Weide  nahezu  all- 
sogleich  erleiden  würde. 

Uebrigens  stellt  der  Bauer  derlei  subtile  Berechnungen  gar  nicht  an. 
Um  den  Stab  über  die  Aufforstung  zu  brechen,  g<^ufigt  es  ihm,  dass  der 
Verlust  an  Waldweide  ein  ganz  sicherer,  sogleicher  sei,  der  Gewinn  der 
früheren  Haubarkeit  hingegen  ein  sehr  später,  der  im  besten  Falle  erst 
seinen  Enkeln  zu  Gute  kommt. 

Wir  finden  daher,  dass  die  Bauern  ihre  kleinen  Kahlschlage  fast 
durchaus  der  Selbstverjüngung  überlassen,  und  es  ist  nicht  zu  laugnen, 
dass  sie  im  Durchschnitt  Recht  dabei  haben. 

132 

Waehsthnrnsgang  des  gleiehalterigen  Fichtenwaldes. 

Schon  in  den  Absätzen  1S3  und  124  ist  der  Wachsthumsgang  des 
gleiehalterigen  Fichtenwaldes  in  mehreren  Tafeln  dargestellt  und  vieles 
Andere  im  Abschnitte  121  angedeutet  worden. 

Ich  glaube  nur  noch  folgende  Tafeln  beifügen  zu  sollen,  welche  den 
nördlichen  Hochbergen  entnommen  worden  sind. 

OberAsterreicIiificIie  Ralkalp^n. 

Salakammerf  utiache  Reichaforst«  des  Besirkes  Ebenaee. 

Bester  Standort 


Holzalter 
Jahre 

HolzmMae 
dea  Joche«           ^ 
HMaeDklafter 

Znwacha  vom  Joche 
in  Maaaenfliaaen 

zeitlicher           durchschnittlicher 

10 

u 

65                       33 

so 

6.» 

1S3                         6t 

30 

13 

13S                         9t 

40 

19 

141                       101 

60 

26 

149                       HO 

«0 

33 

160                       119 

70 

41 

173               m 

80 

49 

179                       ISS 

90 

57 

173                       138 

100 

65 

139                       139 

HO 

70 

99                       138 

ito 

74 

67                       13S 

130 

76 

39                       1S6 

140 

77 

8                       119 

Nebenbestand  Vk  PronentOt 
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|ialabiiri^0€lie0  Vrgebirge. 

Reichsforste  des  Bezirkes   Taxenbach. 
^        ThoD-  UDcl  Glimmerschieferboden.  —  Alle  Lagen ,  mit  Ausnahme  der  westlichen. 


Dichte  des  luflttroekenen  Piekitenliolaes. 


Jahr-      Dichte 

Hernliola  irom    ringe  auf   inj  000 

Sckaffle«  den  Zoll    Theilen 


Aeste« 


^^ 


Jahr«  Dichte 
ringe  auf  in  tOOO 
den  Zoll    Theilen 

1  >.  ^N  ^  ^ 


Getreideregion  ....    4—  5      332—370  Getreideregion  .      .    , 
NShe  der  oberen  Wald-  Nahe  der  oberen  Wald« 

grenze  ......    8—40      852 — 481      grenze 

Rothfaules  Holz   •    .    .    4—15      414—514  Etwas  harzige  Aeste  von 

SebneitelstflmiiieD     ,       30 


20--30    340—400 

90        652—756 

894-90Q 


SM 
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Der  Bidieiliocliwald. 

Bloss  zwei  Landstriche  sind  es,  wo  der  Bachenhochwaid  in  gros- 
ser Ausdehnung  vorkömmt: 

In  den  nördlichen  Vorbergen  der  Alpen  ^  und  vorzugsweise  in  den 
hordöstlichen  d.  i.  im  niederösterreichischen  Wienerwalde. 

Pann  im  sGdostlichen  Alpenfusse  und  insonderheit  in  Mitter-  und 
Vnterkrain. 

Die  Bnckienforste  des  Wienerwaldes. 

Die  Buchenforste  des  Wienerwaldes  gehören  zu  dem  VorzSglichsten» 
was  von  dieser  Holzart  in  Europa  anzutreffen  ist. 

Die  fast  durchaus  mittels  SelbstverjGngung  entstandenen  Maisse  wach- 
sen im  gedrängtesten  Schlüsse  auf.  Als  Stangenhölzer  von  90  —  50  Jah- 
ren wird  ihr  Zuwachs  bereits  sehr  beträchtlich  und  als  Mittelhölser  von 
60  --  70  Jahren  fangen  sie  an  reichlich  Samen  abzuwerfen. 

Im  dicht  geschlossenen  Walde  fallt  das  Alter  des  grössten  Durch- 
schnittszuwachses meistens  in  die  lOO  — ISO  Jahre,  und  der  Durchschnitts- 
zuwachs selbst  beträgt  gewöhnlich  bei  tOO  Fuss;  die  einzelnen  Stämme 
haben  dann  eine  Länge  von  100  und  mehr  Fuss ,  und  eine  Bruststärke  vpn 
12  - 13  Zollen. 

In  den  ausgezeichnetsten  Lagen  jedoch  ergiebt  sich  der  in  das  Alter 
von  130--150  Jahre  hinausrQckende  grösste  Durchschnittszuwachs  mit 
110— lao  Füssen  in  Stämmen  von  ISO  Schuh  Länge  und  15—  18  Zollen 
Stärke.  Derlei  Althölzer  halten  auch  noch  bis  in  das  Alter  von  160  — 180 
•fahre«  in  gutem  Zuwachse  aus. 

Einzelne  in  den  Schlägen  öbergehaltene  gegen  300  Jahre  ausdauernde 
Stämme  gelangen  auch  zu  190  —  ISO  F«S8  Länge  und  S  —  4  Schuh  Brust- 
stärke. —  Ich  selbst  habe  einen  derlei  rietigen  Ueberständer  von  82  KIftrn. 
Holzgehalt  gesehen. 

In  den  Reichsforsten  ist  das  gewöhttliche  Betriebsalter  ISO  — 140  Jah- 
re; andere  Wälder  werden  jedoch  im  90  —110  jährigen  Alter  abgetrieben. 
Der  holM  UAtrieb  der  Reichsforsle  bringt  die  Forstwirthe  auch  rucksicht- 
lich des  Nachwachses  in  Verlegenheit ;  denn  dieser  erscheint  oft  schon  im 
angehend  haubarem  Holze  und  verlangt  meistens  schon  lange  vor  dem  Ab- 
triebe die  Freistellung. 

* 

Wfi-rhfil  hnrnffnaag  des  Buelienhocliwaldes 

In  den   niederöst^rreiehlaelien  Reich«f orateo  de«  'Wienerwsl4«s. 

Lehmboden  des  Wieoersandslieines  mit  bemerkenswerthem  Kalkge- 
bMte.  Wohl^haltene  4ureb  SlreuMchen  kaum  geschmälerte   Humusdecke. 


Gecchlossene  aus  dem  Samenbiebe  hervorgegangene  erst  »pit  durcbfer- 
atete  Beatande.  Seeböhe  1500  —  ttOO  Fuaa. 

Wal dsa wachs  aaf  dem  Joche 
Zeitlicher  Durchschnittücher 


BeaUndeaalter 
Jahre 

Gewöhnlich 

Seilen 

Gewöhnlich 

Selten 

10 

30 

S5 

25 

13 

so 

48 

77 

34 

39 

30 

65 

1» 

43 

61 

40 

79 

133 

51 

78 

50 

»1 

139 

59 

90 

60 

101 

130 

65 

97 

70 

133 

187 

73 

100 

80 

168 

121 

85 

102 

»0 

157 

123 

!i4 

104 

100 

135 

125 

96 

106 

110 

104 

125 

100 

108 

120 

60 

126 

97 

110 

130 

5 

126 

91 

111 

140 

«~ 

123 

...— 

112 

Die  DurcbforstungserCräge  ergeben  aich  bei  dem  hier  üblichen  min- 
deaten  Licktnngagrade  im  Durchschnitte  wie  folgt : 

Im  Alter  von  Jahren  Jedes  Joch  KlaAer 

1-  80  1.4 

so-  40  4.8 

40—  80  5.. 

60~  80  4.0 

80—100  4.0 

und  im  Ganzen  erlangt  man  von  den  Beständen  einen  Durchforatungaertrag, 
welcher  bei  dem  löblichen  mindeateii  Lichtungagrade  dem  Drittel  dea  Hau- 
barkeitaertrages  gleichkommt,  bei  weitgreifender  Durchforatung  jedoch 
auf  die  Halbacheid  gebracht  werden  kann,  (wo  dann  aber  der  sehr  seit- 
lich eracheinende  Nachwuchs  zum  frühen  Abtriebshaue  im  80  —  tOOjfthri- 
gao  Alter  dringt.) 

Einen  sehr  bedeutenden  Ertrag  liefert  hier  die  Auaforatung  der  fast 
allenthalben  eingeaprengten  Aspen,  Birken  (und  auch  Saalweiden)«  Diese 
mengen  sieh  zahlreich  in  die  Maisse  ein,  überwachaen  sehr  bald  die  Bu- 
chen ,  und  werden  bei  Gelegenheit  der  Durchforstung  dea  SO  —  40  jähri- 
gen Bestandes  ala  bereita  haubare  Baume  auagezogen,  wodann  sie  einen 
Ertrag  von  6  —  SO  Klaftern  abwerfen«  Der  lichte  Laobachlag  dieser  Holz- 
arten und  die  groaae  Lebenskraft  der  gedrückten  Buchen  mildem  die 
Nachthaile  der  Ueberachirmnng  so  aehr,  dass  derlei  auageforstete  Bestün- 
de noch  immer  geachlossen  erscheinen  und  in  ihren   Abtriebsertragen  den 
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uriprfipglich  reinen  nicht  nachstehen»  ja  waa  den  Längenwucha  betrifft» 
diese  oft  noch  übertreffen.  Den  Birken  und  Aspen  dankt  man  hier  auch  viel« 
faltigf  den  Aufzug  herrlicher  Buchen-,  Mittel  und  Altbölzer  aus  sehr  verein- 
zelt<>ni  Aufschlage*  Für  sich  allein  würde  dieser  gewöhnlich  nur  mittel- 
wüchsige ,  kurzschäftige  und  minder  holzreiche  Bestände  herstellen ; 
die  dazwischen  stehenden  weichen  Hölzer  jedoch  treiben  ihn  in  die  Hö- 
he» machen  ihn  astrein»  und  fördern  durch  Deckung  des  Bodens  seinen 
Massenwuchs. 

Volle  Samenjahre  treten  hier  durchschnittlich  nach  7  —  8  Jahren  ein. 
Aber  auch  in  der  Zwischenzeit  erfolgen  5  Sameniälle^  von  welchen  t  zur 
Selbstbesamung  eines  Schlages  zureichen. 

Im  wohlgeschlossenen  Holze  —  und  es  ist  hier  fast  durchaus  wohl 
geschlossen  —  ist  der  Boden  nahezu  allenthalben  der  Selbstverjüngung  of- 
fen. Auf  der  mit  dem  Laube  der  letzten  2  Jahre  bedeckten  schwachen  Hu- 
musschichte»  auf  welcher  nur  sehr  wenige  vereinzelte  Krauter  und  Halme 
sprossen»  findet  der  fallende»  später  vom  nachfolgenden  neuen  Laube  be- 
deckte Same  ein  vortreffliches  Keimbett,  daher  denn  schon  in  den  Stangen- 
hölzern jedem  Samenjahre  ein  Aufschlag  folgt.  Dieser  wird  jedoch  erst  in 
den  Mittelhölzern  zahlreich  genug»  um  einen  vollen  Maiss  herzustellen. 

Im  dicht  geschlossenen  Hochholze  vermag  jedoch  der  neue  Aufschlag 
nicht  auszudauern;  er  vergeht  bereits  im  ersten  Jahre;  wo  jedoch  der 
Waldesschluss  minder  dicht»  hält  sich  der  Aufschlag.  —  Daher  kommt  es, 
dass  viele  Alt-»  ja  selbst  Mittelhölzer  ohne  menschliches  Zuthun  bereits  den 
neuen  Wald  in  völlig  hinreichender  Dichte  unter  sich  haben  ;  dass  die  blosse 
Durchforstung  sehr  häufig  schon  den  Nachwuchs  hervorruft;  dass  endlich 
in  den  dichtgeschlossensten  aufschlaglosen  Beständen  schon  der  Aushieb 
von  10  —  15  Proz.  Holzmasse  den  Samenschlag  herstellt. 

Die  Buche  hat  hier  eine  solche  Lebenskraft »  dass  der  Nachwuchs  un- 
ter dem  hohen  Holze  auch  noch  90—90  Jahre  ausdauert»  und  er  mag  bei 
der  endlichen  Freistellung  noch  so  kümmerlich  aussehen »  doch  noch  vor- 
treffliche Maisse  liefert. 

Auch  Samenschläge»  bei  deren  Einlegung  SO  — 90  Prozente  der  Holz- 
masse  ausgehauen  wurden»  haben  vollen  Erfolg  gehabt»  und  selbst  90^40 
Prozent  Lichtung  fahrten  vollkommen  zum  Zwecke»  wann  gerade  ein  Sa- 
menjahr war. 

Vor  Kurzem  und  in  den  Reichsforsten  grossentheils  noch  dermahlen 
führte  man  vor  dem  Abtriebshaue  noch  2  —  4  Lichthiebe,  und  liess  vom 
Anhiebe  bis  zum  Abtriebshaue  oft  9  —  85  Jahre  verfliessen ;  jetzt  aber 
f&hrt  man  mit  noch  besserem  Erfolge  auch  bloss  Einen  Lichthieb ,  bei  dem 
man  etwa  die  Halbscheid  der  vorhandenen  Holzmasse  berausräumt  und  lässt 
hierauf  allsogleich  den  Abtriebshan  folgen »  so  dass  von  der  Besamung  bis 
zur  endlichen  Freistellung  nur  mehr  9  —  5  Jahre  verfliessen. 

Da  in  den  vielen  Altbeständen  stellenweise  schon  Nachwuchs  vorhan- 
den ist,  und  auf  den  übrigen  Stellen  durch  den  ersten  Samenhieb  nicht 
übwttll  sogleich  erzeugt  wird,  so  f&hrt  man  häufig  auch  den  allmählichen 
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CflQkzeMiven)  Hau,  bei  welchem  man  zweckmäasigerweise  auf  jeder  Stella 
nach  dem  jeweiligen  örtlichen  Bedürfnisse  haut 

In  den  Reichsforaten  riefen  einerseits  der  hohe  Um  trieb  (120—140 
Jahre)  und  anderseits  das  Uebermass  der  in  Verjiingungshieb  gebrachten 
Flächen  von  selber  den  allmählichen  Hau  hervor;  indem  der  in  den  Alt- 
hölzern längst  erschienene  Nachwuchs  allenthalben  nach  Lichtung  schreit^ 
der  niedere  und  feste  Abgabesatz  jedoch  zwingt,  den  Abtriebshau  meist 
zu  blossem  Nachhau  zu  ermässigen. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  mit  Aufschlag  versehene  Bestände, 
besonders  auf  der  Schattenseite  der  Berge,  ohne  wesentlichen  Nachtheil 
allsogleich  kahl  gehauen  werden  können.  Der  Unterwuchs  kränkelt  zwar 
öfter  nach  der  plötzlichen  Freistellung,  er  erholt  sich  jedoch  wieder  und 
steht  in  der  Folge  den  aus  dem  Lichthiebe  hervorgegangenen  Beständen 
nicht  nach.  —  Ueberschreitet  jedoch  der  Aufschlag  schon  die  Höhe  von 
4—^6  Fuss,  so  treibt  man,  um  den  Nachwuchs  durch  die  Aufarbeitung  der 
Hölzer  nicht  zu  sehr  zu  verderben,  lieber  in  zwei  Hieben  ab  und  haut 
das  erste  Mal  etwa  60  Klafter  Holz.  —  Deriet  Kahlhiebe  sind  in  den  hie- 
sigen Reichsforsten  zur  Zeit  der  französischen  Kriegsdrangsale ,  als  die 
Regierung  um  jeden  Preis  Geld  schaffen  musste,  in  grosser  Ausdehnung 
gef&hrt  worden  und  viele  der  herrlichsten  jetzigen  Mittelhölzer  sind  aus 
ihnen  hervorgegangen. 

Nachweisbar  haben  sich  die  Maisse  von  derlei  unvollständig  unter- 
wachsenen  Schlägen  nach  dem  Hiebe  durch  Buchenstock-  und  Wnrzelaus* 
schlage  zur  Genüge  ergänzt;  manchmal  aber  ist  diese  Ergänzung  wohl  nur 
durch  Birkenanflug  und  Aspenwurzelausschläge  erfolgt.  —  Eigentliche 
Blossen  sind  noch  nirgends  verblieben. 

Gleich  günstige  Ergebnisse  haben  die  Kahlhiebe  gehabt,  welche  man 
durch  Jahrzehende  und  bis  in  die  neueste  Zeit  in  den  herrlichen  fSrstl.  Lam- 
bergischen  Buchenforsten  bei  Steier  in  Oberösterreich  geführt  hat  Sie  ha- 
ben sich  aufs  allervoUständigste  und  fast  durchaus  wieder  rein  mit  Buche 
selbstverjüngt.  Freilich  war  auch  bei  Einlegung  des  Kahlschlages  Aufschlag 
vorhanden  und  wahrscheinlich  in  reichlicherem  Masse »  indem  diese  Forste 
früher  plenterweise  benützt  worden  sind. 

Jene  wenigen  Stellen,  welche  in  den  Forsten  des  Wienerwaldes  sich 
nicht  selbst  verjüngen  lassen^  pflanzt  man  gewöhnlich  mit  Buchungen  aus, 
welche  man  dem  nächsten  Aufschlage  entnimmt.  --  Mit  glänzendem  Er- 
folge erzieht  die  Mariabrunner  Forstschule  auch  Buchenpflänzlinge  in  ihrem 
f*orstgarten.  Diese  frei  erwachsenen  Bfichlinge  (die  bloss  im  ersten  Früh« 
jähre  geschützt  werden)  zeichnen  sich  durch  bewunderungswürdige  mar- 
kige Fülle  aus  und  übertreffen  bei  Weitem  die  unter  Beschirmung  er* 
wachsenen  Pflanzen  der  Schläge« 

Die  Selbstverjüngung  misslingt  nur  auf  den  wenigen  Stellen,  wo  der 
Boden  mit  einer  Grasnarbe  überzogen  ist ,  wo  der  Wind  das  fallende 
Laub  entführt,  oder  wo  der  nemliche  Wind  das  Laub  in  Unmasse  zusam« 
mentrigt.    Im  ersteren  und  letzteren  Falle  vermodern,  im  zweiten  FaUe 
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erfrieren  gewöhnlich  die  Buchein  bevor  aie  keimen  oder  werden  von  den  Vd|;elft 
oder  Mäusen  weggetragen.  Hier  ist  aber  leicht  absahelfen  iio  ersten  Fallti,  dOrch 
Urahacken  des  Rasens  vor  dem  Samenabfalle,  im  zweiten  darch  Einhacken  der 
bereits  gefallenen  Buchein  und  im  dritten  durch  HinwegriimMing  der  dber- 
flüssigen  Laubmassen, 

Diese  Stellen  sind  aber  meist  nur  auf  den  sturmausgeselaien  wettlt- 
chen  (Nordwest)  Berglehnen  von  solcher  Auadehnung»  dass  derlei  Vorar- 
beiten zur  Brzielung  vollständiger  Maisse  nothwendig  faUen. 

Die  sturmausgesetzten  Westseiten  eignen  sich  hier  abe^  überhaupt 
weniger  für  die  Buche;  Beweis  an  dem»  dass  diese  hier  sehr  schfitler 
und  kurzschäftig  und  schlechtwüchsig  verbleibt»  ja  auf  den  am  meisleB 
sturmbewegten  Stellen  sogar  das  Fortkommen  versagt.  Hier  wird  ilaaa 
die  Selbstverjüngung  um  «o  schwerer,  als  derlei  Buchenbestande  nur  we- 
nig guten  Samen  erzengen.  Darum  sind  auch  solche  Hänge  vorherr' 
sehend  mit  Birken  und  schlechten  Aspen  bestockt,  und  in  neueater  Zeit 
zieht  man  es  mit  Recht  vor»  sie  lieber  mit  Fichte  und  WeissfShre  küiitflp 
lieh  zu  bestellen,  indem  diese  Holzarten  und  insbesondere  die  letztere  die 
Sturmwirkung  vergleichungsweise  viel  besser  verträgt. 

In  sehr  hiattreichen  windgeschützten  Beständen  ist  die  Laubschicht 
zwar  nicht  stark  genug ,  um  die  Keimung  der  Ekem  zu  verhindern ;  sie 
hat  aber  doch  öfter  die  Verjüngung  durch  das  sommerliche  Zuaanameii- 
sitzen  vereitelt,  in  Folge  desaen  die  Bfichlinge  mit  dem  Wurzeikneten  in 
der  Luft  blieben  und  vertrockneten.  In  solchen  Fällen  hilft  man  sich  ganz 
einfach  durch  Einlegung  des  Streurechens. 

Die  örtlichen  Verhältnisse  sind  im  Vl^ienerwalde  überhaupt  der  Buche 
80  hervorragend  günstig,  dass  es  weit  mehr  Scharfsinnes  bedürfte  sie  MH- 
zurotten,  als  sie  natürlich  nachzuziehen. 

Die  Kunst  der  Forstwirthe  besteht  also  hier  nicht  darin »  dea  Wald 
überhaupt  zu  verjüngen,  sondern  vielmehr  darin,  den  llaiss  von  grösater 
Kraft  in  kürzester  Zeit  uud  mit  geringster  Umständlichkeit  in  den  Hau- 
ungen zu  erzeugen. 

Man  hat  die  vorzügliche  Buchentauglicbkeit  des  Wienerwaldes  in 
der  Tiefgründigkeit  und  Frische  seines  (aus  dem  Wiener  Sandsteine  ent- 
standenen) Lehmbodens  suchen  wollen,  und  folgerte  daraus,  dass  der  Lehm- 
boden überhaupt  die  dieser  Holzart  am  meisten  entsprechende  Krume  sei 
—  Nähere  Untersuchungen  stellten  aber  heraus,  daes  diese  hervorragendate 
Buchentauglichkeit  nicht  sowohl  im  Lehme  an  und  für  sich ,  sondern 
eigentlich  in  dessen  bedeutendem  Kalkgebalte  liegt  (welch  letzterer  haupt* 
sächlich  von  den  Kalkspathadern  herrührt,  welche  den  hiesigen  Sand* 
.stein  überall  durchsetzen). 

Treue  Begleiter  der  Buche  sind  im  Wienerwalde  die  Tanne  und  in 
den  Tief  lagen:  die  Hainbuche,  die  Traubeneiche  und  die  Zerreiche,  dann 
zuweilen  auch  die  Stieleiche. 

Im  Wienerwalde  kommt  der  Buchenhochwald  auch  auf  dcrfemitiseheo 
(seichtkrumigen  und  steilen)  Böden  des  Alpenkalkes  vor,  zeigt  aber  dann 
einen  ganz  anderen  Wachs thumsgang. 
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Auf  diesen  Böden  besserer  Gattung  drangt  sich  die  Buche  a«ch  in 
die  Schwarzföhrenx^alder  ein,  und  aus  gar  manchem  Walde  letzterer  Art 
ist  schon  ein  Buchenhochwald  hervorgegangen. 

Der  Bnckienhoehwald  in  Krahi. 

Auch  in  Krain  sind  die  Wachsthumsverhältnisse  der  Buche  fast  allent- 
halben ganz  lorzGglich;  sie  ist  hier  wahrhaftig  unverwüstlich,  denn  wire 
sie  ausrottbar,  so  niusste  sie  ob  der  barbarischen  Behandlung^  welche  sie 
erfuhr  und  noch  erßlirt,  an  vielen  Orten  längst  verschwunden  sein. 

Wie  sie  den  Unbilden  der  Menschen  und  ihrer  Hausthiere  widersteht» 
wird  aus  dem  Verlaufe  dieser  Darstellung  hervorgehen;  als  Beweis  von  ihrem 
Widerstände  gegen  klimatische  Unbill  will  ich  nur  anfuhren,  dass  sie  an  den 
wenigen  Hochbergen  von  Mitter-  und  Unterkrain  z.  B.  auf  dem  Velkigol- 
lak  zwar  sehr  gedrückt,  aber  immer  noch  baumartig  bis  zum  Krummholze 
hinaufsteigt,  dass  sie  sehr  oft  auch  noch  jene  Kuppen  und  Rücken  krdnt, 
welche  von  der  gewaltig«*n  Bora  (Nordosts türm)  bestrichen  werden,  zwar 
fast  kriechend,  wie  die  Legföhre,  aber  noch  immer  baumartig. 

Die  vorzügliche  Buchentauglichkeit  Inner-  und  Unterkrains  Kegt  zwar 
auch  in  der  hervorragenden  Regenmenge^,  hauptsächlich  jedot^h  in  dei^  in* 
sonderlich  zusagenden  Bodenbeschaflenheit.  Die  Krume  ist  dort  ein  kafkiger 
eisenschüssiger  Lehm  mit  steinigem  oder  klüftigem  Fels-Untergrunde ,  das 
Ergebniss  des  dortigen  Jurakalkes.  —  Wo  streifenweise  Kalkschutt-  (Do- 
lomi tische)  Krumen  auftreten,  kommt  die  Buche  zwar  auch  noch  fort,  aber 
ihr  Wuchs  ist  weil  minder  gut,  sie  widersteht  mit  viel  geringerem  Erfolge 
den  Unbilden  der  Menschen  und  des  Klimas,  wesswegen  denn  derlei  Be- 
stände schlechtwüchsig  und  lückig  und  im  Boden  mit  krautartiger  Heide  und 
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anderen  Unkräutern  so  sehr  überzogen  sind,  dass  sie  die  vollständige  Selbst- 
Verjüngung  (vielleicht  von  jeher)  versagen. 

Die  Buchenforste  Krains  wurden  in  früherer  Zeit  durchaus  und  wer- 
den auch  noch  heutzutage  meistens  mittels  Plenterung  gehauen.  Bei  dieser 
Hauungsweise  ist  ihre  Erhaltung  sowohl  als  ihre  Erträglichkeit  vollkommen 
gesichert. 

Vielenorts  sind  jedoch  bedeutende  Flachen  auch  kahl  gehauen  worden. 
Die  meisten  dieser  Schläge  haben  sich  wieder  sehr  gut  bemaisst;  zum  Theil 
aus  dem  Aufschlage,  welcher  zur  Zeit  des  Hiebes  vorhanden  war,  grdssten- 
theils  aber  auch  aus  den  Trieben  der  rückbleibenden  Stocke  und  Wurzeln. 
Zwanzig  bis  fünfzigjähriger  Unterwuchs  wächst  hier  nach  endlicher  Frei- 
stellung noch  vortrefflich  fort  und  60jährige  Stöcke  liefern  noch  brauchbare 
Stock-  und  Wurzellohden.  Sichtlich  hilft  aber  auch  die  Steilheit  der  meisten 
Berglehnen  zur  Besamung  der  Kahlschläge  mit ,  denn  Dank  derselben  ge- 
langen die  Buchein  auf  10—30  Klaftern  unter  den  Rand  des  stehenden  Hol- 
zes hinab ,  sei  es  durch  Springen  und  Kollern  y  sei  es  mittels  des  abrinnen- 
den Regenwassers,  des  Schneeschubes  und  der  Schneeabrutschungen. 

Aus  den  Kahlschlägen  Innerkrains  sind  gleichzeitige  Aufwüchse  her- 
vorgegangen, welche  einen  ähnlichen  Wachsthumsgang ,  wie  jene  des 
Wienerwaldes  zeigen. 

Leider  konnten  weder  ich  noch  Andere  genügend  reiche  Erhebungen 
anstellen ,  um  den  Wachsthnmsgang  des  geschlossenen  Buchenplenterwal- 
des in  genauer  Ziffer  darzustellen.  So  viel  jedoch  kann  ich  versichern,  dass 
die  Buche  bei  dieser  Betriebsform  der  Fichte  sehr  ähnelt.  Auch  i  h  r  Wachs- 
thum  wirdin  der  «lugend  sehr  zurückgehalten;  auch  sie  bewahrt  die  Fähig- 
keit ,  nach  endlicher  Freistellung  im  höheren  Alter  das  noch  rüstig  nachzu- 
holen, was  sie  in  der  Jugend  versäumen  musste,  auch  s  i  e  erreicht  dann  unter 
steler  und  ansehnlicher  Massenmehrung  ein  hohes  ungewöhnlich  kräftiges 
Alter ;  Beweis  an  dem,  dass  die  hiebsreifen  Stämme  —  noch  immer  wüchsig 
—  gewöhnlich  200 — S70  Jahre  zählen.  Auch  die  Buche  zeigt  im  geschlos- 
senen Plenterwalde  eine  (gegenüber  dem  gleichalterigem  Hochwalde)  stau* 
nenswerth  gleichförmige  Massenmehrung ;  wie  bei  der  Fichte  ist  der  Schaft 
auffallend  minder  vollholzig,  das  Holz  jedoch  erheblich  dichter. 

Im  Iflckigen  verdorbenen  Plenterwalde  geht  die  Buche  wie  die  Fichte 
mehr  oder  weniger  den  Wachsthumsgang  freierwachsener  Stämme  und 
Horste« 

Die  folgende  Tafel  stellt  den  Wachsthumsgang  des  gleichalterigen 
Buchenhochwaldes  aus  den  höheren  Lagen  Krains  dar. 
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Waehsthumsi^aiii;  des  Buehenhocliwaide»  in  den 
idrianer  ReidMflirBten  MUterkraiiM. 

Kalkthonboden  mit  3'^  Humusdecke  ,1—1  'A^  mineralischem  Ober- 
grrimde  und  zerklüftetem  Fels  oder  Steinbrocken  des  Jurakalk  zum  Unter- 
grunde. —  Es  wurde  nie  Streu  gerecht.  —  Die  Bestände  sind  aus  dem 
Kahlschlage  hervorgegangen,  ganz  geschlossen  und  sind  auch  nie  durch- 
forstet worden.  —  Sanfte  geschützte  Abdachung  gegen  Nordest 
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40      2500    5600    8000  3.,  130        68         195  31 

60      1500    3000    4500  4.«  160        57        220  47 

80        620      750     1370     .         7.^  205        45        250  64 
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Vollholsii^keitafaktor  der  Altotamme  1.3$— 2«os  Mittel  1«^ 

Ueberhaupt  unterscheiden  sich  die  gleichalterigen  Buchenhochwälder  der 
höheren  Lageo  Krains  nur  wenig  von  fenen  des  nördlichen  Alpenfusses. 

Wesentlich  jedoch  die  tief  gelegenen  Buchenforste  Unterkrains.  Das 
wärmere  Klima  ändert  hier  sichtlich  den  Wachsthumsgang.  —  Wir  haben 
zwar  auch  hier  noch  die  nemliche  Veppigkeit  des  Wuchses  vor  uns»  aber 
Bestände  utd  Bäuvis  scUiesseu  frSher  ihr  Wachsthuro  ab ,  gelangen  nir- 
gends mehr  zur  gewalligen  Stärle  der  Hochlagen ;  kurz  es  zeigt  sich, 
dass  wir  bereits  an  der  unleren  Verbreitungsgrenoe  der  Buclui  «tohen. 
Die  stärksten  Stämme  haben  hier  äusserst  selten  über  SO— 25  Zoll  Stärke 
und  100  Fuss  Länge.  Auch  sind  hier  die  Hochhölzer  voll  Unterholzes» 
das  nicht  nur  aus  Sträuchern  fast  jeglicher  Art,  sondern  abermals  aus 
Buchen,  dann  aus  Eiche  und  Hainbuche  besteht,  und  zwischen  und  über 
welches  sich  Schlinggewächse  (darunter  Epheu  und  Waldrebe)  hoch  an 
die  Oberbäume  hinaufziehen. 

Treue  Begleiter  der  Buche  sind  in  den  Hochlagen  Krains  der  Ahorn 
und  die  Tanne  und  in  der  Tiefe  die  Stieleiche,  zuweilen  auch  Rüster, 
Zerreiche  und  Kastanie. 
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In  den  höheren  Lagen  Kraui«  drangt  sich  die  Buche  sichtlich  in  die 
Tanuenl>estande  ein  und  aua  gar  manchem  Bestände  letzterer  Art  geht 
reiner  Buchenwald  hervor.  Zu  dieser  Verdrängung  der  Tanne  tragt  of- 
fenbar auch  die  in  neuerer  Zeit  weit  stärkere  Lichtung  der  Tannenbe- 
stände bei« 

Schliesslich  will  ich  noch  eine  Wachsthumstafel  beifugen«  welche 
sfidtiroler  Buchenhochwäldern  des  Jurakalkes  angehört. 

Waehsthamsgang  de«  Baeheidiochwaldes  in  den 
primörer  Beichsfforaten  Welschtiroto. 

Kalkthonboden  ans  dem  Jurakalk  hervorgegangen.  —  Geschlossene» 
undurchforstete  aus  dem  Plenterbetriebe  hervorgegangene  Bestände..  See- 
höhe aOOO— 4000  Fuss  (Viderne). 

Bestandes-    Stammzahl       Mittlere       Stamnigrund        Mittlere        Durchschnittasu- 
alter         des  Joches   StammsUIrke  FlScheosamme    Stammhöhe    waeha  Tom  Joche 

SO  6000  l-B  110 

ao  3100  3  0  150 

40  1550  4  ,  170 

50  10S5 


5-, 

180 

6. 

MO 

7  . 

2S5 

8-, 

S60 

10 

ao 

18 

33 

M 

40 

31 

M 

35 

53 

38 

58 

41 

61 

865 
70  740 

80  640 

Im  Altholse  dann  noch  15  Prozente  Ast-  und  Gipfettiols* 

Dichte  des  lufltrockeiieii  BuehenbaamliohEes. 

Jahrringe  attf  1  Zoll    Dichte  io  Tauaeiidlhellen 


^     ^ 


Kernholz  de«  Schafte«     ....      8  —  16  610  —  67i    640 

Astholz 40  —  80  700  —  750    9t5 
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Der  Bnchenniederwald. 

Der  Buchenniederwald ,  welcher  zahlreiche  Gehänge  der  sudlichen 
Kalkalpen  überkleidet,  bildet  dort  eine  ganz  eigene  Waidform. 

Obwqiiimau  seiue  Ausdehnung  möglichst  beschränkt,  indem  das  Nadel- 
holz dort  weit  mehr  eintragt»  so  belässt  man  ihn  doch  gerne  auf  den  stei- 
len felsigen  Kalkhängen,  woselbst  der  Nadelhochwald  schwer  aufzubringen, 
minder  ertragreich  und  kostspielig  auszunutzen  wäre.  Hier  ist  er  auch 
so .  sehr  an  seinem  Platzt*  und  entwickelt  eine  solche  Lebenskraft  uno 
Ausdauer,  dass  selbst  die  rücksichtsloseste  Behandlung  ihn  nicht  leicht 
auszurotten  vermag. 

Uem  Bttchniederwalde  dieser  Gegenden  mengen  sich  häufig  der  Bph- 
nenbaum  und  tiefer  unten,  besonders  an  den  Sonoeoseiten ,  die  Hopfen- 
bttche  und  die  Eiche  ein. 

Auf  den  steilen  Hängen  der  südlichen  Kalkalpen  sind  sämmtUche 
Stangen  am  Grande  säbelförmig  ausgebogen  und  die  Biegung  vergrössert 
sich  nach  der  Steilheit  der  Lage  und  nach  der  Meereshöhe  (des  stärkeren 
Winterschnees  und  des  mithin  auch  viel  mächtigeren  Schneeschubes  wegen) 
derart,  dass  die  ersten  ^h—tyfi  Pu^is-der  Stämnie  öfter  völlig niederliegen 
und  im  Buge  (von  darüber  hinwegfahrenden  Lawinen)  aufgespalten  und 
kerufaul  geworden  sind. 

Gerade  dieser  Biegung  verdankt'  man  aber  grossentheils  die  voll- 
ständige Erhaltung  dieser  Niederwälder.  Am  Grunde  des  Buges  nemlich 
häuft  sich  das  abfallende  Laub  an,  bildet  Humus  und  erhöht  den  Boden 
derart,  dass  der  Bug  dann  Wurzel  schlägt  und  endlich  ein  selbstständiger 
Stamm  wird ,  dem  das  Abfaulen  des  Mutterstockes  nichts  mehr  schadet. 
—  Wäre  dieser  glückliche  Umstand  nicht,  so  müsstcn  <Iie  Buchennieder- 
wälder der  Südalpen,  welche  schon  seit  wenigstens  einem  Jahrtausende 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Wtederverjüngung  abgeholzt  werden,  schon  längst 
attsgiegaiigen.  sein» 

Vebrigens  vervollständigen  sich  diese  Schlaghölzer  auch  gutentheils 
aus  Samenpflanzen  (da  das  hohe  Abtriebsalter  die  Besamung  begünstigt) 
und  aus  Wurzeilohdeu  (welche  man  besonders  der  zahlreichen  Blossle* 
gung  der  Wurzeln  verdankt). 

Man  haut  das  Buchenschlagholz  hier  weder  früher  noch  später,  als 
nachdem  es  zu  zusagend i;m  Prügelholze  herangewachsen  ist.  Hiezu 
braucht  es  in  den  Höhen  auch  (iO  —  80  Jahre..  Gleichwohl  treiben  dann 
die  Stöcke  noch  vortrefi*iich.  Selbst  die  in  jenen  Gegenden  allgemein  üb- 
liche Spmmerfallung  (Frühsommer)  schadet  der  Verjüngung  nicht,  denn 
die  im  Hochsommer  erscheineiiden  Triebe  verholzen  sich  vor  Eintritt  des 
Winters  noch  genügend« 

«3» 
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Ich  kann  mir  nicht  die  Bemerkung  versagen,  dass  ich  in  den  Hoch- 
lagen  der  italienischen  Kalkalpen  selbst  90 — lOOjährige  Stöcke  gefunden 
habe,  welche  noch  einen  sehr  guten  Wiederwuchs  gaben. 

Die  Sitte  jener  Gegenden ,  den  Buchenniederwald  in  höherem  Alter 
zu  hauen,  begünstigt  sogar  seine  Erhaltung,  denn  sie  giebt  Veranlassung 
zur  Entstehung  vieler  Samenpflanzen. 

Die  Buchenniederwälder  der  Südalpen  geben  in  ihrer  Jugend  eine 
vortreflfliche  Viehweide,  denn  ausser  ihrem  reichlichen  Graswuchse  bieten 
^uch  das  junge  Laub  und  die  Knospen  besonders  dem  Kleinviehe  gutes 
Putter.  Dieserwegen  wird  die  Beweidung  der  Buchenniederwaldschlkge 
auch  allenthalben  sehr  geschätzt  und  geübt,  leider  aber  überbürdet  man 
sie  häufig  mit  so  viel  Vieh  oder  betreibt  sie  schon  so  zeitKch  (vor  dem 
Aufsprossen  der  Gräser,  wo  dann  das  Vieh  gänzlich  auf  die  Knospenweide 
angewiesen  ist),  dass  viele  Jungwüchse  dadurch  verdorben,  ja  sehr  be- 
deutende Flächen  gänzlich  verödet  worden  sind«  —  Diese  rflcksichtslose 
Beweidung  findet  hauptsächlich  in  den  Gemeiiidewaldem  statt,  denn  der 
Landmann  kennt  zu  gut  ihre  verderblichen  Folgen,  als  dass  er  seinen 
eigenen  Waid  denselben  aussetzen  würde. 

Die  in  den  italischen  Alpen  sehr  ausgedehnte  Ziegensennerei  ist 
grösstentheils,  und  die  Schafzucht  zum  Theil  auf  den  Buchenniederwald 
gegründet  —  Die  Beimengung  des  Bohnenbaumes  ist  für  die  Weide  sehr 
günstig,  denn  sein  Laub  und  seine  Knospen  werden  vom  Viebe  noch  weit 
mehr  geschätzt,  als  JQne  der  Buche  und  wirken  auch  günstiger  a^uf  die 
Milcherzeugung.! 

Im  Folgenden  theile  ich  Einiges  über  die  gewöhnlichen  Wachsthums- 
Verhältnisse  des  guten  geschlossenen  Buchenniederwaldes  mit,  was  ich  in 
den  italienischen  Kalkalpen  selbst  erhoben  habe.        , 

In  die  Holzmasse  siod  alle  Zweige  bis  auf  1  Zoll  Starke  eingerechnet. 

Durchachnittszuwacha. 


Meeres-     Hanbarkelta- 

Stamm- 

Stamm- 

Holzmaaae 

höhe. 
Fuaae 

alter. 
Jahre 

lange. 
Fuaae 

Stärke. 
Zolle 

vom  Joche 
in  Füssen 

2200—3100 

30 

1     76 

0-2, 

107    \ 

3100—4000 

40 

^•88 

0« 

69 

4000-4850 

50 

0-58 

0*08 

45 

Auf  felsigen,  selditkrs- 

migen  Kalkthooböden 

von  gleicher  Gfite« 

Höher  hinauf  kommt  die  Buche  nur  mehr  horstweise  oder  ganz  ver- 
einzelt vor. 

Auf  den  Dolomitschuttböden  sinkt  der  Durchschnittszuwachs  auch  bis 
auf  ein  blosses  Viertel  der  obigen  für  den  guten  Kalkthonboden  geltenden 
Zahlen,  obgleich  die  Stangenzahl  auffallend  gröt^ser  ist.  Der  Buchennieder- 
wald des  Dolomitbodens  zeichnet  sich  überhaupt  durch  eine  Veberzahl  von 
Stangen  aus,  welche  aber  zum  grössten  Theil  nur  sehr  gering  zuwachsen, 
und  von  denen  auch  nur  wenige  sich  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über 
die  anderen  erkämpfen;  während  auf  den  Kalkthonboden  eine  sehr  bedeu- 
tende Zahl  von  Stangen  die  Oberhand  gewinnt  und  die  übrigen  auffallend 
als  Nebenbestand  ausscheidet. 


Diese  einfachen  Angaben  zeigen  schon  den  ungeheuren  Einfluss^  wel-. 
chen  die  Seehöhe  auch  auf  den  Buchenniederwald  übt ,  denn  sie  entscheidet 
selbst  in  der  Region  des  geschlossenen  Waldes  über  das  SV,rache  des  Zu- 
wachses. —  Im  übrigen  hat  die  höhere  Lage  auch  eine  geringere  Stamm- 
zahl  und  eine  grössere  Abholzigkeit  der  Schäfte  zur  Folge. 

Röchst  bemerkenswerlh  ist  die  besondere  Dichte  des  Schlagholzes 
dieser  Gregenden;  sie  mag  jene  des  Banmholzes  um  etwa  80  Prozente 
übertreffen. 

Die  steigende  Seehöhe  und  der  Dolomitboden,  so  auffallend  sie  den 
Zuwachs  herabdrüdcen,  wirken  entschieden  günstig  auf  die  Dichte  des 
Holzes  und  die  Hochlagen  der  südlichen  Kalkalpen  liefern  ein  wahrhaft 
eisernes  Holz,  welches  an  der  Seite  der  edelsten  Gattungen  steht,  wel- 
che wir  besitzen. 

Der  Buchenniederwald  der  italischen  Alpen  wird  in  den  näheren  La- 
gen oder  unweit  der  Triftbäche  zu  Brennholz  aufgearbeitet,  von  dem  man 
ansehnliche  Mengen  weit  in  die  Städte  der  grossen  italienischen  Ebene  zu 
Floss  und  zu  Schiff  hinabbringt.  —  In  allen  minder  günstigen  Lagen  wan- 
delt man  ihn  an  Ort  und  Stelle  zu  Kohl  um,  indem  diese  Waare  dort  ei- 
nen sehr  wohlbezahlten  Handelsartikel  bildet,  und  mit  viel  geringeren  Ko- 
sten abgebracht  werden  kann,  als  das  Holz.  Auch  viele  Zeughölzer  fiir  den 
Haus  und  Wirthschaftsgebrauch  liefert  der  Buchenniederwald,  darunter 
die  Klötze  fiir  die  Holzschuhe»  wozu  sich  besonders  der  dicke  und  weich- 
faserige  Bug  ober  dem  Wurzelknoten  eignet 

Im  Nord-  so  wie  im  Ostabfalle  der  Alpen  kommt  die  Buche  nur 
in  geringerer  Ausdehnung  als  Niederwald  vor.  Denn  sie  reicht  hier  nur 
selten  hinauf  in  die  schroffen  Kalkhänge,  sondern  bedeckt  Böden,  welche 
dem  Baumwucbse  weit  günstiger  sind,  daher  sie  denn  hier  um  so  mehr 
als  Hochwald  gezogen  wird»  als  der  Mensch  bisher  noch  nicht  der  Ver- 
suchung unterlag,  die  hieiur  nöthigen  grossen  stockenden  Holzvorräthe 
flüssig  zu  machen. 

Sehr  baqierkens werth »  obgleich  von  keiner  forstlichen  Bedeutung 
sind  noch  zwei  Buchen-Niederwaldformen  der  [Alpen  d.  i.  jene  auf  den 
hoben  krainerischen  und  kustenUuidischen  Bergköpfen,  welche  der  Bora 
(NordostsCurm)  biossgestellt  sind,  dann  die  Buchenhorste  an  der  Wald- 
grenze des  Hauptalpenstockes.  —  Auf  ersteren  sinkt  der  ganze  Schaft  des 
sonst  so  stattlichen  Baumes  auf  einen  4;  —  6  fu^igen  Kegel  von  8  — 11 
Zoll  unterem  Durchmesser  zusammen,  welcher  seine  zahlreichen  langen 
Aeste  fast  kriechend  wie  die  KrummfÖhre  von  der  Sturmseite  ab  auf  jene 
Berg-  und  Felsseiten  hinübersendet ,  welche  weniger  der  Wuth  des  Stur- 
mes ausgesetzt  sind,  —  In  letzterer  Form  erscheint  die  Buche  zuweilen 
auf  Hochebenen  (Tirol)  ohne  eigentlichen  Schaft,  die  kurzen  Aeste  mit 
dichter  aber  kleiner  Belaubung  hart  am  Boden  hinstreckend,  dessen  gan- 
zer Wärme  sie  bedarf,  um  während  der  kurzen  Vegetazionszeit  dieser 
Höhen  ihre  fast  uiunerklichen  Jahrestriebe  noch  verholzen  zu  können. 
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Der  KramiiimireBwald. 

Die  Krummföhrc,  welche  ober  dem  FichleiiwaUe  ^e  iiiei«len  Hfinj^e 
der  Hochberge «  und  in  den  «udiichen  Kalkalpea  sogar  in  «ehr  groBner 
Ausdehnung  umsäumt»  bildet  einen  Niederwald  von  höchst  merkwürdigen 
Eigenthümlichkeiten. 

Schon  das  Wachsthum  des  einzelnen  Stammes  ist  ganz  besouders. 
Allerdings  treibt  auch  das  Knieholz  ganz  wie  andere  Holzarten  seine 
neuen  Triebe  .gerade  empor ,  aber  das  alte  Holz  legt  sich  auf  dem  Boden 
nieder»  derart,  dass  nur  immer  das  Erzeugniss  der  letzten  IS — 85  Jahre 
ober  der  Erde  steht,  und  das  bildet»  was  man  gewöhnlich  Wald  nennt» 
die  ältere  Holzerzeugung  hingegen  halb  oder  ganz  im  Boden  versenkt  ist. 
Ziemlich  genau  in  dem  Masse,  als  der  Stamm  und  seine  Verzweigungen 
alljährlich  neu  emportreiben»  legen  sich  die  Schafttheile  dort,  wo  sie  zu- 
letzt vom  Boden  herauskamen  nieder»  und  vermehren  die  unterirdische 
Holzmasse  des  Strauches. 

Dieses  fortschreitende  Niederlegen»  welches  naturlich  die  Richtung 
des  ganzen  Strauches  bestimmt»  erfolgt  (auf  den  Berggehängen)  im  All- 
gemeinen von  Oben  nach  Unten,  so  dass  alle  Krummföhrenstämme  im 
Durchschnitte  ziemlich  parallel  von  den  Bergeshöhen  in  die  Tiefe  steigen. 
Um  die  sich  niederlegenden  Stammtheile  sammelt  sich  alsbald  der 
reichliche  Nadelabfall  des  oberirdischen  Waldes;  der  aus  diesem  hervorge- 
hende Humus  und  das  Moos,  welches  sich  darauf  ansiedelt»  erhöhen  sich  an 
ihren  Seiten  immer  mehr  und  mehr»  und  greifen  endlich  darüber  zusammen» 
so  dass  die  Schäfte»  welche  vor  einigen  tfahren  auf  dem  Boden  bloss  auf- 
lagen, nunmehr  im  Boden  begraben  sind.  Jetzt  treiben  die  neu  eingeerde- 
ten Schafttheile  auch  Wurzeln;  merkmürdigerweise  aber  sterben  bei  den 
alten  Kniefohren  die  obersten  unterirdischen  Schaftenden  etwa  in  dem  Ver- 
hältnisse ab  und  verfaulen^  als  die  Krone  unten  fortwächst  und  sich 
neue  Schaftstucke  zu  Boden  legen. 

Dieses  Verhältniss  ist»  wie  der  Krummföhren wald  überhaupt  notb  viel 
zu  wenig  untersucht»  als  dass  sich  genau  angeben  liesse,  bei  welchem  Alter 
dieses  natürliche  Absterben  eintritt ,  ich  selbst  aber  habe  die  absterbenden 
Enden  in  den  südlichen  Kalkalpen  100  —  800  jährig  gefunden. 

Die  Kronen  folgen  natürlich  in  der  Hauptsache  der  allgemeinen  Rich- 
tung des  Stammes  (d.  i.  von  Oben  nach  Unten}»  sie  verzweigen  sich  je- 
doch auch  nach  beiden  Seiten  um  so  reichlicher »  als  der  Abhang  minder 
steil  ist;  nur  am  Hange  hinauf  erstrecken  sie  sehr  selten  ihre  Aeste.  Die 
Aeste  sind  säbelförmig  aufwärts  gebogen»  mit  dem  Ausbnge  nach  Unten. 
So  entschieden  auch  die  Steilheit  der  Hänge  und  der  ungeheure  Win- 
terschnee (mittels  des  Schneeschubes  und  der  Lawinen)  Antheir  nehmen 
an  dieser  eigenthümlichen  Bildung  des  Strauches,   so  unzweifelhaft  liegt 


diese  nicht  minder  in  der  eigenen  Natur  desselben ,  und  jedenfalls  hat  der 
altm&chtige  Herr  der  ThSler  und  der  Berge  der  KrumoifMire  schon  von 
vorne  berein  all  die  Eigenschaften  verliehen,  welche  sie  so  onvergleich- 
licli  geschickt  machen  für  die  Bewaldung  der  unzähligen  Alpenhöhen ,  auf 
denen  keine  andere  Holzart  gedeihlich  fort;sukommen  vermöchte. 

Der  ganz  eigentbümliche  Wachsthumsgang  des  Individuums  macht 
nun  auch  den  Wald  ganz  eigen. 

Ich  kann  hier  leider  nur  dasjenige  anf&hren,  was  m  i  r  vorzüglich  auf- 
gefallen ist 

Im  geschlossenen  Knieholze  ist  es  fast  unmöglich,  durch  l&ngere  Zeit 
aufwärts  zu  steigen.  Bei  jedem  Schritte  sieht  man  sich  in  den  Achseln  oder 
Kreuzungen  der  entgegenstehenden  Aeste  verzwängt ,  deren  Uebersteigung 
selbst  die  jugendliche  Manneskraft  bald  erschöpft. 

Abwärts  dagegen  steigt  sichs  viel  leichter,  denn  man  braucht  in  der 
Regel  nur  die  Verästelung  vor  sich  mit  den  Armen  auseinander  zu  theilen 
um  mit  dem  Körper  durchzukommen;  aber  der  unsichere  Tritt  auf  die 
schwanken  Schäfte  oder  zwischen  diese  ist  gleichwohl  so  ermüdend ,  dass 
die  Durchstreifung  ungebahnter  KrummfÖhrenbestände  immer  der  beschwer- 
lichste aller  Waldgänge  bleibt  —  Um  desto  geschickter  wird  dadurch  das 
Krummholz  fQr  die  Bergung  des  Wildes,  dem  sie  auch  wirklich  oft  die 
einzige  sichere  Zufluchtsstätte  sind. 

Bei  Weitem  die  Hanptholzmasse  des  KrummfÖhrenwaldes  ist  unter- 
irdisch. Die  oberirdische  Verästelung  würde  dem  KShler  der  italienischen 
Alpen  oft  gar  nicht  die  Mühe  der  Aufarbeitung  bezahlen,  denn  er  gewinnt 
aus  ihr  —  wenn  es  gut  geht  —  kaum  10  Klafter  sperriges  schwaches  Ast- 
holz (vom  Joche) ,  dagegen  belohnen  die  höchst  ausgiebigen  unterirdischen 
Schäfte  gewöhnlich  reichlich  seine  Mühe ,  denn  sie  geben  ihm  nicht  sei* 
ten  auch  30—50  Klafter  4  —  8  zölligen  Wellenholzes. 

Im  Urwalde  der  KrummfÖhre  bemerkt  man  nicht  wie  in  den  anderen 
Holzarten  zahlreiche  abgestorbene  Stämme  und  Lücken  im  Kronenschlnsse, 
sondern  der  ganze  Wald  erhält  sich  in  der  Regel  ewig  wohlgeschloissen ; 
denn  hier  sterben  nicht  ganze  Stämme ,  sondern  nur  die  obersten  unterirdi- 
schen Schafttheile  ab,  und  die  wenigen  Aeste,  welche  mit  vertrocknen, 
verschwinden  in  der  üppigen  schwarzgrünen  Fülle  der  Nachbarkronen.  — 
Die  abgestorbenen  Stämme,  welche  man  gleichwohl  öfter  im  Krummholze 
bemerkt,  rühren  meist  von  den  Verwüstungen  der  Lawinen  oder  Felsen- 
stürze her ,  oder  gehören  alten  Sträuchern  an ,  welche  von  dem  Scheitel  ei- 
nes Felsens  ausgehend ,  sich  über  dessen  pralle  Seitenwände  herabbogen, 
ohne  sich  hier  lagern  und  Wurzel  fassen  zu  können. 

Die  KrummfÖhre  ist  mehr  wie  jede  andere  Holzart  geeignet  nackte 
FelsenrHTe  nnd  Schutthalden  in  ertragreichen  Waldboden  zu  verwandeln« 
Ein  kleiner  Spalt  im  Felsen,  oder  eine  unbedeutende  Vertiefung  im  Schutt- 
gehänge, sobald  sich  nur  einige  krümliche  Erde  in  ihnen  ansammelt,  hie* 
then  dem  Samenkorn  dieser  Holzart  bereits  genügendes  Keimbett,  und  si- 
chern die  erste  Jugend  des  entstehenden  Strauches.  Dieser  breitet  nun  als- 


baM  Bm%  Zweige  a«»«  und  ackützt  dadurch  deu  daruaterliegeiideo  Schutt 
oder  Fels  vor  AbschwemiauDg;,  ihr  Nadeiabfall  ruft  dana  eine  Huinuadecke 
hervor,  dieae  aberzieht  sich  mit  Moos  und  anderen  Kräutern «  und  so  bildel 
sich  durch  VermiUlunfj^  dieser  Föhre  auf  Stellen,  welche  sonst  (der  Ab- 
schwemmung^  wegen)  ewig  nackt  geblieben  wären»  ein  förmlicher  Wald- 
boden, in  welckeai  die  sich  fort  und  iort  niederbeugenden  Zweige  Wur- 
zeln schlagen,  und  eine  immer  weitergreifende  Ausbreitung  des  Strauches 
und  der  Waldbodenbildung  veranlassen. 

Ungeheure  Flächen,  namentlich  der  steilen  und  unwirthlichen  Kalk- 
alpan  wären  ohne  der  Krumaifohre  gänzlich  für  die  Holzerzeuog^  und  theil- 
weise  selbst  für  den  Pflanzen  wuchs  überhaupt  verloren;  sei  es  weil  sie  den 
Verbreitungsgürtel  der  übrigen  Holzarten  überragen,  sei  es,  weil  keine  von 
diesen  in  so  wenig  Krume  aufzukommen  und  sich  so  gut  wie  das  Knieholz 
den  nöthigen  Boden  selbst  zu  erzeugen  vermag. 

Diess  ist  der  Grund,  warum  die  Krummfohre  auf  Schutthalden  und  Fet 
senriffen,  besonders  im  Dolomitkalk  so  oft  bis  in  die  Thäler  herab  steigt, 

0er  Krummföhrenwald  ist  dann  sehr  oft  auch  der  Vermittler  hoch- 
stämmiger Holzerzeugung  geworden.  —  Im  undurchdringlichen  Dickicht  des 
geschlossenen  Knieholzes  vermag  zwar  keine  andere  Holzart  aufzukom- 
men, aber  in  den  kleinen  Lücken,  welche  es  tiefer  unten  selber  bildet  oder 
welche  Felsstürze  hineinschlagen,  samen  sich  Fichten,  Lierchen  und  Zirbeln 
ao^  und  wachsen  freudig  Dank  des  Bodens  empor,  welchen  ihnen  das 
Krummholz  zubereitet  hat,  und  Dank  des  Schutzes ,  welchen  es  ihnen  in  ih- 
rer zarten  Jugend  gewährt 

Der  Krummföhrenwald  bindet  aufs  Vortrefflichste  den  ungeheuren 
Winterschnee  der  Hochregion,  und  verhindert  ihn,  als  zerstörende  La- 
wine in  die  Tiefe  zu  fahren ;  und  wird  auch  die  Schneedecke  öfter  so  hoch, 
dass  die  Kronen  nicht  mehr  ganz  durchzugreifen  vermögen  (indem  sich  die 
Sträucher  auch  theils  wegen  der  Schwere  des  Schnees,  theils  w^en  seines 
starken  Schubes  stark  senken),  so  halten  sie  doch  die  untere  Schnee- 
schicht regelmässig  zurück.  —  Hiedurch  allein  schon  wird  das  Krummholz 
ein  wahrer  Segen  für  unsere  Kalkalpen. 

Die  Krumföhre  ist  jene  Holzart,  welche  vermög  ilirer  eigenthümli- 
chen  Bildung  sowohl  den  Schneeschub,  als  auch  die  darüber  abfahrenden 
Schueelawinen  am  unnachtheiligsten  verträgt,  daher  steigt  sie  auf  Lawi^» 
nenbahnen  auch  so  häufig  bis  in  Thäler  nieder;  sie  allein  vermag  hier 
noch  zu  gedeihen,  und  die  Lawine  selbst  saamt  sie  da  an. 

Der  dichtverschlungene  Krumföhrenwald  lässt  unter  sich  kein  GU'as 
aufkommen.  Darum  ist  das  Knieholz  den  Sennen  —  insoferue  sie  es  nicht 
als  Feuerholz  für  die  Käserei  bedürfen  —  gewöhnlich  ein  Dorn  im  Auge, 
und  sie  rotten  es  gar  oft  mit  vieler  Muhe  aus,  besonders  auf  den  Berg- 
ebenen  und  auf  den  sauftgeneigten  Staffehi  der  Hänge. 

Häufig  jedocii  hat  die  vollständige  Abräumung  ganzer  Bergköpfe  und 
Riegel  sichtliche  Nachtheile  gebi:acht.  Beraubt  des  Schutzes,  welche^n  frü- 
her der  Bergföhrenwald  dort  gewährte,  ging  die  Grasvegetazioii  der  Alm 


ist 

bedeutend  surAck;  und  gar  wancfoe  der  ab|^eriiiaiteii  Flieheu,  welche 
eben  nur  dem  Krummholze  ihren  Pflanzenboden  verdankten»  wurden  naek 
mehrjährigeni  an&nga  awar  dankbarem»  apater  aber  iaimer  aparUcherem 
Graawuchae  unwirtblicher  Fels  oder  Schutt,  indem  aicb  keine  Raaendecke 
zu  bilden  vermochte,  entweder  weil  nicht  genug'  Krume  vorhanden,  odet 
weil  die  Orialage  schon  su  hoch  war. 

Erwägt  man  alle  die  auffallenden  Eigenthümlichkeiten  im  Baue  ud 
im  Leben  der  Krummföhre»  so  kann  man  kaum  begreifen»  wie  man  denn 
jemaUs  meinen  konnte»  dass  das  Krummholz  eine  blosse  Spielart  det 
Weissföhre  sei.  Wirklich  kann  diese  Ansicht  nur  von  aolchen  aufgestellt 
und  verfochten  worden  sein»  welche  die  Krummfuhre  nie  in  ihrer  Hei- 
math  sahen. 

Wenn  die  Krummfohre  keine  eigene  Art  ist»  so  gibt  es  keine  Pflan- 
zenarten mehr. 

Aber  auch  in  den  Einzelheiten  ihres  hmeren  und  äusseren  Baues  un- 
terscheidet sie  sich  wesentlich  von  allen  anderen  Föhrenarteu.  Ich  will 
hier  nur  einige  der  noch  wenig  bekannten  Unterscliiede  anfuhren. 

Die  übrigen  Föhren  haben  entweder  konzentrische  Jahrringe»  oder 
die  Jahrringe  sind  doch  regelmässig  nach  Einer  Seite  stärker  und  ihre 
Rundung  gewöhnlich  ohne  Buckel.  Die  KrummfÖhre  bat  nie  konzentri- 
sche und  regelmässige  Jahrringe»  diese  sind  jetzt  nach  dieser,  und  bald 
darauf  wieder  nach  einer  ganz  anderen  Seite  stärker »  so  dass  jeder  ein- 
zelne Jahrring»  oder  doch  jedes  Bändel  von  2  —  5  Ringen  an  anderer 
Stelle  mehrere  Verbieguugen  und  Buckel  zeigt. 

Die  Knieföhre  hat  Kernholz  und  Splint  nicht  gesondert»  ihr  Holz 
ist  bedeutend  schwerer»  und  wiedersteht  ungleich  länger  der  Zerstörung 
als  jenes»  anderer  Föhren;  es  wird  wenn  es  nicht  am  Stamme  verdorrt» 
regelmässig  kienig»  im  Safte  gefällt  stockt  es  nicht  (sondern  wird  kienig) 
es  brennt  auch  gut  im  grünen  Zustande  und  trocken  sehr  lebhaft  mit  ei- 
ner ausgezeichnet  schönen  karmesinrothen  Farbe. 

Auch  die  Krummf&hre  hat  ihre  Spielarten.  Die  bekanntesten  sind  die 
in  Vorarlberg  häufig  vorkommende  Sbirke  oder  WildfÖhre  (Pinus  obliqua)» 
dann  die  auf  den  Mosern  erscheinende  Sumpfkiefer  (Pinus  montana). 

Die  Wildf<5hre»  welche  sich  im  Vorkommen  hauptsächlich  da- 
durch von  der  gewöhnlichen  Legfohre  unterscheidet,  dass  sie  fast  bloss 
auf  Vorarlberg  beschränkt  ist  —  wird  von  sehr  geachteten  Forstmännern 
sogar  zur  eigenen  Art  geatemf eil.  Sie  gründen  ihre  Meinung  vorzüglich 
auf  den  Umstand»  dass  dieser  Baum  keinen  Schluss  verträgt»  auch  auf 
den  Hängen  und  zwisclien  dem  kriechenden  gewöhnlichen  Krummholze 
gerade  und  baumartig  aufrecht  wächst»  dabei  selbst  zu  einer  Höhe  von 
30—50  Fttss  gelangend»  und  endlich  seine  quiriförmigen  Aest«  (ähnlich 
der  freistehenden  Schwarz-  und  Weissföhre)  in  der  Jugend  aufbiegt»  im 
Alter  jedoch  hängen  lässt»   und  zu  einer  fächerförmigen  Krone  auÄildet. 

Dieae  Eügenscliaften  könnten  vielleicht  berechtigen  die  WildfÖhre 
um  so  mehr  als  eine  Spielart  der  Weissföhre  zu  betrachten»  als  sie  nur 


gegen  SOOO  Fuss  aufzusteigen  pflegt,  und  lichter  benarfeh  und  berin- 
det i«t,  als  die  Leg*  oder  die  Schwarzföhre. 

Ich  kann  hierin  nichts  entscheiden «  und  ßhre  bloss  noch  an,  dass 
das  Wildföhrenhols  in  Vorarlberg  auch  als  Bauholz  verwendet,  und  hie- 
be! selbst  höher  geachtet  wird,  als  die  Lerche. 

Ich  bedaure,  dass  der  Krummföhrenwald  noch  so  wenig  wissen- 
schaftlich untersucht  ist,  dass  ich  über  seine  Wachsthums Verhältnisse  nur 
die  folgenden  Ergebnisse  einiger  Untersuchungen  anfhhren  kann,  welche 
ich  selbst  in  den. italienischen  Alpen  bei  Gelegenheit  von  Waldscbätzun- 
gen  angestellt  habe. 

Gewöhnlicher  Durchschnittszuwachs  ganzer  Waldstrecken  6'/, — 8Vs 
Fuss  vom  Joche. 


Seohöhs 

In   PlIMCD 

1.  It&rks 

eines  Jahrringes 
In  Zollen 

SOOO 

0-148 

3600 

0.067 

5100 

0.021 

5600 
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Bei   der  Berechnung:  der  folgenden  Holzmassen  sind  alle  Aeste  bis  auf  einen 
Zoll  Starke  einbezogen  worden. 

DarduehBtttsnwichs 

B^^^jkSttS-  stamm-    Stamm-    Holsmasse 
^^1*  Ifinge      stirke      vom  Joche 

teehNlS        Jahre  Pnsse        Zolle       in  Füssen 
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Bemerkmigeii« 

56         Felsiger  lUlkthonboden*  Klei- 
ne mehr  horstartige  Bestände 
in  der  Thalregion.  — Bestan- 
deshöbe  8  Fuss. 

18         Felsiger  Kalkthon-  oder  Schutt- 
boden. Bestandeshdhe  6  Fuss. 

10         Felsiger  Kalkthon-  o.  Schuttbo- 
den. Bestandeshöhe  4Vs  Puss. 


Höher  hinauf  kommt  die  Krummföhre  nicht  mehr  als  zusammenhän- 
gender Bestand»  sondern  nur  in  vereinzelten  kleinen  Horsten  vor,  von 
denen  die  letzten  nur  mehr  V/t-  2  Fuss  Höhe  und  «/«  —  IVt'' untere  Schaft- 
stirke  haben. 

IMe  Meereshöhe  hat  somit  einen  äusserst  auffallenden  Einfluss  auf 
den  Zuwachs  des  Krummföhrenwaldes ,  sie  entscheidet  selbst  über  das 
5  —  6fache  der  Holzerzeugung.  Auf  die  Holzdichte  hat  sie  jedoch  nach 
meinen  Untersuchungen  keine  Wirkung. 

Veber  die  Verjüngung  des  Krummföhrenwaldes  hat  man  noch  wenig 
Erfahrungen.  So  viel  aber  ist  gewiss  —  und  die  zahlreichen,  nachweisbar 
snm  zweiten  Mahle  gehanenen  WSlder  beweisen   es  —  dass  die  Selbst- 


verfiioguiig  hier  mit  Erfolg  eintritt.  —  Die.  Selb«ibe0iuBung.  der  SeU&ge 
bat  si^berlich,  keine  Schvrierigkeilen,  dena  die  Krumoiföhre  trägt  häufig 
(«lleS  —  3  JO  Samen»  nud  dessen  Verbreitung  ist  besonders  von  den  Hö* 
hto  benab  gewiss  sehr. leicht*  Die  häufige  I^iilbewegung,  die* Sturme»  die 
Fruhjaiirskwinen ,  die  Schneewässer  vermittehi  sie. 

Der  erste  Wiederwuchs  mag  allenthalben  ans  Samenpflanzen  ent* 
stehen,  und  aus  den  vereinzelten  Sträuchern  durfte  durch  albnahliehe  Aus* 
breitnng  endlich  der  geschlossene  Wald  hervorgehen. , 

Meines  Wissens  hat  jnan  nur  In  .Nordtirol  die  künstliche  Ansucht  der 
Krummfdhre  versucht ,  ohne  aber  zu<  erheblichen  Ergebnissen  gelangt 
au  sein. 

Der  Krummföhrenwald  wurde  bis  jetsit  im  Hauptstocke  der  Alpen 
dann  im.  .Nord«  und  Ostabfalle  kaum  benützt 

Einerseits  stand  in  diesen  Gegenden  hiefur  der  Holzwerth  »och  zu 
tief»  anderseiDs  kommt  diese  Waldforni  nicht  in  grosser  Ausdehnung  vor, 
und  dritterseits  ist  mau  dort  nur  auf  die  Aufarbeitung  starker  Hölzer,  ge* 
wohnt ,  versteht  sich  also  nicht  recht  auf  die  Niederwaldarbeii.  In  diesen 
Alpengruppen  wird  die.Krommf5hre  daher  gar  nicht  oder  nur  als  Brennholz 
f&r  die  Sonnhütten  benützt. 

Was  anders  ists  in  d^  SQdalpen.  Der  blühende  Werkholzhandel  und 
der  hohe  Holzwerth  drängen  hier  auf  die  sorgfältige  Benützung  des  Nie- 
derwaldes zu  Brennholz  und  Kohl »  und  die  Erfahrungen  mehrerer  Jahr^ 
hunderte  haben  die  Ausnutzung  des  Niederwaldes  schon  lange  zu  wahrhaf- 
ter Vollenduug  gefuhrt.  Hier  wird  daher  das  Krummholz  allenthalben  sehr 
fleissig  aufgearbeitet,  seiner  schwierigen  Bringung  wegen  zwar  weniger  zu 
Brennholz  verwendet,  in  höchst  ansehnlichen  Massen  jedoch  inmitten 
oder  am  Fusse  der  Schläge  zu  Kohl  umgewandelt,  welch  letzteres  dann 
gewöhnlich  auf  Saumthieren  abgebracht,  zuweilen  auch  durch  eigene 
Kohlträger  auf  dem  Kopfe  abgetragen  wird. 

Dichte  des  lufttrockenen  Bergfttlirenholzeft. 

Spez.  Gewictit  ia  Tau- 
sendtlieilen. 
Jahrringe  " 
auf  1  Zoll      Splint  Kernholz 

Stammholz.  Wird  beim  Trocknen  etwas  harzig    7—53    3M— 4W    600—780 
Stark  harziges  Holz —  640  9M 

136 

Der  Lerchwaid  nnd  die  Wieslerche. 

Die  goldenen  Eigenschaften  des  Lerchholzes  und  die  Tagenden  des 
Lerchwaides  sind  weltbekannt. 

Zwar  sind  viele  Forstwirthe  hierin  bitter  enttäuscht  worden,  aber 
nur  darum»  weil  sie,  vergessend,  dass  die  Lerche  —  wie  jede  Holzart 
ihren  eigenen  Verbreitnngsraum  hat»  sie  auf  Standorlen  anzogen ,  welche 


niiMer  diesem  Verbreitangsrattme  liegen.  Aber  diese  Erfahrwigen»  so  klar 
sie  bewiesen«  was  man  schon  im  Voraus  bitte  sehHesseii  kdimeD»  dass 
nemlicb  auch  diese  Holzart  ausser  ihrem  naturgemässen  Standorte  nicht 
mehr  ihre  ganse  Vollkommenheit  entwickelt,  stellten  doch  wieder  den  neuen 
Vorzug  der  Lerche  ans  Licht  ^  dass  sie  selbst  ausser  ihrer  Heimath  noch 
inuner  im  Massenwuchse  mit  anderen  Holzarten  wetteifert,  noch  immer 
anbauwurdig  ist. 

Die  Lerche  ist  durch  und  durch  Hochgebirgspflanze.  Geht  zwar  ihr 
ureigentlicher  Standort  auch  In  den  Hochbergen  bloss  bis  zu  jener  Linie 
herab,  bei  welcher  der  Mais  bereits  das  Fortkommen  versagt,  so  bleibt 
doch  der  ganze  darüber  hinausliegende  Hochwaldgfirtel  eine  Heimath  von 
ungeheurer  Ausdehnung,  von  einer  Ausdehnung,  welche  den  Verbrei- 
tungsraum  jeder  anderen  Holzart  — •  die  Fichte  allein  ausgenommen  — 
hoch  übertrifft 

In  diesem  Gürtel  kommt  sie  in  allen  Lagen  vor,  aber  am  Kebsten 
zieht  sie  sich  auf  die  Schattenseiten  der  Berge;  man  trifft  sie  auch  auf 
den  windbewegten  Stellen ,  ja  selbst  auf  den  stürmischen  Gebirgsjöchern, 
aber  auibllend  zieht  sie  doch  die  windgeschützten  Lagen  vor. 

Die  Lerche  verträgt  fast  alle  Krummen,  denn  nur  die  nassen  Stel« 
len  meidet  sie  ganz;  aber  sichtlich  sagen  ihr  die  kalkigen  Böden  und  dar- 
unter die  steinigen  am  allerbesten  zu,  wesswegen  sie  denn  auch  in  den 
Kalkalpen  nicht  nur  am  zahlreichsten  auftritt,  sondern  audi  auf  dem 
Schutte  noch  sehr  gut  zuwächst,  ja  selbst  den  Fels  noch  allenthalben 
krönt,  sobald  sie  nur  in  seinen  Klüften  Wurzeln  zu  fassen  veilnag.  Auch 
die  sandigen  Abänderungen  der  Thongesteinböden  kann  man  zu  ihren 
Lieblingskromen  rechnen. 

Hiemit  sind  auch  die  Standorte  genau  bezeichnet ,  auf  welchen  sie 
als  Baum  und  als  Wald  die  grösste  Vollkommenheit  erreicht 

Der  Binfluss  des  Standortes  tritt  bei  der  Lerche  bedeutender  her* 
vor,  als  bei  jeder  anderen  Baumart  der  Alpen;  wohl  nur  darum,  weil  sie 
noch  in  einer  Ferne  von  ihrer  wahren  Heimath  wächst,  in  welcher  die  übri- 
gen Hölzer  gar  nicht  mehr  vorkommen. 

Auf  ihrem  ureigentlichen  Standorte  erwächst  die  Lerche  zu  einem 
Baumkolosse,  der  in  Alter  und  Grösse  mit  der  Fichte  wetteifert;  MOjäh- 
rige  Stamme  von  150  Fuss  Länge  und  4  Schuh  Bruststärke  sind  nichts 
Seltenes,  ja  es  sind  schon  vollkommen  gesunde  600!jährige  Lerchen  von 
noch  bedeutenderer  Stärke  gefallt  worden. 

Unter  ihrer  Region  hingegen  lässt  sie  mit  30  —  50  Jahren  bereits  im 
Wüchse  nach,  und  schon  als  50-— SOjähriges  Reidel  scbliesst  sie  ein  kur- 
zes Leben  siebend  ab. 

An  ihrer  oberen  Verbreitungsgrenze  dauert  sie  zwar  auch  lange  aus, 
aber  nie  gelangt  sie  zu  hoher  Entwicklung  und  ansehnlicher  Grösse. 

Vielleicht  noch  gewaltiger  spricht  sich  der  Standort  in  der  Holzgüte 
aus«  Folgende  Tafel ,  welche  die  Ergebnisse  meiner  in  den  Südalpen  hier- 
über angestellten  Untersuchungen  enthält»  gibt  darüber  genügende  Auskunft* 


lierehenhote 

Itfttrockeiieii  Ziutande  (d.  i.  in  jeMiii  TrockenbeiUgrade,  auf  welchen 

e«  ohne  kfinstliche  MiUel  gelangt) 


lliOlB» 

M eereshöhe  2000  Fum.i 

a.  Lehmboden  auf  Sandstein. 
Ltohtfeibbraones  •obwammi- 
geB  Holz  mit  achwachen,  lich- 
ten nnd  minder  featen  Ring* 
«vsttiieo    •■•••4«« 

Meereaböhe  2200  — 2500  Fuaa. 

b.  Dolomit-  (Kalkaand-)  Boden. 
Frelaiebende  Wiealerchen. 
Sehr  breite  Jahrringe.  Fe- 
stes stark  rolhes  Holz.  Die 
dnakle  Rinfwand  nach  in* 
nen  Yerwaschen 

Meereshöhe  3000  —  4600  Fass. 

c.  Dolomit  and  Alpenkalkfels- 
boden«  Bestes  Holz.  Roth- 
braun oder  gelbroth,  mit 
starken,  sehr  dankten  und 
festen  RinfwSnden  .    ,    .    • 

Meereshöhe  5000  Fuss. 

d.  Alpenkalkthon-  und  Dolomit- 
böden.  Sehr  fein,  Starkroth, 
ziemlich  fest,  sehr  dfinne 
Ringwind« 

Meereshöhe  6800  Fuss. 

e.  Von  der  obersten  Vegeta- 
zionsgrenze.  Dolomitischer 
Alpenkalk.  Felsboden.  Aeus- 
serst  feines ,  schwammiges 
dunkelrothes  Holz  mit  kaum 
sichtbaren  Ringwanden 
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Das  Holz  a.  ist  von  einem  Standort,  welcher  sich  bereits  unter  dem 
Heimathsgurtel  der  Lercha  befindet;  es  ist  leicht,  fahlgelbbraun,  hat  schwa- 
che Ringelnde,  und  ist  in  jedr.r  Beziehung  von  minderer  Güte;  z.  B.  als 
Bauholz  in  der  Erde  dauert  es  g'egenüber  dt^m  vollkommenem  Lerchen- 
holz nicht  einmal  den  dritten  Theil  der  Zeit. 

Von  auifallend  minderer  Gute  ist  auch  das  Lerchholz  von  der  obe- 
ren Verbreitttttgsgrenze*  Es  ist  so  weich  und  spröde,  dass  in  der  Regel 
die  Nägel  nicht  darin  halten  wollen  5  es  bat  eine  entschieden  geringere 
Tragkraft,  und  nicht  minder  auch  eine  viel  geringere  Dauer.  Gleichwohl 
wird  es  zipmlieh  häufig  für  vorzuglich  gehalten,  zu  welcher  Täuschung 
seine  tief  rothe  Farbe  verfiihrt^  welche  man  irrigerweise  fftr  ein  Abzei- 
chen besonderer  Güte  hält. 

Das  sehr  gute  Lerclienholz  ist  zwar  nie  fahl ,  abor  ebenso  oft 
gelbbraun  als  roth,  und  starke  dunkle  und  harte  Ringwände  sind  ein  viel 
verlässlicheres  Merkmahi  serner  ausgezeichneten  Gute,  als  die  SFilgemei- 
ne  Farbe. 

Das  stark  rothe  Lerchholz  der  höchsten  Regionen  hat  auch  noch  das 
eigene,  dass  es  sich  sehr  leicht  und  bei  länger  dauernder  Schwemme  der- 
art mit  Wasser  ansaugt,  dass  es  gänzlich  untersinkt.  Nass  ist  es  äusserst 
tief  roth  und  trocknet  sf^hr  schw(ir  wieder  aus.  Es  ist  das  Alles  leicht  er- 
klärlich,  aus  den  diinnen  Wänden  und  den  grossen  leeren  Räumen  der 
Rolzzellen.  Dass  aber  das  Lerchenholz  der  obcr<m  Regionsgrenze  über- 
haupt schlecht  sei.  ist  nicht  minder  erklärbar,  denn  dort  ist  ja  der  Vege- 
tazionszeitraum  so  kurz,  dass  insbesondere  in  schlechten  Sommern  die 
neue  Holzlage  gar  nicht  gehörig  ausreifen,  und  die.  altern  nicht  mehr  ihre 
Vollendung  erlangen  können«  Und  der  sommerliche  Vegetazionszeitraum 
dürfte  bei  der  Lerche  von  grösserem  Einflüsse  sein,  als  bei  den  übrigen 
Nadelhölzern,  weil  sie  entgegen  diesen  im  Herbste  die  Nadein  i^bwirft. 

Die  Lerche  fliegt  auf  den  ganz  wunden  Böden  besonders  leicht  an, 
in  genügendem  Masse  aber  auch  auf  jenen,  so  mit  kurzen  Gräsern  und 
Moosen  bedeckt  sind.  Darum  bekleiden  sich  z.  B.  die  Seiten  wände  neu- 
aufgeworfener Gräben,  die  Sand-  und  Scbuttablagerungeii  der  Wildströ- 
me,  kleine  firdrisse  und  die  Stellen,  wo  Stämme  vom  Winde  geworfen 
^wurden ,  mit  sehr  dichtem  Anfluge ;  darum  ergiebt  sich  auf  den  Bergwie- 
sen und  in  jenen  beweideten  Schlägen,  wo  der  erste  Kräuterwucher  be- 
reits vorüber  ist,  von  selber  ein  vollkommen  genügender  Nachwuchs.  -^ 
Nur  vertragen  die  jungen  Pflanzen  keine  Ueberschirmung ,  daher  die  Ler- 
che weder  im  dichten  Plenterwalde  noch  als  Vorwuchs  im  gleichalteri- 
gen  geschlossenen  Hochholze  anzutreffen  ist 

In  hohem  Masse  wird  die  Selbstverbreituug  der  Lerche  durch  die 
zahlreichen  Samenjahre  und  durch  den  weiten  Flug  ihres  leichten  Samens 
begünstigt;  wesswegen  sie  denn  in  den  Hochbergen  der  Pichte  vielfach 
den  Vorsprung  abgewinnt,  zuerst  die  BiAssen  besammt,  und  eben  se^'t 
Einf&hrung  der  Kahlschlägewirthschaft  und  der  übergrossen  Lichtung  des 
Plenterwaldes  fort  und  fort  an  Verbreitung  zunimmt. 
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Dieserwegen  ^  und  weil  sie  die  Fichte  in  der  Jugend  im  Hoheii- 
wuchse  ubertrifit,  verwandeln  sich  viele  FichtenkahlscUage  in  reine  oder 
doch  vorwaltende  Lerchenmaisse.  Später  aber  vermag  sie  der  Fichte  sel- 
ten mehr  standzuhalten;  der  widerliche  dicJite  8chluss>  in  welchen  sie 
durch  die  nachstrebende  Fichte  versetzt  wird ,  drängt  sie  zurück ,  und 
gibt  endlich  wieder  dieser  letzten  den  Vorsprung. 

Ueberhaupt  ist  die  Lerche  der  Alpen  nicht  wohl  fiir  den  reinen  Be« 
stand >  sondern  vielmehr  für  die  Vermischung  geschaffen;  man  triSl  sie 
£i8t  nirgends  als  reines  Hochholz;  nur  an  der  oberen  Hochwaldgrenze 
kommt  sie  im  Südfalle  der  Alpen  rein  vor,  wohl  nur,  weil  sie  dort  hö- 
her steigt  y  als  die  Fichte.  Diese  reinen  Bestände  stehen  alle  sehr  licht; 
wie  denn  die  Lerche  überhaupt  einen  lichten  Stand  verlangt ,  und  lum 
dichten  Schlüsse  eben  nur  durch  die  Mischung  gebracht  werden  kann. 

Obwohl  die  Lerche  allenthalben  in  die  Altholzer  eingemengt  ist»  bleibt 
sie  doch  gewdhnlieh  sehr  untergeordnet»  ungeachtet  sie  auch  häufig  horst- 
weise beisammensteht. 

Sie  ist  allen  Fichtenforsten  beigemengt ;  eine  ihr  sehr  zusagende  Mi« 
sphung  ist  auch  jene  mit  der  Weissföhre.  Oft  ersclieint  sie  dann  zwischen 
den  Zirben»  (im  Süden)»  im  Krummholze  und  im  Buchenschlagholze. 

Die  junge  Lerche  lässt  sich  von  den  Unbilden  der  Hocfagebirgswetter 
und  vom  Viehbisse  noch  weniger  beirren,  als  die  Fichte;  dem  letzteren 
enteilt  sie  schneller  durch  ihre  geilen  Längentriebe  und  durch  dieLeichtig« 
keit»  mit  welcher  sie  den  verlornen  Gipfel  ersetzt.  In  vielen  Gegenden 
wird  sie  auch  weniger  vom  Vieh»  und  insbesondere  von  den  Ziegen 
angegangen. 

Gleichwohl  vergilben  die  Spätfröste »  besonders  auf  den  Ostseicen  und 
in  den  schmalen ,  feuchten »  windgeschützten  Thälern  der  Tiefregion  häufig 
die  kaum  entfalteten  Nadeln ;  und  unter  ihrer  eigentlichen  Heimath  setzt  ihr 
die  Lerchenmotte  zu.  —  Den  Sturmlagen  ist  sie  zwar  noch  mehr  abgeneigt» 
als  die  Fichte»  aber  sie  meidet  sie  demungeachtet  nicht  ganz;  wobei  sie 
dann  freilich  ihren  schlanken  Schaft  einbüsst.  Vom  Schneeschuhe  erhohlt 
sie  sich  auffallend  leichter»  als  die  Fichte ,  wesswegen  sie  denn  viel  eher 
auf  steilen  Hängen  und  Wänden  vereinzelt  aufzukommen  %'ermag.  Viel 
zahlreicher  sind  daher  auch  unter  den  Lerchen  die  am  Grunde  weit  ausge- 
bogenen Stämme. 

Im  AUgemeineu  steigt  die  Verbreitung  der  Lerche  auffallend  von  Nor- 
den nach  Süden»  und  von  Westen  nach  Osten ,  dieser  Baum  ist  daher  auch 
im  Ost-  und  Südabfalle  der  Alpen  von  höherer  Bedeutung. 

Den  hohen  Werth  der  Lerche  für  die  Erhaltung  des  Aipenwaldstan- 
des  kann  man  schon  ans  dem  Obigen  entnehmen;  sie  ist  wahrhaftig  ein  un- 
schätzbarer  Lückenbüsser  sowohl  dort»  wo  die  Natur  mit  den^  Bedingun- 
gen des  Baumwuchses  kargt»  als  wo  die  Menschen  rücksichtslos  in  den 
Wald  hineinwüsten. 

Die  Lerche  ist  auch  ein  vortreffliches  Feldholz  für  die  unabsekbaren 
Bergwiesen  der  Alpen»  und  wird  dort  vorzüglich  im  Sfidabfalle  äussttrst 
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zahlreich  gezogen.  In  diesem  vereinzelten  oder  grnppenweisen  Stande 
trachst  sie  nahezu  doppelt  so  üppig"  als  im  Walde.  Sie  saamt  sich  selber 
an»  und  es  g^enfi^t^  dass  die  jungten  PflSnzchen  vor  der  Sense  bewahrt 
werden»  wozu  man  sie  g^ewöhnlich  dnrch  Beisteckung;'  eines  Stabchens 
bezeichnet.  —  2  —  3  herurog^esteckte  Stäbchen  schützen  die  kleinen 
Pflanzen  auch  sehr  ^ut  ^ejren  das  Verbeissen  durch  das  weidende 
Rindvieh.  —  Vorzugsweise  sind  es  die  steinigen  Stellen  und  die  schalt- 
seitigen  Gehänge,  welche  hier  zur  Lerchenzncht  einladen.  Ihr  (lichter) 
Baumschlag  und  ihr  Nadelabfall  beirren  weit  minder  den  Graswuchs,  als 
bei  der  Fichte,  und  hänflg  beschränkt  man  auch  diese  wenige  Beirrung 
dnrch  das  Schneiteln,  welches  sie  recht  gut  verträgt.  —  Viele  schneiteln 
wohl  auch  in  der  Meinung  ^  den  Längenwuchs  dadurch  zn  befördern  und 
thun  dabei  des  Guten  zu  vieK  —  Starkes  Schneiteln  setzt  aber  unzweifel- 
haft den  W^uchs  zurück,  denn  es  ist  der  Lerche  zuwieder;  wesshalb  sie 
dann  eine  Unzahl  Slammsprossen  treibt,  die  an  den  Stellen  der  wegge- 
nommenen Aeste  in  Büschen  beisammenstehen,  uni)  die  Güte  des  Hofases 
beeinträchtigen. 

Ziemlich  allgemein  besteht  die  Meinung:  das  Holz  der  Wieslerchen 
sei  weit  minder  gut,  als  jenes  der  Waldlerchen.  Es  ist  aber  das  ein  grund- 
loses  Vomrtheil;  denn  wenn  auch  bei  der  Lerche  —  wie  bei  allen  Holz- 
arten —  breite  Jahringe  d.  i.  geiler  Wuchs  im  Allgemeinen  etwas 
mindere  Holzgüte  zur  Folge  haben,  so  ist  dieser  Unterschied  doch  in  die- 
sem Falle  nicht  erheblich. 

Das  Holz  der  Lerche  wird  mit  Recht  sehr  geschätzt. 

Als  Bauholz  hat  es  nicht  nur  von  allen  Nadelhölzern  die  grdsste 
Tragkraft,  sondern  insbesondere  eine  hervorragende  Dauer. 

Gutes  Lerchen-Kernholz  dauert  in  der  Tiefregion: 

Jahre 

In  die  Brde  verbaut S9— 30 

!.        „  ..  ,        (  waffrecht  stehend  10—15 

m  starken  Stucken  |      r     .  *   »  .      j  4r    oa 

i  aufrecht  stehend   .  15—80 
in  sehr  dünnen  Schindeln  schief  auf  den 

Dächern «a--30 

Im  Freien  jedoch  etwas  beschirmt  (die  Blockwände  der 

Heustadel  und  SenohüUen) 100-300 

Ganz  beschirmt  in  wohl  gedeckt  erhaltenen  Dachstühlen    .  4KK)—600 

Tief  unter  Wasser  von  unberechenbarer  Dauer. 

In  der  Hochregion  steigt  die  Ausdauer  auch  auf  das  Doppelte. 

Der  Splint  jedoch  dauert  nicht  länger  als  das  Fichtenholz. 

Als  Feuerholz  ist  es  zwar  zum  freien  Herdfeuer  minder  beliebt,  weil 
k^ä  schwer  anbrennt  und  sehr  stark  kracht  und  spritzt;  seine  Hitzkraft  je* 
doch  ist  (im  genauen  Verhältnisse  zu  seiner  Dichte)  bedeutend  grds- 
l^er  wie  jene  des  Fichtenholzes,  welch  letzteres  eben  mcht  Viel  weni« 
^er  spritzt. 


Die  Kohle  hat  ähnliche  lEü^enschaflen  wie  das  Holz ,  daher  denn  in 
früherer  Zeit  die  Lerche  umsoweni^er  als  Kohlholz  geschätzt  wurde^als  sie 
kleineres  Kohl  gibt  und  namentlich  das  Kohl  der  sehr  alten,  so  wie  der  Hoch- 
jochstämme  sehr  leicht  ganz  in  Kleinkohl  zerßllt.  Seit  aber  die  hochgestie- 
genen Kohlpreise  die  Ilüttenleute  lehrten,  ihre  Arbeiten  nach  der  Kohlgat- 
tung einzurichten,  wird  auch  das  Lerchenkohl  nach  Würden  geachtet 

Die  Verwendung  der  Lerchenrinde  zur  Rothgärberei  ist  von  keiner 
Bedeutung^  da  sie  gegenüber  der  in  Ueberfluss  vorhandenen  Fichtehhorke 
keinen  Vorzug  hat. 

Erheblich  ist  der  Handel ,  welcher  von  Tirol  aus  mit  dem  Lerchensa- 
men nach  allen  Ländern  Europas  getrieben  wird.  Man  klengt  ihn  dort  im 
Grossen  in  eigenen  Samenmühlen  aus,  von  dendn  jene  bei  Imst  am  mei- 
sten Ruf  hat  —  Die  Haupthestandtheile  dieser  Gebäude  sind:  Die  Dorr- 
stube^  woselbst  die  Zapfen  auf  Brettern  einige  Zoll  hoch  aufgeschüttet, 
durch  etwa  96  Stunden  einer  Vt^ärme  von  ti  —  30°  ausgesetzt  werden; 
dann  die  fassartigen  Samenkübel ,  durch  deren  Mitte  die  Welle  eines  Was- 
serrades geht,  und  die,  zur  Hälfte  mit  gedörrten  Zapfen  gefüllt,  durch 
6  —  8  Stunden  der  Bewegung  überlassen  werden.  Die  Welle  ist  im  Innern 
der  Kübel  mit  Eisenblech  beschlagen ;  auch  versieht  man  die  inneren  Kübel- 
wände mit  den   vorspringenden  Köpfen  eingeschlagener  Hufeisennägel.  — 

Die  ausgefallenen  Samen  kommen  dann  zur  Entflügelung  auf  den  Stampf 
mit  halbkreisförmigen  Pochstempel ;  von  hier  auf  das  Staubsieb  und  zuletzt 
zur  vollständigen  Reinigung  auf  die  Windmühle.  Der  Zentner  Lerchensamen 
wird  in  Tirol  selber  um  40  ^  50  Gl.  verkauft.  Zu  seiner  Erzeugung  sind 
bei  50  Motzen  Zapfen  erforderlich. 

Der  Lerchenschaft  ist  sehr  häufig  kernschälig,  zuweilen  auch  frostris- 
sig; in  diesen  Spalten  des  Holzkörpers  sammelt  iich  Terpentin,  welcher 
die  Zwischenräume  bald  gänzlich  ausfüllt.  Wenig  Stämme  sind  ohne  solche 
innere  Risse,  oder  was  dasselbe  ist,  ohne  Terpentin,  und  es  scheint,  dass 
die  Lerchen  des  Südens  besonders  harzreich  seien.  —  Der  Lerchen terpen- 
tin  wird  von  den  Holzern  gern  gesammelt,  denn  sie  verwenden  ihn  auf 
Leinwand  gestrichen  als  wirksames  Pflaster  gegen  die  sehr  gangbaren  Reu- 
matismen  (namentlich  gegen  die  Rückenschmerzen)  und  zur  Pflege  der 
Wunden  von  Thieren  und  Menschen.  In  den  welschen  Alpen  und  besonders 
in  Südtirol  begründet  der  Terpentinreichthum  der  dortigen  zahlreichen  Ler- 
chen sogar  ein  eigenes  Gewerbe,  das  nämlich  des  nLergötbohrens." 

Im  Frühling  bohren  die  Harzer  die  Lerchen  am  Stocke  mit  einem 
zollstarken  Bohrer  wagrecht  bis  gegen  das  Mark  an  und  verstopfen  aussen 
das  Loch  mit  Stöpseln,  welche  sie  aus  entrindeten  Aesten  schneiden.  Bis 
zum  Herbste  fallt  sich  das  Loch  in  der  Regel  ganz  mit  Terpentin.  Zu  die- 
ser Jahreszeit  wird  das  bereits  schwerflüssige  Harz  herausgenommen  und 
das  Loch  abermals  verstopft.  —  Zur  Herausnahme  bedient  man  sich  eines 
bohrerähnlichen  Eisens,  dessen  vorderer  Theil  aus  einer  halben  Röhre  von 
der  Stärke  des  Loches  besteht  Man  fahrt  damit  in  das  Loch,  dreht  darin 
schnell  herum  und  zieht  dann  wieder  heraus,  wobei  der  sich  auf  die  halbe 
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R5hre  stützende  Terpentinzilinder  auch  mitgeht  —  Man  bohrt  die  Stämme, 
welche  (auf  den  Hängen)  an  ihrem  Grunde  mehr  oder  weniger  ausgebogen 
sind,  jedesmal  an  der  äusseren  Seite  an ;  solche  welche  (auf  der  Ebene)  gerade 
emporwuchsen,  an  der  Seite,  wo  sie  die  grösste  Astverbreitung  haben ;  in- 
dem ^rfahrungsmässig  diese  Stammseiten  weit  harzureicher  sind.  Das  Harz 
zieht  sich  im  Laufe  der  Zeit  auch  aus  den  höchsten  Schaf ttheilen  in  die 
Bohrlöcher  hinab,  so  dass  ein  einziges  Loch  für  immer  genügt.  —  Freiste- 
hende und  sonniggelegene  Stänune  geben  gewöhnlich  die  grösste  Harzaus- 
beute. —  Man  hat  noch  nicht  bemerkt,  dass  dieses  Harzen  den  Stämmen 
wesentlich  geschadet  hätte,  sobald  nur  das  Bohrloch  immer  verstopft  gehal- 
ten wurde. 

Ein  Harzer  bohrt  täglich  an  60  —  80  Stämme,  zieht  den  Terpentin  aus 
250—300  Stämmen,  —  Ein  Summ  gibt  jährlich  V«  ~  V4  Beitel  und  das 
nämliche  Loch  bis  gegen  30  Jahre  Harz. 

Früher  verstopfte  man  die  Bohrlöcher  nicht,  sondern  liess  das  Harz 
frei  ip  kerbenartige  Wannen  laufen,  welche  man  am  Grunde  des  Stockes  im 
^olze  ausbaute.  Man  gewann  da  freilich  %  —  8  Seitel  (und  auch  mehr)  Harz 
vom  Stamme,  der  Harzausfluss  dauerte  aber  nur  6—10  Jahre,  und  abgese- 
hen vom  Verluste  an  dem  häufig  überfliessenden  Harze»  litten  auch  sichtlich 

■ 

die  Stämme. 

Per  Zentner  Lerchenterpentin  wird  um  25  —  30  Gl.  verkauft.  Die 
Harzer  zahlen  den  EigenthOmern  der  Stämme  V4  —  1  kr.  Jahresmiethe 
vom  Stamme. 

Weil  die  reinen  gleichalterigen  Lerchenbestände  sehr  selten  sind,  so 
kann  ich  keine  Tafeln  geben,  welche  den  Wachsthumsgang  des  Lerchen- 
waldes in  seinen  Grenzen  und  Mittel  darstellen. 

Die  Absätze.  123  und  124  enthalten  jedoch  3  einschlägliche  Tafeln, 
welche  wenigstens  den  Wachsthumsgang  in  einigen  Fällen  darstellen. 
Und  die  nachfolgenden  ZifTern  zeigen  den  gewöhnlichen  Wachsthumsgang 
ies  einzelnen  Stammes. 


Alter 

BrusUUrke 
ohne  Rinde 

StainmhShe 

5alire 

Zolle 

Fnase 

"TcT" 

».. 

3 

to 

4.» 

13.5 

30 

5.8 

S6 

40 

7.0 

37 

50 

8., 

45 

60 

9.4 

50 

70 

10-, 

55 

Stockholzmengr®  ohne  Wurzeln  10— 15 Pros. 
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Der  SchwarzfShreBwali 

Schon  im  Absätze  121  wurde  gesagt,  dass  die  Schwarzföhre  nnr  im 
niederösterreichischeii  Alpenfusse  auf  etwa  20000  Jochen  Fläche  als  reiner 
Wald,  im  Uebrigen  aber  nur  hie  und  da  in  die  Wälder  anderer  Gattung 
eingesprengt  vorkommt 

Ist  sie  somit  für  die  weiten  Alpenländer  zwar  von  keiner  entscheiden- 
den Bedeutung,  so  verdient  sie  ihrer  besonderen  Eigenthümlichkeiten  we- 
gen gleichwohl  nähere  Erörterung. 

Die  Schwarzfahre  ist  die  wahre  Holzart  des  doloniitischen  Kalkschut- 
tes, sie  erscheint  gewissermassen  nur  auf  diesem,  und  begnügt  sich  da  aber 
auch  mit  dem  blossen  Fels ,  wenn  sie  nur  einmal  in  seinen  Klüften  Wurzel 
zu  fassen  vermochte. 

Sie  ist  von  den  Bergen  auch  auf  den  dürren  Kalkgeröllboden  des 
Steinfeldes  herabgestiegen,  dessen  magerer  4 — 6  zöUiger  Obergrund  mit 
seinem  nageliluhartigen  Untergrunde  dem  Kalkschuttboden  der  anstossenden 
Berge  sehr  nahe  kommt 

Die  Schwarzföhre  widersteht  jedem  Sturme,  kommt  in  allen  Lagen 
vor,  zieht  sich  jedoch  vorzüglich  auf  die  Süd-  und  Ostseiten  der  Berge, 
und  meidet  die  schmalen  Thäler  und  Schluchten. 

Die  in  der  Jugend  und  auf  den  besseren  (tiefgründigen)  Böden  auch' 
noch  im  Mittelalter  eiförmige  Krone,  wird  bei  zunehmendem  Alter  na- 
mentlich auf  den  seichten  Böden  immer  flacher  und  schirmförmiger,  M>e( 
der  Schaft  kürzer  und  abholziger ,  so  dass  alte  frei  auf  dem  Fels  seiende 
Schwarzföbren  lebblift  an  die  mahlerischeii  Pinien  Unteritaliens  erinnern. 

Auf  ausgezeichneten  Standorten  erreicht  die  Sehwarzföhre  eine  Höhe 
von  80—90  und  eine  Bruststärke  von  3  —  4  Fuss,  sie  dauert  in  den  Ber- 
gen zuweilen  500  —  <tOe  Jahre  aus.  Auf  dem  reinen  Fels  jedoch  wird  sie 
öfter  kaum  10—15  Fuss  hoch. 

In  der  Jugend  verträgt  sie  einen  dichten  Stand ,  als  Altholz  jedoch 
stellt  sie  sich  sehr  licht,  lichter  noch  als  die  Weissföhre.  Auch  im  (Hebten) 
Plenterwalde  wird  diese  Holzart  mit  Erfolg  erhalten. 

Der  Wachsthumsgang  des  gleichalterigen  Schwarzföhrenwaldes  erhellt 
aus  folgenden  zwei  Tafeln. 
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Der  Darchschnittsznwachs  der  haubaren  Scbwarzföhrenwilder 
»chwankt  Bwischent5und  71  Kubikf.  Derbholzmasae  Je  nach  der  Standortsgüte* 

Der  reiche  Nadelabfall  des  Schwarsföhrenwaldes  wirkt  ung^emein  bo- 
denver besser nd ;  daher  siedelt  sich  in  selbem  öfter  die  Rothbuche  mit  solchem 
Brfolg^e  an,  dass  der  Bestand  im  zweiten  Turnus  Buchenwald  wird, und  erst 
im  dritten  wieder  die  Schwarzföhre  Platz  greift  --  Darum  ist  auch  die 
SchwarzfShre  öfter  mit  hochstämmiger  Rothbuche  gemengt.  —  Eine  wei- 
tere Mischung  ist  jene  mit  Fichte  und  Weissföhre. 

Der  gleichalterige  Schwarzföhrenwald  wird  auf  den  offenen  (schwach- 
berasten)  Böden  mit  entsprechendem  Erfolge  auf  kleinen  Schlagen  von  den 
Vorständen  her  und  auf  grösseren  mittelst  Samenhaues  verjüngt»  bei  wel- 
chem man  etwa  30  — 40  Stämme  auf  dem  Joche  als  Samenbäume  überhält 
Unter  der  Traufe  der  Samenbäume  gehen  jedoch  die  Keimlinge  sehr  bald 
ein,  und  wo  der  Anflug  erschienen  ist,  muss  man  die  Samenbäume  alsbald 
nachhauen ;  da  aber  bei  den  zwar  häufigen  aber  meist  nicht  reichlichen  Sa- 
menflUlen  der  Nachwuchs  nicht  überall  sogleich  erscheint,  so  zieht  sich  der 
völlige  Abhieb  der  Samenbäume  gewöhnlich  3  —  5  Jahre  hinaus. 

Die  Schwarzföhre  wird  auch  künstlich  nachgezogen ;  sei  es  durch  Ver- 
setzung von  Jährlingeq  in  Furchen  mit  etwa  8  Fuss  Furchen  und  3  —  i  Fuss 
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Pflanzenwelten  sei  es  mittelst  Ballenpflanzung  5  ^  8 jahriger  Setzlinge ,  sei 
es  endlich  mittelst  Saat  in  schmalen  und  tiefen  Rinnen ,  welche  in  dreiflis- 
siger  Ferne  und  (an  den  Berghängen)  wagrecbt  gezogen  werden. 

Die  Rinnensaat  und  die  Versetzung  von  Jährlingen  hat  sich  namentlich 
auf  Berghängen  dort  bewährt»  wo  kein  hoher  Unkräuter-  oder  Strauchwuchs 
beirrte ;  in  letzteren  Oertlichkeiten  hingegen  die  Ballenpflanzung. 

Die  Platzsaaten  vertrockneten  auf  den  sonnigen  und  trockenen  Kalk- 
berghängen sehr  häufig ,  wobei  man  wohl  berficksichtigen  wolle ,  dass  die 
niederösterreichischen  Alpenvorberge  bei  weitem  noch  nicht  jenen  reichen 
Regenfall  geniessen^  welcher  die  inneren  Hochberge  auszeichnet 

Auf  dem  genannten  Steinfelde  befinden  sich  fiber  9000  Joch  Schwarz* 
f&hren Wälder ,  welche  sämmtlich  durch  Anbau  aus  der  Hand  entstanden , 
und  von  den  Landwirthen  der  umliegenden  Dörfer  nach  und  nach  auf  ihren 
schlechten  Aussenfeldern  angelegt  worden  sind.  Noch  heute  steht  in  der 
Gemeinde  Saubersdorf  der  Ortsrichter  ^^Bcrger^'  im  guten  Andenken,  wel- 
cher in  den  80ger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  eigenem  Antriebe 
anfing ,  auf  seinen  schlechten  Ackergründen  Schwarzföhren  anzubauen.  Um 
seinen  Anbau  mehr  zu  sichern,  bewog  er  seine  Nachbarn«  gleichfalls  Wald 
anzuziehen,  und  da  diese  ersten  Versuche  ein  gutes  Gedeihen  zeigten,  so 
griff  dieser  Anbau  immer  mehr  um  sich ,  und  heute  noch  entstehen  neue  An- 
lagen, während  die  ältesten  zum  Theile  schon  ausgehauen,  und  zum  zwei- 
ten Male  au%eforstet  werden. 

Alle  diese  Anbaue  werden  unter  gewöhnlicher  Ackerbestellung  mit 
Hafer,  Gerste ,  Hirse  oder  Heidekorn ,  als  Schutzfrucht  ausgeführt,  und  zei- 
gen ,  mit  Ausnahme  der  sehr  trockenen  Jahre ,  einen  ganz  entsprechenden 
Erfolg;  übrigens  ist  tief  zu  pflügen,  und  die  Aussaat  des  Föhrensameus 
nicht  vor  Mitte  Mai  vorzunehmen.  18 — 90  Pfund  reinen  sehr  guten  Schwarz- 
föhrensamen  braucht  man  aufs  Joch,  damit  der  junge  Wald  hinlängUch  dicht 
hervorkommt,  um  auf  diesem  leicht  austrocknenden  Boden  zu  gedeihen* 

BemeriLeoswerth  sind  diese  Schwarzföhrenanlagen  auch  wegen  ihrer 
tie%reifenden  Benützung. 

Sobald  der  Wald  17  —  18  Jahre  alt  geworden  ist,  fangt  mau  an,  ihn 
vom  Boden  auf  zu  reinigen.  Es  werden  nämlich  alle  überwachsenen  und  un- 
terdrückten Stämmchen  knapp  an  der  Erde  weggehauen ,  von  den  stehen- 
bleibenden, stärkeren  Stämmchen  aber  die  untersten  1  —  8  Astquirle  mit 
einem  scharfen  Messer  weggeschnitten.  In  Folge  dessen  kann  man  nun 
schon  mittelst  kleiner  Rechen  oder  Spitzhauen  die  am  Boden  angehäufte 
Nadelstreu  herausscharren  und  sammeln.  Auf  solche  Art  wird  jährlich  der 
dritte  oder  vierte  Theil  des  Waldes  behandelt,  bis  er  einmal  durchgearbei- 
tet ist;  worauf  man  wieder  zur  ersten  Stelle  zurückkehrt.  Wenn  nach  öfte- 
rer Wiederholung  dieses  Verfahrens  die  Stämme  bis  zu  einer  Höhe  7  —  8 
Fuss  vom  Boden  geschneitelt  sind,  so  hört  man  mit  dieser  Behandlung  auf, 
und  haut  dann  nur  immer  einen  Theil  der  schwächsten  und  unterdrückten 
Stämme  ganz  heraus.  —  So  gewährt  also  dieser  Baum  ungeachtet  des  sehr 
mageren  und  unfruchtbaren  Bodens ,  von  seinem  17.  oder  18.  Jahre  ange« 
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filngen ,  jährliche,  ateigende  Nutzungen  an  Brennholz  und  Streu ,  wovon 
vorzuglich  letztere  von  grossem  Werthe  ffir  den  dortigen  Landwirth  ist, 
welcher  sich  auf  dem  wenig  dankbaren  Steinfelde  nur  sehr  selten  einer  gu* 
ten  Strohernte  erfreut. 

Im  40  —  50jährigen  Alter  beginnt  man  die  zu  6  ~  Szdlligen  Reideln 
erwachsenen  stärkeren  Stamme  zu  Harzen,  und  im  50  —  OOjafarigeii  Alter 
treibt  man  den  Wald  endlich  kahl  ab. 

Die  Erträge  dieser  Ausnutzung  sind  wie  folgt: 

Bodenstreu,  alle  C  Jahre  (im  Alter  von  S5  —  40  Jahren)  It  (und  im  Alter 
von  40  —  80  Jahren)  14  Ztnr.  vom  Joche. 

Schneitelstreu :  Das  erstemal  (im  SOfährigen  Alfer)  12  —  13  Ztr.,  spä- 
ter (nach  3  —  4  Jahren)  7  —  8  Ztnr. 

Einzelne  Bestände  dieser  Art,  welche  weder  berecht  noch  geschnei- 
telt  worden  sind^  zeigen  einen  auffallend  kräftigeren  Wuchs. 

Die  SchwarzfShre  ist  die  harzrefchste  europäische  Holzart.  Ihre  Har- 
zung  —  welche  in  Niederösterreich  ein  eigenes  Gewerbe  begröndet  — 
wirft  gewöhnlich  den  hohen  Ertrag  von  55  —  90  Prozenten  vom  Holzer- 
trage ab;  jenachdem  V«  oder  gar  kein  Stamm  als  Nutzholz  iibergehalten 
\^ird.  (Nutzholzstämme  bleiben  in  der  Regel  ungeharzt,  da  sie  sonst  be- 
deutend an  Werth  verlören).  Ja  es  sind  Fälle  vorgekommen,  wo  der  Er- 
trag aus  dem  Harze  jenen  des  Holzes  sogar  bedeutend  überstiegen  hat. 

Die  Harzung  wird  betrieben  wie  folgt.  Im  Prfihjahre  vor  der  Saftbe- 
wegung oder  auch  schon  im  Winter  schrottet  man  den  Schaft,  d.  h.  man 
haut  nahe  über  der  Erde  eine  Kerbe  von  3  Zoll  Tiefe  ein ,  deren  Grund  lin- 
senförmig ausgehöhlt  wird,  wodurch  das  Air  die  Anfsamminng  des  Terpen- 
tins bestimmte  Ghrandel  entsteht.  Sehr  starken  Stämmen  gibt  man  2  Gran- 
del. Man  legt  das  Grandel  am  Liebsten  auf  der  Mittagsseite  des  Schaftes  an. 
^  Ein  Pechler  schrottet  täglich  S5 — 80  Stämme. 

So  wie  nun  der  Harzaasflass  in  der  Kerbe  —  welcher  selbst  im  Win- 
ter einigermassen  statt  hat —  sich  vermehrt,  so  wird  die  Rinde  oberhalb 
des  Grandels  mit  einem  Dechsel  etwa  zollbreit  schräg  und  glatt  bis  auf  den 
Splint  hinweggenommen ,  und  gleichzeitig  zu  beiden  Seiten  des  Grandels 
schräg  aufwärtsziehende  Binkerboogen  wo  möglich  bloss  in  der  Rinde  ein- 
gehauen;  letzteres  um  das  über  die  Lache  hernnterfliessende  Harz  in 
das  Grandel  zu  leiten.  —  Wöchentlich  wird  dann  zweimal  geplatzt,  d.  h. 
die  Lache  besonders  am  oberen  Rande  mittelst  des  Dechsels  etwas  erwei- 
tert. In  Folge  dessen  müssen  zeitweise  neue  Zuleitungen  angebracht  wer- 
werden,  zu  welchem  Zwecke  man  schief  in  den  Stamm  haut,  imd  in  die 
Klaffe  einen  dünnen  Holzspann  einsteckt  —  Ein  Arbeiter  platzt  täglich 
400  —  500  Stämme ,  falls  nicht  besondere  Steilheit  des  Bodos,  oder  starker 
Unterwuchs ,  oder  bei  langgeharzten  Stämmen  der  Grebrauch  einer  langen 
Leiter  die  Arbeit  verzögerte. 

Die  Verlängerung  der  Lache  durch  das  Plätzen  soll  während  eines 
Sonuners  nicht  über  V/t  Fuss  betragen,  und  besonders  im  ersten  Jahre 
•oll  man  schonend  vorgehen.  In  die  Breite  soll  die  Lache  während  der  gaii- 


xen  Harzungflzeit  Vs  ^^^  Schaftumfaiig^ea  nicht  fiberschreiten,  damit  das  Leben 
des  Baumes  nicht  g^efährdet  werde. 

*  Das  flüssige  Harz  schöpft  man  g^ewöhnlich  alle  8  Wochen  aus  den 
Grandein  ans  und  bewahrt  es  einstweifen  in  Trögen  auf,  die  man  im  Harst* 
orte  in  die  Erde  eing-rSbt  und  bedeckt  erhSIt. 

Ein  Theil  des  über  die  Lache  fliessenden  Hurzes  wird  dort  fest.  Et 
wird  im  Herbst  und  Winter  von  der  Lache  abgescharrt.  , 

Man  pflegt  die  Harzung  durch  18  —  18  Jahre  fortzusetzen,  wodurch 
zuletzt  die  Lache  eine  Höhe  von  18  —  84  Fuss  erreicht  —  Der  Holzzu- 
wachs wird  durch  die  Harznng  wesentlich  (etwa  um  ein  Drittel)  beschrankt 
und  die  erzengten  Samen  werden  endlich  taub ;  dagegen  wird  das  Holz  der 
geharzten  Stämme  kienig  und  gewinnt  dadurch  als  Brennholz  so  sehr  aft 
Werth  4  dass  dadurch  der  Zuwachsverlust  ziemlich  ersetzt  wird. 

Im  Durchschnitte  ganzer  Bestinde  gibt  der  Altholzstamm  (jährlich 
6  —  10  Pf.  Harz.  Warmer  Sommer  und  La^e,  freierer  Stand  und  Kronen- 
reichthum  der  Bäume,  dann  Kalkschuttboden  vergrössern  sehr  bedeutend 
die  Harzausbeute;  die  entgegengesetzten  Umstände,  dann  sehr  trockene 
Sommer  beschränken  sie  aber  eben  so  sehr.  Auch  heftiger  Wind  wirkt 
nachtheilig,  denn  er  trägt  die  Harztropfen  von  der  Lache  davon.  Der  Harz- 
reichthum  steigt  und  fällt  auch  entschieden  mit  dem  Holzzuwachse« 

Die  Grossbesitzer,  welche  ihre  Stamme  erst  in  höherem  Alter  hauen, 
beginnen  die  Harzung  erst  im  90  —  180jährigen  Stammesalter;  die  Bauern 
des  Steinfeldes  dagegen  fangen  meist  schon  im  50.  Jahre  die  Harzung  an ; 
indem  sie  ihre  Bestände  selten  über  60  Jahre  alt  werden  lassen. 

Aus  dem  SchwarzfShrenharze  wird  gewöhnlich  Terpentinöl  und  'Ko- 
lofonium  erzeugt,  und  von  ersterem'lS  —  80  und  von  letzterem  60  — tö  Ge- 
wichts-Prozente gewonnen. 

tMmrmpreiae.  Der  SBeiitiier  GtddlMi* 

Rohes  Pech  (Harz     ,     ,     SVt  —  6    Weisses  Pech  ....    6  —    7 

Kolofonium      ....     4      —  7    Terpentin 7*  —  18 

Schuster-  und  Scherrpech    6  Terpentinöl 11  —  88 

Die  Harzung  vnrd  fast  überall  von  den  Waldbesitzern  an  die  Harzer 
um  einen  durchschnittlichen  Stammzins  versteigert;  im  Allgemeinen  beträgt 
dieser  Va«  des  jeweiligen  Preises  des  rohen  Harzes,  und  schwankte  im 
Jahre  1851  zwischen  10  —  19  kr« 

Die  Schwarzfohrenstöcke  werden  nach  einigen  Jahren  zu  Kien  und 
geben  dann  einen  bedeutenden  Ertrag,  indem  die  Kubik-KFafter  Kien- 
holz  um  80  —  30  Gl.  verkauft  wird. 

Das  Schwarzföhrenholz  ist  ein  sehr  gutes  Brennholz ;  seine  Brennkraft 
steht  in  geradem  Verhältnisse  zu  seiner  Dichte.  Die  sehr  starke  Borke  setzt 
aber  den  Preis  des  alten  Klafterholzes  etwas  herab.  —  Als  Bauholz  ist  es  von 
ausgezeichneter  Dauer  und  folgt  in  dieser  Beziehnng  gleich  nach  dem  guten 
Lerchholze,  ja  die  harzigen  Stämme  sind  sozusagen  anverwflstfich  und 
werden  besonders  zu  Brunnenröhren  sehr  gesucht 


Die  in  mancher  Beziehang*  vorzüglichen  Eig;enflchaften  der  Schwarz- 
fShre  haben  zahlreiche  Verehrer  gefunden,  welche  sie  in  Standorten  anzo- 
gen  9  die  bei  weitem  nicht  ihre  heimathlichen  sind.  Der  Erfolg  war  ein  ähn- 
licher wie  bei  der  Lerche.  Die  Maissen  wuchsen  zwar  üppig  in  die  Höhe , 
aber  die  Bestände  endeten  bald  und  siechend  ein  kurzes  Dasein,  sie  waren 
weit  minder  harzreich  und  lieferten  ein  Holz  von  auffallend  gerinj^ererGüte. 

Die  Vorliebe  für  die  Aufforstung  der  Schwarzfähre  begründete  aber 
in  ihrer  Heimat  einen  nicht  unerheblichen  Handel  mit  ihren  Samen. 

Ein  Joch  Wald  gibt  in  sehr  guten  Samenjahren  2%  Metzen  Zapfen, 
der  Metzen  Zapfen  wiegt  59  Pf.  kostet  IS  --  90  kr.,  und  liefert  2*»  —  >•»  Pf. 
geflügelten  undl-, —  1*«  Pf.  abgeHügelten  ungereinigten  Samen,  welcher 
wenigstens  zu  Vio  keimfähig  ist  und  96-— 5061.  vom  Zentner  kostet 
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Die    Zirbe. 

Schon  in  den  Absätzen  75  und  ICl  sind  der  Standort  und  die  haupt- 
sächlichsten Eigenschaften  der  Zirbe  dargestellt  worden. 

Die  Zirbe  —  diese  majestätische  Königin  der  höchsten  Region  — 
trotzt,  wie  kein  anderer  Baum  den  gewaltigen  Stürmen  der  Jöcher  und  der 
Hochebenen.  Zu  zerreissen  vermag  wohl  ihre  Wuth  die  sonst  prachtvolle 
Krone ,  aber  brechen  kann  sie  nur  selten  den  starken  Schaft,  und  noch  we- 
niger ihn  entwurzeln.  —  Auf  diesen  unwirthlichen  Stellen,  auf  welchen 
selbst  die  genügsame  BergfShre  nur  als  niederer  Erdstrauch  dahinkriecht, 
streckt  sie  zwar  die  wenigen  Aeste  wie  händeringend  auf  die  dem  Sturme 
abgekehrte  Seite  hinaus;  aber  gleichwohl  hält  sie  oft  noch  in  beträchtli- 
cher Zahl  aus,  (z.  B.  auf  der  Hochebene :  „die  Scharte'*  zwischen  Schlad- 
ming  und  Hallstadt). 

In  den  besseren  Lagen  gelangt  sie  erst  nach  anderthalb  hundert  Jah- 
ren in  besten  Zuwachs,  und  lässt  zuweilen  auch  5  —  6  Jahrhunderte  an 
sich  vorübergehen. 

Reichlich  trägt  sie  nur  in  Perioden  von  6  —  8  Jahren  Samen. 

Es  ist  ein  Unglück  f&r  die  Selbsterhaltung  der  herrlichen  Zirbe,  dass 
ihre  wohlschmeckenden  Nüsse  ein  Leckerbissen  des  Aelplers,  und  schon 
vor  ihrer  Reife  (im  Herbste)  essbar  sind.  —  Da  ist  nun  vorzugsweise  die 
liebe  Jugend,  welche  den  Zapfen  mit  solcher  Gier,  mit  solchem  Erfolge 
nachstellt,  dass  zuweilen  nur  wenige  zu  völliger  Reife  gelangen.  In  den 
Zirbengegenden  hält  jeder  Bauernhof  eine  Tracht  Zirbelnüsse  für  die  win- 
terlichen Spinnabende  und  auf  den  Märkten  biethen  sie  die  Oebstlerinnen 
feil.  —  Und  was  die  Jugend  übrig  lässt ,  dem  stellen  noch  die  Tannenhe- 
her  und  die  Eichhörnchen  nach ;  und  so  bleiben  denn  so  wenig  gute  Nüsse 
zur  Besamung,  dass  es  auch  in  reichen  Samenjahren  öfter  schwer  wird, 
deren  für  die  Aufforstungen  zu  erlangen. 

Ein  Metzen  Zapfen  gibt  7  —  9  Pf.  Nüsse.  Ein  Raumfuss  Nüsse  wiegt 
90  —  34  Pf.  und  hält  bei  68.000  Körner.  Vor  Zeiten,  als  die  Zirbel  noch  hau- 
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fig^er  waren,  presste  man  sie  zu  Oel  und  gewann  aus  k  Pf.  Nüssen  etwa 
ein  Pfund. 

Das  Zirmenschaftholz  hat  Lufttrocken  400  —  500,  im  Mittel  440  Tau- 
sendtheile  spezifisches  Gewicht ,  das  Astholz  bei  600.  Es  zeichnet  sich  aus 
durch  seine  ungewöhnliche  Dauer,  durch  seine  gleichförmige  (harter  Ring- 
wände entbehrende)  das  Schnitzen  sehr  begünstigende  Dichte,  so  wie 
durch  seine  Schönheit.  —  Den  Werth  dieses  Holzes  weiss  am  Besten  der 
Deutschtiroler  zu  beurtheilen.  Vor  Zeiten  baure  er  öfter  seine  Almhülten 
damit,  und  sie  stehen  fast  noch  unversehrt  da ;  er  spaltete  Schindeln  daraus, 
und  sie  übertrafen  an  Dauer  selbst  noch  die  besten  Lerchenen.  Noch  jetzt 
beweisen  die  bleichen  Trümmer  längst  vom  Alter  gestürzter  oder  vom  Bli- 
tze zerschmetterter  Zirben  die  nahezu  unverwüstliche  Dauer  dieses  Holzes 

Früher  und  noch  jetz  verkleidet  man  die  Stuben  am  liebsten  mit 
Zirbenholz.  Wahrscheinlich  sein  (nie  ganz  ersterbender)  balsamischer  Ge- 
ruch hält  Holzwurm  und  Ungeziefer  meist  mit  Erfolg  ferne.  Am  liebsten 
dreht  und  macht  der  Tiroler  seine  Milchschüsseln  und  Milchzuber  aus  Zir- 
benholz, nicht  bloss  weil  es  sich  so  gut  arbeiten  lässt,  sondern  weil  die 
wohlgescheuerten  Gefässe  desselben  ihre  reinliche  Weisse  nie  verlieren. 
Und  die  Verwendung  zum  Spielwaarenschnitzeln  ist  weltbekannt.  Noch 
jetzt  gründen  bei  S500  Grodner  (in  Tirol)  ihren  Erwerb  darauf,  obgleich 
sie  aus  Mangel  an  Zirbenholz  bereits  auch  zur  Fichte  greifen  müssen. 

Zum  Brennen  und  als  Kohle  ist  das  Zirbenholz  im  Verhältnisse  zu 
seiner  höheren  Dichte  besser,  als  jenes  der  Fichte. 

Die  Zirbe  hat  unzweifelhaft  an  Verbreitung  verloren,  well  man  ihrem 
Holze  und  ihren  Nüssen  schonungslos  nachstrebte,  ohne  für  ihre  Wieder- 
nachzucht das  Geringste  zu  thun.  Die  Sagen  jedoch  von  den  ehemali- 
gen unabsehbaren  Zirbenforsten ,  von  den  840«000  KL  Holz,  welche  aus 
dem  Krimmler  Achenthaie  (Salzburgs)  zu  den  Salinen  nach  Hallein,  und 
von  den  160.000  KL,  welche  zu  den  salzkammergutischen  Salzwerken  ge- 
liefert worden^  sein  sollen  —  dürften  wohl  in  das  Reich  der  Fabeln  gehö- 
ren; es  wäre  denn,  dass  man  damit  die  Mengen  meinte»  welche  im  Laufe 
vieler  Jahrzehende  geliefert  worden  sind. 

Der  geschlossene  Stand  der  grossen  Forste  widerstrebt  der  Natur 
der  Zirbe;  und  die  diesen  Stand  sehr  wohl  vertragende  Fichte  hätte  sie 
in  der  Fichtenregion  —  in  welche  sie  als  grosser  Forst  nothwendiger- 
weise  herabsteigen  müsste  —  nie  zu  so  hervorragender  Bedeutung  kom- 
men lassen;  und  offenbar  müssten  von  jenen  grossen  Forsten  noch  die 
Spuren  zu  finden  sein,  indem  sich  die  Zirbenstöcke  in  der  Hochregion 
ausserordentlich  lange  erhalten.  —  Wohl  mag  eben  die  ungewöhnliche 
Ausdauer  der  Stöcke  Mindersachkundige  zu  dem  Glauben  verfuhrt  haben, 
dass  dort,  wo  sie  von  jeher  nur  sehr  vereinzelt  vorkam,  geschlossene 
Wälder  gestanden  seien  ;  denn  sie  übersahen',  dass  die  zahlreichen  Stöcke, 
deren  ehemalige  Schäfte  allerdings  einen  Wald  herstellen  würden,  aus  den 
verschiedensten  Zeiten  herrühren;  sie  mögen  dann  irrthümlich  auf  diese 
Stöcke  in  ihrem  Geiste  jene  gewailtigeii  Schäfte  aufgesetzt  haben ,  welche 
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allerdifiga  tiefer  unten,  aber   nimmermelir  in  jenen  Höhen  auf  derlei  StSc- 
ken  vorzukommen  pflegten. 

Die  Zirbe  hat  einen  vollholzigen,  astreichen  Stamm,  der  auf  mittleren 
Standorten  nachfolgenden  Wachthumsgang  zeigt. 
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Vollholzigkeitflfaktor  1 « »s- 

Stockholz  ohne  Seitenwurzein  16  —  19  Prozente. 

Aatholz  8  —  10  Prozente. 

Reisholz  3  —  4  Prozente. 

Im  Alter  wird  die  Zirbe  besonders  auf  Felsen  schirmförmig. 
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Einiges  vod  anderem  AlpengehOlz. 

Die  Tanne  ist  in  den  Hochbergen  als  Bauholz  geschätzt,  und  in  die 
Erde  oder  unter  Wasser  zieht  man  sie  bei  weitem  der  Fichte  vor ,  weil 
sie  entschieden  länger  ausdauert.  Ihr  Holz  ist  auch  dichter  und  hat  lufttro- 
cken folgendes  spezifisches  Grewicht: 

Schaftholz  4»  —  405  Mittel  450 
Astholz       468  —  716  Mittel  6S0 

Im  SQd-  und  im  Ostabfalle  der  Alpen  wird  die  Tanne  zuweilen  zu  Mast- 
bäumen  hoch  verwerthet,  denn  ihrer  vorzfiglichen  Elastizität  wegen  ist  sie 
hiezu  die  tauglichste  Holzart  —  Der  venezianische  Staatswald  Somadida 
ist  eigens  f&r  die  Erzeugung  von  Mastbäumen  bestimmt. 

Tannenwald  liiedertt^terreich*^.    ~ 

Reichsforste  im  Wienerwalde. 

Tiefer,  unberechter  Lehmboden  des  Wienersandsteines  mit  bemer- 
roerkenswerthem  Kalkgehalte.  Seehö%e  2S00  Fuss. 
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Tannenwald  Rlitterlkrains. 

fdrianer  Reichsforste. 
Kalkthoiibodeii.  10  —  18  Zoll  Lehm  auf  Kalkbrocken  (Jura)  mit  einer 
ezöllig^ea  Humusdecke«  Sanfte  Gehänge,  Seehöhe  8600  — 8800  Fuss,  undurch- 
forstet* 
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VoUholzigkeitofaktor  des  Hauptbestandes  1... 

Die  Weisserie  vermindert  zwar  mit  steig^ender  8eeh$he  ihren  Wuchs, 
ihr  Holz  gewinnt  aber  an  Dichte. 

Spezifisches  Gewicht  des  Weisserlholzes  in  den  Sädalpen. 

Tausendtheile. 

Seehöhe  von  3000  Fnss 400  —  507  Mittel  450 

Seehöhe  von  5000  Fuss      .     .     .     .     .487  —  520  Mittel  503. 

WeiMM»rlni«derwald 

in  den  venezianischen  Hochbergen.  Quelliger  guter  Crlimmerschieferboden. 

Seehöhe  tlOO  Fuss.    Betriebsalter  15  Jahre. 

Jährlicher  iLSngewnchs      Fusse  9  —  %, 
mittlerer     tSt&rkewuchs  Zolle  O-««  —  3-i 
Dnrchnittszuwachs  vom  Joche  Fusse  lt7  —  147. 
Die  Weisserie  ist  als  Brennholz  sehr  geschätzt,  weil  sie  lebhaft  und 

mit  viel  Flamme  brennt  und  auch  Gluth  gibt  In  den  Hochbergen  wird  das 


Erlholz  daher  dort,  wo  die  Buche  fehlt,  als  Hartholz  betrachtet«  —  Da« 
Kohl  der  Weisserle  ist  verhältnissmässig  noch  besser  (dichter)  weil  sich  das 
verkohlende  Holz  ungemein  zusammenzieht. 

Die  Alpenerle  liegt  häufig  ausser  dem  Kreide  sorgfaltiger  Benützung ; 
wodann  ihr  Werth  mehr  nur  darin  besteht,  dass  sie  noch  ober  der  Grenze 
des  Baumwuchses  bewaldet,  und  vorzüglich  an  Orten,  wo  die  Bergföhre 
weniger  gern  um  sich  greift,  d.  i.  auf  den  feuchten  Lehm-  und  Schieferbo- 
den  (namentlich  auf  den  Schattenseiten  der  Berge).  Sie  erreicht  ein  Alter 
von  höchstens  50  —  60  Jahren  und  wird  dabei  8  —  10  Fuss  hoch  und 
3  -  4"  stark. 

Dichte  mehrerer  Holzarten  der  Sfldalpen. 

Lufttrocken  in  Tausend theiien. 


Jahrringe 
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Eibe  Stammholz     .... 
Bohnenbaum  Reidelholz  .    . 

Hopfenbuche  If'"'^«'^«'*«' 

^Stangen.    .    . 

Blamenewhe!?»"'^«  ^"^^^ 

(Stangen      .    . 

Kasunie        i^**^*  Stammhol«      - 

cAstholz      .    . 

Die  Eibe  ist  in  mancher  Beziehung  höchst  merkwürdig;  während 
z.  B.  ihre  Früchte  dem  Menschen  ganz  unschädlich,  ihr  Laub  den  Melk- 
thieren  mitgespaltenom  Hufe  sogar  äusserst  zuträglich  (milchbef&rdemd)  ist« 
sind  Laub  und  Früchte  für  die  Arten  des  Pferdegeschlechtes  tödliches  Gift. 

Die  Sennen  hauen  daher  die  Zweige  der  Eibe  sehr  gerne  für  ihr  Vieh 
herab;  die  Säumer  hingegen  suchen  sie  dort,  wo  sie  ihre  Saumthiere  auf 
die  Weide  freilassen,  sorgfaltig  auszurotten. 

Der  Bohnenbaum,  die  Blumenesche  und  die  Hopfenbuche  geben  ein 
wegen  seiner  Härte,  Festigkeit  und  Zähigkeit  sehr  geschätztes  Zeughoiz. 

Das  (dunkelrothe)  Kernholz  des  Bohnenbaumes  ist  auch  eine  der  am 
längsten  ausdauernden  Holzarten.  Ich  selbst  habe  alte  im  Kernholze  noch 
ganz  gesunde  Stöcke  davon  auf  Wiesen  gefunden,  wo  die  Zeit  von  deren 
Bewaldung  schon  ganz  aus  der  Tradizion  verschwunden  war. 

Ein  höchst  schätzbares  Zeugholz  liefert  auch  der  Vogelbeerstrauch; 
es  vereint  verhältnissmässige  Leichtigkeit  mit  ungewöhnlicher  Zähigkeit 

Bin  Holz  von  wunderbarer  Elastizität  gibt  der  Zirgelbaum ;  ein  Holz, 
welches  in  dieser  Beziehung  noch  das  spanische  Rohr  übertrifft;  es  wird 
daher  in  Südtirol  ^  wo  es  häufig  vorkommt  —  zu  berühmten  Peitschen- 
stielen, und  Wagendeichseln  verarbeitet,  und  damit  ein  nicht  unbedeuten- 
der Handel  getrieben« 
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Das  Kastanienhoh  des  sfidiichen  Alpenfiisses  Ist  dort  von  hohem  Wer- 
the.  Die  Schtfte  liefern  höchst  ausdauerndes  Wasser-  und  Erdbauholz  und 
die  Aeste  vortreflfliches  Kohl;  vor  Allem  jedoch  können  die  zahlreichen 
Weinfässer  dort  f&glich  nur  aus  diesem  Holze  gemacht  werden ,  welches 
bei  dieser  Verwendung  der  deutschen  Eiche  ganz  gleich  steht  Nor  das 
Biegen  der  Taufein  fordert  wegen  der  grösseren  Sprödigkeit  des  Holzes 
einige  Vorsicht*  —  Für  StützpflUile  in  Wein-  und  Obstgärten  ist  die  Ka- 
stanie sehr  geschätzt 

Wichtig  zu  Futterlaub  sind  in  den  Alpen  nicht  nur  die  eigens  hiefBr 
auf  den  Wies-  und  Feldrainen  gezogenen  Bergahome  und  Eschen,  sondern 
noch  eine  grosse  Zahl  von  Waldhölzern. 

Von  vorzüglichem  Werthe  sind  darunter:  die  Mehlbeere»  der  Boh- 
nenbaum, die  Saal  weide,  die  Esche,  die  Hopfenbucbe,  die  Rüster;  ver- 
wendet werden  aber  auch  noch  die  Rothbuche ,  die  Zitterpappel ,  ja  selbst 
die  Weisserle. 

Das  Futterlaub  und  die  Futterreisbündel  werden  vorzugsweise  zur 
Ueberwinterung  des  Kleinviehes  (Ziegen  und  Schafe)  verwendet,  und  sind 
daher  dort  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  wo  das  letztere  viel  gehal- 
ten wird  (Südalpen,  Vorarlberg);  in  grasarmen  Jahren  müssen  sie  jedoch 
auch  beim  Rindviehe  aushelfen. 

Samen  mehrerer  HAIser. 

ElnRaumfaM       Bin  PAiDd 
wiegt  Pftmde.      hat  Körner. 

Blumenesche  II  ISOOO 

Hopfenbaum  mit  Flügeln 4  55000 

Akazie  ausgelöst    •     .     • M  8M00 

Bohnenbaum  ausgelöst     ...*....  50  18000 

Oötterbaum 3Vt  SlOOO 
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Der  Bauernwald. 

Vielseitig  wird  die  Waldwirthschaft  des  Bauers  als  schlecht  getadelt 
und  er  sogar  der  Waldverwüstung  beschuldigt.  Ich  kenne  so  ziemlich  alle 
Alpenlander,  ihre  grossen  Forste  und  ihre  Bauernwälder,  kann  aber  nichts 
weniger,  als  dieser  Behauptung  beistimmen. 

Allerdings  habe  ich  auch  verwüstete  Bauernwälder  und  schlechte  Wir- 
the  gefunden,  welche  ihre  stockenden  HolzvorrSthe  zum  Schaden  ihrer  Söh* 
ne  und  Enkel  verschleuderten.  Aber  das  sind  Ausnahmsf&lle,  und  die  Re- 
gel ist:  guter  Waldstand  und  gute  Waldbehandlung. 

Wer  will  vom  Bauer  fordern,  dass  er  seine  Holzzucht  nach  den  Er** 
gebnissen  geläuterter  Wissenschafl  betreibe ;  insolange  ihm  die  intelligen- 
ten Grossbesitzer  noch  keine  Beispiele  dafür  aufgestellt,  nicht  dfe  Erfolge 
solcher  Wirthschaft  in  ihren  eigenen  Forsten  erwiesen  haben?  Wer  will 


m 

fordern  j  dass  §^erade  der  Bauer  kostbare  Kulturamasrnregelii  in  Anwen- 
dung bringe  9  für  intenaivere  NuUung  Arbeit  und  Geldausgabe,  wo  seibat 
die  Groasbesitzer  noch  über  die  Rentirlichkeit  derselben  im  Zweifel 
sind?I 

Bei  der  Bestimmung  dessen,  was  gut  heissen  soll,  rauss  beim  Bauer 
mehr  noch,  als  beim  grossen  Grundherrn  das  €regendüblicfae  i«is  Aiige 
gefasst  werden.  Und  nach  diesem  Massstabe  gemessen,  ist  seine  Wirtii- 
schail  im  Durchschnitte  gut 

Freilich  treibt  der  Bauer  in  der  Regel  seine  Wälder  frflher  ab,  als 
die  grossen  Besitzer.  Aber  zeigen  denn  nicht  all  unsere  Wachsthnmsta- 
feln,  dass  dieses  geringere  Abtriebsalter  höhere  Erträge  giebt?! 

Der  Bauer  plentert  zumeist  seinen  Wald.  Aber  giebt  es  denn  einen 
Betrieb,  der  geeigneter  wäre  zur  Befriedigung  der  vielartigen  Bedürf- 
nisse eines  Bauernhofes,  als  eben  der  Plenterhieb?! 

Dort,  wo  er  kahl  gehauen  hat,  überlässt  er  den  (Fichten-)  Wald  ge- 
wöhnlich der  Selbstverjüngung.  Aber  zeigt  denn  nicht  die  Rechnung, 
dass  die  mehrjährige  Weide,  welche  er  dabei  gewinnt,  den  Entgang  an 
Holz,  wenn  auch  nicht  immer  überwiegt,  doch  wenigstens  ersetzt?! 

Der  Bauer  überhaut  zuweilen  seinen  älteren  Materialvorrath,  um  sei- 
nen Hof  von  Schulden  zu  befreien,  um  eine  Tochter  auszustatten,  um 
seinen  Geschwistern  das  Erbtheil  hinaassvaaUent  mn  ein  wohlgelegenes 
Gruiidsitück  anzukaufen,  um  seine  schlechten  Wohn-  und  Wirthschaftsge- 
bäude  neu  su  bauen;  nm  sich  im  Unglücke  zu  helfen.  Aber  wäre  es  denn 
klug  die  Hölzer  auf  dem  StocJce  stehen  zu  lassen ,  wo  sie  sich  allanfiilla 
mit  3  Prozenten  verzinsen  und  stattdem  fremde  Gelder  am  5--4  Prozente 
aufzunehmen.?!  —  Und  es  ist  eine  Täuschung,  wenn  man  wähnt,  dass  die 
Ueberhauung  des  einzelnen  Kleinbesitzers  wesentlichen  Einßttss  nehmen 
kann  auf  die  Nazionalwirthschaft ;  denn  vor  Allem  entscheidet  der  Zu- 
wachs über  den  Ertrag  der  Wälder,  und  der  verminderte  Materialvor- 
rath des  Einen  ^  wird  in  der  Regel  aufgewogen  durch  das  Zurückhalten 
des  aufspeichernden  Anderen.  Der  gleichnachhaltige  Betrieb  ist  fiir  den 
grossen  Forstbesitzer  häufig  eine  ailiabsame  Nothwendigkeit,  vom  Klein- 
besitzer  aber  kann  er  nicht  gefordert  werden. 

Der  Bauer  rodet  gar  manches  Stück  Wald,  oder  lässt  es  zur  Wei- 
de liegen.  Aber  warum  soll  er  das  nicht,  iusolange  ihm  Acker,  Wiese 
und  Weide  mehr  tragen?!  Und  werfen  sie  ihm  mehr  ab,  so  tragen  sie 
auch  der  Gresammtheit  mehr  ein.  —  Wenn  dann  Andere  die  nunmehrige 
Hiitweide,  weil  sie  einst  Wald  war,  noch  immer  für  Wald  ansehen,  und 
sagen  er  sei  verwüstet,  so  ist  das  wahrhaftig  nicht  Schuld  des  Bauers. 

Und  Jene,  welche  gar  so  gerne  über  die  Wirthschaft  des  Bauers 
den  Stab  brechen,  weil  er  in  seinem  Walde  nicht  immer  bloss  dem  Holze 
nachatrebt,  haben  nur  selten  all  die 'kleinen  Nebennutzungen  und  Vortheile 
gehörig  zu  Greld  angeschlagen,  welche  der  Landmann  demselben  neben 
dem  Holze  verdankt 


Und  jenen  einzelnen  Kleinbesitzern,  welche  ihren  WM  iifirklioh  ver- 
dorben haben ^  stelle  ich  jene  anderen,  mindestens  eben  so  zahlreichen 
gegenüber,  welche  den  ihrigen  so  musterhaft  behandeln,  dass  gar  man- 
cher Grossbesitzer  sich  daran  ein  Beispiel  nehmen  könnte. 
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Der    Gemeindewald. 

Wohl  ist  zu  unterscheiden  der  Forst  jener  grossen  wohlverwalteten 
(häufig  StadtO  Gemeinden,  deren  einzelne  Glieder  darin  nichts  zu  schaf- 
fen haben,  ja  oft  nicht  einmahl  von  seinen  Hölzern  was  beziehen;  dann 
der  Gemeindewald  reicher,  oder  wenigstens  bemittelter  Nachbarschaf- 
ten; alle  diese  Gemeindewälder  sind  wohlbestellt  und  wohl  erhalten; 
wird  darin  auch  oft  nicht  gerade  am  raffinirtesten  gewirthschaftet ,  so  ist 
der  Betrieb  doch  ein  landesüblich  guter. 

Zwar  überbauen  auch  solche  Gemeinden  ihre  Wälder  und  zuweilen 
in  einer  an  Verwüstung  grenzenden  Weise,  aber  es  ist  dann  gewöhnlich 
ein  besonderer  Gemeindezweck  dahinter,  der  die  Unwirthschaft,  wenn 
auch  nicht  rechtfertigt,  doch  entschuldigt 

So  verfallen  z.  B.  viele  kärnthnerische  Gemeindewälder,  welche 
vor  Zeiten  aus  den  grossen  Forsten  zur  Bedeckung  der  Eingeforsteten 
ausgeschieden  worden  sind,  in  neuester  Zeit  rücksichtslos  der  ^xt^  aber 
gewöhnlich  nur,  weil  die  Nachbarschaften  damit  ein  Eige»lhum  erhärten 
wollen,  was  sie  zwar  ansprechen  und  thatsächlich  gemessen,  aber  gegen 
befürchtete  gegnerische  Ansprüche  nicht  rechtlich  zu  erweisen  vermögen. 
—  So  wurden  in  Tirol  vor  wenig  Jahren  zahlreiche  Wälder,  welche  die 
Gemeinden  oder  Nachbarschaften,  wenn  auch  ohne  eigentlichen  Bechtstitei 
doch  thatsächlich  schon  lange  alsEigenthum  betrachteten,  schonungslos  her* 
untergehauen,  weil  die  Begierung  das  Staatseigenthum  derselben  wieder 
zur  Geltung  bringen  wollte.  —  So  wird  zur  Stunde  noch  manch  anderen 
Gemein  Wäldern  übel  mitgespielt,  deren  Eigenthum  im  Streite  liegt 

Aber  in  allen  diesen  Fällen  ist  nicht  das  Gemeine  des  Eigenthumos 
die  Wurzel  des  Uebels,  sondern  vielmehr  dessen  Unsicherheit 

Ein  ganz  anderes  Bewandtniss  hat  es  mit  jenen  Gemeindewäldern  der 
Alpen ,  welche  den  kleinen  unbemittelten  Ländgemeinden  angehören,  deren 
Insassen  zumeist  darin  ihren  Hausbedarf  an  Holz  höchsteigenhändig  aufar- 
beiten, und  statt  geneigt  zu  sein,  für  Gemeindeauslagen  was  aus  Eigenem 
beizusteuern ,  vielmehr  nur  trachten ,  das  Gemeindeeigenthum  für  sich  sel- 
ber auszubeuten. 

Die  unglücklichen  Gemeindewälder  dieser  Art  sind  fast  immer  dem 
Verderben  verfallen ;  wie  die  südtiroler  und  lombardovenezischen  Berge^  n 
welchen  derlei  Forste  in  grösster  Ausdabnung  vorkommen,  voUgenfigend 
beweisen. 
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Von  Seite  dieser  unbemittelten  und  oft  auch  schlecht  verwalteten  Ge- 
meinden geschieht  wenig  oder  gar  nichts  für  Kultur  und  Schutz  ihrer  For- 
ste; dagegen  beuten  sie  die  einseinen  Gemeindeglieder  rücksichtslos  (ur 
sich  selber  aus.  Nicht  dass  sie  darin  schalteten  wie  in  ihrem  Eigenthume  — 
denn  dieses  hegen  und  pflegen  sie,  und  gute  Wirthe  erhalten  es  wohlweis- 
lich dotirt  (ur  ihre  Kinder  —  sondern  sie  plündern  darin ,  wie  im  herrenlo- 
sen Gute;  und  die  Befürchtung,  dass  das,  was  sie  zurücklassen,  ein  An- 
derer an  sich  reissen  könnte,  treibt  sie  dabei  zur  möglichsten  Hast. 

Die  Mehrzahl  (ärmerer)  Insassen  raubt  in  ihrem  Holze ,  und  verdirbt 
bei  dessen  Zugutebringung  auch  noch  rücksichtslos  den  Nachwuchs ;  ein 
anderer  Theil  übertreibt  die  Schläge  und  Lichtungen  mit  seinem  Viehe,  und 
namentlich  mit  den  waldschänderischen  Ziegen ;  und  damit  es  an  Gras  und 
Blatt  und  Knospenweide  ja  nicht  fehle ,  helfen  die  Hirten  fleissig  mit  der 
Hoppe  nach;  noch^ Andere,  und  namentlich  die  Anrainer  reissen  ein  Stück 
um  das  andere  davon  an  sich ,  sei  es  durch  Weiterrücken  mit  den  Zäunen 
und  Mauern,  sei  es  durch  f5rmliche  Rodung;  ja  selbst  neue  Ansiedelungen 
entstehen  ohne  Zustimmung  des  Gemeindekörpers« 

Man  kann  in  den  welschen  Alpen  weite  Flächen  sehen ,  welche  in  den 
Verzeichnissen  der  Behörden  als  Wald  eingetragen  sind ,  welche  aber  Je- 
dermann als  spärlich  bebuschte  magere  Viehweide  ansprechen  wird.  Inmit- 
ten dieser  trostlosen  Oeden  ragen  einige  scharf  begrenzte  herrlich  bewal- 
dete Flecke  hervor ,  gleich  den  erquickenden  Oasen  in  der  dürren  Sandwü- 
ste ;  —  die  unheimliche  Oedung  ist  Gemeindewald ,  die  lieblichen  Oasen 
sind  Privatwälder« 

Derlei  Thatsachen  —  und  sie  kommen  in  Ueberzahl  vor  —  sind  be- 
redter als  alle  Deklamazionen. 

Hiegegen  vermag  nichts  das  Gesetz,  vermag  Nichts  die  Regierung.  Die 
italischen  Gemeindewälder  werden  jseit  Jahrzehenden ,  ja  theilwelse  seit  ei- 
nem Jahrhundert  von  der  Regierung  beförstert,  ohne  dass  es  gelang  dem 
Unheile  zu  steuern ;  ja  es  ist  dort  dem  ganzen  Lande  bekannt ,  dass  wäh- 
rend der  Beförsterung ,  Schwendung  und  Verwüstung  reissend  zugenom- 
men haben. 

So  lange  das  Uebel  nicht  an  der  Wurzel  gefosst  wird,  ist  jeder 
Heilversuch  nutzlos. 

Und  wo  liegt  die  Wurzel? 

Sie  liegt  ofTenbar  darin,  dass  der  Einzelne  im  Gemeindewalde  schal- 
ten kann«  Sobald  kein  Gemeinde-Insasse  mehr  als  solcher  den  Forst  be- 
rühren darf;  sobald  Eingriffe  des  Gemeindegliedes  ebenso  gestraft  wer- 
den, als  würden  sie  von  Fremden  verübt;  kurz  sobald  der  Begriff  von 
Gemeindeeigenthum  gegenüber  den  Insassen  nicht  nur  aufs  Strengste  ge- 
fasst,  sondern  der  Wald  als  solcher  diesen  letzteren  gänzlich  entzogen 
wird,  erst  dann  wäre  in  diesen  Forsten  wieder  ein  pfleglicher  Zustand 
möglich. 

Hiezu  müssten  aber  die  Wälder  diesen  Gemeinden  völlig  aus  der 
Hand  genommen,  d.  h.  entweder  durch  Auftheilung  oder  Verkauf  in  Pri- 
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vateigenthum  lunn^e wandelt«  oder  von  der  Regierung  nicht  nur  beföratert, 
sondern  im  Einzelnen  betrieben  werden. 
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Der    Strenwali 

Wer  die  Alpen,  und  namentlich  Obersteiermark,  Salzburg  Cl^ungau) 
und  Krain  durchstreift,  trifft  zunächst  an  den  Bauerrihöfen«  also  in  den 
besten  Lagen ,  bedeutende  Strecken  sehr  licht  bestocktes  Holziand,  des- 
sen kfimmernde  meist  kernfaule  Stamme  oft  bis  zum  Wipfel  entästet  sind. 

Es  ist  das  der  Streuwald. 

Vielfaltig  ist  schon  von  Reisenden  über  die  barbarische  Behandlung 
dieser  Waldstrecken  losgezogen  und  deren  Schneitelung  als  unverantwort- 
liche Wald  Verwüstung  verrufen  worden. 

Würden  diese  Waldstrecken  des  Holzes  wegen  erhalten,  dann  al- 
lerdings wäre  die  Schneitelimg  sinnlose  Verwüstung;  aber  man  braucht 
sie  zur  Streu,  und  das  Holz,  was  sie  abwerfen,  ist  nur  ein  Neben- 
erzeugniss. 

Der  Hackstreustoff  hat  hier  für  den  Bauer,  dessen  Wirthschaft  haupt- 
sächlich auf  die  Viehzucht  abzielt ,  einen  sehr  hohen  Werth ;  nebstdem , 
dass  er  ihm  nicht  minder  unentbehrlich  ist,  als  das  Holz,  ist  er  in  näch- 
ster Nähe  des  Hofes  auch  noch  werthvoller,  weil  er  sich  weniger  leicht 
ans  der  Ferne  beistellen  lässt 

Der  Bauer  achtet  daher  gewöhnlich  das  Grass  seines  Streuwaldes 
um  so  höher,  als  das  darin  zuwachsende  Holz,  als  er  dieses  noch  vor 
wenig  Jahren,  und  zum  Theil  noch  jetz  kaum  zu  einem  lohnenden  Preis 
anzubringen  vermag. 

Der  Schnattwald  muss  also  vom  Gesichtspunkte  der  Hackstreu  und 
nicht  von  jenem  des  Holzes  aus  beurtheilt  werden. 

Zwar  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  sein  Betrieb,  auch  von  diesem  Ge- 
Sichtspunkte  betrachtet,  noch  grosse  Verbesserungen  zulässt;  es  ist  nicht 
nothwendig,  dass  die  Stämme  ülbI  ihrer  ganzen  Krone  auf  Binmahl  be- 
raubt, dass  ihre  Schäfte  allenthalben  von  den  Steigeisen  aufgerissen  wer- 
den; eine  rücksichtsvollere  Behandlung  würde  den  Streuertrag  selber 
wesentlich  erhöhen.  Aber  diese  rücksichtsvollere  Behandlung  kostet  viel 
mehr  Arbeit  und  warum  soll  der  Bauer  diese  kostbare  Mehrarbeit,  die 
nicht  minder  Geld  ist,  als  das  Holz,  aufwenden,  insolange  der  geringe 
Werth  von  Holz  und  Holzland  sie  nicht  vergütet?!  Hiebei  darf  man  nicht 
vergessen,  dass  der  Streuwald  gewöhnlich  auch  als  Hutweide  benützt 
wird,  der  lichtere  Stand  der  Bestockung  also  durch  reichlicheren  Gras- 
wuchs ersetzt  wird. 

Beweis,  dass  der  Bauer  auch  im  Streuwalde  nicht  blind  gegen  sei- 
nen eigenen  Vortheil  ist,  liefert  die  Thatsache,   dass  die  Rücksichtslosig- 
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keit  oder  Vorsicht»  mit  welcher  ef  ihn   in  den  verschiedenen  Grauen  be- 
handelt^ so  ziemlich  mit  dem  Holzwerthe  in  geradem   Verhältnisse   steht. 

Und  wie  es  nutzlos  ist  Verbesserungen  anzustreben«  welche  gegen 
den  Vortheil  des  Einzelnen  sind»  beweisen  hier  am  Besten  die  theresia- 
nischen  Waldordnungen  sammt  vielen  nachfolgenden  Dekreten.  Sie  ver- 
biethen  allsammt  aufs  Strengste  den  Gebrauch  der  Steigeisen  beim  Schnat- 
ten>  und  gleichwohl  wurdon  dtose  Bisen  ooch  nirgends  beseitigt^  werden 
noch  heute  gebraucht 

Wo  im  Fichtenwaid  regelmässig  und  sehr  vorsichtig  geschnattet 
wird»  schueidelt  man  das  30 — 40jährige  Holz  zum  erstenmahl»  und  wie- 
derholt das  Sehnatten  dann  alle  10  Jahre ^  also  5  —  6  Mahl;  wodann  das 
Joch  Wald  (während  der  ganzen  Schnattzeit)  jährlich  10  — 16  Ztr.  oder 
1  —  V/t  Kl.  Grass  abwirft. 

In  Mitter-  und  Unterkrain  schneidelt  man  in  Ermanglung  von  Fich- 
ten- auch  den  Buchenwald»  nimmt  jedoch  auch  das  Strauchwerk  zu  Hilfe, 
welches  dort  zahlreich  auf  den  Hutweiden  und  Wiesen  gezogen  wird; 
und  allenthalben  in  den  Alpen  bedient  man  sich  des  Gesträuches»  dann 
des  Grasses  der  in  der  Nähe  gefällten,  und  des  Abfalles  der  wegen  Wachs- 
thumsförderung  ausgeästeten  Stämme,  endlich  auch  manchmal  des  Durch- 
forstungsmateriales. 

Der  Braadscker. 

In  den  Hochbergen  werden  noch  jetzt  zahlreiche  Forstorte  abwech- 
selnd jung  gehauen  und  dann  vorübergehend  zum  Feldbau  benutzt 

Das  Verfahren  ist  etwa  Folgendes. 

Der  So  —  40jährige  Wald  wird  im  Mai  oder  Juni  abgestokt^  das 
stärkere  Holz  für  die  häuslichen  Zwecke  oder  zum  Verkaufe  benützt»  das 
schwächere  jedoch  über  die  Fläche  gleichförmig  vertheilt»  und  nach  gehö- 
riger Abtrocknung  im  Juli  oder  August  verbrannt»  wobei  man  zum  Be- 
hufe  gleichförmiger  und  vollständiger  Abbrenuung  die  Gluth  mittels  eige- 
ner gabelförmiger  Brandhacken  in  der  Richtung  des  Brennens  (gewöhn- 
lich in  horizontaler  Linie  von  Oben  nach  Unten)  weiterzieht.  —  Die  al- 
lenfalls noch  zurückbleibenden  stärkeren  Asttheile  zieht  man  zuletzt  in 
Haufen  zusammen»  verbrennt  sie  dort  vollständig»  und  zerstreut  Asche  und 
Kleinkohl  über  den  Schlag. 

Ist  der  Platz  stark  mit  Heidelbeeren  oder  Heide  überzogen»  so  wird 
die  Bodenschwarte  sogleich  nach  der  Aufarbeitung  des  Holzes  gleichfalls 
aufgehackt»  damit  diese  Erdsträucher  abtrocknen  und  alsdann  mit  verbren- 
nen können. 

Oefter  haut  man  zuerst  die  Halbscheid  des  Holzes»  hackt  hierauf  den 
(gras-  oder  moosbenarbten)  Boden  um»  und  fällt  erst  dann  den  übrigen 
Holzbestand. 


Nachdem  der  Braod  einige  Wocbea  ruhig  gelegen »  hackt  man  ihn 
1 — 2  Zoll  tief  um ,  und  beateilt  ihn  mit  Roggen,  zuweilen  erat  im  nach- 
folgenden Frühjahre  mit  Hafer;  gewöhnlich  nur  Einmabl,  öfter  aber  im 
erfiten  Jahre  mit  Roggen  und  im  zweiten  und  selbal  noch  im  dritten  mit 
Hafer  oder  Rüben.  Oft  wird  der  erste  Roggen  auf  die  ungearbeitete 
Brandflache  geait  und  durch  1  —  2söllige8  Umhacken  untergebracht. 

Nach  der  Ernte  wird  der  während  des  Getreidehaue«  (gegen  daa 
Weidevieh)  verhegte  Brand  der  Weide  geöffnet  und  der  Selhatverjün- 
gung  überlassen.  Manchmahl  wird  aber  auch  bei  der  zweiten  BesteUnng 
gleich  IS  — 15  Pfund  Fichtensaame  mitgesät 

Im  Fichten- (und  Föhren-)  Brand  läset  man  zuweilen  die  stärkeren  Rei- 
del ,  nachdem  sie  jedoch  geschnattet  und  abgegipfelt  wurden,  für  den  spä- 
teren Bedarf  auf  der  Fläche  stehen. 

Diese  Brandwirthschaft  wird  gewöhnlich  in  den  Bauernwäldern  von 
den  Eigenthümern  betrieben;  zuweilen  ist  der  Brand  aber  auch  eine  Ser- 
vitut im  grossen  Forste. 

Natürlich  kann  nur  auf  den  besseren  Böden  der  Getreidenone  mit 
Vortheil  gebrandet  werden,  daher  diese  Wirthschaft  auch  vorzugsweise 
nur  auf  den  Schiefer-  und  Lehm-,  dann  auch  auf  den  Kalkthonböden  vor* 
kömmt 

Die  meist  schon  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Brandäcker  bestocken 
sich  gewöhnlich  mit  Erlen  (unten  die  Weiss-,  oben  die  Alpenerle)  und  ein- 
zelnen Birken.  Aspen  und  Weiden.  —  Zum  Theil  liefern  die  zurückblei- 
benden Stöcke  und  Wurzeln  ihren  Anschlag,  zum  Theil  sprosst  der  Nach- 
wuchs aus  dem  schon  lange  schlummernd  im  Boden  vorhandenen  Samen 
anf,  zum  Theil  fliegen  sich  diese  Holzarten  aus  der  Umgegend  an;  knrz 
4—15  Jahre  nach  der  letzten  Feldbestellung  deckt  der  Nachwuchs  ge- 
wöhnlich den  Boden  schon  so  dicht,  dass  die  Beweidung  sich  von  selbst 
ansschliesst 

Hänfig  siedeln  sich  zwischen  den  Erlen  Fichten  an,  die,  wenn  sie 
sich  endlich  durch  den  Erlenbnsch  durchgekämpft  haben,  zidetat  den  Be- 
stand beherrschen. 

Auf  trockenen  Kalkthon-  oder  auf  armen  Böden  erfolgt  die  Wieder- 
bestockung   theilweise    ganz   durch  Fichte   mit    Lerchen,    Föhren    oder 


Laubbestockung  treibt  man  schon  nach  12  —  85  Jahren  wieder  auf 
Brandung  ab ,  Nadelwald  Ulsst  man  90  —  60  Jahre  alt  werden. 

Die  Brandwirthschaft  datirt  sich  aus  der  Zeit,  wo  weder  das  dabei 
verbrauchte  Hohi  noch  der  Entgang  an  Holzzuwadis  einen  erheblichen 
Werth  hatte. 

Dazumabl  war  sie  aucb  warhaftig  äusserst  vortheilhaft,  denn  man 
gewann  damit  dem  Boden  einige  sehr  achtbare  Getreideernten  in  Lagen 
ab ;  wo  man  ausaer  dem  ganz  auf  die  Feldbestellung  hätte  verzichten  müs- 
sen, sei  es  weil  man  nicht  genug  Dünger  hatte,  sei  es  weil  man  den 
Dünger,  nicht  dorthin  zu  bringen  vermochte. 

«5* 
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GrQt^elegene  Brandäcker  geben  durchschnittlich  10  Metzen  vortreff- 
liches Getreide,  welches  als  ^Brandkorn^^  seiner  Reinheit  wegen  zu  den 
Saaten  sehr  gesucht  wird.  Selbst  der  Reinertrag  der  Brandäcker  ist  be- 
deutend. Beweis  an  dem,  dass  von  1830—40  vom  Joche  5  — 8.G.  Jah- 
respacht gezahlt  wurde. 

In  dem  Masse  jedoch,  als  der  Holzwerth  stieg,  verringerten  sich 
auch  die  Vortheile  der  Brände,  denn  die  Aschendüngung  kam  immer  theu- 
rer  zu  stehen^  und  auch  der  Entgang  an  Holzzuwachs  kam  immer  mehr 
in  Betracht. 

So  verringern  sich  denn  nicht  nur  die  Brandäcker  schon  seit  Jahr- 
zehenden und  besonders  in  neuester  Zeit,  sondern  man  verwendet  immer 
weniger  Holz  zum  Branden,  ja  man  nimmt  schon  Abhölzer  aus  der  Um- 
gegend zu  Hilfe,  und  verwandelt  das  Brennen  theilweise  in  ein  blosses 
Sengen,  oder  in  ein  Schmoden  des  Bodenschwieles  in  zusammengezoge- 
nen Haufen. 

Besser  gelegene  Brandäcker  wandelte  man  in  Eggart-  (.atuweilen 
auch  in  Drisch-)  Land  um,  wobei  diess  mehrjährige  Liegenlassen  zu  Gras 
die  kfinstüche  Düngung  ersetzt;  schlechter  gelegene  liess  man  zu  völligem 
Wald  liegen. 

Folgende  Uebersicht  zeigt,  in  welchen  Alpenstrichen  die  Brandäcker 

vorkommen  und  in  welcher  Ausdehnung  sie  vom  Steuerkataster  um  1830 

herum  gefunden  worden  sind. 

Proitente  vom 
Joche  Waldstande      Ackerlande 
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Da  die  aussersteirischen  Brandäcker  allenthalben  nahe  diesem  Krön- 
lande  vorkommen,  so  kann  man  diesen  Wechselbetrieb  immerhin  steirische 
Brandwirthschaft  heissen. 
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GewOlmliclie  Wertlie  des  nngewonneneii  Holzes  in  den  Hochbergett. 

In  den  Landforsten  verkauft  man  das  Holz  in  Kleinem  auf  dem  Fäl- 
lungsorte, indem  es  schon  von  hier  aus  mit  Leichtigkeit  nach  allen  um- 
liegenden Verbrauchsorten  abgeführt  werden  kanri.  Höchstens  lässt  man 
es  an  den  Rand  der  Schläge  ausrficken  (um  durch  die  Abfuhr  nicht  den 
Nachwuchs  zu  gefährden) ;  oder  man  zieht  es  in  den  (dort  sehr  niederen) 


Bergen  an  den  Fuss  der  kurzen  Lehnen  suaammen;  welche  unbedeutende 
Abruckung^  nur  etwa  4 — 2Q  kr.  von  der  Klafter  kostet« 

Das  IIolzwaareng«werbe  der  Landforste  wird  biedurch  äuaserst  ein- 
fach, ßa  beschränket  sich  fast  ausschliesslich  auf  Fällung  und  Aufarbeitung 
der  Stämme,  dann  auf  Sortirung  und  Aufzainung  des  Brennholzes«  Die 
weitere  nicht  minder  einfache  Verfrachtung  an  die  Verbrauchs-  oder  Han- 
delsorte  ist  nicht  mehr  Sache  des  Waldeigenthfimers,  nicht  mehr. Gegen- 
stand seines  Waarengewerbes ,  sondern  ein  ganz  gewohnliches  Geschäft 
der  einzelnen  Holzkäufer,  der  Verbraucher. 

Diese  höchste  Vereinfachung  seines  Vl^aarengewerbes  dankt  hier  der 
Waldbesitzer  den  günstigen  Oberflächenverhältnissen  des  Flachlandes,  wel- 
che gewöhnliches  Wagen-  und  Schlittengespann  auch  ohne  eigentlichen 
Weg  gebrauchen;  welche  ziemlich  kostenlos  eine  grosse  Zahl  von  We- 
gen entstehen  und  bestehen  lassen,  die  die  Wälder  in  allen  Richtungen 
durchkreuzen,  ohne  dass man  sie  eigentlich  anzulegen  oder  zu  erhalten 
brauchte;  weiche  endlich  erlaubten,  die  allgemeinen  Verbindungs- ,  dann 
die  groasep.  Handelsstrassen  mitten  durch  die  Wälder  zu  fuhren. 

Dank  dieser  der  Verfrachtung  so  günstigen  Oberflächenverhältnisse 
kann  man  auch  in  sämmtlichen  Forstorten  all  jene  Hohsorten  erzeugen,  zu 
welchen,  sich  die  Bäume  überhaupt  eignen;  selbst  das  schwerste  Bau- 
und  WerkhohK  z.  B.  vermag  man  im  Innern  der  Wälder  nahezu  eben  so. 
gut  zu  verwerthen ,  als  an  den  Rändern. 

Weiters  ist  das  Flachland  allenthalben  ziemlich  gleichförmig  mit  be- 
wohotei^  Ortschaften ,  d.  i*  mit  Holz  Verbrauchsorten  fibersät,  zwischen  de- 
nen gfewöhniich  eben  nur  so  viel  Wald  belassen  wurde,  als  nöthig  ist, 
um  den  Holzbedarf  derselben  zu  befriedigen. 

Die  Möglichkeit  nun,  das  Holz  schon  vom  Schlage  weg  mit  den  ge- 
wöhnlichen Gespannen  abzuführen,  die  Möglichkeit  es  nach  allen  Rich- 
tungen mit  wenig  verschiedenen  Kosten  zu  verfrachten,  die  Möglichkeit 
endlich  alleoorts  die  gleichen  Sortimente  mit  ziemlich  gleichem  Vor- 
theil  zu  erzeugen,  das  alles  bat  zur  Folge,  dass  im  Flachlandsfor- 
ste der  Werth  des  stockenden  Hokees  meist  allerorts  ein  ziemlich  glei- 
cher ist. 

Seibat  auf  Strecken  von  vielen  Meilen  sind  im  Flachlande  Werth 
und  Verkaufifpreis  des  am  Stocke  erzeugten ,  so  wie  des  ungewonnenen 
Holzes  allenthalben  ganz  die  nemlichea 

Nur  in  den  nicht  häufigen  Fällen,  wo  Wäldermassen  beisammen 
liegen ,  welqhe  den  Bedarf  der  angrenzenden  Ortschaften  bedeutend  über- 
steigfen,  stellen  sich  Werth  und  Preis  des  unverfrachteten,  so  wie  des  un- 
gewonnenen Holzes  gegenüber  der  Gegend ,  in  welche  der  Ueberfluss  sei- 
nen Abzug  nimmt ^  um  nahezu  ebensoviel  niederer,  als  die  Verfracbtunga- 
kosten  dahin  betragen ;  aber  auch  dieser  Unterschied  besteht  nur  zwischen 
dem  fraglichen  Forste  und  der  Gegend,  wohin  seine  Hölzer  gebracht  wer- 
den; im  fraglichen  Forste  selber  sind  Werth  und  Preis  des  stockenden 
Holzes  gleichwohl  überall  die  nemlichen. 


V»  - 
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Oans  aoderfl  ist  es  in  den  Hochbergen«  Hier  kann  das  HoIb  mit  er- 
schwinglichen Kosten  fast  überall  nur  in  einer  Richtung  d.  i.  in  die 
Tbalaohle  hinabgebracht  werden ;  und  ist  es  in  der  Sohle ,  so  Iksst  es  sich 
—  weil  die  Th&ler  fast  immer  durch  hohe  Jdcher  von  einander  getrennt 
sind  —  ohne  fibergrosse  Kosten  auch  nur  wieder  thalabwirts  bringen. 

Von  einer  Verfrachtung  nach  allen  Richtungen  ist  hier  keine  Rede ; 
nur  eine  Richtung  ist  möglich,  es  ist  jene,  in  welcher  die  Wisser  abzu- 
rinnen pflegen. 

Das  Hois  hier  schon  aus  dem  Fiilungsorte  mit  gewöhnlichem  Grespan- 
ne  abzubringen ,  ist  da  im  allgemeinen  nicht  minder  unmöglich ,  denn  hie- 
zu  bedürfte  es  eigens  gebauter,  kostspieliger  Wege^  und  diese  bestehen 
nicht;  ja  die  Oberfl&chenverhiltnisse  sind  hier  dem  Fuhrwerke  so  ungün- 
stig, dass  nicht  nur  die  meisten  unbewohnten  SeitenthiUer,  sondern  selbst 
wohbevölkerte  Haupthalsohlen  der  Fahrwege  gänzlich  entbehren. 

Es  müssen  also  die  Hölzer  auf  sehr  weite  (oft  mehr  als  meflen- 
lange)  Strecken  nothwendigerweise  mittels  eigener  rein  forstlicher  Brin- 
gungsanstalten  ab-  und  ausgebracht  werden.  Diess  sind  aber  durchaus 
kostspielige  Anstalten,  deren  Anlage  sich  nur  demjenigen  auszahlen,  wel- 
cher sehr  grosse  Holzmassen  darauf  bringen  kann.  Es  behebt  sich  also 
von  selber  der  Kleinholzverkauf  im  Schlage ;  und  nur  der  Vl^aldbesitzer  sel- 
ber führt  solche  Anlagen  aus,  oder  jene,  welche  ganze  Wilder  auf  Ab- 
steckung übernommen  haben.  Darum  ist  auch  in  den  Hochbergen  fast 
überall  eine  grossartige  kostspielige  Bringung  an  das  Holzwaarengeweri>e 
geknüpft,  eine  Bring^ng,  die  so  hervorragende  Kosten  und  Scharfirinn  er- 
heischt, dass  die  blosse  Aufarbeitung  der  Bäume  dagegen  tief  in  den  Hin- 
terg^nd  tritt;  wesswegen  denn  auch  die  Pointe  des  hochgebtrgischen 
Holzwaarengewerbes  ginzHch  in  der  Bringung  Kegt 

Die  sehr  bedeutenden  Kosten  der  nothwendigen  Ab-  und  Ausbringung 
stehen  so  ziemlich  in  geradem  Verhiltnisse  zur  Linge  des  zurückgelegten 
Weges,  und  da  dieser  in  der  Regel  nur  nach  dem  Abflüsse  der  Wisser  geht, 
so  vermindert  sich  der  Werth  des  ungewonnenen  Holzstoffes  schon  dieser 
wegen  sehr  rasch  mit  der  Entfernung  und  Erhebung  über  dfle  Thalsohle. 
Aber  noch  mehrere  andere  sehr  wesentliche  Umstünde  steigern  den 
raschen  FaH  des  Holzwerthes.  Die  Transportsanstalten  können  gewöhn- 
lich nicht  für  alle  Holzwaarensorten  gleich  dienlich  sein;  nothwendiger 
Weise  muss  man  sie  auf  jene  Sorte  berechnen,  welche  in  überwiegender 
Menge  entfallt 

In  dieser  Gestalt  erschweren  sie  aber  die  Bringung  der  übrigen  Sor- 
ten aus  den  höher  und  ferner  gelegenen  Orten ,  ja  schliessen  deren  Brin- 
gung über  eine  gewisse  Entfernung  hinaus  ginzlich  aus.  —  Ich  will  das 
durch  ein  ganz  gewöhnliches  Beispiel  erliutern. 

Es  wire  zur  Abbringung  der  Hölzer  eines  Hochgebirgswaldes ,  der 
sich  von  der  Ausmündung  eines  Seitenthaies  bis  auf  das  Joch  hinauf  sieht, 
unten,  im  sanft  fallenden  Thalausgange  ein  Fahrweg,  höher  oben^  wo 
die  Thalsohle  schon  bedeutender  steigt  eine  Bisriese,  und  von  dieser  weg 


auf  die  Hänge  und  in  die  Schluchten  hinauf  eine  steile  Trockenrieae  ange- 
legt worden;  00  iaaaea  «ich  in  den  dem  Fahrwege  nahegelegenen  Forat- 
orten alle  tauglichen  Stamme  in  hoch  bezahlte  atarke  Bau-  und  Werkhöl- 
aer  aafarbetten ,  längs  der  Eisriese  kann  man  noch  die  zwar  mindei^  aber 
loch.gHt  b9«*hlteH  Sagklötze;  im  Bereiche  der  Trockenriesen  aber  nur 
nehr  die  gewöhnlichen  Kohl-  oder  Brennhölzer  erzeugen.  Weiters  wird 
es  möglich  sein,  unten  längs  des  Fahrweges  auch  noch  das  gesammte 
Abholz  als  Feuerholz  zu  Gute  zu  bringen,  ein  Materiale^  welches  im  Be- 
reiche der  Riesen  ganz  unbenutzt  im  Schlage  zurückbleiben  muss. 

Im  Weiteren  macht  die  Natur  selber  schon  das  Holz  der  Höhen 
minder  werthvolL  Abgesehen  davon,  dass  der  oberste  Waldsaum  sehr 
oft  nuf  aus  dem  minder  werthvollen  Bergföhren-,  Buchen-  und  Erlenschlag- 
holze  besteht,  dessen  Bringung,  wenn  sie  sich  ja  verlohnt,  doch  weil 
kostspieliger  ist,  sind  auch  die  Bäume  der  Höben  weit  kürzer  und  gegen 
die  Waldgrenae  zu ,  knorrig  und  astreich ,  daher  minder  derbholzhaltig 
minder  geeignet  zu  Werkholz,  also  minder  werthvoll. 

Und  da  sich  nun  in  den  Hochbergen  so  vieles  vereint,  um  den  Werth 
des  ungewonnenen  Holzes  mit  der  Erhebung  und  Entfernung  von  der 
Thalsohie  sehr  rasch  zu  vermindern,  so  dürfen  wir  uns  denn  nicht  mehr 
wundern,  dass  hier  der  Geldwerth  einer  Klafter  stockenden  Holzes  im 
obersten  Theile  ein  und  desselben  Waldes  um  V/t  —  i»  ein  und  dessel- 
ben Reitenthales  um  3^4  GL  geringer  ist,  als  am  Fasse. 

Diese  gegenüber  dem  Flachlande  nahezu  unglaubliche  Werthschwan- 
kuug  der  örtlichen  Holzwerthe  wird  dann  noch  sehr  wesentlich  vergrös- 
aert  durch  mehrere  in  der  Natur  der  Hochberge  liegende  Umstände.  Die 
Ortschaften  d.  i.  die  Verbrauchsorte  sind  da  nicht  gleichmässig  über  die 
Landesfläche  zerstreut^  sondern  liegen  alle  längs  den  Sohlen  der  grösse- 
ren Thäler ;  die  bewohnte  Region  hat  also  die  gesammte  Waldmasse  nicht 
wie  im  Flachlande  in  ihrem  Bereiche  und  zwischen  sich^  sondern  —  hin- 
ter sich. 

Die  Waldmassen  aind  im  Vergleiche  zu  jenen  des  Flachlandes  unge- 
heuer, sind  Massen,  weiche  den  örtlichen  Bedarf  weit  übersteigen.  Der 
örtliche  Ueberfluss  im  Hintergründe  der  Seitenthäler  fliesst  daher  in  die 
grossen  Verbrauchs-  und  Handelsorte  ab^  welche  draussen  im  Hanptthaie 
oder  gar  am  Ausgange  der  Hochberge  liegen.  Die  bedeutenden  Trans- 
portkosten dahin,  erhöhen  dort  den  Marktpreis  der  Waare;  welche  Preis- 
erhöhung dann  wieder  in  gleichem  Masse  erhöhend  auf  den  StockwerA 
der  dortigen  Wälder  wirkt.  Daher  besteht  denn  nicht  selten  zwischen 
derlei  Hauptorten  und  den  höchatgelegenen  Wäldern  der  wenige  Stunden 
davon  enfernten  Seitenthäler  im  Stockwerthe  des  Holzes  ein  Unterschied 
von  4  —  6  G. 
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■arktpreise  der  fertigen  Hoher  in  den  Hoclibergen. 

Die  im  vorigen  Absatse  darg^estellte  eigenthfimliche  Lage  der  Ver- 
braach»orte  zu  den  groaaen,  fast  überall  den  Bedarf  der  zunächat  lie- 
genden Ortschaften  hoch  übersteigenden  Waldmassen  hat  nicht  minder 
znr  Folge,  dass  auch  die  Marktpreise  der  fertigen  Hölzer  von  den 
Haupt-Verbrauchs-  oder  Handelsorten  d.  i.  vom  Ausgange  der  grösseren 
Thüler»  gegen  das  Innere  der  Thalznge  %u,  äusserst  rasch  fallen»  und  da- 
her auch  in  diesen  Preisen  ein  äusserst  greller  Wechsel  stattfindet,  wel- 
cher im  Flachlande  völlig  unerhört  ist 

Die  folgende  Tafel  stellt  die  Preisschwankung  der  gewöhnlichen 
Hölzer  der  Hochberge  dar,  wobei  die  Maxima  sich  auf  die  hervorragend- 
sten Verbrauchs-  und  Handelsorte  mit  Ausschluss  jedoch  der  Landeshaupt- 
städte, die  Minima  auf  die  abgelegendsten  Weiler  und  Bauernhöfe  der 
Seitenth&ler  beziehen. 
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Notliwendige  Folgen  dieser  gewaltigen  Verschiedenlieit  der 

örtliclien  Hohwerthe. 


Wenn  der  Werth  de«  ungewonnenen  Holzstoffes  vom  Fusse  der 
Berg^abhang^e  bis  zum  höchsten  Waidstreifen  hinauf  um  2,  vom  Ausgange 
der  Thäler  bis  zu  den  letzten  Jochmulden  derselben  um  4  6uld.  HUIt* 
so  kann  unmöglich  der  Betrieb  dieser  verschiedenen  Oertlichkeiten 
gleich  sein« 

Die  Werthe  des  Holzstoffes  sind  in  den  gfinstigst  gelegenen  Oert-* 
lichkeiten  so  hoch,  wie  in  den  besten  Lagen  der  österreichischen  Flach- 
länder. Dort  ist  daher  ganz  derselbe  intensive  Betrieb  am  Platze  >  den 
wir  hier  allenthalben  finden.  Es  rentirt  sich»  die  Verjüngung  .der  abgetrie- 
benen Flachen  mittels  Kunst  aufs  Schnellste  und  Vollständigste  zu  erwir- 
ken» es  rentirt  sich  den  Wälderwuchs  imd  den  Wälderertrag  durch  alle 
Mittel  der  heutigen  Wissenschaft  zu  fordern ,  durch  alle  Mittel  einer  gu- 
ten Verwaltung  zu  bewahren,  es  rentirt  sich  die  Ausnutzung  des  zuge- 
wachsenen  Holzes  auf  das  Aeusserste  zu  treiben.  Thatsächlich  sind  hier 
kfinstliche  Aufforstung,  Durchforstung  und  Läuterung,  allmählicher  Hau  in 
kleinen  Schlägen ,  die  Beschutzung  vor  jeder  Unbill ,  die  Zugutebringung 


auch  noch  des  kleiMten  Reises,  die  Stockrodung  und   all  die  Maaaregeln 
des  intensiven  Betriebes  ganz  an  ihrem  Platze. 

In  jenen  abgelegenen  Höhen  aber,  wo  der  Stockwerth  des  Holzes 
nur  5  —  30  kr.  betragt  wird  sich  dort  auch  ein  intensiver  Betrieb  ren- 
tiren? 

Gewiss  ebensowenig,  als  er  sich  in  den  FJacUäodem  vor  hundert 
oder  zweihundert  Jahren  rentirte ! 

Wer  möchte  in  diesen  Höhen  die  Schläge  künstlich  aafTorsteo ,  wer 
tiöchte  den  Wälderwuchs  durch  künstliche  Mittel  fördern,  den  Holzertrag 
durch  scharfsinnige  Kombinazion  der  Hauungen  erhöhen«  da  das  alles  wek 
mehr  kosten  würde, als  es  einträgt?!  Wer  möchte  hier  all  die  schwerbriag- 
liehen  Durchforstnngs  -  und  Läuterungshölzer  oder  gar  die  Abhölzer  und 
die  Stöcke  zu  Gute  bringen ,  da  ihre  Beistellung  weit  höher  zu  stehen  kä- 
me, als  um  wofür  man  sie  nachher  anzubringen  vermöchte?! 

In  diesen  abgelegenen  Höhen  überlässt  man  mit  vollstem  Fug  mid 
Recht  Verjüngung  und  Wälderwuchs  gänzlich  der  Natur,  hier  bringt  man 
bei  den  Hauungen  mit  allem  Rechte  nur  ebßn  jene  Slammtheile  zu  Gute , 
weldie  sieh  am  leichtesten  abbringen  lassen. 

Ja  vor  Kurzem  gab  es  in  den  abgelegenstes  Hochthälern  noch  be- 
trächtliche Strecken  —  und  im  Kleinen  gibt  es  deren  noch  —  wo  es  sich 
gar  nicht  einmahl  lohnte,  den  Wald  überhaupt  regelmässig  zu  nutzen* 

Das  eben  ist  eine  der  hervorragendsten  Eigenthümlichkeiten  der 
Hochgebirgsforste ,  dass  sie  in  den  kürzesten  Strecken  die  verschiedenste 
Betriebsweise  fordern.  So  wie  die  Natur  der  Hochberge  in  der  kurzen 
Entfernung  von  der  Gartenregiou  des  Thaies  unten  bis  zur  Schneegrenze 
hinauf  alle  Zonen  und  Klimate  Europas  zusaramenfasst,  eben  so  birgt  der 
Alpenforst  sämmtliche  Betriebsweisen  dieses  Erdtheiles ,  von  der  raffinirte- 
sten  Wirthschaft  der  deutschen  hochkuldvirte«  Ebene  angefangen^  bis  zur 
Urwirthschafk  der  galizischen  Karpathen,  bis  zum  Unangetastetlassen  der 
bukowinischen  Waldwfiste. 

Aber  ist  denn  die  Wirthschaft  unserer  Hochberge  dem  örtlichen  Stock- 
werthe  auch  allenthalben  wirklich  genau  angepasst  ? 

Ich  muss  mit  „Nein*  antworten. 

Der  Betrieb  sowohl  des  Roh-  als  auch  des  Waarengewerbes  ist  meist 
nur  ein  mehr  durchschnittlich  passender;  in  den  besten  Lagen  bei  wei- 
tem nicht  sorgfaltig  und  verfeinert  genug,  und  in  den  abgelegensten  Thei- 
len  zuweilen  kostspieliger,  als  er,  genau  genommen,  sein  sollte. 

Aber  diese  Unfolgerichtigkeit  hat,  wie  die  meisten  volkswirthschafUi- 
chen  Erscheinungen  ihre  guten  Gründe. 

Fürs  Erste  sind  die  heutigen  dankbaren  Holzwerthe  der  besseren 
Lagen  in  den  meisten  Strecken  erst  ein  Ergebniss  der  neuesten  Zeit;  fllr*s 
zweite  haben  die  erst  theilweise  beseitigten  Systeme  der  Widmungen,  der 
Einforstungen,  der  Abstockungsverträge,  dann  der  Gestehungskostenpreise 
(spätere  Absätze)  den  grossen  Unterschied  im  Werthe  des  stockenden 
Holzes  in  grossen  Landstrecken  noch  nie  recht  hervortreten  lassen ;  flir*8 
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Dritte  kann  auch  der  Aelpler  sich  nur  schwer  von  der  eisernen  Macht 
der  Gewohnheit  ioswinden,  nnd  weil  er  sich  die  durchschnittliche  Betriebs- 
weise —  als  die  gewöhnlichste  —  angewöhnt  hat,  so  halt  er  sie  auch  dort 
fest,  wo  sie  nicht  mehr  am  Platze  ist;  f&r's  Vierte  endlich  wirkt  der  Um- 
stand hier  nicht  gfinstig,  dass  der  grössere  Theiljder  grossen  Forste  Staata- 
eigentham  ist«  denn  die  grosse  österreichische  Staatsverwaltung  sucht 
nothwendigerweise  zu  uniformiren,  und  uniformirt  dabei  unwillkQrlich 
manchmal  mehr  als  zweckmassig  auch  den  Betrieb. 

In  dem  Masse  aber,  als  all  diese  zum  Theil  schon  beseitigten  Hemm- 
nisse schwinden«  und  Holzwerth  und  forstliche  Intelligenz  sich  heben  wer. 
den,  wird  sich  zweifelsohne  auch  der  grosse  Unterschied  im  örtlichen  Holz- 
werthe  voilst&ndigere  Geltung  erringen. 

Die  nicht  minder  grell  verschiedenen  Werthe  des  beigestellten  Holzes 
haben  eine  ähnliche  Verschiedenheit  im  Holzverbrauche  zur  Folge.  An  den 
grossen  Verbrauchs-  und  Handelsorten  fordern  die  hohen  Preise  bereits  zur 
höchsten  Sparsamkeit  mit  dem  Holze  und  dem  Holzkohl  auf,  sie  zwingen  be- 
reits« diese  Stoffe  thnnlichst  durch  Mineralkohl ,  Torf,  Eisen  und  Stein  zu 
ersetzen ;  in  den  abgelegenen  Orten  hingegen  lasst  der  geringe  Holzwerth 
noch  immer  die  bequeme  Verschwendung  zu ;  er  gestattet«  Holz  dort  zu 
'Verwenden^  wo  man  in  den  Flachländern  längst  bereits  Stein«  Ziegel  und 
Eisen  an  die  Stelle  gesetzt  hat;  er  lässt  es  zu«  die  Suppe  an  einem  Feuer 
zu  vrirmen«  an  welchem  man  eine  Rindskeule  braten  könnte;  er  lässt  es 
zu«  kolossale  Oefen  ohne  Thür«  Wohngemächer  ohne  Oefen«  Thür  und 
Decdie  zu  bewohnen ;  er  gestattet  Häuser «  Triftklausen «  Uferschutzwerke « 
Wirthschaftsgebäude«  Wege  und  Stege  ganz  aus  Holz  zu  bauen. 

Und  wer  wollte  den  Aelpler  darum  tadeln «  insolange  der  geringe 
Holzwerth  solche  Verwendung  noch  rechtfertigt? 

Ist  denn  das  Schwelgen  mit  dem  Holze  nicht  auch  ein  Lebensgenuss  ? 
Würde  sich  denn  auch  der  Hauptstadter  zur  lästigen ,  ja  drückenden  Holz- 
spanmg  herbeilassen«  wenn  ihn  nicht  dessen  hoher  Preis  dazu  zwäng  e  ? 
Jeder  Reiche  macht  einen  gewissen  behaglichen  Aufwand;  fwarum  soll  ihn 
nicht  auch  der  holsreiche  Hochgebirgler  auf  seinem  einsamen  Berghofe 
machen?  —  Warum  soll  er  dort  mit  Stein  und  Eisen  bauen«  wo  ihm  der 
Holzbau  viel  wohlfeiler  zu  stehen  kommt  ?  ^ 

Aber  auch  der  Sparungsgrad  mit  den  fertigen  und  beigestellten  Höl- 
zern ist  in  den  Hochbergen  bei  weitem  nicht  immer  dem  heutigen  Markt- 
preise fieser  Waaren  angemessen. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Verwendungs weise  auch  dort«  wo  der  Holz- 
werth hoch  steht«  eine  solche,  welche  nur  hei  geringem  Holzpreise  ge- 
rechtfertigt wäre«  oder  um  es  gerade  heraus  zu  sagen:  im  Allgemeinen 
wird  der  Brennstoff  verschwendet 

Und  daran  sind  ziemlich  die  nämlichen  Umstände  Schuld«  welche  bis- 
her verhindert  haben«  den  Forstbetrieb  genau  dem  örtlichen  Werthe  des 
stockenden  Holzstoffes  anzupassen. 


Fürs  erste  haben  sich  die  Holzwaaren-Marktpreise  g^dsstentheils  ^rst 
seit  gestern  auf  die  jetzig^e  lohnende  Staffe  geschwungen.  Dann  iiessen  die 
Einforstungen,  die  Widmungen ,  die  Abstockungsverträge,  so  wie  das  Sy- 
stem der  Gestehungskostenpreise  in  den  Montan-  und  Salinenwaldungen  des 
Staates,  die  wahren  Werthe  der  Forstwaaren  nirgends  gehörig  zu  Tage 
treten ;  sie  verdeckten  diese  Werthe  nicht  nur  in  den  bezüglichen  grossen 
Forsten»  sondern  drückten  auch  die  Preise  in  den  freien  Kleinwaldern  tief 
unter  die  wirklichen  Werthe  herab« 

Wie  sollen  die  Eingeforsteten  den  wahren  Werth  der  von  ihnen  ver- 
brauchten Hölzer  kennen  lernen,  würdigen,  und  darnach  den  Verbrauch 
beschrinken ,  wenn  sie  im  belasteten  Forste  die  gleichen  Mengen  Holz  fort 
und  fort  unentgeldlich  erhalten,  welche  ihnen  zur  Zeit  des  Hoizunwerthes 
als  Bedarf  zuerkannt  wurden,  und  wenn  sie  zudem  das  Erübrigbare  nicht 
an  Andere  ablassen  dOrfen  ? ! 

Wie  sollen  die  Montanwerke  den  gestiegenen  Waarenwerth  würdigen 
lernen  und  darnach  in  der  Sparung  fortschreiten ,  wenn  sie  durch  Wid* 
mung,  langjährigen  Abstockungsvertrag ,  oder  durch  G^stehungskosten- 
preise  gegen  jede  Preissteigerung  des  Brennstoffes  gesichert  sind. 

Die  bereits  begonnene  Lösung  all  der  erwähnten  kulturfeindlichen 
Bande ,  welche  das  ganze  volkswirthschaftliche  Verhältniss  der  meisten 
Hochgebirgsforste  höchst  nachtheilig  verrückten,  wird  mit  der  Zeit  die 
Verbraucher  sicherlich  dahin  bringen ,  die  Sparung  der  Holzwaaren  genau 
nach  deren  örtlichem  Marktpreise  zu  regeln. 

Aber  man  gebe  sich  da  nicht  warmblütigen  Hoffnungen  hin ,  denn 
der  Weg  von  der  Verschwendung  des  Brennstoffes  zu  umsichtigster  Spa- 
rung kann  nur  schrittweise  durchgemacht,  nicht  aber  übersprungen  werden. 

Der  Brennstoffverbrauch  steht  in  innigstem  Zusammenhange  mit  der 
gesammten  Volkswirthschaft ,  mit  allen  Lebensgewohnheiten,  mit  der  Be- 
triebsweise aller  holzverbrauchenden  Wirthschaftszweige.  Um  ihn  be- 
schränken zu  können,  müssen  vorerst  all  diese  Verhältnisse  darnach  geän- 
dert werden. 

Ich  frage,  wer  würde  allsogleich  die  Millionen  Häuser  der  Hochge- 
birgslande  umbauen,  die  Millionen  Haushaltungen  mit  den  nöthigen  raffi- 
nirten  Heiz-  und  Kochapparaten  versehen,  auf  dass  in  Stube  und  Küche 
auch  wesentlich  gespart  werden  könne?  Wer  wird  die  Millionen  Wei- 
ber und  Männer  5  welche  sich  mit  der  häuslichen  Feuerung  befassen  ^  in 
der  Holzsparkunst  unterrichten  und  ihren  Widerwillen  dagegen  bezwin- 
gen? Ich  frage  ferners,  wer  vermag  den  ganzen  Wiesenbetrieb  der  Hoch- 
berge so  umzustalten,  dass  die  unzähligen  Heustadel  entbehrlich  werden, 
wer  vermag  die  Bauern  dahin  zu  bringen ,  viele  tausende  von  Hirten  -  auf- 
zustellen, damit  sie  die  zahllosen  Zäune  entbehren  können?  Ich  frage 
endlich,  wer  vermag  selbst  den  Betrieb  der  grossen  holzverbrauchenden 
Industrie  allsogleich  auf  Brennstoffsparung  umzustalten  ? 
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Das  Holzroliwaareiigewerbe  der  Hocliberge. 

Das  Holzen  ist  hier  ein  eigenes  Handwerk  and  die 

Holzer  sind  ein  eigener  titand. 

Da*  Holsrohwaarengewerbe  der  Landforste  ist  gewöhnlich  anuerat 
einfach.  Daa  Hols  wird  gefallt,  zu  karzem  Feuerholze  aufgearbeitet,  and 
nadi  8  Sorten  sogleich  auf  der  Arbeitatelle  oder  am  Schlagearande  auf* 
gezainl.  Hiemit  ist  daa  ganze  Gewerbe  auch  abgeachJosaen,  denn  die  Ab- 
f&hmnfg  des  Holzes  an  die  Verbraucbsorte  ist  fast  überall  Sache  der  Holz- 
kiufer  und  gewöhnlicher  Fuhrleute.  -^  Diese  einfache  Arbeit  kann  leicht 
und  bald  erlernt  werden,  sie  fordert  (wegen  der  gewöhnlichen  Kleinheit 
des  Holzes)  keine  grosse  Körperkraft  und  lisst  sich  auch  ohne  besondere 
Geschicklichkeit  betreiben.  Da  die  Holzarbeit  hier  überdiess  nur  einige 
Monate  des  Jahres  zu  thun  gibt,  und  in  den  Wintermonaten  betrieben 
whrd ,  wo  fast  alle  fibrigen  im  Freien  zu  vollführenden  Arbeiten  ruhen,  so 
bildet  sie  eine  blosse  TheilbeschifUgung  der  gewöhnlichen  Landtagwer- 
k6r  und ^in  Nebengeschaft  kleiner  Bauern,  Handwerker  und  Industriear- 
beiter ;  sie  ist  also  nichts  weniger  als  ein  selbststindiges  Handwerk,  wess- 
wegen  eA  denn  im  Flachlande  auch  keinen  eigenen  Holaerstand  gibt. 

Anders  ist  es  schon  im  Mittelgebirge ;  denn  hier  knüpfen  sich  an  die 
Aufarbeitung  sehr  häufig  die  Abrückung  auf  Handschlitten ,  die  Schwemme 
und  die  Kohlung ,  was  alles  mehr  BeschSftigung,  giebt,  und  einen  weit 
grösseren  Grad  von  Geschicklichkeit,  Uebung  und  Körperkrafk  erfordert 

Den  grössten  Umfang  erreicht  aber  das  Holzrohwaarengewerbe  in 
den  Hochbergen.  Schon  die  Fällung  und  Aufarbeitung  fordert  ungewöhn- 
liche Behendigkeit,  Körperkraft,  Geschicklichkeit  und  Hebung,  sei  es  we- 
gen der  Steilheit  der  Lehnen,  und  der  Gefährlichkeit  der  Wände,  sei  es 
wegen  der  stärkeren  Stämme,  sei  es  endlich  wegen  der  Stärke  der  Holz- 
stücke (meist  Klötze).  —  Aber  die  Aufarbeitung  ist  hier  der  einfachste 
Theit  des  Gewerbes;  bei  der  Aufarbeitung,  wo  im  Lande  das  Geschäft 
des  Holzschlägers  bereits  aufhört,  fängt  jenes  des  Hochgebirgsholzers  ge- 
Wissermassen  erst  an.  Denn  nicht  nur  muss  hier  die  Rohwaare  mit  mäch« 
tigern  Aufwände  von  Arbeitskraft  über  die  weiten  Lehnen  und  in  den  lan- 
gen Schluchten  abgebracht  werden,  sondern  selbst  die  ganze  meileulange 
Bringung  in  die  Verbrauchs-  und  Handelsorte  ist  sehr  oft  Sache  des  Waa- 
rengewerbes  und  des  Holzers  (indem  hier  die  Verfrachtung  mittels  ge- 
wöhnlichem Gespanne  in  der  Regel  ganz  unthunlich  oder  wenigstens  viel 
zu  kostbar  wäre). 

Diese  Abbringung  auf  dem  Tafelwerke,  mittels  Handschlitten  auf 
Ziehwegen ,  auf  Riesen  jeder  Gattung,  dann  die  weitere  Ausbringung  mit- 
tels Riese  und  Schwemme  fordert  einen  ganz  besonderen  Grad   von  Ge- 


schicklichkcit»  Uebuiig^»  Scharfsinn  und  Kraft;  und  aie  steigert  die  Anfor- 
derungen  an  den  Holzer  aufs  Höchste,  indem  er  diese  Werke  nicht  bloss 
zu  gebrauchen,  sondern  auch  selber  zu  bauen  hat. 

Hier  kann  unbedingt  kein  Stänoiper  arbeiten,  denn  abgesehen,  dass 
er  es  nie  auf  einen  nur  halbwegs  genugenden  Verdienst  brächte  und  sei- 
ne Mitarbeiter  nur  hinderte,  schlüge  er  sich  irgendwo  todt,  oder  wfirde 
wenigstens  als  Krüppel  zu  den  Seinen  heimgetragen. 

In  den  Hochbergen  können  nur  kräftige,  behende  und  schwindelfreie 
Männer  holzen,  die  das  Geschäft  eigends  erlernt,  und  jahrelang  gctAbt  ha- 
ben; nur  jene  können  geschickt  werden  und  sich  in  die  Entbehruagea,  Ao- 
strengungen  und  Eigenthümlichkeiten  des  Gewerbes  fiaden,  weleha  daiu 
eigends  erzogen  sind ;  und  wer  ein  hervorragender  Arbeiter  werden  will, 
dem  muss  Gott  heiteren  Sinn,  grosse  Körperkraft  und  feste  Gesundheit, 
Schnellkraft  in  Händen  und  Füssen,  schwindelfreien  Kopf,  ttnemüdUche 
Ausdauer,  furchtlosen  Muth  und  technischen  Scharfinnu  verliehen  haben; 
er  muss  für  das  Gewerbe  erzogen  (ein  gezüchter  Holzknecht)  sein,  und 
sich  dasselbe  zur  völligen  Lebensau%abe  machen. 

Aber  das  Holzergewerbe  der  Hochberge  ist  auch  viel  dankbarer;  e« 
gibt  fast  das  ganze  Jahr  hindiurch  Beschäftigung  und  einen  Lohn,  der  je- 
nem der  gewöhnlichen  Handwerke  ziemlich  nahe  steht 

Und  so  kommt  es  auch,  dass  das  Holz-Rohwaaren-Gewerbe  hier 
ein  eigenes  selbstständiges  Handwerk  ist,  dass  die  Holzer  einen  eige- 
neu  Stand  bilden,  und  ihre  ganze  Zeit,  ihre  ganze  Kraft  dem  Gewerbe 
weihen. 

Arbeiterpttssen  and  ihr«  ViUimiif  . 

Im  Landforste  kann  jeder  Arbeiter  auf  eigene  Faust  arbeiten ,  oder 
sie  schocken  sich  (wegen  Handhabung  der  Säge)  zu  ^^weien  zusammen* 

In  den  Hochbergen  fordert  die,  das  gesammte  Holz  vereinigende 
Bringung,  dass.sänuntliche  zur  Gewälügung  eines  Schlages  nöthigen  Ar- 
heiter  sich  zusammenschocken  und  eine  Pass  (Rotte,  Schock^  Kompag* 
nie)  bilden. 

Jede  Pass  hat  natürlich  ihren  Führer.  Dieser  leitet  nicht  nur  die  Ar- 
beiten, greift  überall  helfend,  ergänzend  und  unterrichtend  ei%  und  macht 
das  Schwierigste  selber^  sondern  er  vertritt  auch  die  Pass  gegenüber 
dem  Arbeitsgeber,  und  handhabt  die  Hausordnung  (während  der  Arbeits- 
zeit, wo  die  Holzer  gänzlich  im  Schlage  leben). 

Die  ireien  Arbeiter  wählen  sich  ihre  Führer  selber,  und  vergüte» 
ihnen  die  Führung  mit  einer  täglichen  Zulage  von  %  —  3  kr.  oder  mit 
Vs  —  V*  *^r.  von  jedem  Tagwerke. 

Bei  den  im  engern  Dienstverbande  stehenden  Arbeiterschaften  jedoch 
wählt  der  Arbeitsgeber  die  Führer;  und  bestimmt  ihnen  Lohn  und  Zulage. 

Wo  das  Unternehmersistem  im  Schwünge  ist  (vorzüglich  bei  den 
Welschen)  sind  die  Führer  meistens  zugleich  Unternehmer,  erstehen  die 


Arbeiten  entweder  vom  Arbeitsgeber  oder  von  einem  Havplunleraeknier, 
und  suchen  sich  hierauf  die  taugb'chen  Leute  «isanuRea,  nit  denei  sie 
dann  die  Arbeitsbedingungen  vergleichen. 

Der  gewöhnliche  Führer  (falschlich  auch  Meister,  richtiger  aber 
Vorarbeiter  genannt)  arbeitet  im  Uebrigen  gleich  jedem  Anderen  wiH»  und 
hat  daher  auch  seinen  Lobnantheil  als  Arbeiter. 

Bei  grossartigen  Arbeiten  und  eigenen  woblgeregelten  Arbeitersciiaf- 
ten  bestehen  eigentliche  Meister,  welche  sich  ausschliesslich  der  Leitung 
der  Arbeiten  und  der  Mannschaft,  und  insbesondere  der  Bringuagsbauten 
widmen. 

Wo  man  die  Arbeiten  im  Unternehmungswege  hintangibt»  vertreten 
häufig  die  Hauptunternehmer  die  Stelle  dieser  Meister. 

In  den  Aeichsforsten  thnn  oft  die  (mit  der  Holssucbt  und  im  Forst- 
schütze  wenig  beschäftigten)  Forstwarte  Meiste^sdienste  (Obersteiermark). 

Die  Passen  bestehen  aus  4  -—  30,  gewöhnlicher  aber  aus  6  —  19 
Mann,  und  die  von  einem  eigentlichen  Meister  geleiteten  Arbeiterschaften 
aus  30  — MO  Mann. 

Holaierhfltteii. 

Her  Holzer  der  Hochberge  kann  m'cht«  wie  der  Arbeiter  des  Land- 
forstes Abends  in's  Dorf  zurückkehren.  Die  Ferne  der  Ortschaften  zwingt 
ihn,  sich  am  Schlage  selber,  und  an  den  wintertiehen  ArbeitsslelltMi  ei** 
gene  Hütten  zu  errichten. 

Der  Bau  der  Unterstandshütten  CSölden)  ist  in  der  Regel  die  erste 
Arbeit  der  Pass,  falls  nicht  etwa  bestehende  Hütten  benutzt  werden 
können. 

Die  deutschen  und  die  sloveoischen  Holzerpassen  bauen  gewöhnlich 
i  Sölden»  eine  Sommerfaütte  für  die  Holzscblagarbeit  und  eine  Winter- 
hütte für  die  Zeit  der  Bringung.  Zuweilen  kommt  noch  eine  sommerliche 
Tuckhütte  im  Schlage  selber  dazu« 

Die  Tuckhütte  wird  gebaut,  wenn  die  Sommersölde  so  ferne  liegt, 
daos  es  zu  grosser  Zeitverlust  wäre^  bei  plötzlichem  starkem  Storme  und 
Hagelschlage  (während  welchen  die  Arbeit  ganz  eingestellt  werden  muss) 
sich  dahin  zurückzuziehen.  —  Zuweilen  wird  der  allfallige  Ziegenstall 
zum  Tücken  (Bergen)  verwendet.  Die  Tuckhütte  ist  nur  auf  deu  noth- 
dürfdgsten  Untecstand  berechnet;  wenige  Pfahle  und  Sparren  mit  Rkidei 
gedeckt,  /leiten  über  6*- 7  Kl.  Flachenraum. 

Die  Sommer^  und  Wintersölden  sind  völlige  Wohnstuben.  Der  Pon- 
grat  (Schlafstelle),  der  Herd  mit  beiderseitigen  Sitabanken,  und  darüber 
der  Scheiterost  (zum  Dörren  des  Feuerholzes)  sind  ihre  Hauptbestand- 
theile.  Die  Koststöckel  (Lebensmitteltruhen)  und  die  hölzernen  Nigel  an 
den  Wanden  zum  Aufhängen  der  Kleider  und  der  Werkzeuge»  ihre  vor- 
züglichste Einrichtung.  Uebrigens  stattet  sich  der  Holzknechl  seine  SöIde 
so  bequem  als  möglich  aus ,  was  freilich  gegenüber  dem  Gomfort  der  ver- 
feinerten reichen  Leute  äusserst  wenig  sagen  will. 
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Die  W&nde  sind  aus  runden  Baamstammen  zuBammengeschrottet» 
da«  Dach  mit  Rinde  oder  mit  Bret-  oder  Spaltscbindeln  gedeckt  Faat 
der  j^anze  Bau  ist  Holz»  nur  im  Herd  iat  Lehm  oder  Erde  eiuj^etaucht, 
und  oben  allenfails  mit  Steinen  beleget. 

Die  Wintersölde  baut  man  wSrmehaltender;  man  verdielt  den  Raum 
ober  dem  Scbeiterost,  trennt  den  Schlafraum  mittels  einer  Wand  von  der 
Kfiche,  and  stellt  zuweilen  auch  einen  aus  Lehm  and  Steinen  gefertigten 
Ofen  hinein. 

So  die  Holzerhütten  der  Deutschen  und  der  Slovenen.  Jene  der  Wel- 
schen sind  weit  einfacher.  Die  geringe  Holzmenge  der  dortigen  Schllge» 
die  Kostbarkeit  des  Holzes»  wohl  auch  der  Umstand,  dass  fast  alle  Ar- 
beiten in  Unternehmung  hintangegeben  werden  und  die  angeborne  Fruga- 
litat  des  Italieners  drängen  zur  Beschränkung  auf  das  Allernothdfirftigste. 
Der  Herd  fallt  von  selbst  hinweg ,  denn  die  Poienta  verlangt  keinen ,  und 
Alles»  was  beim  Deutschen  wohl  gezimmert  und  genau  gefiigt  ist»  als 
wäre  es  f&r  die  Ewigkeit  bestimmt,  ist  dort  nur  ganz  roh  zusammenge- 
schlagen. Winterhütten  kennt  der  Welsche  kaum;  zieht  sich  auch  eine 
Arbeit  in  den  Winter  hinein»  so  nimmt  er  in  den  nahegelegeneu  Senn- 
hütten oder  in  den  nächsten  Höfen  seinen  Unterstand.  Die  dortigen  zahl- 
reichen Sennhütten  ersparen  ihm  auch  gar  oft  die  Sommerhfitte. 

Die  Einfachheit  der  welschen  Schlaghütten  findet  auch  im  betrefien- 
den  Arbeitsaufwande  ihren  AusdrucL 

Während  man  in  den  deutschen  Hochbergen  rechnen  kann»  dass 
auf  Errichtung  der  Schlagsölde  3  —  7  Tagwerke  auf  den  Kopf  gehen » 
vollenden  die  welschen  Passen  ihre  Bütte  gewöhnlich  schon  im  er- 
sten Tage. 

Die  Quadr.  Klafker  Sommerhütte  kostet  in  den  deutschen  Hochber- 
gen 9  —  11»  Winterhütte  18—16  Gl.»*  worunter  5  —  6  Gl.  Holzwerth. 

ScUai^arbeit 

Im  Hauptstocke ,  im  West-  und  grossentheils  auch  im  Nord-  und  im 
Ostabfalle  wird  die  Hauptmasse  des  Holzes  in  6 — 10  f&ssige  Klötze  auf- 
gearbeitet» welche  erst  verkohlt  oder  ^u  Brennholz  aufgescheitert  wer- 
den» nachdem  sie  ausgebracht  sind;  andere  Hölzer  erzeugt  man  in  diesen 
Gehauen  nur  nebenbei»  meist  in  den  bequemen  Tieflsgen.  Im  Ostabfalle 
sind  diese  Klötze  öfter  auch  Buche*  —  Im  Südabfalle  macht  man  die  Na- 
deiholzschläge  meist  zu  14  -— 18  fussigen  Sagblöcken  (für  den  dortigen 
blühenden  Werkholzhandel). 

Im  Nordabfalle  der  Alpen  arbeitet  man  aber  auch  viele  Schläge  all- 
sogleich  zu  Scheiten  auf. 

Der  weit  überwiegende  Schlag  ist  jener  der  weichen  Kohl-  oder 
Brennklötze»  nahezu  durchaus  Kahlhieb; 

Hierauf  dürfte  der  Sagklotzschlag  der  welschen  Hochberge  —  meist 
Plenterhieb  —  folgen; 
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Dann  der  Scheiterschlag  der  nördlichen  Hochberge  (Kahlhieb),  und 
endlich 

Der  BucJienklotzschlag  des  Ostabfaliea  der  Alpen. 

Der  wohlbeatelite  deutsche  Klotzholzer  nimmt  gewöhnlich  folgenden 
Zeug  in  den  Holzachlag  mit. 

€reldwerth 
GuL  u.  Kr. 

10  Fillaxte  (Maiahacken)  su  4D  kr 6. 40 

10  Aathacken  su  3t  kr 5  m 

3  (mondf&rmige)  Zugsagen  su  4  G IS  — 

t  Zappeln  zu  58  kr t  »• 

t  eiserne  Kochpfiinnen  zu  40  kr, Im 

1  Muser —  ,0 

t  Paar  Fnsseisen.  6  stöUige  zu  40"  kr. »  iO  stöllige  zu 

10.  80kr.-SG. fw 


Jl  ^g^ 

Der  Passf&hrer  stellt  überdiess  auf  Gemeinkosten  noch 
jenen  Zeug  bei  welchen  nicht  jeder  einzelne,  sondern  die  gan- 
ze Pass  zur  gemeinschaftlichen  Arbeit  braucht;  meist: 

3  Riesendexel  zu  50  kr. t  i« 

4  Riesenbohrer  zu  3  —  4  G. 14  — 

1  Krampe —  ^ 

1  scharfe  firdschaufel —  t« 

je  Schleiftteine  jedes  Pf.  6  kr. 5  — 

6  —  8  Feilen  (zum  Sagespitzen)  zu  8  kr —  a* 

Hiebei  sind  nur  die  fiisenbestandtheiie  gerechnet,  indem  sich  der 
Holzer  seinen  Zeug  selber  ansetzt 

Der  slovenische  (sterzessende)  Holzknecht  verwendet  als  Kochzeug 
statt  dem  einen  Topf  und  eine  kleine  Pfanne. 

Der  welsche  Holzer  braucht  gar  keinen  Kochzeug»  denn  die  Po- 
lenta  wird  für  die  ganze  Pass  in  einem  grossen  Kessel  bereitet,  weichen 
der  Führer  besorgt  Der  Italiener  verwendet  nur  die  minder  bequemen  Ostdi- 
ligen  Fusseisen,  und  während  der  deutsche  Holzknecht  seine  lOstöIligeu  gar 
nie  von  den  Füssen  bringt»  legt  sie  ersterer  nur  auf  besonders  gefahrli- 
chen Arbeitsstellen ,  im  Winter  auf  dem  Bise ,  und  wann  er  (beim  Ab* 
treiben)  auf  dem  Rundholze  einherschreiten  muss»  an.  Er  hat  viel  weni- 
ger Arbeitszeug  und  gewöhnlich  gar  keine  Rundsäge,  da  er  die  Stamme 
mit  der  Axt  fallt  und  zerklötst 

Die  Schläge  werden  in  den  Hochbergen  durchaus  im  Sommer  gear- 
beitet» indem  die  ungeheure  winterliche  Schneedecke  die  Winterarbeit 
nur  auanahmswmae  zuUesse* 


Man  beginnt  tfen  Nadelklotztfcfalaig,  sobald  die  Rinde  anfangt,  sich 
abschälen  zu  lassen. 

Die  Arbeiter  des  Passes  schocken  sich  zu  Vier  in  ,,Kaitieradschaf- 
ten"  zusammen;  je  zwei  fülen »  der  dritte  Sstet  die  niedergelegten  Stam- 
me aus  9  und  der  vierte  entrindet  sie. 

I>as  Fällen  soll  meist  nach  16  — 17  Wochen  (zu  Lorenzi)  beendet 
sein,  indem  nach  dieser  Zeit  die  Rinde  nicht  mehr  leicht  abgeht  Die  lan- 
gen Tage  der  Fallungszeit  erstrecken  die  tagliche  ArbeitsMtt  auf  das 
Aeusserste  d.  i.  auf  14  — 15  Stunden. 

Nach  Beendigung  der  Eällung  werden  die  Schafte  zerkldtzt  und  die 
Klötze  gefertigt  d.  L  gespronzt  und  reingearbeitet.  Hiezu  sind  3  Mann  er- 
forderlich, 2  zerklötzen,  der  dritte  längt  die  Klötze  ab  und  fertigt  sie. 
Die  vierten  Männer  der  Kameradschaften  bringen  indess  das  geschlägerte 
Riesholz  an  die  Baustelle.  —  Im  Kahlschlage  nimmt  das  Zerklötzen  und 
Umputzen  gewöhnlich  die  halbe  Fällungszeit  d,  i.  8^9  Wochen  in  An- 
Spruen. 

Die  deutschen  imd  die  slovenischen  Holzer  fällen  und  zerklötzen  al- 
lenthalben mit  der  steirischen  Rundsäge;  die  Italiener  jedoch  mit  der  Axt* 
In  vielen  Gegenden  lässt  man  den  gefällten  Stämmen  noch  die  obe- 
ren Aeste  bis  zum  Zerklötzen,  was  die  Austrocknung  sehr  befördert. 
Derlei  Stämme  bleiben  bis  in  den  Juli  grün,  und  das  Laubholz  würde 
ohne  diese  Vorsicht  meistens  stockig  werdtn, 

Aeste  und  Rindenwerk  wirft  man  beiderseits  d^r  StStttme  so  zusam- 
men»  dass  sich  die  (Astach)  Haufen  in*  SO— '30  fusstger  Entibfnong  unun- 
terbrochen in  der  Richtung  des  Wasserabflusses  über  dmi  filerghafig  bin- 
abzieben^  und  den  Schlag  in  Felder  theflen,  auf  defnett  die  KlÖtke  einst- 
weilen zur  AusNroeknung  liegeii  bMbeii ,  *  and  Sp&t^  dann  abgebracht 
werden. 

Die  Nadelholzklötze  werden  durchaus  entrindet,  theüs  wegen  der 
bessern  AiMti ockmng ,  und  theils  weil  sie  sofisc  nur  ndtwef  öder  gar 
nicht  geriest  werden  könnten. 

In  den  grossen  Kohl-  und  Bremiholsscfaiägen  wefrien  die  KNMe  fast 
durchaus  nach  vollendeter  Aufiarbeltitiig  im  Schlage  gefiliestfcfifi  entweder 
weil  sie  in  der  Bringung  mit  anderem  Holze  zusammenkommen,  und  nicht 
mehr  gesondert  werden  kennen,  oder  weil  sich  die  Voliendiing  ihrer  Brin- 
gung oh  Jahre  htnaaszieht.  Der  FersUieamte  be^nt  sich  bieM  S  -^  8  Mes- 
ser (denn  mehr  könnte  er  nicht  übersehen),  von  denen  jeder  etmn  Schrei- 
her  und  einen  Aufhacker  zur  Seite  hat  Der  Ifesser  missf  ^e  mitttere 
Klotzstärke  mit  der  KIvppe  und  r«ft  sie  aus,  der  Schreiben  notirt  den*  ge- 
mesaenen  Klotz,  und  der  Aufhacker  beieichmet  ihn  mit  einem  Baek^tdliebe. 
Mit  dem  Eintritte  nasser  Witterung  beeilt  sich  eift  Tbeil  der  Pass, 
die  Klötze  zur  Hauptriese  zu  bringen,  und  der  andere  beginn!  die  lefzleve 
zu  bauen. 

Auf  den  steilen  Lehnen  können  die  Klötie  bei  nassem-  Wetter  ohne 
weitere  Vorrichtung  abgetrieben  werden.  Es  genügt  sie  nte  de»  Zapfel 
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(durch  Stoss ,  oder  Hub  mit  Rjadt)  in  Bewegung  zu  bringeD ;  ihr  eigenes 
Oewfcbt  f&hrt  sie  diann  rutschend,  koltemd  oder  springend  bis  ins  Thal 
hinab.  Hiebet  lioiil^nie«!  die  Astaehhanfen  vortrefflich  au  statten»  denn  sie 
bähen  das  abiahrende  Hofs  m  der  Bahn»  wesswegen  man  sie  denn 
auch  schon  in  der  Richtung  anlegt»  in  welcher  man  die  Klötse  albHn- 
gen  wili. 

Zur  Bringung  j\edoch  übi^  wenig  geneigte  Hänge  bedarf  es  der 
Schlag-  (Schupf-»  Mais-y  riesen»  oder  des  Tafelwerkes.  Erstere  sind  nach 
Art  der  Haiiptrieben »  nur  viel  leichter  und  minder  sorgfSItig  gebaut;  sie 
bestehen  aus  3—5  Bäumen  und  werden  n((thigenfaUs  von  einer  Abbrings- 
stelle  auf  die  andere  übertragen.  Das  Tafetwerk  wird  aus  dem  zu  brin- 
genden Holxef  selber  angelegt»  iiV  dem  man  das  vordere  Ende  des  Haufens 
ansgleieht  und  riesenartig  vertieft.  In  dieser  Vertiefnnj^  treibt  man  dann 
die  hinteren  Klötze  vorwärts  und  verlängert  mit  ihneri  das  Tafelwerk* 

Bin  solches  Tafelwerk  ist  also  gewissermleisBen  eine  aus  dem  lu 
bringenden  Hohe  durch  blosses  pai^alelles  Aneinderlegen  hergestellte»  niit 
dem  Holsfaaufen  stets  vorschrefMnde  Riese. 

In  den  SchupiWeseii'  sowohl»  als  im  Tafelwerke  bringt  man  die  Klö- 
tze Vorwärts»  so  gut  es  ebeur  geht.  Genftjf^t  nicht  biMser  Stoss  oder  Rul^ 
mit  Rudc»  so  schiiebt  Sftan  sie,  mid  woHen  sie  auch  danii  nicht  zuletzt  von 
selb«r  gehen'»'  so  zieht  mmi  sie  (was  Alles  mit  dem  Zappel  geschieht). 

Das  Abbringen  zur  Hauptriese  (Feldern)  nimmt  bei  günstigem  Wet- 
ter 4  —  5  Wochen  in  Anspnl^h;  bis  zum*  Einiritt  des  Wincerfrostes  (No- 
vember) soK  alles  Holz  gefeldert  sein. 

Nach  dem  Abfeldern  nimmt  die  Pass  Abschied  von  ihrer  Sommer« 
söIde  und  besieht  die  Winterhfitte. 

Die  Schlagarbeit  der  weichen  Kohl-  und'  Brennholzklötze  wird  ge« 
wöhnGch  nach  Massenklaftern  (im  Schlage  gemessen)  verglichen. 

Dbr  Afrbeitsaufvirtod  für  die  Scblagarbeit  beträgt: 

Stltsasrs  HsvfluiiMls        Itwalpv 

Graues  Grtaisa  Itttsl 


Fällen»  Umschneiden  und  Putzen      l.«  —  S.»  Co  —  <•«  f-t 

Schupfriesenlegen ö.o  —  O.s  0.o  —  O.4  0.1 

Abbringen*    ......  l.i  —  1.$  l't  —  Li       1^ 

8    -  4Vt  »A-  4 


Dife  Abbringungnngswdsen'»  welche  in  jeiton  seltenen  FHIen  ange- 
wendet werden»'  wb'  das  eben  bescihrfefbenef  Verfahren  wegen  zu  gering^edl 
Gtfäil  nioht  angdh^,  werden  weiter  Unten  erwthtitl 

In  den  italienischen  Alpen  vrird  in  den^  Sdil%^  nöhW  lilt'^^ds  die 
Sage  gebraudit»  sondeni  mit  der  Axt  soWoU  g^flllt»  alü*  s^erklötzt  Zwei 
und  zwei  Mann-  arbeiten  in  der  Regel  zussmul^rf'»  und  haueri'  a^»  dlM  die 
Beirge  erkfingenl  Ba  es  s{di  hief^  duttihMir  ditr  kdstbak*e  SkgUBist'«-  dder 


sonstige  werth volle  Nutzhölzer  bandelt,  und  sowohl  Riesung  als  Schwemme 
meist  sehr  schwierig  sind,  so  werden  die  Klötze  mit  besonderer  Sorg- 
falt gespronzt.  Der  unerlassliche  Spronz  vermindert  den  Holzverlust  durch 
das  Hacken  (gegenüber  der  Sage)  auf  blosse  'A^t  Prozente  von  der 
Hoizmaase. 

Wie  der  Italiener  überhaupt  möglichst  mit  den  Mitteln  spart,  so 
auch  in  den  Werkzeugen ;  ihm  genügt  die  Hälfte  des  Zeuges,  den  der  Deut- 
sche hat.  Ganz  eigen  ist  bei  ihm  die  Messweise  der  Sagbölzer;  sie  entspricht 
ganz  der  Verkaufsweise  derselben.  Den  Klotz  von  12  — 15'^  oberer  Starke 
nimmt  man  als  Rechnungseinheit  an,  und  heisst  ihn  Zahlklotz  (Mnsel« 
schuh,  taglia  a  pagamento)  und  reebnet  dann  t  Stücke  von  10 — If « 
4  von  8  — 10'^  8  von  6—8^'  und  16  von  5  —  6'^  oberer  Starke  f&r  eine 
solche  Einheit,  berechnet  ferners  Klötze  mit  15^18'^  als  IVt»  und  stir- 
kere  als  2  Einheiten. 

Unter  diesen  Umstanden  misst  man  von  allen  Blöcken  und  nicht  min- 
der auch  von  den  nach  ähnlichem  Masstabe  berechneten  Langhölzern 
nicht  die  Zollstärke,  sondern  bloss  die  Kategorie,  in  welche  sie  fallen, 
und  benützt  hiezu  ein  Grebund  eiserner  Zwingen,  deren  beide  Schenkel 
in  der  Minimalstärke  der  Kategorie  von  einander  abstehen.  Man  setzt  die 
der  Klotzstärke  entsprechende  Zwinge  am  oberen  Ende  des  Bloches 
an;  gebt  sie  an  den  Seiten  hinab,  so  ßillt  dieses  in  die  nächst  niedere 
Kategorie. 

Ta^esMirbelt  Im  !•  -90  BilUiffeii  SfAnuMeM. 

Grenzen       MUtel     ' 

Fällung  mit  der  Axt.  Stämme 13  —  25       17 

Abstücken  mit  der  Axt.  Sagblöche 14  —  30       Sl 

Entrinden,  Ausästen  und  Spronzen.  Stücke     .     .     .     15  —  40       85 

Fällung^  und  FSllnnf ,  Arbeitunf 

«»ffMwbeit  Im  BMeüe»         t^I^^H!^        .    und  Abbriogung     ^ 
van  mittlerer  'Boilsitftrke  S  l  fi  e  k  e 

17  -ao  8—6  1—8 

14  —  17  6—8  V/n  —  8 

11-13  6—10  8—4 

8—10  8  —  18  5—7 

7—8  9  —  14  6—9 

0er  Welsche  bringt  seine  Sagklötze  fast  durchaus  ohne  Riese  ab; 
die  Steilheit  seiner  Kalkberge  erleichtert  ihm  das»  und  die  Kostbarkeit 
des  HolzstoiFes  und  die  Kleinheit  der  Holzmassen  (der  einzelnen  Schläge) 
drängen  ihn  dazu.  Wo  die  Klötze  nicht  von  selber  gehen  wollen,  macht 
er  Tafelwerke  oder  Halbriesen  daraus,  oder  bedient  sich  der  weiter  Un« 
ten  erwähnten  Bringungsweisen. 

In  den  Scheiterschlägen  schocken  sich  die  Holzer  zu  dreien  in  Ka« 
meradschaften.  —  Der  Scheiterknecht  braucht  ausser  dem  Zeuge  des 
Klozhelzers  noch  das  Möselzeug  (zum  Spalten)  bestehend  in  einer  6  pfiin* 
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digen  Spitzhacke ,  und  2  eisernen  Scheiden  mit  buchenen  (eisenringumge- 
benen)  Köpfen,  dann  ein  Flötabeil  zum  Spiessen  der  Scheite,  und  einige 
buchene  Keile  f&r  sehr  schwerspaltige  Klötze. 

Zwei  Kameraden  Allen  und  schneiden  zu  Klötzen  auf,  der  dritte 
ästet,  längt  ab  und  scheitert  die  Klötze. 

Sind  die  Scheite  im  Schlage  zu  zainen,  so  werden  entweder  die 
Klötze  mit  dem  Zappel  auf  den  Zainplätzen  zusammengezogen ,  oder  die 
Scheite  mit  dem  Flötzbeile  dahingeworfen. 

Der  Holzer  fasst  das  Holz  höchst  selten  mit  den  Händen,  sondern 
fast  immer  nur  mit  dem  Zeug,  die  Klötze  mit  dem  Zappel,  die  Scheite 
mit  dem  Flözbeil.  Zur  Abbriogung  spiesst  er  das  Scheit  mit  dem  Beil 
und  schnellt  es  thalab. 

Beim  Zainen  spiesst  er  das  Scheit  gleichfalls  mit  dem  Flötzbeil  an, 
hebt  es  auf  den  Zain  und  legt  es  dort  zurecht. 

Die  Scheiterarbeit  ist  weit  minder  geßhrlich,  als  die  Klotzarbeit. 

Eine  tüchtige  Kameradschaft  arbeitet  und  zaint  an  einem  langen 
Sommertage  5  Kl.  weiche  Scheite.  Die  Grenzen  der  Tagesleistung  dürf- 
ten auf  den  Mann  mit  1— t  KIftr.  entfallen. 

Die  i9cbeite  pflegt  man  meist  3  schuhig  zu  machen,  und  vergleicht 
nach  Wiener  Raumklaftern. 

Da  bei  der  Scheiterarbeit  das  Schälen  der  Stämme  wegfällt,  so  ge- 
hen Fällung  und  Aufarbeitung  den  ganzen  Sommer  hindurch  Hand  in  Hand 
und  die  Arbeit  kann  auch  schon  vor  dem  Mai  begonnen  and  in  den  Win- 
ter bioein  fortgesetzt  werden. 

Die  Buchenklozarbeit  fordert  nicht  unbedingt  die  Entrindung,  da 
ftoch  die  unentrindeten  Klötze  wegen  der  Glätte  der  Rinde  in  Riese  und 
Erdgefährt  um  so  eher  gut  gehen,  als  sie  (gegenüber  der  fichtenan) 
schwerer  sind.  Man  anterlässt  daher  das  Schälen  um  so  lieber,  als  die 
Buchenrinde  nicht  so  leicht  abgeht  (und^auch  nicht  wie  die  Fichtenrinde 
als  Lohe  verkauft  werden  kann).  Um  jedoch  das  Holz  nicht  stockig  s« 
machen  mass  dann  die  Fällung  schon  vor  dem  Hochsommer  beendet  sein, 
und  die  Stämme  bleiben  durch  1  —  1  Vt  Monate  unzerklötzt  in  den  Aesten, 
und  auch  die  aufgeschnittenen  Klötze  lässt  man  so  lange  als  möglich  im 
iufUgen  Schlage  liegen. 

Die  Buchenklötze  pflegt  man  6  —  8  fussig  zu  machen. 

Die  Massenklafter  Bucbenklötze  kostet  gewöhnlich  folgenden  Ar- 
beitsaufwand. 

Tafwerke 


Fällen  und  Aufarbeiten •     •     .     • 

Abbringen  zur  Haaptriese  oder  zum  Schwemmbach 
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Auf  d«n  glatten  Lehnen  Aber  96  Grade  Neigang  kann  das  Holz  ohne  ei- 
gener Vorrichtung  abgebracht  werden ;  das  Klotzbols  bedarf  Mos«  eine«  Ru- 
ckes und  die  Scheite  eines  Wurfes  am  auf  lange  Strecken  von  selber  ak- 
aafahren ,  and  sollten  sie  auch  das  erste  Mahl  nicht  gleich  gans  ins  Thal 
hinabgehen,  so  gibt  ipan  ihnen  einen  abermahligeii  Ruck  oder  Schaetter. 

Nun  sind  aber  nicht  alle  Lehnen  so  steil,  und  was  am  meisten  sa- 
gen will,  die  Hölzer  mfissen  nicht  bloss  an  den  Fuss  der  Lehnen,  son- 
dern von  hier  aus  oft  noch  viele  Stundenweit  aus  den  Seitenschluchten 
und  Querthälern  in  die  HauptthaJer  hinausgebracht  werden.  Dazu  nun  be- 
darf  es  der  Riesen« 

Die  gewöhnlichste  nahezu  überall  angewandte  Riese  ist  die  (5  —  6 
sUbnnu'ge)  Hauptriese.  Auf  der  beeisten  Hauptriese  gehen  nämlich  auch  die 
gewöhnlichen  weichen  Kohl  oder  Brennholzklötze  schon  bei  einem  durch- 
schnittlichen GeAIle  von  IVa— S'^  (auf  die  Klafter);  sie  gehen  aber  auch 
noch  ohne  auszuspringen  bei  einem  Falle  von  If  Zollen.  Einen  Fall  von 
V/t  —  V^^  haben  nun  fast  alle  Seiten thäler  und  mehr  als  It^'  haben  anch 
ihre  huiteirsteB  Theile  nicht  Damm,  und  weil  es  gar  keinen  Anstand  hat^ 
in  den  ausgiebigen  Wintern  der  Hochberge  die  Biesen  lange  Zeit  wohl 
zu  beeisen,  darum  ist  die  Eisriese  die  allgemein  fibliche»  die  Biese  al- 
ler Riesen. 

Und  hat  man  zuweilen  auch  Lehnen  von  18  —  W  Zoll  GreflUI,  wel- 
che f&r  die  beeiste  Riese  zu  steil  sind,  aber  doch  nicht  steil  genng,  als 
dass  das  Holz  ohne  Riese  gienge»  nnn  so  bant  man  gleichwohl  die  Haupt- 
riese, aber  man  riest  dann  bis  etwa  tk'^  Fall  (ohne  Bis)  bloss  Nass,  und 
darüber  hinaus  ganz  Trocken. 

Weil  die  Hauptriese  gewöhnlich  beeist  gebraucht  wird,  00  heiset 
man  sie  oft  auch  geradezu  Eisriese,  welche  Benennung  d^nn  aber  nichl 
buchstäblich  zu  nehmen  ist. 

Mit  dem  Gefalle  der  Riesen  ist  es  eine  eigene  Sache*  Zwar  besteht 
Ar  jedes  Holzstück  von  bestimmter  Länge,  Form,  Gewicht  und  Oberii- 
ebenbeschaffenheit  ^em  Minimum  von  Gefall,  bei  welchem  es  noch  — 
eine  gewisse  Beschaffenheit  der  Riese,  vorausgesetzt  —  gerade  noch 
geht,  dann  ein  Maximum  von  Fall,  über  welches  hinaus  es  mit  solcher 
CSewalt  abschiesst,  dass  seine  Riesung  Cdes  Ausspringens  wegen)  nicht 
mehr  gewagt  werden  kann ;  aber  diese  Minima  und  Maxime  sind  för  jede 
andere  Lwge,  Form,  spezifisches  Gewicht»  Oberflächenbeschaffenheit  des 
Holzstückes,  dann  für  jede  andere  Beschaffenheit  der  Riese  verschiedene, 
und  da  alle  diese  Umstände  sehr  wechseln,  da  dann  selbst  in  ein  und  der- 
selben Riese  Klötze  von  verschiedener'  Beschaflfonheit  (wenigstens  von 
verschiedener  Stärke  und  Gewicht)  geriest  werden  müssen;  da  endlich 
auch  der  Kostenpunkt  dahin  drängt ,  die  Riesen  möglichst  nach  dem  Zuge 
der  Gewässer  anzulegen,  so  ist  es  ganz  natürlich^  dass  man  selbst  in 
neuester  Zeit  die  Riesen  weniger  nach  den  mechanischen  Momenten,  als 
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nach  luimiUelbaren  Erfabruagssaisen  baut;  4ie88  um  ao  mehr»  aJa  ja  die 
Bewegung^  des  yerieateii  Holzes  keine  gleichförmige,  sondern  eine  be- 
schleunigte ist/Ciodem  das  Holzstack,  welches  in  der  Mitte  einer  Riese 
von  ganz  gleichförmigem  Falle,  gerade  mit  der  entsprechenden  Geschwin- 
digkeit abführe »  an  der  Rieseneinfahrt  gleichwohl  nur  durch  fitoss  in  Be- 
wegung gesetzt  werden  könnte,  gegen  das  Ende  zu  hing^en  eine  viel 
zu  grosse  Geschwindigkeit  erlangen  würde)* 

Folgendes  sind  die  hauptsächlichsten  Erfahrungssätze  über  den  Fall 
der  Riesen. 

Die  Einfahrt  (d.  i.  die  ersten  9—3  Fach)  einer  Eisriese  für  6  — 8fus- 
sige  weiche,  entrindete  und  waldtrockene  Klötze  von  4 —  t^^^  Starke  soll 
mindestens  5  —  7^  (6— 9'0  F^H  haben  (damit  die  Klötze  gehörig  in  Be- 
wegung kommen)  die  nächsten  80  Fach  dP  OVa^O  die  nächstdaraufToIgenden 
SOEach  IVf— t^  (t'A-^Sy/O;  jedouh  darf  die  Riese  dann  nicht  viel  über 
iOO  Fach  (jedes  zu  beiläufig  SOO  ^^^  keine  beträchtUchen  Krümmungen  ha- 
ben, auch  muss  sie  aus  entrindeten  (glatten)  Stämmen  gebaut  und  gehö- 
rig über  die  Erde  erhoben  sein,  damit  der  Schnee,  das  von  der  Riesbahn 
abgestossene  Eis,  dann  die  Holzsplitter  durch  die  Fugen  durchfallen  kön- 
nen. Der  obige  Fall  ist  mit  Ausnahme  jenes  der  Einfahrt,  ein  durchschnitt- 
licher; einzelne  Stellen  können  wagrecht  laufen ,  ja  selbst  etwas  steigen, 
wenn  das  durch  den  stärkeren  Fall  der  nächsten  Fächer  eingebracht  wird^ 
wobei  aber  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Strecken  von  30  —  40fach  15^ 
(iy)  doch  nicht  leicht  übersteigen  dürfen.  Der  durchschnittliche  Fall  einer 
solchen  lOOfachigen  (3S0<^  langen)  Riese  muss  daher  .t.«^'  auf  die  Klafter, 
odier  mit  Ausschluss  der  Einfahrt  i^/^^'  betragen« 

Soll  eine  Riese  viel  über  hundert  Fach  lang  werden ,  so  hat  man  ihr 
nach  dem  ersten  Hundert  wieder  m^hr  Fall  zu  geben ,  kurz  man  hat  je- 
des weitere  Hundert  nach  demselben  Gesetze  wie  das  erste  zu  bauen: 
oder  man  muss  die  letzteren  Fächer  jedes  Hunderts  über  8  Grade  fal- 
len lassen. 

Der  Umstand ,  dass  jede  Riese  gegen  das  Ende  zu  immer  weniger 
fallen  soll,  um  die  Bewegung  des  Holzes  von  einer  beschleunigten  zu  ei- 
ner gleichförmigen  oder  verzögerten  zu  ermassigen,  kommt  vortrefflich 
zu  statten,  denn  er  ermöglicht  die  Riesung  auch  über  die  öfter  fast  ebe- 
nen Thalenden  hinaus. 

Da  das  durchschnittliche  Gefäll  der  Quertbäler  und  besonders  der 
Schluchten  häufig  grösser  ist,  als  der  noch  zulässige  Durschnitts-Fall  der 
Rieae,  und  da  es  in  der  Regel  viel  zu  kostbar  wäre,  die  Riesen  gleich 
den  Kunststrassen  zur  Minderung  des  Gefälls  in  Schlangenwindungen  zu 
führen,  so  hilft  man  sich  durch  die  Würfe,  d.  i«  man  setzt  die  Riese  dort 
ab,  wo  sie  den  Thalzug  verlassen  müsste,  und  beginnt  weiter  unten  wie- 
der einen  neuen  Zug. 

Kann  man  auf  Hauptriesen ,  welche  für  die  Beeisung  gerichtet  wer- 
den ,  auf  einzelnen  Stellen  einen  für  das  Eisriesen  zu  starken  Fall  nicht 
umgehen,  se  hilft  man  sich  auch  dadurch,  dass  man  diese  steileren  Stellen 
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beim  Riesen  iinbeeist  lässt.  Derlei  Strecken  dürfen  aber  nicht  leicht  unter 
tS^  (30'0  und  auf  SOfach  höchstens  noch  fkb^  (5(V0  ^^il  haben. 

Auf  Riesenzügen ,  welche  f&r  die  Eisriesung  überhaupt  zu  steil  sind» 
riest  man  '(ausser  der  Frostzeit)  nass.  Der  Fall  von  derlei  Nassriesen 
kann  zwischen  85  und  35<^  (40  ~  30^^  schwanken,  noch  steilere  Strecken 
lässt  man  ungenässt 

Durch  stärkere  oder  geringere  Beeisung,  dann  dadurch  >  dass  man 
den  Grund  der  Riese  weiter  oder  enger  anlegt,  kann  man  bei  ein  und 
demselben  Zuge  das  Gleiten  befördern  oder  ermässigen»  und  durch  Ueber- 
sattlung  der  Wehrseite  (Erhöhung  der  äusseren  Wand)  lässt  sich  das 
Ausspringen  ungewöhnlich  heftig  gehender  Klötze  verhindern,  also  auch 
verhältnissmässig  steiler  riesen.  Nicht  minder  erleichtert  das  Spalten  der 
übergrossen  Klötze  den  Gebrauch  der  steilen,  und  die  sorgfaltige  Putzung 
und  Spronzung  des  Holzes,  dann  die  Eislöcher  (Fugen)  zwischen  den  Ries- 
bäumen jenen  der  matten  (wenig  fallenden)  Riesen. 

Die  Fachlänge  schwankt ,  je  nach  der  Wucht  der  Klötze,  der  Krüm- 
mung oder  Geradheit  des  Riesenzuges  und  der  Beschaffenheit  des  Riesen- 
holzes zwischen  2  —  SVs  Klaftern ;  gewöhnlich  beträgt  sie  jedoch  3  —  4 
Klafter. 

Soll  der  Bau  einer  Hauptriese  flink  vor  sich  gehen,  so  wird  die  Ar- 
beit vertheilt,  wie  folgt: 

Maao 

Beistellen  des  Holzes  T     .     .     . g 

Zugbestimmung  und  Jochen 2 

Boden  und  Wehrbaumlegen f 

Ohr-  und  Anspizmachen  (Zusammenbohreo) 1 

Blachjochmachen ,  Sattelbaum  aufziehen 3 

10 

Unter  günstigen  Verhältnissen  können  diese  10  Mann  —  wenn  sie 
tüchtige  Arbeiter  sind  12— lOfach  Hauptriese  herstellen.  Gewöhnlich  rech- 
net 'man  2  Tagwerke  auf  das  Fach  Hauptriese  mit  mittelmässigem  Un- 
terbau. 

Ein  gewöhnliches  Zubehör  der  Hauptriese  ist  der  unterhalb  ihres 
Endes  (Wurf)  angebrachte  llolzfang  (Moische),  der  das  abgerieste  Holz 
in  einem  engen  Räume  zusammenzuhalten,  die  darunter  liegenden  Bau- 
werke (Kohlung,  zweite  Riese,  Holzladeplatz)  zu  schützen,  und  das  Ein- 
kehren in  einen  allfalligen  zweiten  Riesenzug  zu  erleichtern  hat 

Diese  Holzfange  sind  gewöhnlich  10  —  20  Fuss  hoch. 

Wo  nun  der  Fall  des  Landes  selbst  für  die  bestgebaute  Eisriese  zu 
gering  ist,  legt  man  eine  Wasserriese  an,  welche  schon  beim  geringsten 
Falle  brauchbar  ist. 

Dermahlen  baut  man  die  Wasseriesen  nur  selten  mehr  aus  ganzen 
Stimmen»  sondern  fast  durchaus  aus  Pfosten. 


Ein  fast  öberall  nothwendiges  Zobehdr  der  Wasaerriese  ist  die 
Schwelle,  welche  das  zar  Riesung  nöthige  Wasser  aafzusammeln  und  Id 
die  Riese  zu  leiten  hat. 

Langholzriesen  verlangen  gegenüber  den  gewfihnüchen  Klotzriesen 
einen  um  etwa  5^  geringeren  Fall,  sie  vertragen  jedoch  keine  raschen 
Wendungen  und  fordern  einen  starkern  Bau« 

Die  Scheitriesen  brauchen  einen  weit  grösseren  Fall,  als  die  Klotz- 
riesen, jedoch  sind  sie  viel  einfacher  und  leichter,  gewöhnlich  nur  aus 
4  öfter  gar  nur  aus  3  Stammen  erbaut.  An  die  Stelle  des  Holzfanges  zaint 
man  gewöhnlich  einen  t  klafterigen  Stoss  der  geriesten  Scheite  auf. 


C^efEU  der  Scfceitrieseii« 


Grade 


Zolle  auf  die 
Klafter 


Eisriesung      ....       5—16  6—19        Beim   JMinimuiii  greben 

Nassriesung  .      •      •      •      10—85  13—90     sie  noch,  beim  Maximum 

Trockenriesung  •      •      •     30—45  45—50    springen  sie  bereite  aaa. 

Bei  dOft  GefMI  gehen  die  hoch  aufgehäuften  Scheite  auch  ohne  Riese 
bereits  von  selber  ab,  bei  40^  gehen  sie  auch  schon  einzeln  im  unbeeisten 
Erdgefihrte. 

Ho«teM  der  RieseM« 


>« 


Jede  Lfiof  eaklafter 
ArMt 
Tagewerke 


GreozeD 


Mittel 


lUz 

Masaenfnase 
Mittel 


Scheitriese^ 


Hanptriese< 


Wasser« 
riese 


ohne  Joch     .     •     •     •      0.g— 0.« 

mit  Joch 0.7 — 1.» 

im  Mittel  ganzer  Strecken  0.5— 0.? 

mit  Erdjochen  .  .  .  O.«— O.7 
mit  Bergjochen  .  «  .  0.8 — 0.« 
mit  Kreuzjochen  .  ,  0.>— 1.» 
im  Mittel  ganzer  Strecken  0.7 


'9 


für  Scheite 
für  KlöUe 


4.0—7.0 

#  »0  "~«^.o 


0.. 

0.8 


0.65- 
0.8i 

1.00 


0. 


8 


S4— 40 


30 

"      M      * 


6.S  14-80 

&o  «-30 


Der  Riesbau  ist  der  Ehrenpunkt  des  Hochgebirgsholzers ;  kurze  Sei- 
ten- oder  Schupfriesen  vermag  wohl  jeder  gute  Holzknecht  zu  bauen,  lange 
Riesstrecken  aber  sind  nur  Sache  der  wahren  Meister.  Bewunderungs- 
wfirdig  ist  der  niveilirende  Scharfblick  dieser  Leute,  mit  welchem  sie,  in 
der  Regel  ohne  Wasserwage  und  Gradbogen,  den  Zug  ihrer  Riesen  ent« 


werfeip  tmd  den  Bav  durchAbren ,  all«  einflpMfiehniandeii  Uiii«laiide  wohl 
l^enQ/^flicfatigiiod  iiod  ihnen  gerecht  werdend. 

Und  es  gehört  wahrhaftig  eine  grosse  Dosia  Miith  und  Selh«tbe- 
wiiataeio  davp«  mit  bloas  handwerkanuLiaiger  Srhhrung  meilenlaoge  Stre- 
cken ausfuhren,  ohne  die  Tüchtigkeit  des  Werke«  wahrend  des  Baues 
erproben  zu  können. 

Kein  Zimmeraieister  vermag  Hoteriesan  entsprechend  zu.  bauen ;  nicht 
mir,  dass  ihm  der  sachkundige  Scharfblick  --  die  alleinige  Frucht  viel- 
jähriger  Erfahrung  —  abgeht,  «sondern,  gewöhnt  an  wohl  behauene  und 
allenthalben  streng  gefSgte  Baue,  wfirda  er  nothweqdigerweise  Arbeit  und 
Holsstoff  verschwenden;  und  das  ist  nicht  minder  eine  Hauptkunst  im 
Riesbaue,  eine  Kunst,  welche  nur  der  Hochgebirgsholzmeister  versteht 
—  mit  dem  geringsten  Kraftaufwande  brauchbare  Bahnen  zu  liefern. 

Beim  Riesen  werden  die  stärksten  und  behendesten  Holzer  (gewöhn- 
lieh  5  —  6)  zum  Ankehren  (Einkehren  des  Holzes  in  die  Rieseinfahrt) 
verwendet,  die  übrigen  sind  als  Wächter  vertheilt  und  haben  fiberdiess 
ihre  Strecke  zu  bewässern.  Ein  Mann  vermag  gewöhnlich  20 — M  Fach 
zu  überwachen  und  zu  wässern. 

Jeder  Wächter  hat  in  der  Regel  eine  nothdürftige  Hütte,  in  wel- 
cher in  wasserarmen  Gegenden  auch  der  Schnee  zum  Riesenwässern  ge- 
schmolzen wird. 

Das  Riesen  des  Klotzholzes  ist  sehr  gefährlich,  und  namentlich  das 
Einkehren. 

In  Gräben,  aus  welchen  viel  Holz  zu  bringen  ist,  wird  bei  gutem 
Frostwetter  Tag  und  Nacht  geriest;  wobei  sich  die  Arbeiter  gewöhnlich 
um  Mitternacht  ablösen.  —  Das  nächtliche  Riesen  tritt  auch  in  jenen  mil- 
den Lagen  und  Zetten  ein,  in  weichen  es  nur  bei  Nacht  friert. 

Auch  auf  der  beatgebauten  Riese  wird  die  Riesung,  abgesehen  von 
der  Bewässerungszeit,  sehr  oft  unterbrochen;  einmahl  wegen  Riesen- 
bruch,  ein  andermahl,  weil  ein  oder  der  andere  Klotz  stehen  bleibt»  ein 
drittesmahl  anderer  HmderaiMe  wegen.  Starker  Schnee  oder  plötzliches 
Thauwettev  verursachen  längere  Unterbrechungen. 

6  Holzer  vermögen  bei  günstigem  Frostwetter,  wenn  die  Riesufig 
nicht  wesentlich  unterbrochen  vrird ,  an  einem  Tage  SO  —  S5  Massenklaf- 
tern Klötze  einzukehren.  Hiezu  konunen  nun  noch  die  Tagwerke  der  Rie- 
senwächter, gewöhnlich  1«— 5.  —  Von  Scheitholz  kehren  4  Holzer  täg- 
lich C0*«->3S  Klafter  ein,  zum  Hfithen  können  Buben  verwendet  werden. 

So  fordert  der  Holzknecht  sein  im  Sommer  geschlägertes  Holz  mit 
Gefahr  seiner  Glieder  und  seines  Lebens  von  Abwurf  zu  Abwurf,  bis  er  es 
endlich  in  die  Trieftstrasse,  zum  Abfubrweg,  oder  auf  die  Kohlstätte  ge- 
bracht bat.  Er  verrechnet  aich  alsdann  mit  seinem  Arbeitsgeber,  und 
kehrt  «mp  hlualichen  Herd  «^urnck»  am  am  nächsten  Festtage  mit  den 
9eioeii  zmn  Kirchleio  zu  wallfohrten  wd  dem  Herrn  all§^  Heerschaaren 
inbrünstig  z^  danken,  dass  er  ihn  dieasmahl  sich  selbst  und  der  Familie 

mbeacbldigt  erbalteii  h^u 


Die  Riesung  wird  fast  allenthalben  zusammen  mit  der  Fällung  und 
Aufarbeitung  verdungen. 

Die  Geaammtarbeit  fordert  folgenden  Aufwand. 

Seltnere         Gewfibnliche     Btwai|;e8 
Srenn«  «Mdi  iiokllioMlil#tBe     Orengcn  Grensen  MHtel 

e-^a  iuMBig  '  ^        ■  -    •' 

jftde  BlMaeakiafter  Tagwerke. 

Fallen»  Umschneiden  und  Putzen     •  1.9^8.5  2.o— S.«  8.a 

Schupfriesen  legen  ......  O.0— O-s  O-o— O.4  O.j 

Abbringen  zur  Hauptriese  •  l-i^l.s  l.t— l«s  1*8 

Hauptriesen  legen  und  Holzf&nge     •  O.0 — 3.o  O.g— O.5  0.« 

Riesung O.q — 3>5  0» — O.a  0-% 

Znsammen  8—11  4 — 5Vf  i^/a 

Zur  Beurtbeilung  des  Werthes  oder  Unwerthes  der  Riesung  genügt 
es  aber  bei  Weitem  nicht,  bloss  den  damit  verbundenen  Arbeitsaufwand 
zu  kennen,  es  müssen  da  zunSchst  noch  berücksichtiget  werden:  erstens 
der  Holzstoff,  welcher  in  die  Riesgebäude  verbaut  wird,  und  zweitens  je- 
ner, so  bei  der  Riesung  vom  zu  bringenden  Holze  (als  Splitter  und  Bruch- 
stücke) unbenutzt  verloren  geht. 

Schon  oben  ist  dargestellt  worden,  dass  jede  L&ngenklafter  Haupt- 
klotzriese 24  —  40  im  Mittel  vielleicht  bei  30  Massenfusse  Holz  in  An- 
spruch nimmt.  Nun  dauert  aber  die  Riese  nach  ihrer  Lage  und  nach  der 
Beschaffenheit  ihres  Holzes  nur  4—8  im  Mittel  6  Jahre,  und  weil  die 
Hauptriesen  gewöhnlich  wenigstens  ebensolange  gebraucht  werden^  so  ist 
dieser  Holzstoff  in  der  Regel  f&r  jede  weitere  Verwendung  verloren.  Die- 
ser Verlust  betrüget  meistens  5  — 10,  im  Mittel  vielleicht  7  Prozente  von 
dem  gebrachten  Holze. 

Was  den  Schwand  am  gebrachten  Holze  betrifft,  so  ksnn  vom  ge- 
wühnllchen  4  — 10  prozentigen  Abbringungsverluste  ziemlich  die  Hälfte, 
also  S  —  5  Prozente,  auf  die  Riesung  gerechnet  werden. 

Wo  die  Hölzer  über  Wände  gestürzt  werden,  beträgt  der  gesammte 
Abbringungsschwand  10 — 15  Prozente. 

Zu  den  Riesen  muss  f&glich  auch  die  in  den  welschen  Alpen  ge- 
bräuchliche Halbriese  gerechnet  werden,  welche  man  derart  herstellt, 
dass  man  in  geeignetem  Zuge  schräg  über  den  JBerghang  Pfähle  ein- 
schlägt und  daran  von  den  zu  bringenden  Hölzern  die  geeignetsten  Sto- 
cke anreiht,  auf  dass  sie  eine  riesenartige  Sohle  und  Wand  bilden.  Die 
andere  Wand  stellt  der  Berghang  her.  Diese  Halbriese  wird  dann  ähn- 
lich einer  ganzen,  nass  oder  beeist  gebraucht.  Man  legt  diese  Halbriese 
auf  jenen  steilen  Hängen  an,  auf  welchen  man  die  Klötze  nicht  ge- 
rade herabschiesssen  darf,  sei  es,  weil  man  einen  Wald  durchfahren 
muss ,  sei  es  weil  die  darunter  liegenden  Felder  oder  Häuser  es  nicht 
erlauben. 


US 


Das  Schlittenziehen. 


Besonders  in  neuerer  Zeit  ist  dort,  wo  der  höhere  Holzwerth  be- 
reit^  zur  Sparsamkeit  mit  dem  Holze  und  zu  sor|rfaltigerer  Ausnntznn^ 
des  Waldes  einlud^  das  Ziehen  des  Holzes  auf  dem  Handschlitten  au%e- 
kommen.  —  Auch  dort,  wo  man  die  Scheitarbeit  einf&hrte,  wurde  man  oft 
dazu  gedrangt,  weil  nicht  überall  genug  Gefall  f&r  eine  Scheitriese  vor- 
banden war,  und  anderwärts  erlaubte  die  Kleinheit  der  SchlSge  nicht  die 
Anlage  einer  Riese  und  zwang  gleichfalls  zum  ziehen. 

Grössere  Holzmassen  machten  es  lohnend,  eigene  kunstgerecht  ge- 
zogene Ziehwege  anzulegen,  ja  grosse  Forstbesitzer  fanden  es  bereits 
f&r  zweckmässig,  derlei  Ziehwege  dauernd  zu  bauen. 

Zeitliche  Ziehwege  verhrngen,  wenn  ihre  Aussenseite  durchaus  mit 
Belegern  (Stangen,  welche  das  Abgleiten  des  Schlittens  verhindern)  ver- 
sehen wird ,  auf  den  geraden  Strecken  nur  3  —  V ,  auf  den  Krfimmungen 
der  Bahn  jedoch  auch  5  —  6  Fuss  Breite.  Dauernde  Ziehwege  macht  man 
lieber,  auf  den  geraden  Strecken  6,  und  an  den  Wendungen  8 — iO  Fuss 
breit,  indem  man  sie  dann  auch  ohne  Beleger,  und  im  Sommer  zur  Brin* 
gung  mit  Wagen  und  Zweigespann  benützen  kann. 

Kunstgerecht  gebauten  d.  i.  solchen  Ziehwegeu,  auf  welchen  man 
das  Maximum  von  Ladung  erreichen  will,  gibt  man  t  —  %^/^"  Gefall  (auf 
jede  Längenklafter),  im  Durchschnitte  3V»^^  ^uf  den  Schattenseiten,  und 
3'^  auf  den  Sonnseiten  (auf  welch  letzteren  die  Schnee-  und  Bisbahn  ge- 
wöhnlich glatter  ist).  Was  die  einzelnen  Strecken  betrifft,  so  gelten  die- 
selben Regeln,  wie  bei  den  Riesen.  Die  Ankebr  soll  immer  etwas  steiler 
sein,  und  später  kann  der  Ziehweg  stellenweise  auch  eben  gehen  (wenn 
das  dann  nur  wieder  eingebracht  wird),  und  nachdem  er  lange  im  ge- 
wöhnlichen Gefalle  gelaufen  ist,  soll  sein  Fall  ermässigt  werden  (damit 
die  beschleunigte  Bewegung  zu  einer  gleichförmigen  ermässigt  werde). — 
Im  Wechsel  des  Gefälles  (von  0  —  V)  liegt  das  Mittel ,  beim  Baue  des 
Ziehweges  die  schwierigsten  Baustellen  zu  umgehen,  kurz  demselben  je- 
nen Zug  zu  geben,  der  am  wenigsten  Arbeit  kostet. 

Ii^%  Kostenpunktes  wegen  giebt  man  dem  Ziehwege  auch  auf  den 
schwierigen  Baustellen  die  geringste  Breite,  und  macht  ihn  nur  dort  brei- 
ter, wo  das  keinen  besondern  Arbeitsaufwand  verursacht 

Scharfen  Wendungen  gibt  man  nur  das  halbe  durchschnittliche  Ge- 
fäll ;  vor  der  scharfen  Wendung  mindert  man  den  Fall  (um  den  Lauf  des 
Schlittens  zu  ermässigen)  und  nach  demselben  verstärkt  man  ihn,  (um 
dem  Holzknechte  das  Weiterziehen  zu  erleichtern). 
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Aiila|pek#«teii  der  JEleliweirei 


Artett  Ml 

Tafwerke  MaMenfaMe 
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Grenzen     Mittel     Grenzen    Mittel 

WLunmtgeremHtm  HIVmgB.  Jede  LSof  enklafter 

Schmale  zeitliche  Weg^e  mit  Holzbau    .    0.9—  2        l.i        6—16       9 

Meist  Erdarbeit  .    .    .    O-s—  S        1.«  —         — 

iMit  bedeutender    Fels- 
Schmale  .tandj-j      ^^^^.^ 2-94^  -         - 

geZiehweyemit^^^f  «teilen  Hängen  im 
Steinbau       I      jj,.^^,  ^^^^^^  ^^^^ 

cken 2  —  5        S.«  —       •  — 

Breite  atindig^e  Ziehwe/^e  mit  Steinbau    l.s— 90        —  —        — 

C^eMieine  ülVmge O.5—  2        1^  —         — 

Der  geübte  Arbeiter  f&hrt  über  1000  Klftr.  Ziebweg  je  nach  seiner 
Beschaffenheit  in  10  —  15  Minuten ,  zum  Rückweg  braucht  er  V«  —  V4 
Stunden ,  und  da  auch  auch  das  Auf-  und  Abladen  Zeit  in  Anspruch  nimmt 
so  kann  er  in  einem  Tage  diese  Strecke  5 --7  Mahl  befahren. 

Die  Ziehwege  können  auch  ohne  Schnee  benützt  werden»  die  kurze 
Dauer  des  Winterschnee's  in  den  tieferen  Lagen  der  Südalpen  zwingt 
zuweilen  dazu.  Auf  kunstgerechten  Ziehwegen  lisst  sich  ohne  Schnee 
nahezu  die  nemliche  Ladnig  auf  leichten  Handwtgen  f&hren ,  welche  der 
Mann  auf  der  Schneebahn  zu  ziehen  vermag« 

Der  Ziehweg  wird  auch  zuweilen  zum  Aufvrirtsbringen  des  Holzes 
benützt;  jedoch  verwendet  man  dann  Eingespanne  von  Pferden  oder  OcIh 
sen  und  schirrt  sie  in  die  Crabel.  Auf  breiteren  gemeinen  Wegen  ver* 
wendet  man  gewöhnlich  Zweigespanne  Ochsen.  In  gleicher  Wdse  zidiC 
man  Hölzer  über  Hochebenen  oder  solche  abwirtsgehende  gemeine  Weg- 
strecken»  welche  gleichwohl  auch  stark  steigende  Stellen  haben. 

Geringere  Holzmengen,  wie  sie  z.  B.  bei  den  wandernden  Wald- 
kohlungen  in  den  welschen  Hochbergen  vorkommen ,  werden  ohne  eige-> 
ner  Weganlage  abgezogen.  Auf  steileren  Lehnen  benützt  man  hiezn  die 
Zeit  des  Reifes  oder  Schnees  und  über  wenig  geneigte  Fliehen  legt  man 
sich  zum  Behufe  des  Abzuges  eine  Bahn  aus  Scheiten»  über  welche  man 
auch  bei  bloss  nassem  Wetter  sehr  wohl  abzuziehen  vermag. 
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Ladung^  io  Zentnern 


Der  Mensch 


IburArtB  auf  der  SeHneebaün.  ^''^°'^°     JtUtel^ 

rk      m«       1.     -.(Auf  kanstßerechtem  Ziehweire    .    .      9    —12        10 
Der  Mensch  null.    -    ,  .,  •         ^«r 

«     .    LI-..       (Auf  steilem  gemeinem  Were    ...      3    —  5         4 

HandachtitteD   ),,»..,»   i  i       f«^ 

(lieber  steile  Lehnen  ohne  Weg    »    .      3—4         3Vs 

Abivftrts  ohne  ScHneebaHn. 

mit  (unbeschlsgenem)   Handschlitteu 

auf  steilem  gemeinem  Wege    .    .  tVt  —  3Vt      3 

[mit  Handwagen  auf  kunstgerechtem' 

Ziehwege 7—9         8 

^mit  Handschlitten  auf  nasser  Schei- 
terbahn    »    —  4         »/,' 

Awfirftrt»  rnmi  der  Üeliileebaliii« 

Eingespann  auf  Schlitten  und  Leitweg  (Starkes  Pferd  IV    — '18  14 

von  3  —  4''  Steigung  |  Starker  Ochs  7%— 13*A  <© 

Zweigespann    Ochsen    auf   Schlitten  und    gemeineih 

Bergwege,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Weges  ii    -^S9  M 

ScMvifeli  «Ml  •cHqppett. 

Auf  geneinei}  Bergwegeo  ist  es  (namentlich  f&r  lange  Strecken)  in 
der  Regel  vortheUhafter  die  tbierisohe  Zugkraft  aad  besonders  die  Och- 
sMi  zur  Bringnng  nach  abwärts  «i  benfitsen*  Diess  geschieht  jedoch  mei- 
sCens  mittels  Schleifens  und  Schleppens. 

Auf  rauben  oder  trockenen  steilen  Wegen  schleift  man  derart^  dass 
man  den  Vinrdertheil  der  Last  auf  ein  Zweigespann  -  Vordergestell  (im 
WinCer  SeUitlen»  im  Sommer  Wagen)  auflegt»  den  hinteren  Tbeil  jedoch 
entweder  unmittelbar  oder  mittels  untergelegter  Stangen  auf  dem  Boden 
schleifen  lässt. 

Das  Schleifen  findet  dort  seine  Grenze,  wo  die  Steilheit  der  Weg* 
strecke  sich  so  vermindert,  das  bereits  der  ganze  Wagen  oder  der  ganse 
Schlitten  gebraucht  werden  kann.  An  diesen  Punkten  schiebt  man  dann 
die  Hintergestelle  des  Fuhrwerks  unter  den  hinteren  Theil  der  Last»  und 
fährt  dann  in  gewöhnlicher  Weise  weiter. 

Sagklötze  und  Langhölzer  pflegt  man  auf  der  Schneebahn  oder  auf 
glattem  bereiftem  oder  mindestens  nassem  Wege  zu  schleppen.  Zwei  und 
mehrere^  eine  Ladung  bildende  Stficke  pflegt  man  beim  Langholze  meist 
nebeneinander»  bei  den  Sagklötzen  hintereinander  mittels  eisener  Hacken- 
ketten aneinander  zu  koppeln. 
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Eine  bedeiAefide  Holie  spiele  das  Schleppen  bei  der  Abbring ttng  der 
Seheite  van  den  Scbl&gen.  Nor  in  den  wenigsten  S<ih!lg^6n  düd  hi^f&f 
Ziehwege  angelegt,  sondern  man  schleppt  die  lächelte  entweder  tuntdttel- 
bar  über  die  Hange  hinab,  oder  legt  sich  hiefür  zwischeA  d'ed  grSssten 
Zflinparthieif  eigeM  2Vf— 3^  breite  Scfaleppwege  an.  Eine  gute  Schlepp- 
bahffi  soll  nieht  unter  fS  nnd  nicht  leicht  fiber  85<>  haben,  atuf  HSngen  von 
tetsfetem  Falle  Mitfss  dei'  Hotelnecht  schon  in  geschlSngelter  Bahn  idrfkh- 
ren.  Dieses  Schleppen  ist  anf  die  feste  Schnee*  und  Eisbahn  berechnet 
Der  Hoher  bedienf  sieb  dam  eineit  kteJneTi  Schfrttens  (von  der  LInge 
def  Schdte)  welchen  er  mittels  einer  Deichsel  oder  Gabel  leitet,  und  tfof 
welchen  er  etwa  */s  KL  Scheite  anflogt,  t—S  Achtel  Klafter  Scheite  bin- 
det er  In  3-^  6f  Gebfffide,  hlifgt  sie  mit  Ketten  an  detf  Schfitten,  nnd 
schleppt  sie  fiaeh.  Attf  fninder  steilen  Bahnen  werden  nur  etwaSf— 3  Ach- 
tet Klafter  nacl^eseUeppt ,  ond  dort,  wo  eine  steile  Bahn  den  starken 
FaR  verliert,  liast  def  Holzer  ein  oder  mehrere  OeMbidto  amrttck.  —  Anf 
die  Langenklafter  von  oberwahnten-  Schleppwegen  kann  man  d.o8  —  Ö;s  ihn 
Mittel  etwa  k.te  Tagwerke  Anlagekosten  rechnen« 
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Ladung  in  Zentnern 


A   - .   .^  Grenzen  Mittel 

/schleift  auf  Schneebahn  und  steilem 

Zweigespann   j      gemeinem  Weg IS— 16  14 

Ochsen        jschleift  ohne  Schneebahn  auf  steilem 

(      gemeinem  Weg 10 — 13  11  Vt 

SeUeppen« 

(  ax.      u  u    J  Sagklötae 30— TD  80 

rw      •                I  Schneebahn  i  »       u«,  äa    «.«  «« 

Zweigespann  j                      /  Langhölser  .    .    .   *.  M— 45  80 

Ochsen    .    j  Nassbahn     )  S^gUötie «0-86  t5 

\                     c  Langhölzer   ....  IS— 80  15 
Holzer  mit  Handschlitten  und  Schleppgebunden  auf 

Eisbahn,  Brennscheite 8— 18Vt  11 


Trift 

Wie  /Mshon  im  Abschnitte  fiber  die  Schlagarbeit  erwähnt  worden  ist, 
werden  selbst  jene  Hölzer,  welche  zur  Scheiterung  bestimmt  sind,  mei- 
stens als  Klötze  gearbeitet  und  beigestellt,  und  erst  nachdem  sie  auf  die 
grossen  Hauptlenden  gebracht  sind^  zu  Scheiten  verarbeitet. 

Es  handelt  sich  daher  in  den  Hochbergen  gewöhnlich  um  die  Trif- 
tung von  Klötzen« 

Die  Klotztrift  verlangt  in  den  felsigen  und  blockigen  Betten  der 
Wildbäehe  meist  ein  stärkeres  Wasser «  als  gewöhnlich  darin  vorhanden 
ist.  Dieserwegen  reicht  das  Selbstwasser  nur  zur  Zeit  der  Anschwellun- 
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gen  zum  Triften  zu,  und  da  die  Anschwellung  nur  im  Frflbjahre  (nach 
Eintritt  des  Thauwettera  und  Schmelzung  der  winterlichen  Schneemasaen) 
längere  Zeit  dauert,  so  ist  eben  das  Frühjahr  die  gewöhnliche  Schwemm- 
zeit der  Hochberge« 

Auf  den  Seitenbächen  iat  aber  meist  auch  daa  Frühjahrahochwaaser 
nicht  stark  genug,  und  auf  den  Hauptbachen  dauert  es  nicht  so  lange, 
als  zur  Vollendung  der  meilenlangen  Trift  eben  nöthig  wire;  darum  unter- 
stützt man  denn  fast  überall  die  Triftung  mit  Klauswerken.  Und  hat  nuin 
die  Klauswerke  gebaut,  so  ist  man  in  der  angenehmen  Lage,  auch  wäh- 
rend andauernder  sommerlicher  oder  herbstlicher  Regenzeit  triften  zu  kön- 
nen ,  und  benützt  diese  Gelegenheit  auch  fleissig. 

Weitverzweigt  und  von  ungeheurer  Länge  sind  die  Triftstrassen  der 
grössten  Schwemmunternehmungen.  Die  Haupttrieft  geht  hier  gewöhnlich 
auf  einem    Strome,   welchem    die    Hölzer  auf  zahlreichen  Seitenbächen 
zugetriftet  werden.  Mehr  beispielsweise  will  ich  in  Folgendem  einige  die 
ser  grossen  Unternehmungen  auff&hren. 


kii 


Unterdsterreitfli. 


Jfihrlicb 

g^etriftete 

Holzmenge 

KlafterD 


Haupttrift 


Name       Lange  der     Zahl   der 
dea       TrifUtraaae  Seitentrift- 
Stromea       Meilen        atraaaen 


Graf  HojoS'Hubmerache  Brenn- 
scheittrift bis  Wiener-Neustadt    14.000 

Auf  dieser  Triftstrasse  wer- 
den dann  noch  k.  k.  Hauptgew* 
Kohlklötze  bis  Hirschwang  ge- 
triftet 6.000 


Schwarsa 


»9 


8 


S0.000 


Salzach 


k.k.  hauptffewerkschaftliche  Trift 

auf  den  Hieflauer  Rechen ,  fast 

durchaus  Koblklötze  ....    18.000  Enns 

k«  k.  hauptgew.  Trift  in  den  gross- 

reiflinger  Rechen,  fast  durchaus 

Koblklötze 16.000  Saiza  u.  Lassing 

Salaburir* 

k.  k.  Trift  auf  den  halleiner  Re- 
eben fast  durchaus  Brennklötze    80*000 

Auf  dieser  Triftstrasse  wer- 
den dann  noch  auf  kürzeren 
Strecken  geschwemmt  .    .    .      6.000 


Mordtirol. 

k.  k.  Trift  auf  den  innsbrucker 
Rechen,  Brennscheite      .    . 

k.k  Triftauf  den  kramsacherRe 
eben  beiBrixIegg.  Brennscheite 

SAdtirol. 

Lazzaris-Vanottische  Trift  zu  den 
16  blaumauer  Brettsägen  ober 
Botzen  60.000  Sagklötze  und 
15.000  Werkhölzer    .    .    .    . 


14 


16 


lt.000 


Eisack 


ITeneBien. 

Cadoriner  Holzhändler-Trift  zur 
Klamm  nach  Perarolo  und  von 
hier  zu  den  90  Brettsägen  zwi- 
schen Perarolo  und  Longarone 
150.000  Brettklötze    ....    tO.OOO 

Manzonische  Sagklotztrift  zu  den 
10  Brettsägen   nach    Briban, 

45.000  Sagklötze 

Auf  dieser  Triftstrasse  wer- 
den dann  nocb  geschwemmt: 

Zum  k.  k.  Bergwerke  Agordo, 
Gruben-,  Werk-  u.  Brennhölzer      1 .400 

Von  anderen  Holzhändlern  auf 
kürzere  Strecken   ....    .      1.600 

10.000 


Piave 


7.000       Cordevole 


fft 


ff 


9 


15 


10 


SO 


«6.000 

1S.O0O 

Inn 

15 

16 

1 

1  19.000 

Ache 

4 

7 

11 


8 


6 


S7 
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Auf  den  g^rossen  (seitenverzweig^ten)  Triftstrassen  beginnt  man  die 
Schwemme  damit,  das  Holz  aus  den  Seitenbächen  auf  den  Hauptatrom 
herauszubringen^  was  fast  durchaus  mit  Hilfe  der  Klauswässer  geschieht, 
welche  man  vor  Allem  zum  Auflösen  der  unter  den  llres-  oder  Wegab- 
wurfeii  aufgehäuften  Holzmassen  (Haufen^  Verliere)  and  dann  nicht  min- 
der zu  deren  Weiterförderung  benfitzt.  An  der  Einwässerung  solcher  Hau- 
fen, welche  gewöhnlich  das  Ergebniss  eines  ganzen  Kahlschlages  sind, 
(200—600  Massenklafter)  arbeiten  10—12  Holzer.  Andere  sind  zu  je  zweien 
auf  jenen  Punkten  aufgestellt,  auf  welchen  sich  das  Holz  gerne  zu  ver- 
zwängen pflegt,  eben  um  das  höchst  nachtheilige  Verzwängen  zu  verhin- 
dern. Ist  der  Holzhaufen  eingewässert,  so  triftel  die  Mmnscbafi  unver- 
weilt  bis  in  den  Hauptstrom  nach. 

Während  aus  den  Seitenthälern  herausgetriftet  tvird ,  fiberlässt  man 
die  Hölzer  auf  dem  Hauptstrome  sich  selber:  es  wäre  denn,  dass  auch  hier 
gefährliche  Klemmen  vorkämen ,  in  welchem  Falle  man  dort  ein  Paar 
Holzknechte  aufstellt,  welche  das  Anlegen  und  Verklemmen  verhindern, 
kurz  die  Triftstrasse  offen  erhalten. 

Ist  das  ganze  Holz  auf  dem  Hauptstrome  ^  so  beginnt  man  am  ober- 
sten Ende  der  Triftstrecke  die  Nachtrift,  und  setzt  sie  bis  in  den  Rechen 
fort.  Auf  den  grössten  wasserreichen  Strömen  bedarf  man  hiezn  keiner 
Klauswässer;  auf  den  minder  wasserreichen  jedoch  hilft  man  mit  den 
Klauswässern  besonders  dann  nach,  wann  sich  die  Schwemme  über 
die  Dauer  der  grossen  Fruhjahrsschneewässer  hinauszieht.  Man  benützt 
dabei  alle  ausgiebigen  Klausen,  mögen  sie  nun  auf  der  Haupttriftstrasse 
oder  in  den  Seitenthälern  liegen. 

Wo  mit  Klauswasser  nachgetriftet  wird,  beschäftigt  sich  die  Schwemm- 
Mannschaft  in  der  Zwischenzeit  von  einem  Klanswasser  zum  andern  mit 
dem  Einkehren  (Eingleichen,  Anrichten)  der  Klötze.  Da  dar  Zweck  die- 
ses Einkehrens  der  ist,  den  an  den  Ufern  und  auf  den  Sandbänken  und 
seichten  Stellen  liegen  gebliebenen  Klötzen  eine  solche  Stellung  zu  geben, 
dass  sie  das  nachfolgende  Klauswasser  wieder  heben  und  fortführen  kön- 
ne, so  lockert  man  dabei  die  festzusammengeschobenen  Haufen,  löst  die 
anfälligen  Verkreuzungen,  wälzt  die  in  die  seitlichen  Wasifef seichten  ge- 
tragenen Klötze  gegen  die  Mitte  des  Stromes  und  gibt  jenen  Wellen, 
welche  sich  nur  darum  festlegten,  weil  sie  an  einen  vorstehenden  Stein 
angefahren  sind  (wo  sie  sich  mehr  oder  weniger  qoerüberiegten)  wieder 
die  Richtung  des  Stromstriches. 

Dieses  Einkehren  wird  nur  so  weit  vorgenommen»  als  man  müthtnass- 
lich  während  des  nächsten  Klauswassers  mit  der  Nachtrift  kommen  kann. 

So  wird  nun  der  «Schweif  der  Schwemme  fort  und  fort  nacbgetrie- 
ben,  bis  man  endlich  damit  in  den  Rechen  gelangt. 

In  den  Zeiten  des  Holzunwerthes ,  und  ah  einigeti  Orten  noch  jetzt, 
scheute  man  die  Kosten  der  Nachtrift,  und  uberliess  das  Hereinbringen  Aer 
Hölzer  einzig  und  allein  den  Wässern.  Sehr  bezeichnend  heisst  man  diese 
Trift  die  ,; wilde  Schwemme.''  Nicht  nur,  dass  dabei  ein  Theil  des  Holzes 
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jtJkralang  in  der  Triftitiagio  \k%  «nd  t erdari»,  fttfndern  sittnitlicfae  Senklin^e 
gingen  Aick  varlormt»  ^m  denn  einen  uii|feb6iiren  Triftechwend,  beson- 
dere beim  Buchenholze  zur  Folge  hatte. 

Aie  BelepM  Ar  die  Schwttomwei^e  der  allen  Zeit  dea  Holzüberflua- 
a^r  will  ich  dai  Verfahreo  imAkrein,  welchea  meii  vor  Zeiten  z.  B.  auf 
den  h.  1l.  indrianeih  Tridlraac^  beobachtete«  «nf  welchen  seit  Jahrhun- 
derten groaae  Meiaen  BochenUdtze  dem  dortigen  l»erQhnten  Queckailber- 
werke  sngelriftet  werden«  Man  rieste  oder  fQhrte  die  Klötze  zur  Trift- 
atraaae  hinab  ^  and  aelring  dann  mit  vollen  Klauawftaaern  in  die  Verleere. 
Weitere  trieb  man  mit  volldn  Klanawiaaern  jedesfnahl  nach »  ala  bei  an- 
daoemden  Regen  aich  die  Kiauaen  f&Uten.  Waa  nun  von  den  Hökern  in 
den  Rechen  kam«  war  da;  um  daa  Übrige  kAmmerte  man  aich  nicht  Noch 
beute  Uegen  alle  Untiefen  voll  uralten  Senkholzea»  ind  einige  tauaend  Klaf- 
tern il»ögen  im  Gmae  der  Bachfahrten  begraben  sein.  —  Man  half  nur  dort 
nlit  Menachenkraft  nach«  wo  aich  die  Hölzer  verzwängten;  man  löate  nur 
damfi  die  Klammen  auf»  weil  aonat  kdn  Holz  mehr  in  Rechen  gekommen 
wire.  Im  Rechen  aelber  ging  man  auch  nicht  wirthachaftlicher  vcr.  Man 
Keaa  4ort  die  ungehenrea  HoUvorräthe  alle  Im  Recbenaacke  liegen «  und 
zog  nur  tagt^^lich  an  dea*en  unterem  Ende  gerade  Jene  Holzmenge  her- 
aua«  welche  man  eben  brauchte.  So  vergingen  öfter  viele  Jahre«  bia  end- 
lich der  Hof  ganz  frei  warde«  wl»  aar  Folge  hatte »  daaa  daa  Holz  aehr 
iilt  (indem  iniaondehi  daa  ti^fgelegene  erat  nach  Jahren  zam  Aaeslehen 
kam)  und  der  Reckend  aich  alark  veraandete. 

Vom  der  wiMen  Achwemme  in  ihr^  rohoateo  Goatalt  flberging  man 
nach  und  nach  zar  aargfilligen  Trift/  wie  are  heute  bereite  in  den  mei- 
aten  Bezirken  üblicfa  iat^  Wo  daa  Holz  einen  mtahaften  Werth  beaitzt— 
Man  fing  znerat  mit  daai  Einkehren  der  Klötae  an«  bi^^ann  hierauf  in  Ab- 
achnitten  von  3  —  5  Jahren  nachzutriften ,  nnd  ffthrte  apiter  die  jährliche 
Nachtrift  ein.  Aber  dVeaa  ereten  Nachtrifken  waren  noch  ranhe,  d.  h.  man 
Ueaa  dabei  die  Senklingfe  zurück«  and  alles  Holz  waa  aich  ao  featgelegt 
oder  eingeziH^ingt  halte«  daaa  deaaen  Flottaaacbnng  einen  bedeutenden  Ar- 
beitsaufwand erfordert  bitte.  Heute  triftet  man  meiat  achon  rein;  man  liaat 
keiif  Hohl  meli#  anrödt  9  ja  aelbat  die  (Benklinge  pflegt  man  häufig  an  luftige 
Uferalellen  aiiaattzlAben  ^  damit  aie  austrocknen  (und  spater)  nachgetriftet 
oder  verkauft  werden  kMkien. 

Bedeuteod^  Trifiyerbesserangen  sind  auch  rftckaicbtlich  der  Verwah- 
rnlig  der  I7fer  eingotreten.  In  alten  ZeilaQ  vargfiteten  die  Triitherrn  die 
SehweafSasehlden  entweder  gar  nkht«  odo^  nur  auaaerat  noihdürftig.  Das 
Triftregale  (in  den  Mantanreservatforslett)  oder  dito  Herrenrecht  (in  den 
groaiea  heirrachaftlidfen  Feraten)  begfioatigle  bierin  die  Schwemme  auaser- 
ordenlfich«  denif  e#  verpflichtete  die  Amram^^  ihre  firfinde  selber  gegen 
die  SehwemaisoMiden  ao  achfltsen. 

Dermahlen  iber  müaaen  die  Triftackifdon  tob!  dem  Triftunternehmer 
vergüet  oder  hintangebalten  werden^  und  selbst  In  Salzburgs  wo  doeh 
4m  alle  Trifti^egalo  na  Onnsieii  dei<  Regierony  noob  bente  na  Recbl  besteht. 
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verg^Qtet  jdieae  freiwillig.  —  Dies«  hal  nun  die  Versicherung  der  Ufer  sehr 
vervollkommt,  aber  es  hal  gleichzeitig  auch  die  SchwemiiHi  eehr  ver- 
theuert.  ' 

Eben  weil  die  Triften  entweder  auf  Grund  dea  landeaffiratlichen  Hob- 
heitsrochtea  (Regale  in  den  reservirten  Montaaforaten)  oder  besonderer  Pri- 
vilegien (Scbwemmunlernehmungen  im  Nordabfiedle.  der  Alpen  sur  .Breau- 
holzdeckung  der  Reichshauptstadt)  geübt  wurden,  so  bestand  in  den.  Alpen- 
kronländern. nirgends  eine  allgemeine  8chweaiitiordiaing.(TriftgeaetB),  denn 
das,  was  die  Regierung  in  dieser  Beziehung  fesUuselien  für  Both wendig 
erachtete^  war  in  der  Bergordnung  oder  jm  Privilegrium  enthalten. 

Nur  in  den  pcivilegienfreien  lombardo-venezischen  Bergen  liess  die 
Regierung  das  sehr  zweckmassige  Triftgesetz  bestehen  ,  welches  Napoleon 
wahrend  seiner  kurzen  Herrschaft  eingef&hrt  hatte.  Als  sich  später  auch  in 
Tirol  das  Bedörfuiss  einer  Triftordnung  kund  that,  führte  sie  das  ilaüsehe 
G^esetz  einstweilen  auch  in  diesem  Kronlande  ein. 

Das  neue  Forstgesetz  von  iSäll  enllialt  eine  sehr  vollständige  Trift- 
ordnung. ' 

Unubetroffen  stehen  .die  Ausdauer,  die  Lebsnsverachtung  und  die  €re- 
schicklichkeit  da,  welche  der  tüchtige  Hochgebirgsholzer  l>ei  der  Trift 
entwickelt. 

Schon  das  einfache  Lösen  eines  Verleeres  ist  eine  gewaftige  Aufgabe. 
Zur  Sparung  des  Arbeitsaufwandes  musis  .ei:  llntea  gelöst  werden;  oft  ist 
es  ein  einziger  verkreuzter  Klotz ^  der  den  ganzen  Haufen  kalt;  der  Holz- 
knecht erkennt  ihn  mit  richtigem  Blicke  und  zieht  ihn  heraus;  aber  kaum 
rückt  er  an  ihm ,  so  fangt  der  ganze  Haufe  an  sich  zu  blähen  und  zu  kra- 
chen, und  mit  ungeheurer  Wucht  rollt  er  endlich  donnernd  in  die  Fldthen. 
Springt  dann  der  kecke  Bursche  nicht  sogleich  mit  Geschick  und  Glück  zu-' 
rück»  so  ist  es  um  ihn  geschehen.  . 

Ein  ungeheures  Jauchzen  begleitet  den  glücklichen  Abgang  eines  gros« 
sen  Verleeres,  aber  nur  zu  oft  begräbt  er  den  Kühnen,  der  sich  an  ihn 
wagte,  und  selten  gelingt  es  dann,  den. Schwerbeschädigten  mit  dem  Flöss- 
beile aus  den  Fluthen  zu  fischen.  —  In  den  Klammen  -^  und  es  gibt  deren 
auch  bis. 50  Klafter  Tiefe  —  muss  der  Schwemmknecbt ,  welcher  den  Hau- 
fen lösen  soll  9  der  sich  unten  festgesetzt  hat^  mit  dem  Seite  in  den  tosen- 
den Schlund  hinabgelassen  werden,  und  auf  dem  Holze  selber  Fuss  fassen« 
Ziehen  ihn  dann  die  Kameraden  nicht  in  demselben  AugenblidLe  auf,  in  wel- 
chem sich  die.  Klötze  in  Bewegung  setzen,  so  wird  er  unrettbasr  mitgeris- 
sen. Auch  dort,  wo  sich  das  Hblz  in  den  grossen  Strömen  auf  Sandbän- 
ken festlagert ,  hat  der  Schwemmknecht  zuweilen  auf /dem  Holze  selber  le* 
bensgefährlichen  Stand  zu  fassen.  —  Um  in  den  Strömen  auf  die  holzbe- 
legten lusehi  oder  Bänke  hinüber  zu  kommen,  führen  die  Schwemmpassen 
lange,  fein-  rund  gearbeitete  Stangen  mit  sich.  Sie  stelle  die  gewaltige 
Stange  am  Ufer  erst  lothrecht  auf,  und  lassen  sie  hierauf  ganz  sachte  ge- 
gen die  Insel  so  nieder,  dass  sie  mit  dem  andern  Ende  dort  aufzuliegen 
komme.  Hiemil  ist    die  Brücke  fertig.* *Die  Heizer^  legen  sich  jetzt  mit 
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dem  Bauche  auf  die  Stange,  fassen  sie  fest  mit  beiden  Händen,  strecken 
den  Körper  wagrecht  aus,  und- arbekeo*  siob  rutschend  bis  auf  die  Insel 
hinüber,  ßesonders  behende  Gesellen  spazieren  jedoch  gleich  den  Seiltän- 
zern'  aufrecht  hinüber^  dabei  das  Griesbeil  als  Balanzierstange  benutzend. 
Zuweilen  muss  der  Schwemmknecht  bis  an  die  Brust  ins  Wasser.  Im 
Sommer  will  das  zwar  gar  nichts  sagen,  aber  öfter  muss  ers  auch  bei 
grimmiger  Kalte  (im  Frühjahre).  Auch  der  abgehärtetste  Mann  hält  es  dann 
nicht  länger,  als  etwa  eine  halbe  Stunde  aus,  und  ist  er  aus  dem  eisigen 
Wasser  heraus  gestiegen,  so  darf  er  sieb,  um  nicht  in  das  nasse  Gewand 
einzufrieren,  kaum  Zeit  nehmen,  die  Fusseisen  abzulegen ;  er  eilt  im  star- 
ken ITrabe  nach  Hause ,  um  die  eiskalten  Kleider  vom  Leibe  zu  bringen, 
und  sich  zu  erwärmen. 

Die  Sagklotztrifl  (gar,  wenn  noch  Langhölzer  mitgetriftet  werden) 
ist  die  krafterfordernste ,  gefährlichste^  und  im  Allgemeinen  auch  die 
kostbarste;  sie  fordert  auch  die  grösstsen  Wässer,  Triftgebäude  und  Ufer- 
Versicherungen,: und  beschädigt  am  meisten  die  ^Gelände. 

Am  Günstigsten  gestaltet  sich  in  all  diesen  Beziehungen  die  Scheit- 
trift. Bei  dieser  können  selbst  Weiber  und  Knaben  beschäftigt,  sie  kann 
sehr  oft  ohne  alle  Klause  betrieben  werden  und  fordert  kein  grosses 
Wasser;  im  Gegentheile  geht  sie  besser  bei  kleinem  Wasserstande,  weil 
dann  das  Holz  (im  schmalen  Wasserfaden)  besser  zusammen  bleibt.  — 
Darum  werden  auch  in  den  italischen  Alpen  die  Brennhölzer  gewöhnlich 
erst  (far  sich)  nach  Abtriftuhg  der  Brettklötze  geschwemmt,  denen  man 
die  starken  Trnhjahrswässer  überlässt. 

In  dbn  Hochbergen  gfchen  mehrere  Triften  über  Seen.  Um  die  Höl- 
zer da  hinüber  zU  bringen,  rahmt  man  sie.  —  Ueber  den  (oberösterreichi- 
schen) hallstädter  und  den  (salzburgischen)  Hintersee  werden  die  Rah- 
men mit  Pferden  gezogen;  über  den  (venezischen)  Lago  di  Alleghe  lässt 
man  sie  durch  den  regelmässigen  Seewind  vorwärts  treiben.  Auf  dem  Lago 
di  S.  Croce  (in  Venezien)  überlädst  man  d»f  Holz  mit  Erfolg  dem  Winde 
ohne  alle  Rahmen. 

Bin  Unstern  der  Hochgebirgstri ften  sind  die  übergewaltigen  Hoch- 
winrer;  nicht  bloss,  weil  sie  sehr  oft  die  Triftgebäude  zerreissen  und 
die  Hölzer  verscbwemnien ,  sondern  auch,'  weil  sie  diese  letzteren  weit 
üfter  das  gewöhnliche  Strombett  austragen  und  ablagern,  so  dass  es 
•dann  ein^  ungewöbnlieftbn  Arbeilsaiifwändes  bedarf,  um  sie  wieder  in 
den"  Stromslrich  zurückzubringen.  Hoch  Wässer  kommen  zwar  auch  bei 
den  Flachlandsschwemmen  vor,  aber  sie  sind  hier  weder  so  gewaltig 
noch  so  häufig.  Die  so  gei&rchteten  Hochwässer  biethen  aber  in  den  Ge- 
genden den  zerklüftetto  Kalkes  {besonders  in  Mitterkrain)  wieder  oft  die 
einzige  Möglichkbit  zur  Schwenime«  denn  sie  allein  bringen  genügendes 
W^taser  in  die  sonst  wasserlosen  Gerinne. 
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Holze.  f  Harte  Seheite  und  Prü(^    .  4--8  6 

Die  eig^entliche  Triilarbeit,  nimlich  daa  Binwafaßrn  und  Nacbtrifton 
ist  auf  den  groaaen  Triftatraaaen  wahrhaftig  dar  aüergaringate  Theil  der 
Triftkoaten;  sie  JiLoatet  mit  Aufnahme  der  raqhen  mi  w^^aeirarmen  Sei- 
tenth&ler  nur  wenige  Kreuzer  vqp  der  Kklafter. 

Schwer  aber  fallen  ina  Gewicht:  der  nnvermeidUcbe  Trif^chwiwd, 
die  Kosten  der  Triftgebiude»  und  jene  der  Ufer, 

Von  letzteren  werde  ich  noch  weiter  ui|ten  ^rechep. 

Waa  aber  den  Schwand  betrifft  ao  ergiebt  er  atch  hPiiQ  Brenn-  und 
Koblholze  zwischen  ^  ~  t8  Prozenten  und  f .chwaakt  ge wdholpch  zwiachen 
8  —  16  Prozeq^eQ,  welcher  Verlust  mejpteiip  ebensoviel  b^trigtj  eis  der 
Aufwand  von  fV«— 'Vt  T^ff^^rl^«"  auf  die  Masaept&lafter. 

TrfflvebAiide« 

In  den  Alpen  Onden  wir  nicht  nur  die  ^blreichsten  und  kolossalsten 
Triftgeb&ude  des  Seiches,  sondern  insbesondere  auch  die  gröseCe  Manig- 
faltigkeil!  in  den  Bauweiaen.  Emerseits  haben  die  so  sehr  verschiedenen 
Ortsverhiltnisse  dieee  Manigfalfigkeit  erawoogen,  anderseits  ist  sie  das 
Brgebniss  des  vereinzelten  Sehai^rionea  der  Banmeieier,  wekhe  diese 
Gebäude  ans  eigenem  Genie  volU&hrten,  ohne  die  Bauten  ihrer  femea 
Nachbarn  zu  kennen. 

In  den  Triftbauten  dieaer  Berge  ist  ein  goldener  Schatz  tiefirten 
Verständnisses  und  reichster  Erfahrimg  niedergelegt,  eine  vollendete  fors^ 
liehe  Bauwissenschaft»  welche  nur  der  Brforaehung  und  Verarbeituqg  be- 
darf» um  eine  ungeheure  Locke  in  der  Ferstkunde  auazufftllen;  eine 
Lücke»  welche  alle  Hochgebirgsforstwirthe  um  so  schmerzlicher  f&hlen, 
als  die  Erträglichkeit  ihrer  Forste »  ihre  Gemüthsruhe  und  ihr  Ruf  gar 
oft  an  das  Gelingen  oder  Misslingen  einer  solchen  Baute  geknüpft  sind* 
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Man  erwarte  aber  von  mir  nicht ,  da«8  ich  in  dieaem  Buche  etwa 
die  Lücke  ausfüllen  und  die  ^Grundsätze  der  Hoch^ebirg'striftbauteu  näher 
erörtern  werde.  Ueberatief^e  solches  auch  nicht  die  nothweiidigen  Grenzen 
dieses  Werkes,  so  überstiege  es  doch  ganz  sicher  meine  Kraft  und  mein 
Wissen.  Ich  habe  hunderte  der  manigfaltigsten- Triftwerke  genau  besehen, 
ihren  Bau,  ihre  Kräfte  und  ihre  Erfolge  erhoben,  ich  habe  mit  mehreren 
selber  gearbeitet  und  einige  auch  selber  gebaut,  aber  das  Alles  reicht  bei 
Weitem  noch  nicht  zu,  um  eine  Triftbaukunde  zu  entwerfen.  Ich  glaube 
auch,  dass  wir  zwar  die  Männer  haben»  welche  ihre  eigenen  Triftwerke 
meisterhaft  zu  bauen  und  wissenschaftlich  darzustellen  vermögen,  aber 
keinen  einzigen,  der  das  für  das  weite  Gebieth  sämmtlicher  Alpenlande 
vermöchte. 

Die  wissenschaftliche  Erforschung  und  Darstellung  der  Hochgebirgs- 
trifibauteu  und  ihre  Ausbeutung  zum  Entwürfe  einer  Triflbaukunde  scheint 
mir  überhaupt  die  Zeit  und  Kraft  des  Forstbetriebs-  oder  Verwaltungs- 
beamten hoch  zu  übersteigen.  Ich  sehe  die  Möglichkeit,  hierin  was  Er- 
hebliches zu  leisten  nur  dann ,  wenn  die  Regierung  oder  die  Forstvereine 
hieiSr  sachkundige  Männer  eigens  reisen ,  und  in  ihren  Erhebungen  aufs 
ihätigste  durch  die  Lokalbeamten  unterstützen  lassen. 

Möge  unsere  Franz- Josefzeit,  welche  dem  schönen  Forstfache  schon 
ao  manchen  Fortschritt  gebracht  hat»  auch  in  dieser  Richtung  eine  neue 
Bahn  eröffnen. 

Bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  Klausen  ist  von  Holz  gebaut,  und 
zwar  nicht  nur,  weil  auf  den  Baustellen  das  Holz  vergleichungsweise  noch 
sehr  wohlfeil  kommt,  sondern  weil  man  sie  in  den  betreffenden  Seiten- 
thälern  nur  Ein  oder  einige  Jahrzehende  brauchte  (indem  nach  dem  Ab- 
triebe sämmtlicher  Wälder  des  Thaies  bis  zum  Wiederhaue  mehr  als 
ein  halbes  Jahrhundert  vergeht). 

Von  den  grössten  Holzklausen  —  deren  Dauer  man  auf  26  —  30 
J^re  anschlagen  kann  —  will  ich  nur  die  Rothwaldklause  (an  der  unter- 
österreichisch -steirisehen  Grenze),  die  Johannsklause  in  Brandenberg 
(Nordtirol),  die  Hauptklause  im  salzburgischen  Forstauthale  nennen.  Der 
Bau  dieser  grossen  Klausen  kommt  in  der  Regel  auf  3  —  IS  tausend  Gl. 
Arbeit^aufwmid ,  und  mit  Hinzurechnung  des  Holzwerthes  auf  6— 84  tau- 
send Gulden  zu  stehen. 

Die  kleinen  Seitenklausen  kosten  S— 6  tausend;  einfache  Schwellen 
500  — SOOO  Gulden« 

Bei  solchen  Klausdämmen,  welche  fest  in  die  Felswände  eingezwängt 
sind  9  pflegt  man  den  Raum  zwischen  der  Wasser-  und  Hinterwand  (der 
grösseren  Dauer  halber)  leer  zu  lassen,  sonst  füllt  man  ihn  mit  Steinen 
aus«  deren  Gewicht  die  Haltbarkeit  des  Damines  vermehrt.  Man  schützt 
die  Dämme  in  der  Regel  durch  Eindachung« 

Jeqe  Klausen,  welche  ohne  wesentlicher  Unterbrechung  (ßir  die 
Hnupttriflstf asa^n)  gebraucht  werden ,  hat  man  aber  auch  häuGg  von  Qua- 
defii  g€||)AVt«  !%u  den  grpsstea  diQser  ^fi  gehört  ^i^  Pr<^6eoil^|(mse  in  Wei- 
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xelboden  auf  der  Salza  (Obersteiermark),  die  Chorinskyk lause  auf  dem 
Weisaenbache  (Oberöaterreich') ,  die  Hinteraeeklause  im  aalzbur^achen 
Thalgaue ,  die  Padolaklauae  in  Comellico  (Venezien).  Diese  Klausen  koste- 
ten 50  —  ISO  tausend  Gulden.  —  Kleinere  Steinklausen  dieser  Art  sind  in 
allen  AlpenkronISudern ,  und  selbst  in  Krain  zu  treffen ,  sie  kosteten  8  —  30 
tausend  Gulden. 

Aber  eine  noch  weit  reichere  Manigialtigkeit  ist  im  Rechenbau  ent- 
wickelt. 

Die  Hauptformen  der  Rechen  dürften  etwa  folfpende  sein : 

Der  Abweisrechen  in  Verbindung  mit  einem  Fhider  oder  Lendkanal, 

Der  Sackrechen, 

Der  Rechen  mit  den  AbÜBillbachen. 

Der  Abweisrechen  ist  in  der  Regel  schräg  fiber  den  Strom  gebauti 
und  leitet  das  ankommende  Holz  sogleich  in  einen  an  seinem  untersten 
Ende  beginnenden  Kanal ,  und  durch  diesen  auf  den  HTolzplatz. 

Derlei  Abweisrechen  kommen  in  den  verschiedensten  Formen  vor. 
Dortf  wo  man  sie  durchs  ganze  Jahr  hindurch  braucht,  baut  man  sie  stan- 
dig; auf  den  reissenden  Strömen  in  den  Hochbergen  drinnen  mit  gewalti- 
gen Pfeilern  und  Unterbau,  in  den  Vorbergen  draussen,  wo  die  Wisser 
schon  friedlicher  verrinnen»  blosse  steingefBllte  Flechtkörbe  als  Pfeiler, 
(Lombarde- Venezien)  oder  starke  mit  Kappbiumen  verbundene  und  mit 
Streben  gestutzte  Piloten  (nördlicher  Alpenfuss).  —  Wo  man  den  Re- 
chen nur  durch  einige  Wochen  des  Jahres  braucht,  und  das  reissende 
Wasser  seine  Existenz  bedroht,  baut  man  ihn  aus  dreibeinigen  Böcken, 
welche  man  nur  zur  Triftzeit  einstellt  und  höchst  sinnreich  zu  einem 
Ganzen  verbindet  (italische  Hochberge). 

Auf  den  stabilen  Abweisrechen  für  Scheite  pflegt  man  diese  letzte- 
ren gewöhnlich  in  einem  hochliegenden  Fluder  über  den  Holzplatz  zu 
f&hren,  weil  sie  nicht  wie  die  Klötze  ausgerollt,  sondern  gespiesst  und 
ausgeworfen  werden.  Zu  diesem  Behufe  legt  man  dann  den  Rechen  als 
Schwell  (Stau-)  rechen  an  (um  das  Rechenwasser  in  das  Fluder  zu  be- 
kommen). 

Wo  man  in  Schluchten  oder  Klammen  den  Schwellrechen  fest  an 
die  seitlichen  Felswände  stützen  kann ,  baut  man  ihn  völlig  quer  über  das 
Gerinne;  nacfi  Art  einer  gewöhnlichen  Schwelle. 

Wo  der  Wasserandrang  auf  grossen  Strömen  sehr  stark  ist,  ver- 
sieht man  den  Abweisrechen  noch  mit  Abfallbächen  (grosser  Rechen  zu 
Hallein  in  Salzburg). 

Einer  der  grössten  und  bestgebauten  Abweis-Schwellrechen  mit  Flu- 
der ist  der  eben  vollendete  k.  k.  im  Rothmoos  (Obersteiermark).  Als  Bei- 
spiel eines  leichten  Pilotenrechens  kann  ich  jenen  am  Ausfluss  der  Erlaa 
(Niederösterreich)  anführen. 

Sehenswerthe  Rechen  mit  Steinkörben  bestehen  auf  dem  Eisack  bei 
Blumau  (Südlirol)  und  auf  der  Piave  bei  Longarone  (Venezien) ,  ein  vor- 
züglicher beweglicher  Bockrechen  wird  alljährlich  auf  dem  Cordevole  beim 


\l  k.  Bergfwerke  Agorio  (V^nesien)  aufjgfestellt.  Ah  klausenartige  Scfawell- 
rechen  nenne  ich  jene  in  Thierradmer  (Oliersleierniark). 

Die  Sackrechen  kann  man  nur  dort  anlegen/  wo  der  Strom  eine 
Krümmung  macht«  Sein  Anfang»  der  ».Kopf/^  auf  welchen  die  Hauptwncht 
des  Stromes  fallt,  und  welcher  dieaerwegeri  aufs  Stärkste  verbaut  wird, 
geht  schräg  bis  in  den  Hauptstromstrich  hinein,  dort  wendet  sich  der 
Rechen  und  läuft  nun  fast  parallel  mit  der  anfanglichen  Stromrichtung 
fort,  in  Folge  dessen  er  endUoh  (weil  der  Strom  eine  Krurinmüng  macht) 
an  das  jenseitige  Ufer  gelangt 

Der  dadurch  entstehende  Sack  biehi^rbergt  nun  eine  ungeheure  Masse 
Holzes  und  sichert  es  gegen  jedes  Hochwasser;  denn  sollten  die  Fluthen 
gleichwohl  den  Rechen  durchbreehen ,  stf  geischieht  das  immer  am  Kopfe« 
Besondere  Vortheile  biethen  diese  Rechen  dort,  wo  es  an  Platz  zur  Auf- 
zainuDg  der  Hölzer  mangelt,  wie  das  in  den  schmalen  Hochgebirgstba- 
lern  gar  oft  der  Fall  ist^  indem  dann  der  Sack  zugleich  Holzlagerplatz 
ist  —  Um  den  Rechen  in  dieser  Beziehung  noch  geeigneter  zu  .  machen, 
bricht  man  ihn  zuweilen  dort,  wo  er  in  gerader  Verlängerung  das  Ufer 
treffen  sollte,  und  f&hrt  ihn  noch  auf  eine  Strecke  parallel  mit  dem  Ufer 
fort  — 

Die  grossartigaten  Rechen  dieser  Art  sind  die.  k.  k.  hauptgewerk- 
schaftlichen zu  Grossreifling  und  Rieflau  (Ob^steiermark).  Ersterer  iat 
308  Kl.  lang,  und  sein  Sack  vermag  beim  grössten  Hochwasser  4000 
Massenklafter  Holz  sicher  zo  bergen ;  letzterer  hat  eine  Länge  von  154  Kl. 
und  beherbergt  8000  Massenklaftern.  Ein  oierkwfirdiger  Sackrechen  Ut 
auch  der  k.  k.  Idrianer,  (Krain)  weniger  wegen  seiner  Grösse,  als  vieK 
mehr  wegen  seiner  besondern  Sicherheit,,  welche  er  dem  Umstände  ver- 
dankt« dass  sich  an  seiner  Stelle  der  Fluss  nicht  nur  krümmt»  sondern 
auch  stark  ausbaucht  Hiedurch  wurde  ein  ungeheures  Rechenfeld  gewon- 
nen ,  und  eine  verhältnissmäsig  sehr  leichte  Bauart  ermöglicht. 

Die  Rechen  mit  Abfatlbächen  sind  vorzüglich  in  den  oberösterreichi- 
schen und  salzburgischen  Salinenfbrsten  üblich;  mitteis  t~5  seitlicher 
Abfallbäche  wird  der  grösste  Theil  des  Wassers  aus  dem  Rechen  gezo- 
gen, und  der  letztere  Theil  gewöhnlich  auch  noch  durch  das  Sandgitter 
abgeleitet,  so  dass  zuweäen  das  Holz  ganz  wasserlos  in  den  vordersten 
Recbentheil  vorgeschoben  wird. 

ZMHschen  diesen  Hauptfenlien ,' beM:4h^  dann  noch  manigfaltige  Ue« 
bergänge  und  Kombinationen. 

Bei  mehreren  Hochgebirgsrechen,  und  namentlich  den  salzkammergu- 
tischen  sind  (die  Pfeiler)  aus  Stein  gebaut« 

Der  Unterbau  eines  Rechens  dauert  Jahrhunderte ;  der  hölzerne  Ober- 
bau jedoch  nur  etwa  85—40  Jahre. 

Der  grösste  Rechen  des  Kaiserreiches^  d.  i.  der  grossreiflinger  (Holz- 
bau) würde ,  sollte  er  jetzt  neu  gebaut  werden ,  mindestens  500-000  Gul- 
den kosten. 


Sonst  kosten  die  grossen  Rechen  aus  Holz  15*000  ^  300.000  Childen ; 
die  kleineren  3000  -^  15  000  Gulden.  Gans  kleine  Rechen  für .  ständige 
Waidkohlaiig«A  werden  um  500—3000  Gulden  hergestellt» 

Die  Kosten  eines  bestbestelUen  beweglichen  Bociurechens  können 
nach  folgender  Statik  des  Rechens  su  Vair  Imperina  (Venesien)  beur- 
theilt  werden. 

Rechen  von  30t  Fuss  Lange»  bestehend  aus  38  dreibeinigen  Böcken 
von  18  —  86'  Beinlilnge  und  10'  mittlerer  senkrechter  Höhe.  INe  Wasser- 
front wird  aus  fl  Böcken  gebildet»  von  denen  die  beiderseitigen  9  Ufer« 
bocke  einfach »  die  ftbrigen  17  jedoch  in  Doppelreihe  stehen. 

Gul4eQ 

114  Boekheine 304 

190  Querbinder  flir  die  Böcke 40 

35t' obere  Spindelbiume  (30  sehuhlge  etwas  behauene  Stangen) 

und  eben  soviel  untere  (unbehauen) 57 

tOO  Spindel t7 

tTV  Schwimmer  (30  fussige  leichte  Stangen) 15 

38  eiserne  Bockdorne  (oberste  Verbindung  der  Beine)  •     •     •  47 
380  grosse  Nigel  sur  Befestigung  der  BockbSnder  und  der  Spin- 
delbiume            105 

tOO  Spindelnigel 41 

Zimmerung  der  Böcke»  38  Zimmerer  und  57  Handlangertagwerke  54 
Belastung  des  Rechens.   Auf  tTS  Fuss  Linge  9  fache  und  auf 
50  Fuss  Länge  4  fache  starke  an  den  dicken  Enden  etwas 

gesimmerte  Langhölaer 48f 

Summe     •  fl78 

Gulden 

Holswerth  (Lerehenhohi)    930 

Arbrit 54 

Bisenieug  ....     .     194 
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• 


Zinsen  des  Anlagekapitals  au  4  Pr ,     .     .     .  47 

Jährlich  zu  ersetzender  Werthverlust  an  Holz  und  Eisen  ...  67 
Aufstellung  des  Rechens.  Einstellung  der  Böcke:  36»  Zutragen  der 
Spindelbaume  und  der  Spindel:  6,  Aufnageln  derselben:  S, 

Einziehen  der  Belastung:  30»  zusammen  tOQ  Tagwerke  .  67 

Abtragung  des  Rechens :  80  Tagwerke 47 

Kleinigkeiten .6 


Somit  kosten  IM  LingenftiMO  diesee  Rechens: 

Erste  Anlsi^ekosten    ÜIO  |  p  . . 
Jihrlich .     •     '     .      78  ) 

Diese  Kosten  kenn  man  als  Maximalkosten  betrachten;  leichtere 
Bockrechen  kommen  bedeutend  wohlfeiler,  und  selbst  auf  ein  blosses 
Drittel  xn  stehen. 

Dieses  Beispiel  zeifj^t  die  WohlfeiUieit  der  Bockrechen,  welche  eine 
der  f  Htssten  Vorafijre  dieser  Gebäude  ist. 

Besoodere  Brwihnung;  verdienen  jene  Hilfsrechen,  welche  bmu  dort 
anlegt,  wo  man  es  nicht  wagen  darf,  die  gesammten  Hölzer,  welche  anf 
der  Triftstrasse  liegen,  durch  ein  Hochwasser  auf  die  Lenden  gebracht 
zu  sehen. 

Ich  will  t  der  grdssten  dieser  Art  anfuhren,  welche  zugleich  als  Ty- 
pus dieser  Gebäude  betrachtet  werden  kOnnen. 

In  der  (obe^steirischen)  Palfau,  am  Ausflüsse  der  Lassnig  in  die 
Salsa  besteht  Einer  (Fangwerk  genannt).  Er  empfängt  das  ganze  aus  die- 
sem weiten  Thalgebi<|the  kommende  Holz;  und  aus  ihm  werden  dann  mit 
llilfe  der  roibwalder  Hauptklause  von  Fall  zu  Fall  die  erforderlichen  Holi- 
mengsfi  mf  die  Saiza  abgelassen,  um  in  den  grosareiflinger  Rechen  gn- 
triftet  zu  werden.  Er  ist  natürlich  ein  Schwellrepbon  imd  hat  mehrere 
SAle^Btmn  zum  Ablassen  des  Holzes.  Im  fibrigen  ist  er  wie  ein  anderer 
Rechen  gebaut. 

Dieser  Hilfsrechen  hat  St.OOO  und  mit  gehöriger  Veranschlagung  des 
üobiwerthes  SPrpOO  Gulden  gekostet. 

P^r  ivri^te  ist  die  fiarra  bei  Perarolo  (Venezien}.  In  einer  engen 
und  tiefen  Klamm  der  Piave  ift  querfiber  ein  Staurechen  angebracht,  wel- 
cher 19  aeinefii  üofe  die  gßsfunmteo  Brettklötze  empfangt,  weif  he  den  90 
Sagen  ^wischan  Perarelp  upd  Lopgarone  zugetriftet  werden.  Diese  liegen 
auch  beim  grössten  Hochwasser  völlig  sicher  darin,  wahrend  sie  auf  die 
sehr  leichten  Rechenwerke  gelangend,  diese  jedenfalls  durchbrechen  wür- 
den. Aus  diesem  Hauptvorrathsrechen  werden  dann  die  Klötze  nach  Bedarf 
und  Gelegenheit  zu  den  Sigen  abgetriftet. 

Lendarbelt 

* 

Das  Kohlhpiz  ^ird  ^^{  den  Inenden  Jt^loss  in  Rauhzainen  aufgesetzt. 
Die  Klötze  pflegt  man  aus  den  Lendkanälen  auszuwalzen,  die  Scheiter 
uns  dep  (bfi|ierl|egen49n)  Findern  fu  spiesseo  und  auszuwerfen»  Auf  den 
grossen  Suckrpqhen  jedoch  se|^|  nmn  während  def  Somm^s  das  Holz  so- 
gl^jph  in  die  nieiler  und  zaint  nur  den  Winterbed^rf-  Zum  Ausheben  der 
UHUß  |lp4ißnt  m<Hi  sieb  oft  auch  der  Kraiiiche  (Gross-  und  Kleinreifliog, 
Hieflau  in  Steiermark). 

Die  Brennklötze  werden  auf  den  Sackrechen  schon  im  Rechenhofe 
gespalten  und  auf  den  Holzplatz  abgeführt  und  ge«aint. 
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Die  Vorrathsscheilzaiiie  pfle^^t  man  ßist  ftberaU  schon  mit  Fus«  und 
Dach  zu  zainen.  Diese  vortrefRiche  Anfsalzweise,  welche  ohne  besondere 
Kosten  oder  Vorrichtungen  die  Scheite  trocken  eriiUt»  ist  ursprünglich  vom 
(oberösterreichischen)  Salzkammergute  ausgegangen*  und  hat  sich  verdien- 
ter Massen  schon  in  weiten  Kreisen  verbreitet. 

Die  Sagklötze  pflegt  man  ähnlich  den  Kohlklötzen  auszuwUzen  und 
vor  den  BrettsSgen  rauh  zu  zainen. 

Auf  den  grossen  Lenden  hat  es  die  ansschiiessUch  fnr  die  Leodarbeiteo 
bestimmte  Mannschaft  zu  einem  bewunderungswürdigen  Ghrade  von  Lei- 
stungsfähigkeit gebracht 

Die  Lendarbeiten  werden  meistens  verdungen* 


Statik  der  Iiendarkeiten* 

« 

Weiche  Brennklötze  zur  Aufscheiterung.  Hallein. 

Auf  dem  Halleiner  Rechen  werden  in  einem  Tagwerke  4.« — 5.5  Kl« 
Klötze  (ans  den  Rechenkanälen)  ausgerollt,  sortirt  und  6'  hoch  rauh  ge- 
zaint  —  Der  Zeitaufwand  beim  Auswalzen  und  Sortiren  verhält  sich  zu 
jenem  beim  Zaineli  wie  18:7. 

Gekloben  und  11'  hoch  mit  Fuss  und  Dach  zaint  man  in  Einem  Tag- 
werke 3«o  --  3-4  KL  Der  Zeitaufwand  des  Kliebens  verhält  sich*  zu  jeifem  des 
Zainens  wie  t:l. 

Auf  dem  Almrechen  werden  (im  Hechenhofe)  in  Einem  Tagwerke 
17  Kl.  sortirt;  aufzuklieben  und  in  6^  hohe  Rauhzaine  (das  Holz  wird  dann 
abgeführt)  aufzusetzen  vermag  man  3  —  5  Kl. 

Die  Leistungen  gelten  nur  f&r  Gedingarbeit;  in  der  Tagwerksarbeit 
wttrden  sie  (bei  8  —  10  Arbeitsstunden)  um  ein  Drittel  weniger  betragen. 

Buchen-Brennklötze  zur  Aufscheiterung.   Idria.^ 

Spalten  (der  6^  Klötze),  Aufladen  auf  die  Wägen  und  Aufsetzen  in  2 
klafterhohe  Zaine  8.o  —  Cs  Tagwerke  auf  jede  Klafter  (von  6^  Scheitlänge). 

Weiche  Kohlklötze  zum   Einsetzen  in   die  Meiler.  Haupt- 

gewerksch.  Lenden  in  Obersteiermark. 

Handarbeit  beim  Ausheben  ans  den  Rechensäcken ,  beim  Aufladen  auf 
die  Wägen  und  bei  der  Rauhzainung  der  Wintervorräthe  im  grossen  Durch- 
schnitte 0.S  —  1.0  im  Mittel  0.?  Tagwerke  auf  die  Massenklafter«  Hier  wer- 
den Kraniche  zum  Ausheben  verwendet.  —  Die  Fuhrkräfte  sind  nicht  ein- 
gerechnet. 
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Koklgewerbe. 

Die  groMtitügen  Montanwerke  und  darunter  vor  Allem  daa  Biaeng^e- 
werbe  begfrühdeten  maammen  mit  dem  Wälderreichthame  in  den  Hoch- 
bergen  ein  eben  ao  gfroaeartigpea  Kohlengewerbe. 

Zur  Erzeugung  dea  Eiaena  verwendet  man  SO  und  au  deaaen  Verar- 
beitang  90,  suaammen  alao  aum  Eiaen  allein  achon  80  Millonen  Raumfiiate 
Holckohlen,  welche  etwa  1.900.000  Klafter  Hols,  und  beiliufig  eben  ao 
viel  Joche  d.  i.  mehr  ala  ein  Sechatel  dea  gaaaen  Waldatandes  der  Al- 
pen fordern. 

Im  Ganzen  dftrfte  gegen  ein  Viertel  der  WSIder  auf  Kohle  benfltst 
werden,  daher  iat  denn  auch  daa  Kohlgewerbe  von  höchater  Bedeutung  für 
die  ilpleriache  Volltawirthachaft. 

Daa  Kohlgewerbe  wird  in  den  Hochbergen  in  den  folgenden  3  Haupt- 
formen betrieben : 

Groaae  Lendkohlung  (ZentralkOblerei). 

Standige  Waldkohlung. 

Wandernde  Waldkohlung. 

Crrosse  Iiendkohlang. 

Für  die  gröaaeren  kohlverbrauchenden  Montanwerke»  welche  in  der 
Regel  achon  abaicbtiioh  in  Hauptthilern  angelegt  worden  aind»  welche  un- 
geheura  Wildermaaaen  hinter  aich  haben »  werden  aua  weiten  Thalgebie« 
then  ungewöhnliche  Holzmaaaen  auf  groaaen  Lenden  zuaammengebracht , 
und  hier  ao  zu  aagen  fabrikamiaaig  verkohlt.  Da  ao  bedeutende  Holzmen- 
gen aua  groaaer  Feme  zugeatellt  werden  muaaen.  ao  bedingen  aie  noth* 
wenriigerweiae  die  Trift ,  denn  jede  andere  Bringungaweiae  wftrde  zu  koat- 
bar  aein»  und  die  Trift  erheiacht  dann  wieder  die  Auabringung  aua  den 
letzten  Seit^thätern  mittelat  Rieae. 

Derlei  groaae  Lendkohlungen  beatehen  aehr  viele,  die  gröaaten  aind 
Jene  zu  Hieflau  und  Groaareifling  (Oberateiermark  der  k.  k*  Hauptge« 
werkachaft),  woaelbat  jährlich  It.OOO  ^  18.000  Klafter  Holz  veriLohlt 
werden. 

Die  groaaen  Lendkohlungen  zeichnen  aich,  wie  alle  fabrikamiaaigen 
Gewerbazweige,  durch  vorzüglichen  und  verfeinerten  Betrieb,  durch  vorf 
theilhafte  Theiinng  und  Verbindung  der  Einzelnarbeiten  aua;  aie  erzeugen 
daher  auch  verhältniaamäaaig  wohlfeil  und  bringen  aehr  viel  und  aehr  gutea 
Kohl  aua. 

Vor  etwa  40  Jahren  verkohlte  man  auf  den  Lenden  durchaua  in  lie- 
genden Meilern,  dermahlen  aber  meiatena  in  atehenden ,  in  beiden  Weiaen 
vorzngaweiae  Klötze ,  gutentheila  aber  auch  Scheite. 


Der  Einsatz  der  Siehenden  Meiler  beträgt  meist:  50 — 80  Massenklaf- 
ter  Klötze »  oder  60  --*  100  g^ewöhnliefce  Klafrer  Scheite ;  jener  der  lieg^en- 
den :  16  —  SO  Massenkl.  Klötze ,  und  40—50  Kl.  Scheite. 

Die  Meiler  werden  jetzt  fist  nl^g^nds  niehr  tergrasst,  denn  das  Grass 
käme  zu  theuer;  man  legt  stattdem  die  Oberflachen  gegen  das  Durchai- 
kern  der  Lösche  sorgfaltig  mit  Spaltungen  aus.  Die  liegenden  Meiler  pflegt 
man  auch  selten  mehr  mit  Brettern  «i  umwanden;  sondern  stützt  stattdem 
die  Lösche  (nach  Art  der  Rüstung  der  stehenden  MeUer)  mit  schindelard- 
gen  Spalten  und  Gestinge. 

Die  Rechenwerke  sind  meist  so  eingerichteii  dass  niM  darin  den  Jali- 
resbedarf  an  Holz  ganz  oder  wenigstens  grosaentheils  belisien  kann.  Wih- 
rend  des  Sommers  werden  also  die  Meiler  gleich  vom  Rechen  her  auf- 
gesetzt, und  nur  der  Winterbedarf  an  Holz  wird  in  der  Regel  auf  dem 
Holzplatze  in  Rauhzainen  aufgeoleUt,  und  kommt  er«l  von  hier  aus  in 
die  Meiler. 

Man  kohlt  ununterbrochen  durchs  ganze  Jakr^  ohne  im  Winter,  Calla 
nicht  langdanernde  Schneefalle  einträte ,  ein  weeentlich  scblechlerns  Ans- 
bringen  zu  haben. 

Der  Betrieb  der  grossen  Lendkoblungen  hat  sich  bereits  so  vervoll- 
kommt ,  dass  das  Schlagen  der  Meiler  nicht  mehr  vorlbteM; 

Man  hat  sich  vor  1  —  t  Jahrzehenden  auf  den  hanplgew*  «teieriachen 
Lenden  in  riesenhaften  Meilern  von  100  Massenklaftern  Klotzholz  gefallen; 
jetzt  aber  ist  man  auf  20  —  60  klafterige  zurückgekommen;  diese  gewäh- 
ren alle  Vortheile  des  grossen  Meilers»  und  lassen  sich  etwas  wohlfeiler 
nnd  besser  betreiben ,  als  die  früheren  übergrossen. 

Die  Arbeiten  werden  faal  durchaus  im  Gedinge  verrichtet  und  Arbeit 
und  Gedinge  in  die  zwei  Hanptthelle  getheilt :  Setaen  nnd  SchwSrzen«  dann 
Kohlen ,  Stören  und  KüMen. 

Brslerer  Theil  begreift  in  der  Regel  alte  Arbeiten  von  der  Entnahme 
des  Hobes  ans  dem  Wasser  oder  von  den  Zainen  bis  Mm  Annünden  dea 
Meilers;  und  der  zweite  jene  vom  Anzünden  bis  sur  Abfuhr  dea  Kohles 
ana  dem  Kühl-  oder  Vorrathsbarn. 

Für  beide  Gedinge  bat  man  eigene  L^ate»  öfter  selbst  fifar  die  einnel- 
nen  Unterabcheiinngen  der  damit  verbundenen  Arbeiten.  Das  Einlegen  nnd 
Sckwirzen  wird  gewöhnlich  mit  den  Paasen  verdungen»  nnd  hlufig  Che- 
«ondera  bei  liegenden  Meilern)  nach  der  Klafter  gesahlt  Das  Kohlen»  Stiren 
nnd  Kühlen  wird  bei  den  liegenden  Meilern  gewöhnlich  an  die  einzelnen 
Höhler»  bei  stehenden  (besonders  bei  den  grossen  Klotzmeilern)  abear  meist 
an  die  Köhlerpassen  nach  dem  ansgehrachten  Kohl  verdungen»  nnd  gewöhn« 
lieh  nwcht  man  (für  die  Kohlen  terachiedener  Güte)  S—  9  Preke»  nmf  die 
Köhler  tu  anagezeichneter  Kohlung  anzuspornen. 

Die  grossen  Lendkoblungen  werden  nicht  nur  von  eigenen  Meialemi 
sondern  meiatens  auch  ton  eigenen  Beaaiten  geleitet. 
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Obige  Zahlen  begreifen  die  bioate  unmittelbare  Kohlungahaiidarbeit, 
Aber  darauf  allein  beachranken  aich  die  Kohlungakoalen  nicht;  denn  die 
Kohlmeiater  und  Kohlwächter,  die  Kohlatfitten,  die  Waaaerleitung,  die 
Wachhauacheu ,  Kühl-  und  Vorratliabaren,  die  Werkzeuge  und  zeitweili- 
gen Fuhrkrifte»  kurz  die  öbrigen  nicht  minder  zur  Kohlerzeugung  gehö- 
rigen Koaten  betragen  in  der  Regel  30 — SO  Prozente  der  obgenannten 
Handarbeit. 
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Die  ständigen  WaldlLolilancen. 


So  sehr  man  in  alten  Zeiten  trachtete ,  möglichst  die  gpanxen  Kohl- 
holzmassen  auf  Hauptlenden  zusammen  zu  bringen ,  so  gelang  das  gar  oft 
nicht  Einmshl,  vreil  Rechen  und  Lend  nicht  gross  genug  waren  zur  (Se- 
wältigung  der  gesammten  Holzmasse,  ein  andermahl,  weil  man  Hölzer 
in  Thalgebiethen  hatte /welche  nach  entgegengesetzter  Richtung  abflies- 
sen  (wodann  man,  weil  hier  nothwendigerweise  Landtransport  eintreten 
musste^  lieber  das  leichtere  Kohl,  als  das  schwerere  Holz  führte),  ein 
drittes  Mahl,  weil  die  zu  triftenden  Höteer  nicht  die  BringungsgebSude 
geiahlt  hStten,  ein  viertes  Mahl  endlich,  weil  die  Triftgebäude  hätten  müs- 
[|en  von  Mehreren  gebaut  und  benfitzt  werden,  und  diese  Mehreren  sich 
nicht  über  deren  Errichtung  einigen  konnten. 

Hier  nun  blieb  nichts  übrig,  als  im  Bereiche  des  betreffenden  For* 
stes  zu  kohlen,  und  das  Kohl  dann  weiter  zu  verfrachten. 

Am  fernsten  stehen  diese  Waldkohlungen  jenen  der  grossen  Lenden 
4ort^  wo  man  sie  am  Fusse  der  einzelnen  Wälder  errichtet  hat.  Aber 
weil  man  auch  hier  so  viel  als  möglich  trachtete,  im  Grossen  zu  arbei- 
ten, so  schob  sie  der  Waldbesitzer  oder  Gewerke  möglichst  weit  vor^ 
daher  denn  viele  dieser  Kohlungen  zwar  immerhin  noch  im  Forste  betrie- 
ben, aber  im  Grunde  auch  wieder  Lendkohlungen  sind,  die  sich  von  den 
eben  abgehandelten  in  der  Hauptsache  nur  dadurch  unterlicheiden ,  dass 
daselbst  alles  in  kleinerem  Maasstabe  vorkömmt,  und  das  Kohl  guten- 
theils  in  Vorrathsbaren  gelagert  wird,  um  es  nach  Zeit  und  Bequemlich- 
keit abführen  zu  können. 

Eigenthümlich  sind  also  gewissermassen  nur  die  am  Fusse  der  ein* 
zekien  Wälder  betriebenen  Waldkohlungen.  Wenn  auch  dort  nicht  immer 
alljährlich  und  ewig  gekohlt  wird,  so  sind  sie  doch  auch  ständig;  denn 
die  grossen  Anlagekosten  drängen  den  Errichter  sie  so  anzulegen,  dass 
sie  möglichst  ununterbrochen  und  wenigstens  für  mehrere  Jahrzehnde  be- 
nutzt werden  können. 


«ew5iiMliehe  M,mmtmwk  und  Betttondtlieile  einer  etftndlir^n 

üTaldkeMlunirMinetalt« 

Brrichlel  auf  die  Jahreiersengang  von  30 -»40  tannend  Raaipfoflse  Kolil. 
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chen mit  einer  Waaserrieae  zur  Znleitunfr  dea  Hoisea  auf 
den  KohlplatE.  Ein  derlei  Schwellrechen  koatet 400—  1000 

Gulden SO— 1000 

Kohlstitte  auf  2  —  3  liegende  Meiler.  Der  Plata  muas  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  aua  der  Berghalde  heraua  ge- 
acbnitten  und  gegen  das  Waaaergerinne  zu  aufgedämmt 

werden  «0—  S50 

Waaaerleitung  für  die  Kohlat&tte 15^    50 

Kühlbaren  S'/f  — 5  qu' 15—    90 

Köhlerhüttchen  8  — 3Va  q«' 60—    80 

Vorrathabarn  zur  Auibewahrung  dea  im  Sommer  erzeugten 

Kohlea  ßr  den  Wintertranaport  It— 90  qu*"   •     •     •     •     100—  960 
Köhlerhana  mit  Stall  und  Schoppen.  HSufig  muaa  dem  Köhler 
in  der  Nähe  der  Kohlatätte  auch  ein   Haus  gebaut  wer- 
den ,  in  welchem  aeine  Familie  ihren  Wohnsitz  aufachla- 
gen  kann.  Ein  derlei  Haus  hat  9— SO  q^  Flächenraum 

und  kostet  950  —  550  GL 0—660 

Abfuhrweg.  Wenn  auch  schon  ein  Weg  im  Thale  vorhanden 
ist»  so  muss  doch  gewöhnlich  ein  Flügel  auf  die  Kohl- 
statte hin  gebaut;  zuweilen  jedoch  lange  Strecken  eigens 
angelegt  werden 90—-  600 
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In  diesen  Kohlanstalten  arbeitet  gewöhnlich  nur  Ein  Köhler  und  be« 
treibt  9  —  3  Meiler.  Die  liegenden  Klotzmeiler  werden  ihm  gewöhnlich  von 
den  Holzknechten  eingelegt.  Die  Scheitmeiler  legt  er  aber  in  der  Regel  sel- 
ber ein.  In  der  Zeit  des  ärgsten, winterlichen  Schneefalles  wird  selten  ge- 
kohlt, weil  nicht  genug  Arbeitskraft  vorhanden  ist,  um  den  (auch  viel  stärke- 
ren Schneefall)  möglichst  unschädlich  zu  machen.  Da  hier  das  Grass  oft  noch 
leicht  zu  haben  ist,  so  werden  die  Meiler,  namentlich  die  liegenden,  häufig 
noch  vergrasst. 

Das  Kohl  wird  zwar  oft  auch  zur  Sommerszeit  afogeitUirt,  meist  je« 
doch  für  die  Winterabfuhr  in  eigenen  Vorrathsbarn  aufbewahrt ;  einentheils^ 
weil  im  Winter  die  Fuhrkraft  viel  leichter  und  wohlfeiler  zu  haben  ist  (da 
alle  feldwirthschaftlichen  Arbeiten  ruhen),  anderseits  weil  die  Schlittbahn 
(der  meist  schlechten  Wege  wegen)  eine  weit  grössere  Ladung  erlaubt. 

Hier  wird  meistens  iu  liegenden  Meilern  gekohlt,  und  zwar  aus  zwei 
Gründen.  Erstens  eignen  sich  die  Plätze  nicht  immer  f&r  die  stehenden. 


wohl  aber  sehr  gut  fiir  die  liegenden  Meiler  (meist  schmale  öfter  auch 
absch&ssige  Stellen  in  schluchtenartigen  Thalern)  und  zweitens  kostet  das 
Einlegen  der  Klötze  in  die  niederen  zainartigen  Werke  bedeutend  weni- 
ger, als  das  Setzen  in  die  mehrstöckigen  stehenden  Meiler. 

Die  Kohlung  wird  hier  meistens  eben  so  gut  betrieben,  als  auf  den 
grossen  Lenden ,  weil  auch  die  meisten  Bedingungen  dazu  vorhanden  sind ; 
nur  hängt  hier  weit  mehr  vom  Geschicke  und  Fleisse  des  einzelnen  Köh- 
lers ab,  weil  sich  dieser  in  der  Hauptsache  selber  überlassen  ist,  wäh- 
rend er  auf  den  grossen  Lenden  unter  steter  Leitung  und  Ueberwachung 
des  Meisters  steht,  und  Lehre  und  Beispiel  des  geschickteren  Kameraden 
vor  sich  hat.  — Das  Ausbringen  ist  daher  meistens  eben  so  gut,  wie  auf 
den  grossen  Lenden, 

Statik  der  stftndlsen  VTaldkoliluiis. 
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Die  Aaslendung  des  Holzes  ftUt  bei  diesen  Waldkohlungen  gewöhli' 
ich  weg,  weil  hier  die  Kohlstätten  in  der  Regel  so  unmittelbar  am  Holz- 
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fange  anstehen,  dass  von  diesem  aus  gleich  unmittelbar   eing  legt  oder 
gesetst  werden  kann. 

Ansser  der  ebenbenannten  Handarbeit  erwachsen  noch  andere  Ko- 
sten in  der  Erhaltung  der  fröbererwahnten  Kohlungsanstalten;  diese  wei- 
teren Kosten  betragen  gewöhnlich  8  — 12  Prozente  vom  Geldwerthe  der 
Handarbeit 

Wandernde  Waldkohlnng. 

in  den  italischen  Hochbergan»  und  theil weise  auch  in  Krain  und 
6örz  werden  zwar  höchst  ansehnliche  Kohlmassen  erzeugt,  aber  fast  nir- 
gends findet  man  grossartige  Anstalten  dazu ;  die  grosse  Lendkohlung  ins- 
besondere ist  dort  ganz  unbekannt«  Stattdem  wandert  der  Köhler  von 
Schlag  zu  Schlag,  und  brennt  an  oder  nächst  dessem  Fusse  sein  Kohl, 
ja  sehr  häufig  bringt  man  die  Hölzer  nicht  einmahl  ganz  an  den  Fuss  der 
Gehaue  ab,  sondern  errichtet  an  passenden  Stellen  in  den  Schlagen  selber 
die  Kohlstatten,  so  dass  Ein  und  derselbe  Köhler  oft  im  nemlichen  Som- 
mer auf  2 — 3  Statten  kohlt.  Mao  kann  diese  Kohlung  mit  Aecht  Wan- 
derkohlung  heissen. 

Dieses  Verfahren  ist  aber  tief  in  den  Verhfiltnissen  begründet  Fürs 
erste  gibt  es  dort  keine  grossen  Kohlholz-Kahlschläge;  den  Nadelhoch- 
wald arbeitet  man  fast  durchaus  zu  Werkhölzern  auf,  so  dass  höchstens 
einige  Ab-Durchforstungs-  oder  Säuberungshölzer  für  die  Verkohlung  übrig 
bleiben,  und  der  Buchen-  und  Erlenauschlagwald,  dann  der  Bergfohren- 
wald, welche  in  der  Regel  sammt  und  sonders  der  Kohlung  verfallen, 
sind  weder  in  grosser  Ausdehnung  vorhanden  (meist  kleiner  und  zerstreu- 
ter Waldbesitz)  noch  geben  sie  grosse  Holzmassen,  Hier  kann  also  schon 
darum  von  ständigen  Kohlungsanstalten  nicht  die  Rede  sein.  Aber  auch 
das  Zusammenbringen  der  Hölzer  grösserer  Schläge  auf  Einen  Punkt  ist 
nur  ausnahmsweise  angezeigt,  denn  die  Abbringuog  würde  über  die  Ge- 
bühr kostbar  sein,  hauptsächlich,  weil  sich  wegen  der  Kleinheit  der  mit 
den  nämlichen  Bringungsgebäuden  abbringbaren  Holzparthien  diese  nur 
sehr  selten  auszahlen  würden,  und  weil  die  dortigen  Holzsorten  ungewöhn- 
lich schwer  zu  bringen  sind« 

Im  Weileren  drängt  auch  die  auffallende  Unwegsamkeit  jener 
meist  sehr  schroffen  (Alpenkalk  und  Dolomit)  Hochberge  zur  Kohlong 
in  den  Schlägen.  Denn  auch  vom  Fasse  der  Kohlwälder  müsste  das  Kohl 
meistens  auf  Saumthieren  weggefrachtet  werden,  und  —  wenn  man  schon 
Saumthiere  gebraucht,  nun  so  lässt  man  sie  lieber  noch  eine  Strecke  wei- 
ter hinauf  in  die  Schläge  steigen,  und  erspart  dabei  die  kostbare  Brin- 
gung des  Holzes.  Kurz  die  Moral  dieser  Fabel  ist  offenbar  die:  dass  man 
im  Schlage  kohlt,  weil  sich  das  Kohl  weit  wohlfeiler  abbringen  lässt, 
als  das  Holz. 

Diess  Alles  drückt  dem  dortigen  Kofalgewerbe  einen  ganz  eigenen 
Stempel  auf.  Der   Köhler  führt  ein  ununCerbirocheneB  Wanderteben;  im 
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Sommer  arbeitet  er  in  den  Hochber^en,  im  kurzen  Winter  in  den  Vor- 
bergen, diess  Jahr  hier,  im  nSchaten  Jahre  wo  andera.  Die  Kohlungen 
werden  jedoch  möglichst  so  geordnet,  dass  der  Köhler  den  gansen  Som- 
mer Beschäftigung  hat;  in  ein  und  demselben  Reviere  arbeitet  er  zuwei- 
len auch  3  —  6  Jahre,  auf  den  nemlichen  Kohlstitten  manchmal  2  Jahre. 
Standig  wird  nur  in  den  ausnahmsweise  vorkommenden  grossen  Forsten 
(z.  B.  in  den  Staatsforsten  Cansiglio,  Paneveggio)  dann  auf  den  grossen 
SägemQhlen  (die  Abiälle)  gekohlt,  gleichwohl  wird  auch  in  diesen  gros- 
sen Forsten  von  einer  Kohlstatte  zur  andern  gewandert,  zum  Theil^  weil 
es  sich  nur  um  Abhölzer  handelt »  zum  Theil,  weil  man  plenterweise 
schlagert. 

Die  Aufarbeitung  und  Zustellung  des  Holzes  wird  in  der  Regel  mit 
der  Köhlerei  verbunden  und  dem  Köhler  die  Gesammtarbeit  derart  ins 
Geding  gegeben,  dass  er  ffir  jedes  Maas  Kohl  einen  bestimmten  Lohn 
erhält.  Für  die  Holzarbeit  nimmt  er  sich  dann  entweder  Knechte  oder 
Tagarbeiter  zu  Hilfe,  oder  er  gibt  sie  theilweise  einzelnen  Holzern  oder 
Holzerpassen  ins  Geding;  hat  er  aber  erwachsene  Hansgenossen,  so  be- 
sorgt er  in  der  Regel  die  ganze  Arbeit  mit  diesen.  —  Gewöhnlich  zieht  der 
Köhler  mit  seiner  ganzen  Familie  auf  die  Berge,  denn  er  kann  Weib  und 
Kind  in  der  Arbeit  sehr  nützlich  verwenden,  da  hier  fast  nie  in  Klötzen, 
sondern  in  Prügeln  und  Scheiten  gearbeitet  wird. 

Natürlich  baut  er  sich  dann  eine  eigene  Solde»  oder  falls  er  er- 
wachsene Töchter  oder  zahhreiche  Hausgenossen  hat,  auch  deren  zwei. 
Nichts  einfacher  als  diese  Solde,  4  Blockwände  mit  Rinden  oder  Spelten- 
dach, gerade  so  hoch,  dass  man  darin  aufrecht  stehen  kann,  dem  Ein- 
gange gegenüber  der  Pongrat  (Schlafstelle)  von  Vt  V»  Klafter  Fläche , 
davor  ein  freier  Raum  von  %  —  1  KL,  wovon  die  Ecke  neben  dem  Ein- 
gange fürs  Feuer  bestimmt  ist,  —  das  ist  das  Wohnbaus  des  Köhlers.  EHne 
Bank  am  Pongrat,  1  —  8  Dreifusse  zum  Niedersitzen  am  Feuer,  dann  eine 
Truhe,  das  ist  dessen  Einrichtung.  Der  Bau  dieser  Hütten  kostet  selten 
mehr  als  5  —  7  Tagwerke.  —  Auf  den  Kohlstätten,  welche  der  Solde  ferne 
stehen,  schlägt  der  Köhler  dann  noch  in  2  —  4  Tagwerken  eine  Wach- 
hntte  zusammen. 

Da  es  in  diesen  Höhen  nur  selten  mehr  Thalsohlen  gibt,  und  die 
Schlucht  (bei  starken  Regengüssen)  ein  zu  gefährlicher  Kohlungsplatz 
wäre,  so  mQssen  die  Kohlstätten  grossentheils  auf  den  Lehnen  angelegt 
werden,  was  nicht  nur  bedeutende  Abgrabungen  verursacht,  sondern  gar 
oft  auch  zu  kostbaren  Brückungen  zwingt.  Auf  ganz  neuer  Stätte  bedeckt 
der  Welsche  den  ersten  Meiler  mit  reiner  Erde,  macht  ihn  aber  sehr 
klein,  weil  er  natürlich  schlecht  geht;  jeder  neue  Meiler  vermehrt  und 
verbessert  durch  seine  Braschen  die  Lösche. 

Weil  aber  in  den  meisten  Schlägen  schon  vor  Zeiten  auch  gekohlt 
wurde  ^  so  bedient  sich  der  Köhler  ofk  mit  Vortheil  der  alten  längst  ver- 
rasten  Meilerstttten  und  Löscherde. 
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Man  kohlt  durchaus  in  stehenden  Meilern»  und  macht  diese  gewöhn- 
lich sehr  klein,  (etwa  2Vs  —  4  Massenklafter  Holz).  Nur  im  Baumholze 
legt  man  sie  grösser  an,  (5  —  9  Kl.)  falls  es  nicht  zu  viel  kostete  und 
man  viel  Holz  beisammen  hätte.  Diese  kleinen  Meiler  sind  ein  Ergebniss 
der  Umstände;  die  Holzsortimente ,  die  Kleinheit  der  Holzmassen ,  und 
die  Kostbarkeit  grösserer  Stätten  rufen  sie  hervor« 

Die  allfälligen  Klötze  werden  zu  Scheiten  aufgespalten.  —  Man  be- 
deckt die  Meiler  vor  dem  Schwärzen  allgemein  mit  Grass,  Laub, 
Spänen  etc. 

In  der  Regel  wird  das  Kohl  sogleich  regelmässig  abgesäumt,  daher 
sich  denn  der  Köhler  nur  selten  einen  kleinen-  Barn  zu  errichten  braucht 

Bei  der  wandernden  Waldkohlung  wird  natürlich  sehr  selten  ganz 
trockenes  Holz  verkohlt,  ja  die  ersten  Meiler  bestehen  gewöhnlich  aus  na- 
hezu frischem  Materiale.  Diess  Halbtrockene  des  verkohlten  Holzes  wirkt 
aber  eher  vortheilhaft  als  ungünstig  auf  die  Ausbeute;  bei  der  BergfÖhre 
giebt  völlig  trockenes  Holz  sogar  entschieden  schlechte  Resultate  (weil 
die  Krummholzprügel  beim  Trocknen  sehr  harzig  werden  und  dann  die 
Meiler  zu  rasch  gehen  und  schlagen.) 

Da  jedoch  auch  ganz  grünes  Holz  nur  mindere  Ausbeute  geben  wür- 
de, so  ist  das  Bestreben  des  Köhlers  dahin  gerichtet,  die  Halbtrocknnng 
schnell  herbeizuführen«  Dieserwegen  lässt  er  den  gefällten  Wald  einige 
Zeit  im  Laube  liegen ,  und  spaltet  alle  stärkeren  Wellen  möglichst  gleich 
nach  der  Zerklötzung  auf ;  dieserwegen  zaint  er  die  im  vollen  Safte  auf- 
gespaltenen Laubholzscheite  nicht,  sondern  lehnt  oder  stellt  sie  stattdem 
aufrecht  auf  (wodann  ein  guter  Theil  des  Saftes  durch  die  Spiral^efasse 
auf  der  Stirnseite  der  Scheite  ausfliesst). 

Nirgends  wird  das  Kohlholz  so  sorgfaltig  aufgenutzt,  wie  hier,  auch 
die  zollstarken  Prügel  werden  noch  in  die  Meiler  eingesetzt.  Ueberhaupt 
ist  die  vollständige  Aufnutzung  des  stehenden  Waldes  ein  Hauptvorzug 
der  wandernden  Waldköhlerei. 

Zweifelsohne  ist  der  Welsche  ein  ganz  vorzüglicher  Köhler.  Er 
brennt  mit  gleich  achtenswerthem  Erfolge  alle  Holzarten  und  Sortimente, 
er  versteht  die  Kohlung  den  verschiedensten  Umständen  anzupassen,  und 
kein  anderer  wagt  und  vermag  es  so  wie  er,  unter  den  verzweifeltsten 
Verhältnissen  noch  den  Wald  zu  nutzen,  noch  immer  brauchbare  Waare 
zu  erzeugen* 

Der  Köhler  übernimmt  die  Arbeit  (in  der  Regel  mit  Inbegriff  der 
Holzung)  ins  Geding,  „so  viel''  von  jeder  gelieferten  Massenheit  Kohl.  Der 
Arbeitsgeber  gibt  ihm  im  Verlaufe  des  Sommers  Vorschüsse  hinaus,  und 
liefert  ihm  oft  auch  die  Lebensmittel  mittels  der  Säumer,  welche  das 
Kohl  abhohlen. 

Die  welschen  Köhler  gehen  von  jeher  auch  in  ferne  Lande  auf  Ar- 
beit, und  haben  die  stehenden  runden  Meiler  in  die  übrigen  Alpenländer  ver- 
pflanzt; wesswegen  die  Deutschen  die  Koblung  in  stehenden  runden  Mei- 
lern auch  italienische  Köhlerei  zu  heissen  pflegen. 
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Stiitik  der  wimdernden 


Arbeltsauffvaiid 
Im  Handtas- 


Jeder  Meiler  lelurbeit: 

Fällung 

Zerklötzung*  •  •  • 
Zusammenbrln  jpiiig  mit 

aliaiHger  Anfttellang 
Spalten  der  Baumholz- 

kldlze 

Abbrlnfung    zw   Mci- 

leralätte     .     •     .     • 

Jeder  RRelier  Meilerarbett : 

Kdhlersölden  u.  Wacb- 
hOtten,  erstere  5  —  7» 
letztere  2  —  4  Tage  • 

Kohlstatten.  Jede  neue 
satte  kostet  1  —  12 
Tagwerke  .... 

Setzen  des  Meilers    • 

Gewinnung  und  Bei- 
stellnng  des  Grasses 
o«  Laubes  zur  Decke 

Gewinnung  und  Bei- 
stellung Ton  Erde  o. 
Ldsche  zur  Decke   • 

Deckung  des  Meilers  * 

Brennen  0—16  Tage 
Brennzeit  •     •     .     • 

Stören ,  BeihOife  im 
Einsacken  o.  Hinter- 
legung im  Barn    •     • 

Jeder  Meiler  (ieiainmtar- 
belt 

Jede  Maueiküfter  HeU: 

Holzarbeit  .... 
Meilerarbeit  •  •  • 
Oesammtarbeit  •    •    • 

Jede  100  Raunfluse  Kohl 

kosten  Gesammtarbeit 

Jede  100  Ptade  Kohl  ko- 
sten Gesammtarbeit   • 

Aiisbrliiffeii« 

Jede  Mauenkl.  loU  gibt : 

Raumfusse  Kohl  •  • 
Pfunde  Kohl      •     •     • 

Jeder  Raunftiu  Kohl  iriegt 

Pftmde ,  nachdem  er 
durch  4  —  8  Wegstun- 
den gesäumt  wurde    • 


BidieihauBhelx 
In  Pleaterwalde 

Einsatz 
auf  800  k^  Kohl 


ereiwB 


3V4-  4y4 

6—7 


^»A-  "»Va 


17     —26 


1/4-1 


V4-3 
13/4-  2t/4 


Va-  1V4 


0—3 

1     -   tV4 

4—6 


littol 


4 
6 


6 


•A 


1 


5 

—  8 

13 

-26 

30 

-M 

3-0 

-4.« 

2.3 
6., 

-4.S 
-9., 

3.4 

— 5tn 

O.a-0« 

150—  160 
1550—1860 


10-     12 


1 
5 

6 


38»/, 


3., 

2., 


155 
1650 


10. 


FiehteintaMi*''^fi 

im  Sliberuigs- 

sehlage 

Einsatz 
auf  1700  k'  Kohl 


Grell« 


20    -^25 


7 

5 


—15 
—16 


32    —56 


1/4-1 


1V4~  7 
2—3 


2-4 


2  —12 
2—3 

3  -..  6 


50    —00 


2* 

5., 


6., 
10., 


MiUd 


10 
0 


42 


2 

21/4 


2V4 
2 


6 


22 


64 


3.0  " 
0.37 


e-o 

0.76 


170—  205 
1250-1560 


6.5—8.3 


»5 

7.n 


3.8 
0»5o 


186 
1405 


u 


Fichleiahholi 
im  Werkholl- 
schlage 

Einsatz 
auf  850  k'  Kohl 


^5    —20 


V4-I 


1%-  4 


IV4-  2 


13/4-  1V4 

2V4-  4 


13     —20 


31     —50 


3» 
2.8 

6.6 


■  6.3 
4., 

-lO.tf 


170—  200 
1250—1500 


6.<{— 8.j 


17V4 


23^/4 


Vk 


1V4 

IV4 


iV4 

2 

iV4 


30 


8.t 


0«> 


180 
1400 


7.. 


Die  Angaben  Aber  das  Ausbringen  aus  der  Massenklafter  Holz  sind  mit  Aus- 
nicht  im  Grossen  gemessen  sind. 


IWaliUioliliaiis« 
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ErloueblagholE 

Einsatz 
auf  440  k*  Kohl 


Lerchenhonte  der 
oborstCB  Regloi 

Einsatz 
auf  440  k'  Kohl 


BneheiudilashoU 

Einsatz 
auf  440  k'  Kohl 


Bergführei- 
■lefowOd 

Einsatz 
auf  440  k'  Kohl 


Gnuci 


liltal 


Gniiei 


litld 


Gniien 


littol 


Kttil 


1%-2V4 


4—6 


Vi-   % 


% 


^3—6 


S 


2%—  3% 


8VA-tlV4 


3 


IV4-  2V/. 


^^/^t^Va 


9»A 


7    —  » 


3—8 


13    —22 


^4-  tV4 


i%-  1V4 


1  —  1 

2*4-  2% 


2-2 


10    —12 


18    —24 


4.7  —  6.7 

8  8  -It.g 


4.Q  — 6.2 


150—  166 
1350—1500 


8.^-9.5 


V4 

% 

1% 


t«/ 


4 


1 
t 

21/4 


V4-   t% 

y4-  % 

tV4-   1^4 

1^4-  «V4 

1     -  l'/4 
1—1 

2%~  2V4 


% 


V4 

iy4 


ty4 


1 
1 

2% 


10V4 


201/p 


4., 

5-0 

«•8 


0.« 


165 
1380 


8.< 


2    -  2V4 

»y4-i2y4 


V4-    1 
2    -23/4 

IV4-  i'A 


4- 


% 


lf4 
1*74 


2i/4-  23/4 


2V4-  2V4 


14    —21 


1^- 

3.8- 
5.,—  8 


3.3 
6., 


LI 


3.2  —  4.7 

0^«—  0. 


a 


160—  195 
1400—1700 


8.5-9.5 


2.6 

*.3 
6.8 


a« 


*.4  —  '^*S 
3.4  —  5.1 

7.8 — 12.4 


3., 


:4L 


175 
1570 


6»2  —  8.2 

6*44 —  Q'67 


145-  155 
1740—1860 


9., 


11.5— 12.S 


8y4 


17% 


V4 

2V4 


IV4 


1 
1 

2V4 


2y4 


6«o 

10.3 


6.p 
0.« 


150 

1800 


12., 


2^8 


8    —12 


6—8 


16    —23 


1—3 


V4"-  «% 
2    -3% 


IV4-  2 


IV4 

iy4 


2V4-  »V4 


2>'/4—  2V4 


11     —17 


26    —40 


6^—  9.4 

4.5  -  7.0 

10.8  —l«! 


6.2  ■—  9.0 


170—  195 
1700—1960 


9«5— 10.5 


2V4 
10 


6 


2 


V4 

2V4 


IV4 


1 
1 

2y4 


2V4 


1334 


32 


7.« 
13.1 

u 

0.65 


180 
1820 


lO.t 


Dahme  jener  der  ersten  2  Längenspalten  minder  genau ,  weil  die  betreffenden  Hölzer 


%  1 

Ausser  dieser  Handarbeit  knüpfen  sich  keine  weiteren  Kosten  an  die 
Koblong,  als  8 — If  Procente  Arbeits-  oder  Unternehniungs|^ewinn»  weiche 
der  Arbeitsgeber  den  Hauptunternehmern  gewährt  oder  den  Köhlern,  falls 
er  mit  lesteren  nnmittelbar  vergleicht. 


RoUengewicIite. 

Der  Kübikfiiss  gewöhnlicher  im  Grossen  erzeugter  Kohlen  wiegt 
Pfunde,  nachdem  das  Kohl  gekühlt  und  4—8  Stunden  verfrachtet  wurde,  und 
daher  nicht  nur  mit  Luft  gesattigt,  sondern  auch  gegen  den  Zustand  am 
Kühlplatse  um  10—14  Prozente  zusanunengebrochen  und  abgewezt  ist. 


Orensen 


Mittel. 


Fichten 


Grobes     (unzerschlagenes)    Klotzkohl    5Vt—  'Vs        6.» 
Mittleres    (zerschlagenes)    Klotz    und 

grobes  Scheitkohl 
Kleinkohl  oder  grobes  mit  Kleinkohl 

gemengt 


Astkohl 
Braschen    . 

Lerchen-Scheit-  und  Prügelkohl 

«    L..    .-       IScheitkohl 
Rothbuche     jpragelkohl 

Bergföhren-Prügelkohl 

Weisserl       i  Scheitkohl 

f  Prügelkohl 

Weissföhrenl®^'*^**^" 

(Prügelkohl 

Schwarzföhren-Scheit-  und  Klotzkohl 
Hopfenbuchenjp        u^^^, 
Bohnenbaum  ( 
Eichen  {Scheilkohl 

*  Prügelkohl 

Tannenscheitkohl 
Birkenscheitkohl 
Ahornscheitkohl    .     .     . 
Schwarzpappelscheitkohl 
Aspenscheitkohl    .     .     • 

{Scheitkohl    . 

Kastanien  )»  -     ii.  i.i 

^  Prügelkohl    . 

Hainbuche  Scheit-  und  Prugelkohl  (Klein) 


«Vt-  8Vt        7.1 


7'A-  »V. 

8., 

8«/.-  »•/» 

»^ 

8«/.- -10'/. 

».. 

8«/.-  »V. 

9*0 

10    -1« 

10., 

11 '/.-!«'/. 

Ko 

9Vt-10Vt 

10., 

6'/.-  8V, 

7.. 

8'/t-  »V. 

&. 

Vk-  8% 

&. 

9    —10 

9.. 

— 

a. 

1«V»— 14 

18.. 
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1«V,~-14 

13.. 

7V,-9 

8.. 

— 

10.. 

— 

10., 

— 

6.. 

— 

8-0 

— 

9.. 

— 

llo 

— 

M.« 

Ml 
Bringnnc  des  RoUes. 

In  den  deuUchen  und  slovenischen  Hochbergen  pflegt  man  das  Kohl 
dort»  wo  gute  Strassen  bestehen,  durchs  ganze  Jahr  hindurch  ond  meist 
mit  Pferd*  Ein-  oder  Zweigespann  zu  verfuhren.  Wo  schlechte  Wege 
befthren  werden  müssen,  d.  i.  von  den  Waldkohlungen  weg,  spart  man 
die  Verfrachtung  auf  den  Winter  auf,  um  die  vortheilhafte  Schlittenbahn 
und  wohlfeile  Zugkraft  hiefur  benfitzen  zu  können.  Auf  diesen  schmalen  We- 
gen fährt  man  dann  gewöhnlich  einspannig  mit  Pferden  und  Ochsen ;  zwei- 
spannig  nur  auf  den  breiteren  and  besseren  Strassen.  Ueherhaupt  ist  der 
Winter  die  Jahreszeit,  in  welcher  die  grössten  Massen  Kohl  mit  Bespan- 
nung verfrachtet  werden ;  denn  weil  zu  dieser  Zeit  alle  feldwirthschaftliche 
Arbeiten  ruhen ,  so  kann  man  da  Zugkräfte  in  Ueberfluss  und  sehr  wohlfeil 
auftreiben.  —  In  Krain  fahrt  man  zuweilen  auch  auf  den  schlechtesten  We- 
gen  das  Kohl  im  Sommer  und  zwar  mit  Ochseuzweigespann  ab. 

Mehr  ausnahmsweise  wird  das  Kohl  auch  auf  Handschlitten  durch  Mannes- 
kraft sowohl  auf  den  Ziehwegen  als  auch  auf  den  Holzriesen  abgezogen. 

Die  manigfaltigsten  Bringuiigsweisen  sind  in  den  italienischen  Hoch- 
bergen in  Uebung;  denn  zu  den  ebenerwahnten  kommen  noch  hinzu:  das 
sommerliche  Abschütteln  und  das  Abtragen  durch  Manneskraft,  dann  das 
Säumen  mit  Eseln  und  Manithieren.  Das  Säumen  spielt  hier,  wo  fast  durch- 
aus hoch  in  den  Schlägen  oben,  ferne  von  geeigneten  Fahrwegen  gekohlt 
wird,  die  Hauptrolle.  Das  durch  Manneskraft  (auf  dem  Kopfe)  abzutra- 
gende, dann  das  zu  säumende  Kohl  wird  nothwendigerweise  in  Säcke  ge- 
fällt, und  darin  auch  belassen,  wenn  es  noch  weiter  auf  Wagen  verfah- 
ren werden  muss.  Aber  man  sackt  auch  das  zu  schüttelnde,  so  wie  das 
schon  ursprfinglich  für  den  Wagen  bestimmte  Kohl  ein,  weil  die  Erfieih- 
rung  gezeigt  hat,  dass  es  dabei  besser  gegen  das  Zusammenbrechen  und 
namentlich  gegen  das  nachtheilige  Abwezen  gesichert  ist  —  Wo  es  sich 
um  grosse  lang  dauernde  Transporte  handelt,  hat  man  fiir  das  Kohlfuhr- 
werk eigene  Wagen ,  auf  welchen  das  Gatter,  auf  dem  die  Säcke  aufge- 
laden werden,  in  Ringen  hängt  (wodurch  der  Stoss  des  Wagens  mehr 
in  ein  Schwingen  verwandelt  wird.) 

Bewunderungswürdig  ist  die  kühne  und  selbstbewusste  Sicherheit, 
die  Kraft  und  die  (Geschicklichkeit,  mit  welcher  der  welsche  Kohlträger 
seinen  Sack  Kohl  von  V«  —  1  Ztr. ,  auf  dem  Kopfe ,  ohne  Fusseisen  fiber 
Steige  herabträgt,  vor  deren  blossem  Anblicke  einem  Fremden  schaudern 
wurde.  —  Jetzt  schreitet  er  vorwärts  querüber  einer  furchtbaren  Felswand, 
wo  ein  unbedeutend  vorstehender  Schichtenabsaz  ihm  kaum  Platz  genug 
biethet^  den  Fuss  darauf  zu  stellen;  dann  steigt  er  abwärts  in  die  gäh- 
nende Schlucht  über  eine  Felsenstiege ^  wo  jedes  Ausgleiten  Tod  wäre. 
Nun  ist  er  unten  in  der  Schlucht,  oder  vielmehr  bei  der  Lawine,  die 
noch  vom  Winter  her  in  mächtigen  Massen  daliegt ;  aber  ein  dräuender 
Abgrund  gähnt  zwischen  ihr  und  der  Felswand  herauf.  In  kühnem  Satze 
schwingt  sich  jedoch  der  Träger  hinüber  und  rüstig  gehts  nun  weiter  auf 
diesem  festen  körnigen  Schnee.  Da  hemmt  ein  jäher  Absturz  aufs  neue 
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den  Schritt  und  der  Mann  biegt  wieder  in  die  Wand  aus,  welche  die 
Schlucht  zu  beiden  Seiten  einfasst«  Aber  bald  ist  auch  hier  kein  Weiter- 
kommen mehr^  denn  der  senkrechte  Abfall  biethet  keinen  weiteren  Haft 
für  den  Fuss.  Hier  hat  sich  jedoch  der  unnachgiebige  Kohlträger  der  schon 
vor  Beginn  der  Arbeit  sich  seinen  Steig  wegsam  herrichtete^  schon  langst 
einige  Kerben  in  den  Fels  gemeisselt  und  zwischen  parallelen  Schrofen  meh- 
rere  Sprossen  eingezwängt,  und  er  steigt  nun  über  diese,  gleichwie  über 
eine  Leiter  hinab ,  in  vollendet  aufrechter  Haltung,  denn  die  Last  auf  dem 
Kopfe  erlaubt  kein  Bücken:  beugte  er  aus,  so  läge  er  zerschmettert  in 
der  grausigen  Tiefe« 

Glücklich  ist  auch  diese  lebensgefahrliche  Stelle  überwunden,  und 
die  Bast  erreicht,  auf  welcher  der  ermattete  Träger  nun  den  Sack  ab- 
legt um  einige  Minuten  auszuschnaufen,  auf  dass  er  die  verwegene  Fahrt 
mit  frischer  Kraft  wieder  fortsetzen  könne. 

Bei  diesen  waghalsigen  Fahrten  hat  der  welsche  Kohlträger  keine 
andere  Beihilfe ,  als  die  eines  langen  Stockes. 

Weil  das  Abtragen  sehr  hoch  zu  stehen  kommt,  so  beschränkt  man 
es  auf  jene  Strecken,  welche  selbst  der  Esel  nicht  mehr  beladen  zu  über- 
schreiten vermag.  Für  letzteren  genügt  auch  der  fussbreite  Steig ,  wenn 
nur  der  seitliche  Fels  in  der  Höhe  von  4  Fuss  um  etwa  8  Schuh  zurück- 
weicht, (indem  er  sonst  nicht  mit  der  Ladung  vorbei  könnte)  und  'die 
Bahn  nicht  vielleicht  eine  formliche  Stiege  wäre. 

Wo  Maulthiere  beladen  zu  schreiten  vermögen,  verwendet  man  diese; 
sie  verlangen  einen  Steig  von  8  Fuss  Breite,  und  3—5  Fuss  höher  ein 
Zurückweichen  der  seitlichen  Felswand  von  wenigstens  4  Fuss« 

Die  bereits  bestehenden  Steige  sind  meist  hinreichend  für  Säu- 
mung, nur  bedürfen  sie  vor  und  während  des  (vebrauches  einiger  Ein- 
räumung, hauptsächlich  muss  der  Hufschlag  ^nit  weicherem  Materiale  aus- 
geglichen werden  (Erde,  Grus,  Rasen). 

Wo  grössere  Holzmassen  es  lohnen^  legt  man  aber  zuweilen  auch 
ganz  neue  Saumwege  an.  Man  zieht  sie  nach  ähnlichen  Grundsätzen,  wie 
die  Ziehwege,  nur  braucht  man  das  durchschnittliche  Gefäll  nicht  so 
strenge  einzuhalten,  und  kann  dort,  wo  die  Umgehung  schvrieriger  Stel- 
len es  fordert,  den  im  ganzen  fallenden  Weg  auch  streckenweise  steigen 
lassen.  —  Da  diese  Wege  meist  nur  fBr  einige  Jahre  zu  dienen  haben, 
so  sprengt  man  die  Wände  selten  durch,  sondern  umgeht  sie  mittels  leichter 
Brückung.  Die  Brücke  stüzt  man  auf  ähnliche  Bergjoche,  wie  die  Riesen  und 
belegt  sie  mit  Kohlholzprügeln  und  Scheiten,  welche  man  zuletzt  leicht 
mit  Erde,  Rasen  oder  Schutt  überführt,  um  einen  genügenden  Hufschlag  zu 
gewinnen.  —  An  den  Abstürzen  versieht  man  diese  Saumwege  mit  sehr 
leichten  Geländern,  deren  Bestimmung  hauptsächlich  die  ist,  die  Maul- 
thiere in  der  Mitte   des  Saumschlages  zu  halten. 
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lüa^teii  tfer  S^umwey^iiUis«« 


Jede  LiD^enklafter 
Handgewerke 
Grenzen  Mittel 


Saumschlagf     für   Maulthiere    im    schroffen    Kalk- 
gebirge     ,    .    •    .     V»  —  4 

Vt  Tagwerk  gilt  f&r  Strecken  mit  blosser  Erd- 
arbeit^  8  Tagwerke  können  für  die  Brüokong 
gerechnet  werden  und  4  für  Spannbrücken 
über    Graben. 

Durchschnitt    für    sehr  lange  Strecken      .    «    .    .    'A  — l'A 

9t»tll£  der  Kakllbrliisuiis. 
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Arbeitszeit  8—19,  Mittel  9  Stunden  während  6  Tage  der  Woche,  den  Rückweg 
ohne  Ladung  als  Arbeitszeit  mit  eingerechnet*  —  Das  bedeutende  Volumen  des  Koh- 
les erlaubt  nicht  Jene  vollen  Wagenladungen,  welche  sonst  dem  blossen  Gewichte  nacl^ 
solSsslg  wiren. 
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^  d.  i.  Raumverminderunp  des  Kohles  in  Folge  des  Zusamenbrechens  und 


Abwetzens  bei  der  Verfrachtung  und  beim  Abstürzen. 


Raumverminderung  in 
Prozenten 

Erste   l  Wegstunde  je 

Zweltef   nfch  <i«r  Be- 
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Dritte  kweges  und  der 
Vierte  *    Behandlung. 
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Der   Einrieb  in  Folge  des  blossen  Abstürzens  in  den  Kohlbarn  be« 
tragt  4  —  5,  im  Mittel  4V2  Prozente. 


Einige  Betraelitongen  Aber  das  üLoliisewerbe  der 

Alpen. 

Die  Kohlungen  werden  in  den  österreichischen  Hochbergen  in  einer 
so  gewaltigen  Ausdehnung  und  in  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  betrieben» 
dass  man  die  Alpen  wirklich  als  eine  Schule  fQr  das  Kohlengewerbe  be- 
trachten, und  aus  den  dortigen  Erfahrungen  unbedenklich  manche  Grund- 
sätze ffir  dasselbe  entwickeln  kann. 

Ich  will  hier  nur  einige  der  vorzQglichsten  Ergebnisse  andeuten. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  die  liegenden  und  die  ganz  kleinen  Mei- 
ler ein  etwas  geringeres  Kohlgewicht  geben»  als  die  stehenden,  und  die 
grösseren;  aber  eben  so  sicher  ist  dieser  Unterschied  bei  Weitem  geringer 
als  jener,  welcher  vom  Geschicke  und  Fleisse  des  Köhlers  abhangt;  der- 
art, dass  man  wohl  sagen  kann:  das  Ausbringen  hangt  weniger  von  der 
Form  und  von  der  Grösse  des  Meilers  ab,  als  vielmehr  vom  Köhler,  der 
ihn  behandelt  hat 

Es  ist  dann  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  die  Rücksicht  auf  das 
grössere  Ausbringen,  welche  zuletzt  über  Form  und  Grösse  entscheidet, 
sondern  der  Hinblick  auf  die  Kosten  des  Ausgebrachten.  Mögen 
auch  liegende  Klotzmeiler  etwas  weniger  ausbringen,  als  stehende,  so  kann 
man  für  sie  doch  überall  eine  passende  Stätte  finden,  und  sie  lassen  sich 
sehr  leicht  einlegen,  welche  Vortheile  sehr  oft  mehr  betragen,  als  der 
Werth  des  in  stehenden  mehr  ausgebrachten  Kohles.  Das  nämliche  gilt 
meist  auch  rücksichtlich  der  kleinen  Meiler  der  Wanderkohlung,  bei  der 
grosse  Meiler  einen  Mehraufwand  verursachen  wurden,  welcher  durch  das 


elwas  bessere  Ausbringen  fange  nicht  vergütet  würde«  Gleiches  kann  man 
von  vielen  anderen  Uebnngen  sagen,  welche,  obgleich  dem  grössten  Aus- 
bringen entgegen,  dennoch  dem  Holsherrn  sum  Vortheil  sind. 

Auch  der  Umstand^  dass  namentlich  bei  der  Wanderkohlung  die  Mei- 
ler fast  noch  überall  mit  Grass  oder  Laub  gedeckt  werden,  spricht  nichts 
vreniger  als  gegen  die  Zweckmissigkeit  dieses  Verfahrens;  denn  warum 
soll  man  diese  unstreitig  vortheilhafte  Deckung  nicht  anwenden,  wo  Grass 
und  Laub  sehr  leicht  zu  haben  sind  ?  Und  wo  sie  nicht  leicht  zu  haben  sind, 
behilft  man  sich  ohnediess  ohne  derlei  Decke. 

Die  ziemlich  allgemein  verbreitete  Meinung  von  der  Wohlfeilheit  der 
im  Grossen  betriebenen  Lendkohlung,  gegenüber  der  Waldkohlerei,  ist  offen- 
bar ein  nachtheiliges  Vorurtheil,  welches  durch  richtige  Berechnung  der 
wirklichen  Kosten  schlagend  widerlegt  wird. 

Nach  der  obigen  aus  den  thathsachlichen  Ergebnissen  vieler  Gaue  und 
Jabrzehende  abgeleiteten  Statik  stellen  sich  die  Kosten  der  drei  Haupt  -  Köh- 
lereiformen, wie  folgt : 

Jede  Massenklafter  ver*         Jeder  ZcDtner 
kohltes  Ficbtenhols  Plchlenkohle 

>  >  *  ^  M  ' 

in  Tsfwerkeo  anfeschlagen 

^  Grosse  stehende 
Grosse  Lendköhlerei  l      KloUmeiler      *'  ^''' 


Sonstige  Meiler  5.*  0.'« 

Standige  Waldköhlerei    ,    .    .    .    .     3.«  0." 

Wandernde  Waldkohlung t.^  0.<« 

Es  ist  auch,  ganz  abgesehen  von  der  beweiskräftigen  Ziffer,  gar  nic^it 
zu  begreifen,  woher  denn  die  grössere  Wohlfeilheit  der  grossen  Lendköh- 
lerei konmien  soll,  da  man  doch  in  keinem  wesentlichen  Theile  derselben  an 
Arbeitskraft  zu  ersparen  vermag,  ja  in  vielen  Dingen  sichtlich  mehr  Arbeit 
aufwenden  muss  (namentlich  in  der  Beistellung  der  Hölzer  zur  eigentlichen 
Meilerstatte) ;  dass  insbesondere  die  kolossalen  stehenden  Klotzmeiler  theu- 
rer  su  stehen  kommen,  wäre  ja  doch  schon  von  vorne  herein  zu  schliessen, 
wenn  man  bedenkt,  welch  bedeutende  Mehrarbeit  es  kostet,  Klötze ,  Decke 
etc.  auf  die  hohen  oberen  Stösse  hinaufzubringen. 

Die  Arbeit  im  Grossen  kommt  nur  dort  wohlfeiler  zu  stehen,  wo  man 
dabei  die  theure  Menschenkraft  durch  wohlfeile  Maschinenkraft  ersetzen, 
oder  an  Einzelarbeiten  ersparen  kann,  und  das  ist  bei  der  Köhlerei  wahrhaf- 
tig nicht  der  Fall. 

Mit  Fug  kann  man  einwenden,  dass,  wenn  gleich  die  konzentirirte 
Köhlerei  etwas  theurer  ist,  sie  doch  auch  mehr  ausbringt  Diess  grössere 
Ausbringen  steht  zwar  ausser  Zweifel,  aber  es  ist  doch  billigerweise  die 
Frage,  ob  denn  auch  damit  der  Mehraufwand  vergütet  wird. 

Und  bei  der  Beurtheilung  des  Ausbringens  hält  man  sich  gar  so  häufig 
an  einen  etwas  unrichtigen  Massstab,  nämlich  an  das  blosse  Raummass^  wäh- 
rend doch  bekannt  ist,  dass  die  in  gleichem  Räume  vorhandene  Masse  je  nach 
der  Weite  oder  Länge  dss  Transportes  auch  um  6 — 17  Prozente  wechselt.  — 
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Nach  dem  blossen  Raummasse  des  ausgebrachten  Kohles  beurtheilt,  erscheint 
die  grosse  Lendköhlerei  gegenüber  der  Waldköhlerei  in  grösstentheils  unver- 
dientem Vortheile,  bloss  darum,  weil  mit  ihr  die  küraeste  Verfrachtung  ver- 
bunden ist. 

Mehrkosten*  Mehrausbringen* 


VCD  der  Maasenklafler  Fiehteohols« 
Tagwerke       Gruldeo         Pf«  Kohl      Guldeo» 

Grosse  Lend-1  ständigen  Wald- 
Köhlerei     inf      kohlung —  S.8  1*5  30  O.4 

stehenden   > 
Klotzmeilem  k  wandernden Wald- 
gegenüberder;      kohlung  —  4.o  9*t  185  I4 

Diese  freilich  nur  auf  Durchschnittszahlen  gegründete  C^^Iso  im  einzel- 
nen Falle  nicht  immer  wahre)  Rechnung  zeigt  nun  klar ,  dass  im  Allgemei- 
nen der  höhere  Arbeitsaufwand  durch  das  bessere  Ausbringen  nicht  ganz 
vergQtet  wird. 

Ich  will  mit  dieser  kurzen  Abschweifung  nichts  weniger  als  einen 
Schatten  suf  die  grossen  Lendköhlereien  werfen«  ich  glaubte  sie  aber  nöthig, 
um  die  Waldköhlerei  von  einem  Flecken  zu  reinigen ,  welcher  ihr  in  der 
Meinung  Vieler  ganz  unverdient  anhaftet. 

Der  nächste  Absatz  wird  zeigen,  wie  überhaupt  ganz  andere  Umstände 
über  den  Werth  der  verschiedenen  Köhlereiformen  in  letzter  lustani  das  Ur- 
theil  sprechen ,  als  die  etwas  grössere  Ausbeute ,  oder  die  etwas  kleineren 
Kohlungskosten  des  beigestellten  Holzes. 


149. 

Betraehtmgeii  Aber  das  Waarengewerbe  der  grossen  Forste. 

In  den  grossen  Forsten  der  deutschen  und  slovenischen  Hocfaberge  ist 
nheistens  das  ganze  Waarengewerbe  auf  Hauptriese  und  Trift  berechnet, 
und  da  dieses  mit  dem  Rohgewerbe  (der  Holzzucht)  in  engem  Zusammen- 
hange  steht,  so  sind  es  die  Hauptriese  und  die  Trift,  welche  inri  Grunde  dem 
gesammten  Forstbetriebe  den  Stempel  aufdrucken. 

Diese  althei^ebrachte  Bringungsweise  fordert  die  Holzung  grosser 
Massen  in  ununterbrochener  Jahresfolge.  Man  haut  daher  binnen  Wenig 
Jahren  ganze  Bergzüge  und  Thftler  herunter,  legt  gewöhnlich  den  ersten 
Kahlschlag  am  Ausgange  des  Thaies  an ,  und  reiht  daran  ununterbrochen 
Jahresschlag  an  Jahresscblag. 

Dass  man  dabei  in  der  Regel  keine  Springschläge  fuhrt,  um  die  An« 
samung  der  Schläge  Vom  Vorstande  her  zu  erwarten»  ist  gaaz  zweckmäs* 
sig$  denn  da  die  Aufforstung  auf  nur  etwa  4  O.  vom  Joche  zu  stehen  kommt 
-^  was  etwa  2V2  kr*  auf  die  Klafter  Abtriebsertrag  gibt ,  so  wäre  es  nicht 
wohl  verantwortlich,  die  Ausbringung  des  Holzes  zu  vertheuero,  um  die 
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Aufforstung^skosten  zu  ersparen ,  wobei  nicht  übersehen  werden  darf ,  dass 
es  sehr  wenige  braucht,  um  die  Zustellungskosten  um  2—3  kr.  zu  vertheuern. 

Bei  der  Aneinanderreihung  der  Schläge  kann  gewöhnlich  nicht  darauf 
Rücksicht  genommen  werdeii,  ob  die  Bestände,  welche  nun  zur  Holzung 
kommen,  gerade  Im  Alter  des  grössten  Durchschnittszuwachses  sind;  sie 
müssen  herunter,  mögen  sie  nun  bereits  zu  alt,  oder  noch  zu  jung  sein. 
Man  kann  nur  darauf  sehen^  dass  die  Bestände  durchschnittlich  des 
Thalzttges,  das  rechte  Haubarkeitsalter  haben.  Das  durchschnittlich 
Rechte  ist  aber  nicht  das  Rechte  im  Einzelfalle ,  besonders  in  den  Alpen, 
wo  die  Wachsthumsverhältnisse  selbst  völlig  gleichalteriger  Bestände  nach 
Boden,  Lage,  Region  und  Bestockung  so  unglaublich  wechseln.  Bei  dieser 
Hauungsweise  ist  es  daher  nie  möglich,  dem  Waldstande  den  höchsten 
Holzertrag  abzugewinnen,  und  man  mag  dabei  gewöhnlich  3—10  Prozente 
Holzwuchs  einbössen. 

Die  Riese  (in  der  Regel  Hauptriese)  kann  nur  auf  das  weit  überwie- 
gende riesbare  Sortiment  berechnet  sein.  Nothwendigerweise  müssen  daher 
alle  schwachen  Gipfel  und  Stangen,  alle  starken  Krfimmlinge  und  stark  an* 
'  gefaulten  Stammtheile,  so  wie  das  gesammte  Astholz  im  Schlage  unbenutzt 
zurückbleiben.  Dieses  unbringbare  Abholz  beträgt  gewöhnlich  6— 16  Pro- 
zente des  riesbaren  Holzes.  In  alten  Zeiten,  oder  dort,  wo  schleuderisch 
gearbeitet  wird  noch  heute,  Hess  man  selbst  die  knorrigen  und  die  überstar- 
ken Stämme  in  den  Schlägen  zurück ,  erstere  weil  ihre  Klötze  schlecht  auf 
der  Riese  gehen  und  letztere,  weil  man  sich  nicht  die  Mühe  nehmen  wollte, 
sie  mit  Pulver  zu  sprengen. 

Auf  das  gesammte  Stock-  und  Wurzelholz  muss  man  natürlich  verzich- 
ten ;  und  obgleich  in  vielen  Lagen  die  Rodung  nicht  räthlich  wäre,  so  würde 
doch  die  Stockholzausbeute  besonders  in  den  Beständen  der  höchsten  Re- 
gion oft  selbst  25  Prozente  betragen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  natürlich  auch  gar  keine  Rede  von  Durch- 
forstungen, von  Läuterungen,  von  Aufnutzung  vereinzelter  Wind  würfe 
Schneebrüche  und  Durrlinge;  und  gleichwohl  würden  diese  Zwischenhiebe 
sicherlich  eine  Ausbeute  von  etwa  25—35  Prozenten  des  schliesslichen  Ab* 
triebsertrages  ergeben. 

Im  Absätze  147  ist  bereits  dargethan  worden,  dass  in  die  Hauptriesen 
ö — 10  Prozente  Holz  verbraucht  werden,  und  dass  der  Abriesungsschwand 
weitere  2 — 5  Prozente  beträgt. 

Schlägt  man  weiters  die  Holzmengen  an,  welche  in  die  (meist  hölzer- 
nen) Triftbauten  verbraucht  werden,  so  kann  man  für  sie  nicht  leicht  unter 
2— >6  Prozenten  ansetzen. 

Der  Triftabgang  selber  ist  in  jenem  Abschnitte  mit  2—22  Prozenten 
vom  eingeworfenen  Holze  nachgewiesen  worden* 

Es  ist  höchst  lehrreich  nach  diesen,  wenn  auch  nur  beiläufigen  Daten 
herauszurechnen :  Wie  viel  Holz  denn  gewöhnlich  bei  dieser  Ausnutzungs* 
weise  geschlagen  werden  muss,  um  endlich  100  Klaftern  aufjdie  schliessiiche 
Verbrauchsstelle  zu  bekommen« 
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Klaftern 

Auf  der  schliesslichen  Verbrauchsstelle     .    .    .    • 100 

Trif tschwand :  (—22,    im  Mittel  10  Prozente  des   eingewasserten 

Holzes        11 

Holzverbrauch   in  die  Triflbanten:  8—6  Prozente  vom   eingewäs- 
serten Holze         4Vf 

Hauptriesungsschwand :  S — 5  Prozent  des  gearbeiteten  Holzes    .    .  4 
Holzverbrauch  in  die  Hauptriesen:  5 — 10  Prozente  des  gearbeite- 
ten Holzes       ^    .    .  8 

Abbringungsschwand :  9—5  Prozente   des  gearbeiteten  Holzes       .  Sy, 
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Um  also  eine  gewisse  Menge  Holzes  auf  die  schliessliche  Verbrauchs- 
stelle zu  bringen,  muss  bei  der  oberwahnten  Ausnutzungsweise  meistens 
etwa  um  ein  Drittel  mehr  im  Schlage  gearbeitet  werden. 

Nicht  minder  lehrreich  ist  es,  weiter  zu  rechnen,  was  denn  ein  Wald, 
der  bei  dieser  Ausnutzungsweise  jetzt  100  Klaftern  Holz  auf  der  schliess. 
liehen  Verbrauchsstelle  liefert,  abwerfen  könnte,  wenn  er  statt  dem  aufs 
intensivste  ausgenutzt  würde. 

Klaftern 

Nach  Obigem  braucht  man,  um  100  Klafter  auf  die  Verbrauchs-        100 
stelle  zu  bringen,  136  Klafter  gearbeitetes  Holz.  Bei  intensi- 
ver Ausnutzung  Hesse  sich   das  ganze  in  die  Bringungsge- 
baude    gehende   Holz   und    vom    Bringungsschwande    der 
ganze  Trift-  und  Hauptriesungsabgang  ersparen      ....  97 

Prozente  vom  gearbeiteten 
Holze  des  Abtriebet 

Zwischenhiebe 25—35  38 

Stock-  und  Wurzelholz 0— S5  13 

Abholz        8—15  \k 

Mehrertrag  bei  besserer  Beachtung  der  Hiebs- 
reife         3—10  7 
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Es  könnte  also  bei  intensivster  Ausnützung  der  Forste,  gegenüber 
der  ausschliesslichen  Nutzung  mittelst  Hauptriese  und  Trift,  meistens 
nahezu  das  Doppelte  am  Holz  den  Gewerben  zum  schliesslichen  frucht- 
bringenden Gebrauche  übergeben  werden. 

Diese  Rechnung,  mag  sie  auch  immerhin  ungenau  sein,  wirft  gleich- 
wohl ein  ganz  neues  grelles  Licht  auf  die  althergebrachte  Lieferweise  mittelst 
Hauptriese  und  Trift.,  eine  Lieferweise,  die  allerdings — was  den  eigentlichen  Ar- 
beitsaufwand betrifft  —  den  Ruhm  entschiedener  Wohlfeilheit  f&r  sich  hat 

Als  der  tiroler  Holzmeister  Hanns  Gasteiger  im  Jahre  1512  die  be- 
rühmten Rechen  zu  Reifling  und  Hieflau  baute,  als  man  überhaupt  die 
noch  jetzt  bestehenden  imposanten  Triftanstalten  der  Hochberge  einrich- 


tele,  war  der  Wald  j^egeoüber  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen  noch 
in  wahrhaftem  Veberflusae  vorhanden;  es  handelte  sich  dasumal  nicht 
etwa,  die  brennatoffverbrauchenden  Gewerbe  nach  der  verf&gbaren  Hols- 
menge  zn  regeln«  sondern  man  haute  aus  den  unermesslichen  Wald  vor- 
räthen  eben  nur  so  viel  Holz  heraus,  als  man  für  die  Gewerbe  brauchte» 
und  swar  ohne  weitre  Ueberiegung  dort,  woher  man  es  am  leichtesten 
zustellen  konnte. 

Andere  Rücksichten  waren  duzumal  gar  nicht  am  Platae  gewesen, 
denn  was  man  dem  Walde  entnahm  ^  war  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der 
zur  VerllOgung  stehenden  Ungeheuern  Urvorräthe.  —  Bei  der  Zugutebrin- 
gung  des  erforderlichen  Holzes  brachte  man  daher  auch  dasjenige,  was 
bei  der  Zustellung  verloren  ging,  oder  das,  was  man  in  die  Lieferge- 
baude verbaute  eben  so  wenig  in  Rechnung,  als  der  Wasserträger  heut- 
zutage das  Wasser  in  Anschlag  bringt,  welches  er  bei  der  Füllung  seiner 
Kimer  verschüttet,  oder  womit  er  etwa  seinen  eigenen  Durst  lischt.  — 
Unter  diesen  Umstanden  entschied  also  bei  der  Wahl  ^ier  Lieferweise 
rein  nur  der  Arbeitsaufwand,  und  dieser  stellte  sich  ganz  zu  Gunsten  von 
hanptriese  und  Schwemme,  für  die  man  sich  also  um  so  lieber  entschied, 
als  jede  andere  Nutzungsweise  ein  Waldwegenetz  erfordert  hatte,  zu 
dessen  Herstellung  meistens  Zeit,  Geschick  und  Arbeitskrifte  fehlten,  und 
das  mau  oft  hätte  kaum  benützen  kennen,  da  man  in  diesen,  zu  selbiger 
Zeit  noch  fast  unbewohnten  Gebirgsihäleru  nicht  hätte  die  nöthigen  Zug- 
kr  alte  erhalten  können. 

l>er  einstige  Waldübertluss  ist  aber  in  den  meisten  Uochgebirgs- 
gaueu  jetzt  überall  verschwunden;  die  brennstoftverbrauchenden  Gewerbe 
und  der  Holzhandel  haben  einen  solchen  Aufschwung  genommen,  dass 
man  nicht  mebr  so  viel  Holz  schlägt»  als  man  zu  einer  gewissen  Erzeu- 
gung braudii,  sondern  dass  man  so  viel  Waare  erzeugt,  für  so  viel  mau 
nur  don  brennstofi'  aufzutreiben  vermag  3  der  Reinertrag  der  meisten  die- 
ser Gewerbe  ist  gestiegen,  am  meisten  gestiegen  sind  jedoch  die  Holz- 
werthe;  das  Holz  hat  nicht  mehr  bloss  insoferne  Werth,  als  man  es  be- 
reits zu  Gute  gebracht  hat,  sondern  es  ist  ein  allseits  gesuchter  und  meist 
wohlbezalilter  Rohstofl'  %on  selbststäudigem  Geldwerthe  geworden;  kurz 
von  dem  Urzustände  des  VValdüberÜusses  sind  wir  in  jene  Periode  ge- 
langt, in  welcher  die  Forstwirthschaft  auf  die  grösste  Holzausbriugmig 
gerichtet  sein  soll,  in  weicher  bei  der  Entscheidung  über  den  Werth  der 
verschiedenen  Betriebsweisen  all  jene  Holzmassen  mit  veranschlagt  wer- 
den müssen,  weiche  bei  der  einen  verloren  gehen;  oder  weniger  erzeugt 
werden,  bei  der  anderen  jedoch  in  grösserer  Menge  gewonnen  werden- 
Beurtheilt  man  nun  nach  diesem  neuen  Massstabe  die  Lieferweise  mit 
ausschliesslicher  Hauptriese  und  Trift,  und  stellt  sie  einer  intensiven  Holz, 
zucht  und  Ausnutzung  gegenüber^  wie  sie  allerdings  verwirklicht  werden 
könnte,  ja  theil  weise  schon  verwirklicht  ist,  so  erscheinen  diese  alther- 
kömmlichen grossen  Triftunternehmungen  in  volkswirthschaftlicher  Hin- 
sicht in  sehr  nachtheiligem  Lichte. 


Aber  nicht  das  voikswirthschaftliche  Moment,  soiNlerii  nor  der  eigene 
Vortheil  beetimmt  die  Waldbesitzer  snr  Aendening  ihrer  Natsnngsweisen. 
Wenn  man  also  b^rtheilen  will,  in  wieferwe  4en  alten  Lseferw^isen 
Aenderangen  bevorstehen,  «rass  man  deren  Kosten  nnd  Reinerträg<e  bereeb« 
nen  «nd  vergleichen.  Schlagt  man  die  weniger  erzengten  uimI  wjl  Gute  ge- 
brachten, dann  die  in  die  Lieferg^bmde  verbrauchlen,  und  die  bei  der  Lie- 
ferung verloren  gegangenen  Holzmassen  gehörig  zu  Geld  an,  so  seigt  sieb, 
dass  dort,  wo  das  Holz  schon  einen  hohen  W<erth  hat,  die  Wegsamma- 
cbnng  der  Forste  auch  Ar  den  Waldbesitner  von  entschiedenem  ¥orth«le 
ist.  Am  bedeutendsten  erscheint  der  Gewinn,  wo  es  sich  um  Kohlholzer 
handelt,  welche  dermalen  auf  den  grossen  Hauptle»den  verkoMt  werden» 
bei  Wegsammachung  der  Forste  jedoch  am  Fusse  der  kehlige  und  im  Innern 
der  SeitenthUer  verkohlt  werden  könnten,  (denn  hier  steht  4ie  Zufuhr  des 
viel  leichteren  Kohles,  jener  des  schweren  Holzes  gegenüber). 

Soll  aber  die  Wegsammachung  wirklich  all  die  erwarteten  Voptheile 
bieten^  so  darf  man  nicht  gemeine  Bauemwege,  sondern  man  muss  wohl* 
verstandene  und  woUverbundene  Kunstwege  anlegen.  Es  muss  da  das  Vor* 
ortheil  überwunden  werden,  als  passe  der  Kunstweg  nicht  in  den  Wald.  ~ 
leh  frage  im  Gegentheile,  wo  passt  er  mehr  hin,  als  gerade  in  «den  Wald, 
denn  welche  Waare  hat  bei  gleichem  Gewicht  weniger  Werth  als  eben 
HoIb  und  Kohl,  wo  muss  man  also  gewissenhafter  trachten  durch  aasge- 
zeichnete  Anlage  der  Wege  an  Transportkoeteu  zu  ersparen,  als  eben  im 
Walde? 

Eine  grosse  Zahl  von  Forsten  ist  dermalen  bereits  wegsam  gemacht, 
md  die  Ausnut»iBg  wird  gar  nicht »  oder  wenigstens  nicht  ansschliesslich 
mittelst  Hauptriese  und  Trift  betrieben. 

Ursprünglich  waren  es  aber  nirgends  die  eben  vorgebrachten  Ueber« 
legongen,  sondern  die  Gewalt  der  Umstände,  welche  hiezu  bestimmten« 
Hier  war  es  .die  Kleinheit  des  Waltbesitzes ,  welche  die  alte  Lieferweise 
nicht  gestattete;  dort  der  Umstand,  dass  die  Ausnutzung  von  Gewerken 
betrieben  wurde,  welche  nur  einzelne  Stücke  von  Forsten  auf  Absteckung 
übernommen  hatten,  und  sich  über  die  gemeinschaftliche  Lieferung  nicht 
einigen  konnten ;  wo  anders  war  es  der  Umstand,  >dass  man  Holz  oder  Kohl 
in  ein  fremdes  Thalgebiet  oder  wenigstens  tbalaufwärts  zu  bringen  hatte; 
wieder  wo  anders  konnte  man  nicht  die  gesammten  Hoizmassen  des  Thal- 
gebietes  wf  den  grossen  Lenden  gewältigen. 

Erst  in  allerneuester  Zeit  begann  man .  mjlt  der  Wegsammachung  auch 
dort,  wo. man  neben  der  zugetrifteten  Hauptnutzung  auch  die  Zwischennu- 
tzung oder.  selb9(  das  Stockholz  gewinnen  wollte. 

Aber.iip  den  wenigsten  dieser  Forste  ist  die  Wegsammachung  kunst- 
gerecht vollfuhrt 

Dass  übe^ha^pJt  die  Wegsamkeit  noch  keine  grossen  Fortschritte  ge- 
macht hat,  ist  ganz  natürlich,  denn  der  heutige  namhafte  Holzwerth  der 
Hochberge  ist  ja  erst  das  Ergebniss  der  neuesten  Zeit  Und  dass  sie  auch 
nur  langsam  fortschreiten  wird,  ist  nicht  minder  erklärlich,  denn  die  Anlage 


von  Wegnezen  ist  wegen  ihrer  Kostbarkeit  und  Uin0tfai4Uchkeit  Jkeine 
Sache  des  Augenblickes.  Auch  wird  noch  sehr  lauge  der  gewichtige  ym- 
stand  für  die  Triftanstalten  sprechen,  dass  aie  bereits  schon  vorhanden 
fipd^  also  g.ew;issern]asfen  nichts  mehr  kosten,  so  dass  deou  in  den  niei> 
^ten  Fällen  der  Landtransport  lange  bloss  neben  der  Trift  einherschrei- 
ten  wird. 

Aber  wa^  eutschiedeo  aiweckmassig ,  dass  bricht  sich  endlich  immer 
feine  gQ^raltige  Bahn  i  und  so  kann  man  denn  unseren  Uochgebirgsl'orsten 
fAuf  immer  rascher  steigende  Wegsamkeit»  ein  immer  grösseres  Ueber- 
handi^hmen  des  Schutt-  und  Axtransportes  von  Hol»  und  Kohl  voraus* 
{lagen.  —  Das  Ueberwiegen  des  grossen  Forstbesitzes  erleichtert  di^s 
wesentlich. 

Diese  Wegi^ODmachung  der  Forste  wird  der  Volkswirthschaft  auQh 
jin  und  för  /$ich  viel  besser  «u  Statten  kommen»  ab  die  Trift,  denn  Wege 
qutzen  Jedermann  und  schadou  Niemand,  wahrend  die  Trift  nur  dem  Holz- 
lieferer  nützt,  jedem  Andern  aber  höchstens  schadet. 

Wie  die  Strassen  überhaupt  neben  der  Buchdruckerkuust  die  physi- 
schen Trager  der  Kultur  sind,  so  werden  auch  die  Waldkuustwege  die 
Träger  der  im  Morgenrothe  erglühenden  Kultur  unserer  Alpenforste  werden. 


150. 

ForstarbeitergchafteiL 

Schon  im  Absätze  147  ist  dargethan  worden,  dass  das  Waarenge- 
werbe  der  Hochberge,  mehr  noch  wie  gar  manches  Handwerk,  einen  hohen 
Grad  von  Arbeitsgeschicklirhkeit  und  Angewöhnung  fordert.  Es  begrün- 
det daher  um  so  mehr  zwei  eigene  Handwerke«  nämlich  das  des  Holzers 
und  das  des  Köhlers  und  damit  zwei  eigene  Stände,  als  es  auch  seinen 
Münn  durchs  ganze  Jahr  hindurch  vollständig  ernährt. 

t)as  ist  der  Hauptgrund,  warum  die  Holzer  und  die  Köhler  der  Hoch- 
berge schon  seit  jeher  eigene  nahverwandte  Zünfte  bilden.  Und  die  Na- 
tur dieser  Arbeiten  drängte  zu  einer  gewissen  Organisazion  der  Mannschaft 
hauptsächlich,  weil  hier  (nicht  wie  in  den  Landforsten  der  Binzelne  oder 
je  zwei  für  sich  arbeiten  können,  sondern)  die  ganze  Mannschaft  des 
Schlages  oder  der  Lend  zusammen  zu  wirken  hat  zum  gemeinschafUichen 
Zwecke;  weil  dann  die  Arbeiten  gattungsweise  unter  die  Einzelnen  ver- 
theilt ;  und  weil  wegen  des  engen  Zusammenlebens  eine  gewisse  Zucht  und 
Ordnung:  erhalten  werden  muss, 

Holxerscliaflteii. 

Drei  Organisazionen  sind  es,  welche  wir  heute  bei  den  Holzerschaf- 
ten  der  Hochberge  antreffen - 

«9  ♦ 


'        I 
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1.  Die  Unternehmermannschaften, 

i.  Die  Freigedin^er, 

3.  Die  ständigen  Arbeiterschaften. 

Das  Untemehmersistem  ist  vorzüglich  iu  den  welschen  Alpen  su 
Hanse  und  dort  die  gewöhnliche  Arbeitsweise;  wir  finden  es  aber  auch 
in  den  übrigen  Aipenstrichen. 

Ein   hervorragender   und   leitungsfahiger  Hölzer  übernimmt  vom  Ar- 
beitsgeber die  g&nze  Arbeit  um  einen   festen  Pauschal-  oder  Klafter-  oder 
Stückpreis  und  stellt  sich  dann  selber  die  nöthige  Mannschaft  mit  den  ihm 
beliebigen  Einrichtungen   zusammen.     Ist  derjenige«   der  sich  zum  Unter- 
nehmer aufwirft,  hiezu  auch  vollkommen  befähigt,  so  verschafft  ihm  sein 
guter  Ruf  eine  hinlängliche  Zahl  tüchtiger  Arbeiter^    im  Gegenfalle   muss 
er  sich    mit  zusammengerafften  Leuten  behelfen.    Der  Unternehmer  theilt 
die  gesammte  Arbeit  in  zweckmässige  Theile  und  gibt  sie  seinen  Rotten 
ins  Geding,  ja  zuweilen  den  Rottenführern  abermals  in  Unternehmung.  In- 
soferne  er  nicht  vor  Beginn  der  Arbeit  über  den  Gedingpreis  übereinkom- 
men kann,  beginnt  man  die  Arbeit  und  vergleicht,  nachdem  man  diese  so 
weit  geführt  hat,  um  ein  sicheres   Urtheil  über  den  Arbeitsaufwand  fällen 
zu  können.    Im  Tagwerke  arbeitet  der  Unternehmer  nur   ausnahmsweise, 
namentlich  dort,  wo  sich  der  Aufwand  nicht  sicher  im  Voraus  bemessen 
lässt  (z.  B.  Sehwemme).  —   Der  Unternehmer  sorgt  dann  auf  seine  Ko- 
sten für  den  Unterstand,  für  die  gemeinschaftlichen  Werkzeuge  und  lie- 
fert seinen  Leuten  auch  meistens  die  Lebensmittel  gegen  Abrechnung.   — 
Bei  grösseren  Unternehmungen  ist  der  Unternehmer  so  sehr  mit  der  Lei* 
tung  und   Verwaltung  seiner  Mannschaft  beschäftigt,  dass  er  nicht  selbst 
mit  Hand  anlegt.  —   Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung ,  dass  der  Ar- 
beitsgeber ausschliesslich  nur  mit  dem  Unternehmer  zu  thun  hat.    Dieser 
bezieht  von  ersterem  nach  Massgabe  der  vorgeschrittenen  Arbeiten  Vor- 
schüsse und  nach  Vollendung  des  Ganzen  die  Schlusszahlung. 

Der  Vortheil  des  Unternehmersistems  besteht  darin,  dass  sie  den  Ar- 
beitsgeber all  der  vielen  Sorgen  und  Geschäfte  enthebt,  welche  mit  der 
Selbstfuhrung  des  Gewerbes  verbunden  sind;  es  setzt  einen  Waldbesitzer, 
Gewerken  oder  Holzhändler  in  die  Lage  ein  grossartiges  Waarengewerbe 
ohne  eigenem  Personale  mit  wenig  eigener  Mühe  und  ohne  besonderer 
Gewerbskenntnisse  durchzufahren.  —  Aber  es  hat  einen  Nachtheil,  wel- 
cher gewöhnlich  diesen  Vortheil  hoch  überwiegt,  u.  d.  i.  unsorgfältige 
und  schlechte  Arbeit. 

Die  sorgfaltige  Arbeit  nämlich,  welche  im  Interesse  des  Arbeitge« 
bers  liegt,  fordert  in  der  Regel  einen  bedeutend  höheren  Arbeitaufwand, 
ist  also  gegen  das  Interesse  des  Unternehmers;  dieser  offene  Zwiespalt 
der  Interessen  fallt  nun  immer  zum  Schaden  des  Arbeitsgebers  aus« 

Das  k.  L  Aerar  und  die  öffentlichen  Körperschaften,  fBr  welche  sich 
das  Untemehmersistem  in  mancher  Hinsicht  besonders  empfehlen  würde, 
haben  es  auf  alle  Weise  aber  nutzlos  versucht,  durch  scharfsinnigste  Klau- 
sulirung  der   Unternehmungs vertrage,   durch  Stipulazion  eines  gewissen 
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EinfloMes  auf  die  Mannachaft,  durch  Kauzioiien  und  Konvenzionalatrafeo 
gute  Arbeit  zu  erzwingen. 

Das  Unternehmersistem  kann  daher  nur  für  Arbeiten  empfohlen  wer-> 
den»  bei  welchen  wenig  oder  nichts  zu  verderben  ist,  dann  ffir  ausserge- 
wohnliche  Durchßihrungen »  (ur  welche  man  das  nöthige  Personale  weder 
besitzt  noch  aufzutreiben  vermag,  und  schliesslich  in  jenen  Ausnahmsfallen, 
wo  der  Unternehmer  ein  Mann  von  hervorragender  Kenntniss  und 
Biederkeit  wäre. 

Am.  Unklügsten  aber  hat  es  sich  bewährt,  die  Unternehmungen  unbe- 
dingt dem  Mindestfordernden  zuzuschlagen,  oder  Leuten  die  Unternehmung 
abzulassen,  welche  nicht  selbst  Holzmeister  sind.  In  beiden  Fällen  ist 
schlechte  Arbeit  völlig  unvermeidlich. 

Die  Disziplin  bei  den  Unternehmermannschaften  ist  besonders  dort 
eine  sehr  lokere  —  wo  der  Unternehmer,  sei  es,  weil  er  keinen  Ruf  ge- 
niesst^  sei  es  um  möglichst  wohlfeil  daraus  zu  kommen,  die  Leute  ohne 
Auswahl  zusammenrafft. 

In  den  abgelegenen  Forsten  an  den  Landesgrenzen  arbeiten  zuwei- 
len Unternehmer,  welche  aus  Eigennutz  Leute  an  sich  ziehen,  die  dem 
Arme  des  Gesetzes  entflohen  sind  (Rekrutierungsflüchtlinge,  Deserteure, 
Schwärzer  etc.)  Sie  thun  das,  weil  diese  Leute  um  jeden  Lohn,  auch 
um  die  blosse  Kost  arbeiten,  und  leztere  drängen  sich  zu  derlei  Arbeiten, 
weil  sie  dort  von  den  Behörden  nicht  leicht  erreicht  werden  können,  in 
dem  sie  während  der  Nachsuchungeo  nur  über  die  Landesgrenze  zu  ent- 
weichen brauchen. 

Von  derlei  Leuten  sind  nun  zuweilen  schon  rohe  Exzesse  verübt 
worden,  wie  z«  B.  im  Jahre  1852  zu  Kappel  in  Kärnthen.  Zur  Ehre  des 
biedern  und  loyalen  Holzerstandes  muss  aber  erwähnt  werden ,  dass  diese 
Subjekte  in  der  Regel  keine  Holzer  von  Profession,  sondern  Leute  sind, 
welche  sich  diesem  Gewerbe  nur  für  die  Dauer  ihrer  Flucht  zugewandt  haben. 

Die  Freigedinger  nnd  Hölzer,  welche  sich  freiwillig  zusaromenschoc- 
Ven,nm  eine  Arbeit  gegen  einen  bestimmten  Klafter- oder  Stückpreis  gemein- 
schaftlich derart  zu  vollführen,  dass  sie  gleichen  Antheil  an  Mühe  unfl 
Lohn  haben,  und  daher  Einer  f&r  Alle,  und  Alle  ftr  Einen  stehen.  Weil 
die  Zusammenschock ung  freiwillig  geschieht,  so  herrscht  gewöhnlich  ein 
gutes  Einvernehmen  in  der  Pass ;  weil  aber  die  Einzelnen  gleichen  Antheil 
am  Verdienste  haben,  so  schocken  sich  auch  nur  ziemlich  gleiche  Kräfte 
zusammen,  was  ein  Nachtheil  ist,  indem  dadurch  die  minderen  Kräfte 
meistens  ganz  ausgeschlossen  werden«  -*  Die  Freigedinger  wählen  sich 
selber  ihren  Führer,  der  sie  gegenüber  dem  Arbeitsgeber  vertritt,  die  Ar- 
beit zu  leiten ,  und  Zucht  und  Ordnung  unter  der  Pass  zu  erhalten  hat.  — 
Bei  kleinen  unschweren  Arbeiten  bezieht  der  Führer  (Vorarbeiter^  Mei- 
ster) keine  besondere  Vergütung,  bei  grossen  oder  schwierigen  Unterneh- 
mungen jedoch  eine  Tageszulage  von  8—3  kr.  oder  von  '/»— Vs  kr.  von 
jediem  Tagwerke.  —  Der  Lohnsantheil  des  Einzelnen  wird  nach  der  Zahl 
der  Tagwerke  bemessen»  welche  er  geleistet  hat.  —  Erkrankt  ein  Hol- 


zer ,  oder  miiss  er  in  dringenden  Angeleg^enheiten  von  der  Arbeit  weg,  so 
stellt  er  auf  eigene  Kosten  einen  Ersatzmann  (Bflsser).  Ohne  dringenden 
Grund  tritt  selten  ein  Holzer  aus  seiner  Pass. 

Die  Freigedinger  gewähren  sich  in  der  Regel  gegenseitig  einen  klei- 
nen Krankenlohn,  und  eine  Abfertigung,  falls  einer  wegen  schwerer  Be- 
schädigung abtreten  musste.  Jede  Pass  nimmt  gewöhnlich  einen  12j&h- 
rigen  Buben  als  Lehrling  auf,  der  durch  3  Jahre  den  Hausdienst  besorgt, 
wogegen  ihm  jede  Woche  ein  anderer  Holzer  die  Kost  gibt;  w&hrend 
der  nächsten  3  Jahre  wird  er  in  die  Schlagarbeit  eingeführt;  und  erhält, 
wenn  er  sich  gut  anlässt,  schon  einen  kleinen  Lohnsantheil,  mit  18  Jahren 
endlich  tritt  er  als  gleichberechtigter  Holzer  in  die  Pass.  —  Manche  Ar- 
beitsgeber liefern  ihren  Freigedingern  auch  die  Lebensmittel  gegen  Ab- 
rechnung und  lassen  ihnen  bei  schwerer  Verwundung  die  ärztliche  Be- 
handlung, und  sollte  daraus  Arbeitsuntfichtigkeit  hervorgehen,  selbst  eine, 
lebenslängliche  Unterstützung  (das  k.  k.  Aerar)  oder  wenigstens  eine  Ab- 
fertigung zukommen. 

Das  Freigeding  ist  vorzüglich  in  den  deutschen  und  slovenfschen 
Hochbergen  heimisch  und  ist  hier  die  überwiegende  Arbeiterorganisaziou 
und  Arbeitsweise. 

Gewöhnlich  wird  die  ganze  Aufarbeitung  und  Abbringung  zusam- 
men verdungen;  die  nachfolgende  Trift  vrird  zwar  häufig  auch  der  Pass 
überlassen,  aber  meistens  im  Tagwerke  besorgt. 

Die  Freigedinger  sind  meistens  ledige  Bursche. 

Unter  den  Freigedingern  findet  man  jezt  gewöhnlich  den  Kern  der 
Holzkuechte,  denn  der  jugendliche  Unternehmungsgeist  voll  Kraft,  unge- 
trübter Zuversicht  und  Hoffnung  zieht  das  Freigeding  zuweiten  dem  Ein- 
tritte in  eine  minder  gut  organisirte  ständige  Arbeiterschaft  vor.  Weil  es 
gröfeisereUngebundenheit  und  höheren  Verdienst  gewährt  (der  }unge  Bursche 
schlägt  öfter  die  sichere  Versorgung  der  lezteren  nicht  zu  Geld  an.) 

Das  Freigeding  gewährt  gegenüber  der  Unternehmung  den  Vortheil, 
dass  der  Arbeitgeber  unmittelbar  mit  jenen  verkehrt,  welche  die  Arbeit 
vollführen  und  auf  sie  daher  den  meisten  Einfluss  nehmen,  dass  dann  der 
Arbeitsgewinn  den  eigentlichen  Arbeitern  ungeschmälert  zu  Goten  kommt, 
und  sie  geneigter  macht,  auch  das  Interesse  des  Arbeitsgebers  wahrzu- 
nehmen. 

Die  ständigen  Arbeiterschaften  bestoben  in  den  deutschen  und  in  den 

•lovenischen  Hochbergen.  Den  ersten  Rang  nehmen  die  grossen  k.  k,  Ar* 
beiterschafken  der  Montan-Forstbezirke  ein. 

Die  k.  k.  Montanforste  sind  noch  heute  so  endogen,  und  nehmen  so 
gewaltige  Arbeitskräfte  in  Anspruch,  dass  es  einst  gar  nicht  möglich 
gewesen  wäre,  die  nöthige  Mannschaft  für  sie  aufisubringen ,  hätte  man 
diese  nicht  nach  Art  der  Dienstmannen  versorgt.  Man  mosste  ihnen  Woh- 
nungen bauen,  die  nöthigen  Lebensmittel  liefern,  für  ärztliche  Hilfe,  fidiale 
und  Kirche  sorgen,  den  Familienvätern  ein  Stück  Grund,  einige  Weide 
Streu  und  Holz  anweisen,    ja   man  musste   nicht  nur    die   arbeitsunfähig 


Grewordenen  versorgen,  sonderu  selbst  ihre  Witwen  und  Waisen  linter- 
sCfitzen.  Bin  so  enger  Dienstverband  bedang  nothwendfgerweise  eine  ge- 
wisse Organisazion  und  ein  Statut  über  die  Rechte  und  Pflichten  des  Ar- 
beiters. 

So  entstanden  die  ständigen  und  versorgungsberecbtigten  k.  k.  Forst* 
arbeiterscbaften  der  Hochberge,  und   weil  sich  die  Verhaltnisse  bis  heute 

wenig  geändert  haben,  so  ist  anch  ihre  Organisirung  in  der  Hauptoaohe 
noch  immer  dieselbe.     Das  Wesentlichste  dieser  Organisation  besteht  in 

Folgendem : 

Der  Arbeiter  empfängt  meist  einen  testen  Lohn  in  Lebensmitteln  und 
Geld.  Diess  ist  ein  Hauptvorzug«  denn  der  feste  Lebensmittellohn  ent- 
zieht den  Mann  gänzlich  den  Folgen  der  Theurung  und  enthebt  die  Forst« 
Verwaltung  der  sehr  raisslichen  Lohnsregulirungen. 

In  Salzburg  und  Deutschtirol  wird  dem  Arbeiter  zwar  der  Lebens- 
mittelbedarf geliefert,  jedoch  zum  Kostenpreise  angerechnet 


liObeiisvilttellWssuiiy  der  l£*  k.  Halse  r. 
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Idria  in  Krain 


Meisen 
Rosfen 


Monatlich 

Metzen 
Weitzen 


V. 


SonBliges 


Pfunde 
Rmdschmalz 


6 


'/,-I 


'A 


5-^6 


Bei  starker  Fa- 
milie ein  Mehr 
um  den  Kosten- 
preis. 


k.  k«  Salzkammer« 


gut 


V. 


V. 


% 


8V. 


(Die  Verheiratheten 
mehr  nach  der  Pa- 
milienkopfzahi. 
(Ausserdem  ifir  das 
Weib  5/12  und  fiir 
jedes  Kind  5/S4  Mz- 
Korn 

In  den  deutschtiroler  Reichsforsten  kann  der  Holzer  Weitzen .  Korn 
and  Rindschmalz,  in  den  Salzburgischen  bloss  Roggen  nach  Bedarf  um  den 
Kostenpreis  beziehen. 

Der  wirkliche  Monats  Bedarf  des  deutscheu  Holzers,  welcher  in  den 
Schlägen  arbdtet,  stellt  sich  auf  O*«  Mz.  Weizen,  O34  Mz.  Roggen  und 
7—8  Pfund  Rindschmalz,  jenes,  welcher  leichtere  Arbeiten  vollffihrt,  und 
des  Köhlers  auf  O.»,  Weitzen,  0.88  Roggen,  und  5—6  Pfund  Rindschmalz 
oder  Speck. 

Jener  des  slovenisefaen  (Sterz  und  Brod  essenden)  Schlagholzers 
auf  0.«,  Mz.  Mais,  0.5«  Mz.  Halbfrucbt,  4,  Pfd.  Speck  undl.,Pfd.  Schmalz 

Jener  des  welschen  (Polenta  und  Käse  essenden)  Holzknechtes  75— 
90  Pfund  Maismehl  und  15  Pfund  magerer  Käse. 
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Es  w&re  unzweifelhaft  zweckmässiger ,  wenn  dem  Manne  C&bniich 
wie  in  Idria)  der  Lebensmittellohn  allenthalben  nach  der  Stärke  seiner  Fa- 
milie verabreicht  würde. 

Die  Lebensmittelbetheilung  vermehrt  zwar  sehr  den  Umfang  der  Ver- 
waltungs-  und  Rechnungsgeachäfte »  gleichwohl  aber  ist  sie  dort,  wo  sie 
besteht,  nicht  leicht  zii  umgehen,  indem  in  jenen  abgelegenen  Granen  keine 
Händler  vorhanden  sind,  oder  die  etwa  doch  vorhandenen  die  Gelegen« 
heit  meist  zum  Wucher  missbrauchen  würden. 

In  den  an  Ortschaften  armen  Gegenden  und  namentlich  in  Ober- 
steiermark bekömmt  der  Holzer  ärarische  Wohnung,  und  ist  er  verhei- 
rathet,  auch  einen  Stall,  ein  Stück  Grund«  Weide,  Streu  und  Holz.  — 
Die  Arbeiterhäuser  heisst  man  dort  Kasernen;  sie  sind  gewöhnlich  auf  viele 
Familien  berechnet,  in  den  Forsten  meist  aus  Holz,  auf  den  Lenden 
aus  Stein  gebaut.  Die  Kaserne  hat  im  Erdgeschosse  1— t  Wohnstuben 
für  den  Aufenthalt  der  Familien  während  des  Tages  und  ebenso  viele  ge- 
meinschaftliche Küchen  mit  Backöfen  und  Waschkesseln.  In  der  Stube  hat 
jede  Familie  ihre»  eigenen  Platz  mit  Tisch  und  Bänken,  auf  dem  langen 
Herde  ihre  eigene  Kochstelle.  Im  ersten  Stock  hat  jede  Familie  ihr  Schlat- 
gemach  und  im  Zweiten  eine  Rumpelkammer,  zugleich  Schlafgemach  für 
die  erwachsenen  Kinder.  —  Im  Dachraume  sind  Kammern  für  die  ledi' 
gen  Holzer.  ---  Im  ersten  Stocke  befinden  sich  fiberdiess  zwei  heitzbare 
Stuben,  d.  i.  da«  Gebär-  und  das  Krankenzimmer.  —  Auf  ähnliche  Weise 
sind  Keller,  Stall  und  Futterschoppen  abgetheilt.  Jede  Kaserne  hat  einen 
Hausmeister,  gewöhnlich  ein  achtbarer  Holzerinvalid.  In  den  grösseren 
dieser  Kasernen  (im  steirischen  Weixelboden)  von  84l— M  Quadr.  Kli  Flä- 
che wohnen  gewöhnlich  13—15  Familien  und  60 — 76  Personen,  wovon 
die  meisten  Kinder,  so  dass  alles  zusammengerechnet,  auf  eine  Parthei 
14  und  auf  die  Person  SV«  Quadr.  KIf.  Flächenraum  kommen. 

Erkrankt  der  Holzer ,  so  wird  er  auf  den  Krankenlobn  gesetzt,  (ge- 
wöhnlich Vt—V»  seines  Baarlohnes)  und  ärztlich  verpflegt.  Die  freie  ärzt- 
liche Verpflegung  geniesst  auch  seine  Familie.  Für  die  ärztliche  Verpfle- 
gung erhält  das  Aerar  oder  bestallt  eigene  Aerzte ,  Wundärzte ,  Hebam- 
men und  Apotheken*  — 

Die  Krankentage  betragen  bei  den  österr.  steir.  Arbeiterschaften  im 
DurchschnittejährlichS— 19,  im  Mittel  10  Tage;  und  die  ärztliche  Verpflegung 
kommt,  auf  den  dienenden  Mann  berechnet^  auf  t—5V4  im  Mittel  3V2  G. 
zu  stehen. 

Zuweilen  sorgt  das  k.  k.  Aerar  auch  für  Schule  und  Kirche  und  er- 
hält eigene  Geistliche  und  Lehrer,  oder  unterstüzt  Dorfschulen  und  Kir- 
chen zu  Gunsten  seiner  Forstarbeiter. 

Arbeiter,  welche  nach  40  Dienstjahren  (von  der  Einreihung  in  die 
ständige  Mannschaft  an  gerechnet)  arbeitsunfähig  werden,  erhalten  gewöhn- 
lich ihre  ganze  Löhnung  als  Ruhegehalt;  solche,  welche  weniger»  aber 
doch  8  Jahre  dienten,  meist  die  Halbscheid,  die  übrigen  nur  eine  kleine 
Abfertigung.  Von  100||dienendeni  Arbeitern  werden  meistens  jährlich  8-  3'/t 
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pensionirt,    und    die    Pensionisten   genifssen   den    Raheatand  im  Durch- 
schnitte  durch  7 — 16  Jahre. 

Die  Witwen  erhalten  gewöhnlich  eine  Pension  von  monatlich  1  G. 
die  Waisen  von  88  kr.  Auf  100  dienende  Holzer  kommen  gewöhnlich 
19  Witwen  und  8  arbeitsunfähige  Waisen. 

Die  meisten  ständigen  Arbeiterschaften  haben  Bruderladen»  in  welche 
der  Arbeiter  einen  kleinen  Lohnsantbeil  einzahlt,  damit  daraus  noch  wei- 
tere Unterstützungen  bestritten  werden  können,  welche  das  Aerar  nicht 
gewährt,  z.  B.  Gelddarleihen,  Geschenke  bei  UnglQcksiallen  etc. 

Die  Baarlöhne  der  standigen  Arbeiter  sind  im  Verhältnisse  ihrer 
sonstigen  Genüsse  geringer  bemessen,  so,  dass  der  ständige  und  versor- 
gungsberechtigte Arbeiter  im  Allgemeinen  nicht  höher  zu  stehen  kommt 
als  der  Freie. 

Die  k.  k.  ständigen  Arbeiterschaften  sind  nirgends  so  gross,  dass 
mit  ihnen  die  gesammten  Arbeiten  bestritten  werden  könnten ;  man  hat  sie 
meistens  nur  auf  die  geringst  mögliche  Arbeitsmenge  bemessen,  weil  man 
die  Pensioiislast  fürchtete.  Daher  besteht  überall  der  weit  überwiegende 
Theil  der  Arbeiter  aus  Freigedingern. 

Man  ergänzt  die  ständige  Arbeiterschaft  aus  den  altgedienten  braven 
Freigedingern,  namentlich  aus  jenen,  welche  geheirathet  haben.  Die  stän- 
digen Arbeiter  sind  meistens  verheirathet. 

Die  Befürchtung  der  übergrossen  Pensionslast  ist  [nicht  ganz  gegrün- 
det, indem  ja  die  ständigen  Arbeiter  sich  Cmittels  ihrer  geringeren  Löh- 
nungen) die  Pensionen  eigentlich  selber  zahlen;  dadurch  aber, ^ dass  man 
vorzugsweise  altgediente  Freigedinger  einreiht,  vereitelt  man  selber  den 
angestrebten  Zweck  (indem  natürlich  ein  derlei  älterer  Mann  auch  früher 
arbeitsunfähig  wird). 

Eben  weil  die  ständigen  k.  k.  Arbeiterschaften  meist  aus  älteren 
Männern  bestehen,  so  verwendet  man  sie  weniger  zu  den  äusserst  an- 
strengenden und  gefährlichen  Holzschlagarbeiten,  als  vielmehr  zu  den  minder 
beschwerlichen  Trift-,  Häuser-,  Kohlungs-  und  Wegbauten,  zu  den  Lendar- 
beiten (und  namentlich  als  Köhler). 

In  diesen  uralten  Arbeiterschaften  liegt  ein  vortrefflicher  Kern  dessen» 
was  man  heutzutage  Organisazion  der  Arbeit  heisst.  Ihr  verdankt  man» 
zweifelsohne  die  theilweise  bewunderungswürdige  Entwicklung  des  forst- 
lichen Waarengewerbes  der  Hochberge,  sie  ehrt  die  Humanität  der  Re- 
gierung, und  es  unterliegt  auch  gar  keinem  Zweifel,  dass  man  ohne  ihr 
die  Ausnutzung  der  den  Montanwerken  gewidmeten  Forste  nie  hätte  so 
weit  bringen  können. 

Gleichwohl  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Statute  der  mei- 
sten k.  k.  Arbeiterschaften  —  gewöhnlich  ein  Haufe  verschiedenzeitiger 
und  nicht  immer  bestbegründeter  Bestimmungen  —  einer  gründlichen,  auf 
die  heutigen  Verhältnisse  berechneter  Reform  bedürften. 

Eine  musterhafte  Organisazion  vermag  sicherlich  die  Sittlichkeit  und 
Leistungsfähigkeit  der  Arbeiterschaften  auf  das  Höchste  zu  heben,  sie  för^ 


dert  sehr  wesentKch  daa  Wohl  des  Arbeiters  wie  das  Interesse  des  Dienst- 
herrn. Aber  das  Statut  allein  g^enügt  noch  nicht,  —  der  Geint  der  leitenden 
Beamten  mus«  es  auch  sein,  der  Seele,  Fortschritt  und  Loyalit&t  In  die 
Mannschaft  bringt;  das  beste  Statut  kann  nur  mit  einem  vortrefflichen 
Flügel  verglichen  werden,  es  bedarf  noch  des  Virtuosen^  um  demselben 
Melodien  zu  entlocken. 

Auch  mehrere  Waldbesitzer  und  Grewerken  haben  kleine  ständige 
Arbeiterschaften  organiairt ,  mit  ihnlicben  Einrichtungen  wie  das  k.  k. 
Aerar;  nur  sind  ihre  Pensionen  kleiner. 

Zuweilen  besteht  aber  die  stindige  Mannschaft  dieser  kleinen  Ar- 
beitsgeber nur  aus  wenigen  Mann,  welche  nach  eingetretener  Arbeitsun- 
fähigkeit im  Hause  mit  kleinen  Arbeiten  beschäftigt  und  gleich  alten  treu- 
gedienten  Knechten  bis  an  ihr  Lebensende  erhalten  werden. 

Röhlerschafteii* 

In  den  deutschen  Hochbergen  sind  die  Köhler  meistens  gediente  Holz- 
knechte, welche  fiir  die  Holzschlagarbeit  bereits  zu  steif  geworden  sind, 
und  dann  das  Kohlen  erlernen,  um  den  Rest  ihrer  Kraft  dieser  leichteren 
Arbeit  zu  widmen. 

\ur  auf  den  grossen  Lendkohlungen  bilden  die  Köhler  Passen ,  und 
das  Personale  ist  dann  ge\vöhnlich  in  zwei  Theüe  getheilt,  nämlich  in  ei- 
gentliche Köhler  für  das  Brennen  und  Stören  und  in  Lendarbeiter  für  die 
übrigen  Arbeiten.  Jede  Pass  hat  dann  ihren  Meister.  Auf  den  Waldkoh- 
lungen  arbeitet  jeder  Köhler  für  sich. 

Die  Kohlung  wird  im  Gedinge  besorgt  und  gewöhnlich  nach  der 
Kohlengüte  2-- 3  Preise  gemacht. 

Wo  ständige  Arbeiterschaften  bestehen,  sind  die  Köhler  gewöhnlich 
in  selbe  eingereiht.  Im  Uebrigen  ist  die  Organisazion  der  KÖhlerschaf- 
ten  jener  der  Holzer  gleich;  nur  empfängt  der  Kohler  eine  etwas  gerin- 
gere Lebensmittelfassung,  weil  er  vermög  seiner  minder  schweren  Arbeit 
auch  weniger  braucht.  In  den  welschen  Alpen  (wo  die  Kohlung  meistens 
mit  der  Holzung  verbunden  ist  und  als  wandernde  Waldkohlung  betrieben 
wird)  treibt  der  Köhler  schon  von  Jugend  an  dieses  Handwerk.  Es  hilft 
ihm  dabei  seine  Familie,  oder  er  legt  sich  einen  oder  zwei  Knechte  bei. 
Der  welsche,  durchaus  im  Gedinge  arbeitende  Köhler  vergleicht  entweder 
unmittelbar  mit  dem  A  rbeitsgeber  oder  bei  grösseren  Arbeiten  mit  einem 
Hauptunternehmer,  der  zugleich  auch  den  Transport  des  Kohles  besorgt. 

Lohn  und  Verdienst  des  Holzers  stehen  gewöhnlich  in  der  Mitte 
zwischen  jenem  des  tüchtigen  Bauerknechtes  und  dem  des  gewöhnlichen 
braven  Landhandwerkers  (Maurers,  Zimmermanns,  Schusters  etc.) 

In  den  deutschen  Hochbergen  steht  der  Köhler  in  Lohn  und  Ver- 
dienst meist  etwas  unter  dem  Holzer,  eben  weil  die  Köhlerei  gewöhnlich 
von  bereits  ablebenden  Holzknechten  betrieben  wird. 

In  Welschland  hingegen  vnrd  das  eigentliche  Kohlen  gewöhnlich  be- 
deutend besser  gezahlt^  als  das  Holzen  (weil  der  Köhler  dort  der  Leiter 


4er  Kanten  Arbeit  ist  und  da«  Kohlen  im  Allgemeikwit  mehr  Ctnrieht 
fbrdei^t). 

Das  Hoisergewerbe  entwickelt  zwar  die  fiaieefae  Kraft,  aber  es  retbl 
«ie  «ach  bald  auf.  Ist  der  Hdzer  anch  mit  geraden  GHtedem  daTongekom« 
men,  so  lassen  doch  schon  bald  each  dem  vierzigsten  Jahre  die  Kräfte 
nach,  er  verliert  die  Behendigkeit  nnd  wird  gliedersteif ,  znweileo  stellt 
sirh  auch  die  Gicht  ein. 

Aber  vortrefflich  wirkt  im  Uebrigen  sowohl  das  Heiser-  als  das  Kdh* 
lergewerhe  auf  die  Gesundheit,  noch  mehr  aber  auf  Geist  nnd  Gemülh. 

Holzer  und  Köhler  sind  in  der  Regel  bieder,  voll  gesunden  Sinoes 
und  frohe«  Muthes,  unerschrocken,  Geistes-  und  Gemüthsstark.  Die  Barsche 
nnter  ihnen  sind  daher  auch  die  Könige  auf  dem  Tanzplatse  nnd  bei  den 
Dirnen;  ihnen  gehören  gewöhnlich  die  Schönheiten  der  Sennhfitten  und 
de^  Bauernhöfe,  sie  sind  die  Tonangeber  bei  den  Lustbarkeiten ,  die  Er- 
finder der  gangbarsten  Lieder  und  der  treffendsten  Schnacken«  Dieserwe* 
gen  gibt  es  denn  auch  viel  Streit  mit  den  minder  lebendigen  Bauernbur- 
schen,  aber  siegreich  bestehen  ihn  gewönbniich  die  Hölzer  und  ziehen 
dann  im  Triumphe  zum  Fenslerrn  hinaus,  oder  hinauf  in  ihre  Holzschläge. 

Der  ledige  Freigedinger  ist  selten  ohne  Kinder,'  aber  redlich  bringt 
er  wieder  die  treue  Maid  zur  Ehre,  sobald  ihm  die  Umstände  das  Hetra« 
tben  erlauben. 
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Das  Hontan-Forstresenrat 

Zu  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhundertes  überwogen  die  Forste 
der  Alpen  im  Allgemeinen  noch  so  sehr  den  Bedarf  der  Länder,  dass  gros- 
se Strecken  derselben  (diie  den  Ansiedlungen  entlegenen  Wälder)  that- 
sächlich  herrenlos  waren. 

Zwar  hatten  die  Landesfflrsten  die  herrenlosen  Wälder,  ja  zuweilen 
die  Forste  ganzer  Gaue  bereits  zu  ihrem  Eigenthume  erklärt;  es  blieb 
aber  meist  bei  der  blossen  Erklärung,  denn  Jedermann  holzte  darin,  und 
die  Edelleute  und  selbst  der  Bürger  und  der  Bauer  setzten  sich  ohne  viel 
zu  fragen  (häufig  durch  Rodung  oder  durch  Einzäunung)  in  den  Besitz  sol- 
cher Gehölze,  welche  noch  von  keinem  Nachbarn  in  Anspruch  genommen 
Waren  und  wohl  zu  ihren  Höfen  lagen. 

Die  Regierungen  konnten  das  nicht  leicht  verhindern,  denn  ihre 
Mächt  war  dazumafal  überhaupt  noch  sehr  schwach,  und  diese  Porste  tru- 
gen gar  Nichts  oder  nur  so  Wenig  ein,  dass  es  die  Landesfürsten  nicht 
der  Mühe  werth  hielten  ^  auf  die  Schmälerung  dieses  Eigenthumes  viel  zu 
verwenden:  wesswegen'  denn  auch  keine  eigenen  Beamten  und  Dienst- 
mainnen  zur  Erhaltung  desselben  aufgestellt  waren. 

Dazumahi  hatten  nur  erst  jene  Wälder  überhaupt  Werth ,  welche 
in  der  Nähe  der  Städte^  der  Edelidtze,  der  Klöster  und  der  Hüttenwerke, 
kurz  bei  den  grossen  Verbrauchsorten  lagen,  -   Ein  Edälrft^  waf  dh^i 


mahl  allerdings  auch  ein  g^rosaer  Verbrancbaort.  Der  San«  und  Braua  der 
alten  Ritter  und  ihrer  Leute ,  die  ^oase  Zahl  von  Knechten  und  Vasal* 
len,  welche  die  Bargen  wenigatens  zeitweise  aufnehmen  muaaten,  die  da- 
mahlige  ungeheuere  Holzverschwendung,  die  verh&Itnissmkssig  grosse 
Menge  Bauholz,  welche  das  nur  zu  oft  in  Flammen  aufgehende  Dach  oder 
die  Vertheidigimg  und  der  Angriff  der  Festen  in  Anspruch  nahmen,  for- 
derten f&r  die  Edelsitze  weit  mehr  Holz,  als  (&r  die  ans  wenig  elenden 
Hütten  bestehenden  Bergdörfer.  Und  schon  der  Jagd  halber  wollte  jeder 
Edelmann  einige  wohlbestockte  Walder  in  nächster  N&he  ginzlich  sein 
Eigen  nennen. 

Für  die  Landesfursten  hatten  zu  jener  Zeit  zumeist  nur  jene  Forste 
Bedeutung,  aus  denen  die  Berg-  und  Hüttenwerke  ihren  Brennstoff  bezo- 
gen ;  ihr  Werth  war  aber  dann  ein  um  so  bedeutenderer,  weil  ihnen  diese 
Werke  viel  eintrugen,  denn  wurden  letztere  auch  vielfach  nicht  auf  ihre 
Rechnung  betrieben,  so  standen  sie  ihnen  doch  gegen  bedeutendes  Entgelt 
zu  Lehen,  sie  trugen  ihnen  viel  an  Frohne  (Bergzehend.) 

Der  Ertrag  des  Bergbaues  war  dazumahl  überhaupt  ein  äusserst 
gl&nzender,  ein  unglaublich  grösserer  als  heutzutage. 

Alle  Metalle  hatten  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Rohstoffen  des^e- 
wöhnKchen  Lebens  gegen  heute  einen  mehrfach  höheren  Geldwerth,  ganz 
vorzüglich  das  Gold  und  das  Silber;  und  die  Baue  warfen  daher  ihren 
Eigenthümern  nicht  nur  einen  viel  glänzenderen  Reingewinn  ab,  sondern 
jene  auf  edle  Metalle  konnten  auch  in  ungleich  grösserer  Ausdehnng  be- 
trieben werden,  eben  weil  man  um  so  viel  mehr  auf  sie  verwenden 
konnte. 

Der  Umfang,  auf  welchen  sich  die  Gewinnung  der  Edelmetalle  um 
das  sechzehnte  Jahrhundert  herum  in  den  österreichischen  Alpen  ge- 
schwungen hatte,  grenzt  wahrhaftig  ans  Fabelhafte. 

Im  einzigen  schwazer  Bezirke —der  freilich  der  reichste  von  ganz  Tirol 
ja  der  ganzen  Alpenlande  war —gewann  man  in  dem  Zeiträume  von  1470 — 1560 
im  Durchschnitte  eines  Jahres  40,000  Mark  Silber  und  15.000  Ztr.  Kupfer 
im  (heutigen)  Werthe  von  9,310.000  G.  Die  Ausbeute  des  einzigen  Jah- 
res 1585  stieg  dort  auf  77.875  Silber  Marke,  während  dermahlen  der  Er- 
trag des  ganzen  Kronlandes  Tirol  sammt  Vorarlberg  nur  700  Mark  Silber 
und  2.S00  Ztr.  Kupfer ,  im  Werthe  von  ltl.000  G.  betriigt.  Schwaz  allein 
beschäftigte  dazumahl  30.000  Bergknappen ,  zahlreiche  Familien  erwarben 
sich  ungeheure  Reichthümer  und  damit  den  Adelstand;  die  Tannenberge  stie- 
gen zu  Grafen  und  die  Fugger  sogar  zu  Fürsten  empor,  der  Bergbau  goss 
eine  unerhörte  Wohlhabenheit  über  die  ganze  Gegend,  und  lockte  Tausende 
heran  an  seine  leckere  Tafel  —  während  heut  zu  Tage  nahezu  sämmtliche 
Baue  auf  edle  Metalle,  der  zu  grossen  Kosten  halber  aufgelassen  sind,  und 
der  zur  wehmüthigen  Sage  verkommene  tirolische  Bergsegen  alles  zusam- 
mengenommen kaum  4000  Menschen  ärmlich  das  Leben  fristet. 

So  hoch  aber  dazumahl  der  Geldertrag  der  Bergwerke  stieg ,  so  nicb. 
tig  war  [hingegen  jener  der  Wälder.  Nicht  dass  die  Forste  an  und  für  sich 
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werthlos  g^eweseo  waren ;  denn  ihnen  dankte  man  ja  den  hohen  Ertrag  der 
Bergwerke  nicht  nodnder,  als  den  verschmolsenen  Ersen,  ihnen  dankte  man 
die  leichte  Befriedigung  der  gewaltigen  Holzbedörfniase  der  Alpenlande,  und 
wo  ihr  Holz  nicht  begehrt  wurde,  gaben  sie  Pottasche,  Pech,  Mast,  Wei- 
de oder  Boden  zur  Einrichtung  %on  Acker  >  Wiese  und  Hutweide.  Aber 
ihr  Haupterzeugniss,  n&mlich  das  Holz,  trug  fast  nirgends  Geld  ein;  denn 
Jedermann  hatte  entweder  so  viel  eigenen  Wald,  als  er  brauchte,  oder 
konnte  seinen  Holzbedarf  unentgeldlich  aus  dem  fremden,  dem  gemein- 
schaftlichen oder  dem  herrenlosen  Walde  beziehen,  und  von  einem  Holz- 
handel nach  Aussen  war  in  jenen  Zeiten  keine  Rede,  wo  man  auch  überall 
im  Nachbarnlande  mehr  Holz  hatte ,  als  man  bedurfte. 

Wars  also  unter  solchen  Umständen  Wunder ,  dass  die  Landesffirsten 
im  Mittelalter,  wo  das  heutige  System  der  Staatssteuern  noch  ganz  unbekannt, 
und  die  Regierungen  in  ihrem  Einkommen  grösstentheils  an  die  Krondominen 
und  vorzüglich  an  die  Bergwerke  gewiesen  waren — wars  Wunder,  dass  die 
Landesfursten  vor  Allem  das  güldene  Füllhorn  des  Bergbaues  zu  ihrem  aus- 
schliesslichen unveräusserlichen  Eigenthume  machten,  und  zur  Sicherung 
seines  Flores  später  auch  alle  die  Wälder  dazu  schlugen ,  welche  zu  dessen 
Betrieb  und  möglichster  Erweiterung  nothwendig  schienen  ? !  Wars  Wunder, 
dass  sie  in  jenen  Zeiten  der  Privilegien  diese  Berg-  und  Hüttenwerke 
auf  alle  thunliche  Weise  privilegirten  und  ihnen  z.  B.  selbst  Rechte  auf 
Privatwälder  einräumten?! 

Den  vollständigsten  Ausdruck  fand  dieser  allerhdchste  Wille  in  den 
für  die  Kronländer  Nieder-  und  Oberösterreich,  Steiermark,  Kärnthen 
und  Krain  erlassenen  Bergordnung  Kaiser  Ferdinands  I.  v.  J.  iSSB,  dann 
in  der  für  Deutschtirol  (Ober-  und  Unterinntbal  auch  Wippthal)  erflosse- 
nen  Waldordnnng  des  nemlichen  Monarchen  v.  J.  1541,  endlich  in  den 
Wald-  und  Bergordnungen  des  Erzstiftes  Salzburg  von  den  Jahren  153t, 
1555  und  1563. 

Diese  Dokumente  sind  es  vor  Allem,  welche  nicht  nur  alle  Berg- 
werke, sondern  auch  (wohl  mit  Ausnahmen)  die  hiezn  erforderlichen 
Forste  sammt  den  zu  ihrem  Betrieb  nöthigen  Nebendingen  (Triftwässem, 
Holzbringung's-  und  Kohlungsanstalten  etc.)  zu  Hoheitsrechten  (Regalien) 
erklärten,  welche  dem  Staatsoberhaupte  als  solchem  allein  zukommen. 

In  Deutsch-Tirol  erklärte  der  Landesfurst  sogar  alle  Wälder  sammt 
und  sonders  zu  Regalforsten. 

Verschiedene  nachfolgende  landesforstliche  Patente  und  Regierungs- 
verordnungen erhärteten  nur  oder  bestimmten  näher ,  die  bereits  klar  aus- 
gesprochene und  in  den  wesentlicheren  Beziehungen  noch  heute  zu  Ge- 
setz bestehende  Regalität  der  Bergwerke  und  der  Montanforste. 


An»mu§  ^us  der  FerdinandeUich^ii  Bersarilpiivs. 

1.  Bie  landesfür «fliehe  Hochheit. 

Nachdem  uns  als  rejrierenden  Landesfiirateu  alle  Berg^erKe  iMid 
Fuade  CMioeraliager)  wo  sie  immer  in  unseren  Landern  bestelieii  (^dor 
kfinftig  gebaut  werden,  sammlallen  dazugehörigen  Rechten,  Wassernüs- 
sen, Hoch-  und  Schwarzwäldern>  Wegen  und  anderem  Zubehör,  ohne  ^ei- 
chen unsere  Bergwerke  mit  Vortheil  nicht  gebaut  und  in  Aufnahme  ge- 
bracht werden  können,  —  ohne  alle  Ausnahme  ab  unser  Kamifiergut  (aur 
Bestreitung  der  Regierungskosten  bestimmtes  Gut)  zustehen,  so  wollen 
wir  uns  dieselben  gänzlich  und  derart  vorbehalten,  dass  sich  Niemand 
unterstehe,  sie  ohne  unsere  Bewilligung  zu  bauen,  noch  von  unseren  Be- 
amten und  Gewerken  was  immer  für  bergordnu|igswidrige  Frohne  zu 
begehren,  noch  in  den  Wäldern,  Wasserflfissen,  Wegen  und  Stegen  C'v 
und  von  den  Bergwerken)  Eingriff  thun. 

Hach  einer  Hofentscheldttn^  v.  17.  Hai  1793  sind  unter  HocbifrBIdern  im  alln^einei- 
Den  slle  «nseholiches  Waldstrecken  verstanden ,  nicht  aber  die  den  Bsuernliu- 
Jien  einver leibten  Holsgriinde,  und  eben  so  wenig  aucli  Jene  zngleicb  der  Feld- 
wirthscliaft  gewidmeten  FIScben,  auf  denen  der  Holswucbs  gerodet  werden 
darf  (Raumrechte).  —  Unter  Schwarzwald  sind  die  Nadelwalder  zu  verstehen, 

iOtr  Die  Hoela*  msd  S«liwariiwftM«r  sHtid  den  liandesMIrsteB 

Es  sollen  alle  Hoch-  und  Schwarzwälder  ohne  Ausnahme  uns  als 
Landesfiirsten  in  jenen  Gegenden ,  wo  Bergwerke  sind ,  oder  in  Zukunft 
entstehen^  zn  unseren  Bergwerken  erfolgen,  es  wäre  denn,  dsss  ein  Klo- 
ster oder  ein  Schloss  (Herrschaft)  einen  eigenthumlichen  Wald  hätte,  des- 
sen es  seihst  bedürfte.  Aber  auch  dieser  soll  gegen  billiges  Abfinden  fiber- 
lassen werden,  sobald  unsere  Bergwerke  dessen  bedürftig  würden. 

a09«  ¥•!!  einsesAuiaton  IVftMeria  dev  Bttr^ep  amd  Ii«aMil«iate. 

Dessgleichen  sollen  auch  doH,  wo  Bergwerke  gearbeitet  werden,  den 
Bürgern,  Bauern  und  Anderen,  welche  eingezäunte  Wälder  haben,  diese 
belassen  werden,  mit  dem  Vorbehalte  jedoch ,  dass  ihnen  davon  nach  Er- 
kenntliiss  der  Bergrichter  ziemlich  (bis  zur  Beschränkung  auf  ihre  Hans- 
nothdurft)  abgebrochen  werde. 

104«  AucJi  die  ttlarisen  IValduiiifeia  «Ind  su  Bei*ir^vcjrli«awee« 
keit  vorbe|Biiilten ,  ^nü  sitehe^  unti^r  beru^erliilafllclaer  Auf- 
sicht und  StrafserichtAbarkelt. 

Alle  anderen  Waldungen  sollen  dort,  wo  es  Bergwerke  gibt,  zu  un- 
seren (des  Landesftirsten)  Bergwerken  Bedarf  vorbehalten  sein,  und  es 
haben  darin  die  Bergrichter  Ordnung  zn  halten  und  Sorge  zu  tragen,  dass 
sie  nach  Herkommen  und  Erforderuiss   der  Bergwerke  ordentlich  abge- 


stockt  and  benutzt  werden.  Auch  soll  ohne  des  Berg^ichters  Wissen  Nie- 
mand darin  hacken,  and  wo  es  dennoch  geschehe,  hat  dieser  die  Ueber- 
treter  zu  strafen. 

tos«  Vom»  BeK«lsuB9»r«clite  4er  IlntertliaiieM  uMd  Anderer, 

welche  mlelit  eigene  Wftlder  habeat» 

Jenen  Unterthanen  oder  Anderen,  welche  nicht  eingfezäumte  Wal- 
dungen haben»  soll  der  Bergrichter  zu  ihrem  Guts-  und  Hausbedarf  Holz 
avszeigen. 

Dieses  Beholzunffsrecht  der  Unterthanen  in  den  reservirten  Hoch-  und  Schwarzwtl- 
dern  sollte  immer  nur  insofern  freiten,  als  der  fra§[liche  Bedarf  nicht  etwa  aus 
den  Porsten  der  Herrschaften  gredeckt  \« erden  konnte,  welchen  die  Betreifen- 
den unterthänif  waren. 

itft.  AuAseisnny  der  Beholsims^n  Mr  Stftdte  ^  JHftrkte  und 

«onstiffe  Ortseltaften« 

Jedoch  sollen  den  Städten,  Markten,  Dörfern  und  NachbarsehafCen 
zu  ihrem  Bedarfe  Waldungen  ausgezeigt  werden,  welche  sie  nach  den 
(Sat  unsere  Bergleute  gegebenen  Vorschriften  gebrauchen  sollen« 

t06«  Von  den  IVftldern ,  «o  sunftehst  bei  Mew§;^erUmn 

i^elesen« 

Die  Wälder  an  den  Bergen ,  wo  sieh  Bergwerke  befinden ,  sollen 
ohne  Ausnahme  mit  Verbot  belegt  sein,  damit  jede  willkürliche  Schläge- 
rung  verhindert  werde.  Es  sollen  dort  unsere  Bergrichter  mit  den  Eigen- 
thümern  dieser  Wälder  Ordnung  treffen,  dass  das  Holz  um  angemessene 
Preise  geschlagen,  gemacht  und  abgegeben  werde.  —  Auch  soll  in  den 
rings  um  die  Bergwerke  gelegenen  Wäldern,  und  mindestens  im  Um- 
kreise einer  halben  Wegmeile,  ohne  Willen  des  Bergrichters  das  Schla- 
gen verboten ;  was  jedoch  die  Bewohner  der  Gegend  zu  ihrer  Hausnoth- 
durft  brauchen,  soll  ihnen  der  Bergrichter  auszeigen. 

••  C^eyenstftnde  der  bersserlehtllehen  VerlelHuns« 

Die  anderen  Bergwerke  und  Funde  ^  alten  und  neuen  Schürfe  sollen 
sammt  den  Wasserflüssen,  Schmelz-  und  Aufbereitungshütten,  Kohlplätzen, 
Wäldern,  Rieswerken^  Klausen,  Rechen,  Lenden,  Pochwerken,  und  allem 
Zubehör  der  Berg-  und  Schmelzwerke  an  unser  Statt  von  unseren  Berg- 
ricfatern,  und  sonst  von  Niemandem  verliehen  werden. 

ton.  Die  Verleihung  der  IVMder  stellt  dem  Beryrieliter  su  ^ 
und  gUit  dena  Beieiinten  nur  dmm  Reeitt  sunt  eigenen  Ge* 

braueite. 

Unsere  Bergrichter  sollen. £artan  alle  Wälder  naeh  dieser 'Bergord«* 

nutig  verleihen.  —  Der  Belehnte  Aber  darf  sie  nicht. verkasfen,  und  wenn 

er  sie  zum  eigenen  Gebrauche   nicht  mehr   bedürfte,  so  aell  sein  Lehen 
zu  Ende  sein. 
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iOS.  nriemaiiil  darf  den  Beri^i'iel»^«!'  <■»  Verlelhans  der  1¥M- 

der  beirren« 

Es  sollen  unsere  Bergrichter  die  den  Bergwerken  dienlichen  Wal- 
der nach  altem  Herkommen  verleihen»  und  kein  anderer  iandesf&rstlicher 
Beamter  sie  darin  hindern.  —  Wenn  jedoch  ein  Schloss  (Herrschaft)  einen 
ausgezeigten  (eigenthühmlichen)  Wald  oder  einen  gewöhnlichen  Bann- 
wald (verhegten  Wald)  hätte,  so  soll  der  Bergrichter  darin  nichts  ver- 
leihen. 

ttO«  Hüttenbesitaern  können  aueb  ntebrere  i^eblftffe  verlie- 
ben werden,  Jedeeb  baben  «ie  dieselben  verMebrlftnftftasIs  cn 

betreiben. 

Hfittenbesitzern  dürfen  auch  mehrere  Schläge  verliehen  werden,  je- 
doch müssen  sie  dieselben  in  der  vorbestimmten  Weise  bearbeiten,  und  dar 
es  nicht  thäte,  soll  bestraft  werden.. 

ttt«  Die  keine  Hütten  besltaen,  denen  darf  nnr  Ein  Seblai^ 

ir  er  lieben  werden« 

Wenn  jemand  einen  Wald  empfängt,  ohne  Schmelsgewerk  zu  sein, 
und  die  Kohlen  verkaufen  will,  dem  ist  der  Bergrichter  nicht  mehr  als 
drei  Schnur  (Schnur,  ein  Mass  von  etwa  7  Klafter  Länge)  zu  verleihen 
schuldig. 

tt9.  l¥le  «leb  die  i^emeinen  Bergleute  (Klelnirewerken  9 
welebe  «elbst  arbeiten)  bebolsen  «•lien« 

Auch  die  Bergleute  dürfen  in  den  gemeinen  Wäldern  Holz  zu  ihrer 
Nothdurft  nehmen,  an  freien  Bächen  Schmelzhütten  aufschlagen,  Kohlstät- 
ten errichten,  auch  Wege  und  Stege  dazu  machen,  jedoch  alles  ohne  we- 
sentliche Benachtheiligung  anderer  Leute  und  über  Erkenntniss  der 
Bergrichter. 

!•••  Die  IVftlder  «oUen  Immer  nur  «eblas weise  verlieben 

werden« 

Die  Holzschläge  sollen  immer  nur  einzeln  verliehen  werden,  und  so 
viel  Wald  begreifen,  als  auf  Ein  und  dieselbe  Riese  gebracht  werden 
kann,  und  jede  Schlagstläche  ist  von  oben  bis  unten  gänzlich  abzustecken 
und  aufzuarbeiten.  — 

t09.  me  man  die  l¥ftlder  bearbeiten  «oll« 

Jeder  Arbeiter  soll  den  ihm  verliehenen  Schlag  alle  Jahr  nützlich 
bearbeiten,  und  brächte  er  so  viel  Holz  übereinander,  dass  er  es  (in  dem- 
selben Jahre)  nicht  aufzuarbeiten  vermdchte,  so  hat  er  hiezu  Jahr  und  Tag 
Freiung  (Frist). 
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Nabhdfini  die  ßörg^richter  die  bei  den  Bergwerken  gelegenen  Wäl- 
der zu  verllf^ihen  and  zu  beaufsichtigen  haben,  »6  befehlen  wir,  das«,  wenn 
darin  eihe  lJ6b^rit*e(^ng  stattfindet^  diese  hiclit  von  den  Gerichten  oder 
Phnds^.haflishefrn,  sondern  von  den  Bergrichtern  zu'  liestrafen  seien. 


114»  Wer  «bev  tue  AmmprikmH^  mmi  #ewtMie  VrMMMtenT  WcrMttr* 

Helft  lier  ITftMer  su  entaclieideii'  It^be. 

Wer  Ansprüche  auf  Freiheiten  in  rfen  WSIdei^ii'  Ak  hab^n  niälrit,  soll 
sie  liitiieräiii  obt^sten  B^rgikidstei'  voHi'agen,  welcKisr  Hl^rfiti^r  diäs  Atnt 
handeln,  and  an  unsere  K^afaimerrätH^  ate' benähten  HM,  dkriiit  uns  aii  un- 
seren Hochheiten;  H'^ri'lichkiJiten  und'  Wffiderd  niifHts'  4hi^o^4n ,  nocH  un- 
ser Kainmergut  gemindert  werdti ,  ütld^  daihit  die  Bdr^w^rke  der  Waider 
wegen  nicht  aofli^^. 


AamEa#  ans  der  deutoelitli^Mier  WtfMAHlibiul^  v&A'  t&ft. 

Nachdem  Uns  und  unseren  NachkommeD,  so  wie  auch  Land  und  Isnr 
fen  an  den  Salzsiedereien  und  an  den  Bergwerken  in  diesem  unserem 
Lande  sehr  viel  gelegen  ist,  und  damit  Wir  und  Land  und  Leute  in  kfisf-* 
tiger  Zeit  an  Holz  keinen  Mangel  leiden ,  sondern  jadarseit  mit  {futer 
Nothdurlt'  versehen  sein  mögen ,  so  sind  alle  Wälder  und  Hölzer,  alle 
Wässer  und  Bäche,  keine  ausgeschlossen,  im  oberen  und  unterem  Ino-  so 
wie  auch  im  Wippth'ale  sammt  den  Zutbälern  kratt  landeslftrstlicher  Macht 
und  lierrhcbkeit  unser  eigen. 

Dtirch  diese  in  der  damaligen  höhen*  Biadeutiing  des  Bergbaues,  im 
flnanziellen  Unvrerthe  der  Porste' und  in  den  Zeitverh&Unisseh  überhaupt 
wohlhegrflndet^  Mat^htsprüche  der  Monarchen',  b'ildeteii  sich  dort,  wo 
Bergwerke  bestanden,  in 'privatrechtlicher  Beziefhuiig  mehrere  Klas- 
sen'vc^tfi  Wäldern,  in  welchen  allen  die  ländesHirstliche  Hegalital)  je<foch  in* 
ganz  verschiedener  Weise  thätig  wurde. 

Fär' erste/  wurden  jene  Wälder,  welche  weder  von  eihenfi'  Edelsitzu 
(Herrschaft),  nodi  von  eineiig  Klostei',  nocH  von*  Bürgern  und' Bauern  be- 
reits in  Besitz  genommen  waren,  Hö^h'h'eits'efge'i]tfiinn'(tlegal)' d&r  iCrone, 
und  gewannen  somit  den  Vorztig,  aufkeine'atfdere  Weis^V  als  durch  ausdruck- 
liche lamdesfArstliche  Abtretung  (durch  Brief  irhff  SiegeT)*  erworben  werden 
ztt*klhinen;  sfe  wuHen  ein  Eigen tfaum,  welches* selbst  heutzutage  nicht  wie 
ander«!  Dinge  durc^hdas  Rechtsinittel  der*  BrsftzW^  (^^h'riger'  rechtmässi- 
ger, ^redllchfer  tftld'efthtey  grutidbficherlicher  urfd  40j&hriger' eben"  solcher 
Besitz;  wenn' der'  Geg^istand  nicht  gründbücherllch  einverleibt  war)  ge- 
wonnen werden  kann. 

Diese  Porste  sollten ,  in  sofemef  sie  die  Regierung  nicht  für  die  auf 
eigene  Rechntmg  betriebenen  Bergwi^keTbrail^hte^  entv^VeffMe'h'Ge^erken 
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tur  den  eigenen  Bedarf,  oder  solchen,  welche  diesen  Holz  und  Kohl  liefern 
vrpUcn.  wr  Abatockiing  unler  der  Bedingfmig  «bfjrelasMn  werden,  das«  ihr 
Holz  ausschliesslich  nur  für  die  Montanzweckß  verwendet,  und  dass  die 
Schläge  waldordnungsraässig  betrieben  werden.  —  Der  Gesammtsinn  der 
betreffenden  landesfürstlichen  Bestimmungen  geht  unzweifelhaft  dahin,  ijBüM 
nicht  Grund  und  Boden  (der  Wald  auf  immerwährende  Zeiten)  soadern 
vielmehr  nur,  dass  das  zur  Zeit  stehende  Holz  schlagweise  (der  Wald  auf 
Einmalige  Abstockuug)  verbeheo  werden  soUle«  und  dass  die  Belehnten  das 
gewonnene  Holz  der  Regierung  aoeh  angemessen  zu  bezahlen  hätten. 

Ein  grosser  Theil  dieser  „dem  Bergbau  reservirten  Staatsforste" 
blieb  aber  mit  Einforstungen  belastet,  indem  darin  nach  landesfiirstlicheai 
Willen  jenen  Anwohnern ,  welche  nicht  eigene  Wälder  besitzen,  die  Haus- 
und Guts  CWirthschalts)  Nothdurft  an  Holz  (auf  dem  Stocke»  d.  i.  unge- 
Wonnen)  auszufolgen  war.  Dadurch  wurden  im  Grunde  keine  neuen  Rechte 
geschaffen,  sondern  nur  das  alte  Herkommen  gesetzlich  anerkannt 

Ein  anderer  Theil  wurde  den  Ortschaften  und  in  Salzburg  selbst  oft 
einzelnen  Höfen  zur  immerwährenden  Bedeckung  von  deren  Holznothdurft 
zugewiesen*  ohne  dass  sie  darum  aufzuhören  hätten,  reaervirte  Staataforste 
zu  sein»  wesswegen  sie  denn  vom  Staate  verwaltet  werden ,  und  jeder  et- 
wnige  Ertragsüberschuss  der  Regierung  zur  Verfugung  bleiben  sollte. 

Im  Weiteren  ergaben  sich  durch  das  Waldreservat  Privatwälder  mit 
der  landeshochheitlichen  also  unverjährbaren  Dienstbarkeit ,  das  Holz  den 
Bergwerken  zuwenden  zu  müssen,  den  Wald  nicht  roden  zu  dürfen,  die 
Hauungen  von  den  Montanbehörden  ordnen»  und  die  ganze  Wirthschaft  von 
ihnen*  Oberwachen  lassen  zu  sollen.  Darunter  auch  einige  zu  allernächst  den 
Bergwerken  gelegene  Gehölze,  in  welchen  die  Regierung  (mehr  als  überwa- 
chend) in  die  Wirthschaft  eingreift  Dieser  Di'^nstbarkeit  gsb  man  spater 
den  Namen  der  Kohlenwidmung»  und  die  Regierung  ordnete  das  Verhält- 
uiss  derart»  dass  jedes  Werk  seinen  bestimmten  Widmuugsbezirk  hatte» 
aus  welchem  ihm  sämmtliches  Kohlerzeugniss  zugeführt  werden  mosste» 
Mit  dieser  Widmung  war  aber  nie  gemeint»  dass  den  .Waldeigenthümem 
ihre  Erzeugnisse  von  den  Gewerken  nicht  angemessen  vergütet  werden 
sollten. 

Schliesslich  ergaben  sich  noch  Privatwalder  mit  der  landeshochheitli- 
chen also  unverjährbaren  Servitut»  nöthigen falls  das  Holz  gegen  billige 
Abfindung  an  die  Bergwerke  zu  überlassen. 

Die  Aufrechthaltung  und  Uebung  des  Regalitätsrechtes  war  sammt  der 
Bestrafung  der  dagegen  vorgekommenen  Uebertretungeo  ausschliesslich  den 
Berggerichten  überlassen,  und  die  Streitigkeiten  über  das  Regalrecht  wurde 
der  höchsten  Staatsbehörde  (der  Kammer)  zur  Entscheidung  zugewiesen. — 
Diese  Bestimmung  war  eines  der  kostbarsten  Privilegien  des  Montanwesens^ 
indem  es  die  Bergbehörden  gewissermassen  zu  Richtern  in  der  eigenen 
Sache  aufstellte. 

Alle  diese  verschiedenen  Abstufungen  von  Reservatwäldern  bestan- 
den nur  im  Bereiche  der  Bergwerke»  da  jedoch  fast  allenthalbeji  iu  den 


Alpeplanrfen  MonUngewerk«  betrieben  wunlen,  so  gab  es  is  den  Aipen 
10  engerem  Sione  der  Gegenden  nicht  viele,  deren  Forste  nicht  dtaeem 
Hochbeitfrechte  verfallen  waren.  Gleichwohl  blieben  noch  manche  reser* 
valfreie  Gaue,  und  insbesondere  die  italienischen  Alpenforste  waren  frei» 
denn  dort  sind  die  Wälder  nie  den  Bergwerken ,  wenigstens  nicht  im 
Sinne  der  alten  österr.  Erblande  vorbehalten  worden. 

So  war  der  Rechtsstand  der  Reservatforste  in  den  Zeiten,  in  wet« 
eben  die  Regalitat  der  Forste  klar  ausgesprochen  und  niher  besttimni 
w  urde. 

Aber  dieser  Rechtsstaud  blieb  uicbt  iHmier  so,  und  was  noch  vielmehr 
sagen  will,  der  thatsächliche  Bestand  eilte  den  Aenderungen  im  geschrie- 
beneu Rechte  mit  immer  wachaender  Schnelle  voraus,  so  dass  das  atle 
Reservat,  das  man  einst  auf  unerschütterliche  Grundlagen  gebaut  zu  haben 
meinte,  in  unserer  Zeit  kaum  mehr  wirklichen  Werth  üat,  denn  ein  Weeh*« 
sei,  der  bei  einem  Vermögenslosen  sabibar  angewiesen  ist.  , 
Das  kam  etwa  also. 

Zwar  konnte  reservirte  Ntaatsforste,  und  keiner  ihrer  Theile  recht- 
lich anders  erworben  werden,  als  durch  iaodesfurstlichen  Brief  und  Sie- 
gel. Aber  es  ist  ja  bekannt,  und  erscheint  im  Abs.  Iö9  näher  erörtert,  das« 
das  grose  forstliche  Grundeigenthum  der  Alpen  gegen  liie  im  Kinxelnen. 
zwar  wenig  bedeutenden,  im  Gänsen  vieler  Jahre  jedoch  sehr  ansehnli» 
eben  Greuzubergriffe  der  Anrainer  nur  durch  regelrechte  Vormerkung 
fortwährende  Ueberwachung  und  dokumentarische  und  grundbücherliohe 
Sicherung  der  festgesetzten  Grenzen  \  erwahrt  werden  könne.  Nun  Im»* 
gräuzte  man  aber  in  den  alten  Zeiten  die  Forste  nicht  so  regelrecht  und 
noch  weniger  sicherte  man  die  Grenzen  durch  wollt  abgefasste  Dokumente 
und  grundbttcherliche  Eintragung.  Anfangs  kaimte  man  eine  solche  Grenz- 
Sicherung  gar  nicht,  und  später  hielt  man  sie  lur  viel  zu  kostbar,  und  es 
kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  ihre  Kosten  lange  Zeit  wirklich  nicht  im 
Verhältniaa  standen  zum  damahligen  sehr  geringen  Geldertrage  der  Wälder. 
Die  GreuzCibergritte  der  Anrainer  wurden  daher  um  so  weniger  ge- 
hörig zurückgewiesen,  als  man  nicht  einmal  so  viel  Personale  zum  £$efautze 
der  reservirten  Staatslorste  erhielt,  als  bei  regelrechter  Veruiarkung  und 
wohiabgefassten  Grenzdokinnenten  biezu  nothwendig  gewesen  wäre. 

Erst  in  der  für  das  Waldwesen  so  bedeutungsvollen  Regierungszeii 
der  grossen  Kaiserin  Maria  l'beresia  und  ihres  erhabenen  Sohnes  Joseph 
ein  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderies)  kam  es»  mehrerenorts  zu 
einer  iiir  die  damahligen  Verhältnisse  nahezu  vollkommenen  Begrenzung 
der  reservirten  Staatsforste ;  aber  weil  man  nicht  genügend  l^ersonaie  auf- 
stellte, um  die  neu  vergliciienen  Grenzen  gegen  weitere  Angriffe  mit  Er- 
folg zu  vertheidigen ,  so  erfüllten  sie  nur  selten  ganz  ihren  Zweck. 

Die  Regierang  sah  seitdem  die  Wichtigkeit  guter  Begrenzung  ihres 
Forsteigenthumes  sehr  wohl  ein  und  that  hierin  Vieles.  Aber  meistens 
scheiterte  die  wohlverstandene  Absicht  daran ,  dass  die  ins  Reine  gebrach- 
ten Grenzen  nicht  sofort  aufrecht  erhalten,  d.  i.  jeder  Uebergriff  abgewehrt 

30' 


wurde.  —  Dies«  letg  wieder  theils  im  ungenuffenden  Persoiialstande,  theib 
im  uDvollkommeDeit  Organismus  der  Stastsforst^Verwaltong.  —  Aach  wo 
in  einzelnen  Hochheitsforstkörpem  viel  fiir  die  Erhaltung  des  Eigenlha- 
mes  geschah  >  beschränkte  man  sich  gewöhnlich  aai  ruckweise  entschie* 
dene  Schritte,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  mittlerweile  immer  wie- 
der verwahrlosten  Grenzen  neu  feststellte;  was  aber  in  der  Regel  nie 
ohne  bedeutender  Opfer  an  Waldboden  abging.  Denn  weit  sich  die  Usur- 
panten  im  rechtlich  faktischen  Bentze  der  abgerissenen  FMchen  befan- 
den, 80  hätte  die  Regierung  müssen,  um  diese  als  reservirtes  Staatsei- 
genthum  wieder  zurückzubekommen,  gegen  jeden  Einzelnen  einen  Rechts- 
prozess  durchfuhren,  und  das  woUte  sie  gewöhnlich  nicht;  sei  e»  aus 
Schonung  für  die  Usnrpanten  (gewöhnlich  Bauern  und  Kleinhftusler),  sei 
es  wegen  der  Umständlichkeit  und  Kostspieligkeit  der  Prozesse,  sei  en 
endlich,  weil  sie  (besonder»  seit  Einführung  unseres  jetzigen  büi^rlichen 
Gesetzbuches)  aus  verschiedenen  Gründen  sich  in  einer  schwimmen  R«chrtslage 
befand.  —  Hier  nemlich  waren  die  alten  Grenzdokumente  nicht  in  den 
jetzt  nöthigen  Rechtsformen  abge&sst;  es  mangelten  z.  B.  die  Unterschrif- 
ten der  Anrainer,  (wo  zu  einer  Zeit  begrenzt  wurde,  als  dieser  noch 
Leibeigner  war,  also  nicht  zu  unterschreiben  brauchte),  oder  der  Anrai- 
ner hatte  nicht  auch  Nahmeoa  seiner  Besitznachfolger  also*  nar  persönlich 
unterschrieben,  oder  es  fehlten  die  Zeugen.  Dort  waren  «Ke  Orenzbriefe 
in  ihrem  Wesen  unvollkommen;  wo  anders  war  es  dem  Us«rpanten  ge- 
lungen, seine  Usurpazion  in  das  bäuerliche  Grundbudi  einzusch  würzen, 
und  überall  halte  die  Staatsverwaltung  übersehen,  ihr  Begalwaldeigeiithum 
mit  seinen  genauen  Grenzen  in  die  öffentlichen  Grundbücher  ei»zutragen 
und  dessen  Marken  auch  auf  das  Eigenthum  jedes  Anrainers  gmndbücher- 
lich  vormerken  zu  lassen.  Uiebei  darf  wohl  nicht  vergessen  werden,  dass 
die  öffentlichen  Grundbücher  —  diese  herrliche  Instltuzion  der  österrei- 
chischen Regierung  noch  nicht  alt  sind,  dass  in  Tirol  noch  immer  keine 
bestehen ,  und  das  Gruiidbuchswesen  von  Steiermark»  Karntlieu  und  Krain, 
(meist  der  erst  vor  wenig  Tagen  beseitigten  Patrimonialgerichtsherrlich- 
keit  wegen)  in  mehreren  Bezirken  sehr  mangelhaft  war; 

Und  so  verringerte  sich  denn  der  reservirte  Staatsforstgrund  ungeach- 
tet seines  Privilegiums  durch  die  unablässigen  Uebergrifie  der  bäuerlichen 
Anrainer  von  Jahr  zu  Jahr  um  Flächen  ^  welche  zwar  im  Eiiicalnen  oft 
nur  ganz  unscheinbar,  im  Ganzen  der  anderthalb  Jahrhunderte  jedoch  von 
gewaltiger  Bedeutung  sind. 

Nach  dem  geschriebeneu  Rechte  solUen  die  reservirteu  Alontanforste 
den  Gewerken  nur  zur  einmaliligen  Abstockung  gegen  Bidzahlung  den  vol- 
len Werthes  der  bezogenen  Hölzer  überlas^eu  werden.  —  Anfangs  ge- 
schah das  auch  so  und  die  Gewerken  begnügten  sich  recht  gerne  mit  der 
ihnen  hiedurch  erwachseneu  Deckung  ihres  Holzbedarfes.  —  Aber  bald 
erwuchsen  aus  dem  Genüsse  auf  einmalige  Abstockung  Ansprache  auf  das 
Grundeigenthum  der  genosseneu  Forste^  besonders  dort,  wo  diese  schon 
seit  länger  als  einem  Turnus  Ein  uud  demselbeu  Werke  verliehen  waren 


was  sehr  häufige  der  Fall  wnr^  indem  die  Oberflächen verhalfriiss«  der  Hoch« 
ber^e  die  Abbrin^iing  der  Forstwaaren  gewöhnlich  nur  in  Einer  RichtoDg 
suiasaen  y  und  somit  den  Waldsland  fi^anzer  Thäler  g^ewissermassen  an  die 
Werke  binden,  welche  in  der  SoMe  oder  am  Ausgange  dieser  Tliäler 
liegen.  —  Die  Ansprüche  wurden  immer  lauter  und  endlich  entstanden 
Eigenthumsprozesse.  Der  €rewerke  wartete  ihren  Erfolg  geduldig  ab»  denn 
er  befand  sich  im  faktischen  Besitze  des  streitigen  Waldes  und  wurde 
darin  von  den  Rechtsbehörden  bis  zur  Austragung  des  Streites  geschützt.  Die 
Rechtslage  der  Staatsverwaltung  hingegen  war  gewöhnlich  eine  schlimme, 
denn  gerade  die  Hauptsache,  nemlich  die  RegaUtät  des  streitigen  Waldes 
konnte  sie  nur  selten  vor  Grericht  vollkommen  erweisen,  denn  im  Grund- 
buche stand  der  Wald  gar  nicht  oder  wenigstens  bei  weitem  nicht  genau 
genug,  um  über  die  Identität  keinen  Zweifel  zu  lassen. 

Offenbar  haben  weder  die  Berggerichte  noch  die  verschiedenen  Forst- 
verwaltungsbehörden der  früheren  Zeit  die  Ereignisse  geahnt,  welche 
später  die  reservirten  Staatsforste  betrafen,  sonst  hätten  erstere  unmög- 
lich unterlassen,  diese  Forste  sammt  und  sonders  in  die  Bergbücher  (öffent- 
liche Grundbücher  für  das  Montaneigenthum)  einzutragen,  und  letztere 
hätten  die  ihnen  zuständigen  grossen  Forstkörper  nicht  bloss  mittels  ein- 
facher Benennung  der  vorzüglichsten  Waldstrecken  oder  gar  nur  als : 
^sämmtliche  zur  Herrschaft  gehörige  Wälder"  den  Landtafeln  (öffentliche 
Grundbücher  für  die  kronländischen  Herrschaften)  einverleiben  lassen. 

Erkannten  die  Gerichte  nicht  auf  Regalität  des  streitigen  Waldes, 
so  war  dieser  häufig  bereits  verloren,  denn  dann  war  ein  Eigenthum  bür- 
gerlich verjährbar  und  der  Gewerke  hatte  ihn  gewöhnlich  schon  so  lange 
genossen,  dass  seinerseits  eine  Ersitzung  leicht  behauptet  werden  konnte. 

Ihm  fiel  natürlich  sehr  leicht  durch  viele  Zeugen  und  auch  durch  Do- 
kumente zu  erweisen,  dass  er  während  des  40jährigen  Ersitzungszeitraumes 
im  streitigen  Walde  oft  geschaltet  habe,  wie  in  seinem  Eigen thurae.  Hiegegen 
nun  hätte  die  Forstverwaltung  müssen  den  Gegenbeweiss  liefern,  d.  h.  dar- 
thun,  dass  dieses  Schalten  nicht  das  eines  Eigenthümers  war,  dass  sie  das 
freie  Schalten  des  Gegners  nicht  geduldet,  oder  dass  sie  selber  im  frag- 
lichen Walde  zu  verschiedenen  Zeiten  unzweifelhafte  Eigenthumsakte  aus- 
geübt habe.  Diesen  Gegenbeweis  nun  brachte  sie  häufig  gar  nicht,  oder 
nujT  unvollkommen  zu  Stande,  indem  sie  gar  keine  oder  nur  ungenügend 
abgefasste  Verleihdokumente  besass ,  und  ihren  einfachen  Aiutsakteu  C^s 
scriptura  propria)  die  Beweiseskraft  versagt  wurde;  indem  sie  es  ferner 
unterlassen  hatte  zur  Sicherung  gegen  spätere  Prätensionen  über  die  von 
ihr  von  Zeit  zu  Zeit  geübten  Eigenthumsakte  jedesmal  eigene  beweis- 
kräftige Dokumente  aufzunehmen;  indem  ihr  dann  auch  über  die  eigene 
Eigenthumsausübung  nur  selten  der  Zeugenbeweis  gelang,  sei  es  wegen 
des  während  des  Ersitzungszeitraumes  vorgekommenen  Personalwech* 
sels,  sei  es  wegen  der  nothwendigen  Unbekanntschaft  der  jetzigen  Beam- 
ten mit  den  früheren  Verhältnissen  und  Leuten,  sei  es  endlich  wegen  der 


Ungf^neigtheit  des  gemeinen  Mannes  zu  Gunsten  des  Blaatsschatses  Zeu- 
genschaft  abzulegen. 

Diese  und  noch  manche  andere  böse  Umstinde  liessen  dann  das  Aerar 
den  Bigenthurosprozess  verliere» ,  oder  zwangen  es  wenigstens  zu  einem 
uachtheitigea  Vergleiche,  bei  welchem  ein  Theil  des  streitigen  Waldes  ge- 
opfert  werden  musste.  —  Ansehnliche  Strecken  reservirter  Staatsforste 
sind  auf  diese  Weise  schon  verloren  gegangen,  manche  andere  noch 
in  ziemlich  hoflhungslosen  Prozess  verwickelt»  und  bei  noch  anderen  Wil- 
dern stehen  derlei  Rechtsstreite  und  Verluste  erst  bevor. 

Die  Verleihung  der  reservirten  Staatsforste  an  die  Gewerken  wurde 
Ende  des  vorigen  Jahrhundertes  in  Verpachtung  auf  einmalige  Abstockung 
(in  Abstockungsvertrage)  verwandelt. 

Diselben  alten  Bergordnungen,  welche  das  Forstregal  schufen,  be- 
grfindefjen  auch  die  Einforstung  der  Anwohner  in  die  reservirten  Staats- 
waldungen,  oder  vielmehr  sie  drückten  einem  alten  Herkommen  das  Sie- 
gel des  Rechtes  auf. 

Allgemein  sprechen  diese  Bergordnungen  jedoch  nur  von  der  Ein- 
forstung auf  Holz  und  beschränken  diese  ausdrucklich  auf  die  Hausnoth* 
dürft,  sie  bezeichnen  die  Einforstung  allenthalben  als  eine  blosse  Dienst- 
barkeit.  Erst  spätere  landesfurstliche  Patente  erkennen  rücksichtlich  ein« 
zelner  Forstkörper  auch  eine  Weide-  oder  Streu- Servitut  an. 

Man  hätte  meinen  sollen,  dass  das  Privilegium  des  iandesfiirstlicheo 
Reservates  in  den  Regalforsten  ein  fester  Damm  sein  sollte  gegen  die 
unglnublich  ungebührliche  Ausdehnung  der  Servitute  und  gegen  die  daraus 
hervorgehenden  Eigenthums Verluste,  kurz  gegen  das  Unwesen,  welches 
ich  im  Abschnitte  158  näher  beschreibe.  —  Dem  war  aber  nicht  so;  das  Miss- 
verhältniss  der  alten  Einforstungen  trug  hier  so  ziemlich  die  nemlichen 
bitteren  Früchte,  wie  in  den  übrigen  Waldungen;  gleiche  Ursachen 
brachten  auch  gleiche  Wirkungen  hervor. 

Grosse  seit  Langem  zur  Befriedigung  befitimmter  Eingefnrsteter  ver- 
wendete Strecken  reservirter  Staatswälder  gingen  in  den  Besitz  und  end- 
hch  in  das  Eigenthum  der  ehemaligen  Eingeforsteten  über ,  und  in  einigen 
dieserwegen  geführten  Rechtsstreiten  hall  die  Regalität  darum  nichts,  weil 
es  der  Staatsforstverwaltung  hier  ebensowenig  gelang,  sie  mit  der  vom 
Gesetze  geforderten  Sicherheit  nachzuweisen,  \%ie  bei  vielen  Verleih- 
wäldern. 

Höchst  bemerkenswerth  bleibt  es  aber,  dass  selbst  die  unbestrittene 
Regalität  gar  oft  nicht  einmal  gegen  die  Ersitzung  von  Einforstungen  und 
sonstiger  Servituten  schützen  konnte.  —  Fasst  man  den  Zweck  der  Regalität 
ins  Auge,  so  sollte  man  vermuthen,  dass  dieses  Privilegium,  dessen  We- 
sen doch  offenbar  darin  zu  bestehen  hätte,  das  landesfurstliche  Eigenthum 
gegen  jede  unfreiwillige  Verkürzung  und  insbesondere  gegen  den  V^erlust 
durch  Verjährung  zu  schützen,  die  Ersitzung  von  Servituten  ebenso  aus- 
schlieseu  müsste,  wie  jene  des  Grundeigenthumes;  indem  ja  sonst  sämmt- 
liche   dem'  ^Forstgrunde   anklebende   Nutzungen   in   Gestalt  von  Serviluten 


durch  dritte  PerAonen  eraessen  und  milMn  das  j^tixe  Poriitei^etfithom  des 
Staates  illusorisch  gemacht  werden  könnte.  ' 

Anders  erkannten  aber  mehrere  Bechtsbehörden.  Sie  schlösset!  etWa 
wie  folgt:  ^Die  Bergordnungen  und  andere  landesfürstliche  Pateiite  geben 
in  den  Begalforsten  Servitute  au ;  Serritule  sind  also  dem  Hochheitsrechte 
nicht  entgegen,  sie  müssen  also^  auch  in  jeder  gesetzlichen*  Weise/ ihit- 
hin  auch  durch  Ersitzung  erworben  werden  könueA.*' 

Diese  Bechtsansicht  ist  zwar  von  der  obersten  Anwalfschaft  des 
Staatschatzes  verworfen  worden,  einige  Behörden,  darunter  auch  Anwalt- 
schaften des  Aerares  haben  sie  jedoch  festgehalten,  und  gat  oft  hat  «ie  die 
Forstverwaltung  zur  Anerkennung  neuer  Dienst)>arkeite^  gebracht,  die 
eben  durch  die  Regalität  für  immer  ausgeschlossen  schienen. 

Die  Absicht  der  alten  Bergordnungen,  den  eingeforste^en  Städten 
und  grösseren  Ortschaften  ohne  weiteres  bestimmte  reseryirte.  Staatswal- 
der  zur  Deckung  zuzuweisen,  war  eine  ganz  naturliche  und  'wphlthätige^ 
denn  die  Lage  der  Forste  zu  den  einzelnen  Orten  war  (in  <(en  fraglichen 
Hochbergen)  eine  solche,  dass  sich  diese  nur  aus  gewissen  Waldstreckeo 
am  vortheilhaftesten,  und  aus  vielen  andern  gar  nicht  beholzen  konnten. 

So  wenig  aber  ursprunglich  damit  gemeint  war,  diese  Wälder  den 
eiugeforsteten  Ortschaften  ins  Eigenthum  abzutreten,  so  sehr  trachteten 
doch  in  der  Folge  und  besonders  in  neuerer  Zeit  die  meisten  Geinieinden 
dem  Verhältnisse  diesen  Anstrich  zu  geben. 

Sie  fingen  darin  zu  schalten  an,  wie  in  ihren  'Eigenwäldern»  sie 
verkauften  daraus  Holz  an  Fremde  oft  in  ganzen  Schlägen,  sie  theilten 
den  Forstgrund  unter  die  Gemeinglieder  auf,  ja  verkauften  ihn  manchmal 
sogar  an  dritte  Personen.  —  Durch  die  offene  Usurpirung  dieser  Staats- 
forste glaubten  aber  viele  Ortschaften  ihr  Einforstungsrechl  noch  nicht 
getilgt  zu  haben,  denn  nicht  selten  ist  der  Fall  vorgekommen,  dass  der- 
lei Gemeinden,  nachdem  sie  die  usurpirten  Wälder  über  die  Massen  aus- 
geholzt hatten,  ihren  Holzbedarf  aus  den  unbeirrt  gebliebenen  Staatsfor- 
sten begehrten. 

Auch  diese  Gattung  UebergrifTe  hätte  zwar  nicht  vorkommen  kön- 
nen, wenn  die  Staatsverwaltung  ihr  Eigenthumsrecht  jederzeit  gehörig 
gewahrt  hätte.  Leider  ist  aber  das  bis  vor  wenig  Jahrzehenden  nicht 
geschehen:  dass  es  aber  nicht  geschah,  lag  grösstentheils  in  dem  Um- 
stände^ dass  diese  Wahrung  ein  zahlreiches  Forstpersonale  und  mithin 
einen  sehr  bedeutenden  Geldaufwand  erfordert  hätte,  während  die  in  Frage 
stehenden  Forste  dem  Staatsschätze  doch  gar  nichts  eintrugen. 

In  dieser  Weise  kamen  in  Salzburgs  namentlich  aber  in  Ober-Kärn- 
then  und  Tirol  ungeheure  Flächen  aus  dem  Eigenthume  des  Staates,  und 
es  entstanden  daraus  die  sogenannten  Hof-Gemein-  oder  Nachbarschaßs- 
wilder,  welch  letztere  dann  oft  wieder  durch  Auftheilung  in  völliges 
Privateigenthum  übergingen. 

In  Tirol  waren  es  eben  diese  Wilder,  weiche  vor  kurzem  das  ganze 
Land  in  Aufregung  brachten  und  die  allerhöchste  Entsrhiiessung  vom  6« 
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Februar  1847  ^hervorriefen ,  mit  welcher  der  LandenAret,  fQr  dieesinal  ftof 
das  Hochheitorecht  verzichtend,  die  \blösung^  %Uer  Einforsfnng'en  dorch 
Abtretunn^  der  entoprecbenden  Waldflaohen  anordnete,  in  Folge  deren 
400*000  Joch  reservirte«  jisdoch  fast  durchaus  streiti|;e  Staatsforste  endlich 
in  unstreitbare^  G^fftoiein  —  und  thaiiweise  auch  (40.000  Joch)  in  Privateigen- 
thum  übergingen. 

In  Salzburg  ist  eben  eine  Ministerialkonamission  mit  ähnlicher  Schlich- 
tung: '^1*  Verhältnisse  (möglichst  im  Vergleich wege)  beschäftigt,  und  nur 
in  Kamthen  bleibt  die  scMiessliche  Austragung  des  Rechtstitels  noch  der 
Zukunft  vorbehalten. 

Das  Hochheitsrecht  auf  die  dem  Bergbau  vorbehaltenen  Privatwälder 
ist,  wie  schon  Oben  erwähnt  wurde,  bald  in  der  Art  geregelt  worden 
dass  die  Berggerichte  jedem  Werke  einen  Bezugskreis  bestimmten ,  aus 
welchem  die  Privatwaldbesitzer  und  jene,  welchen  diese  ihre  Wälder 
zur  Absteckung  überliessen,  das  gesammte  Erzeugniss  der  F.orste  dem 
Werke  zu  billigen  (wohlfeilen)  Preisen  überlassen  mussten,  welch  letz- 
tere dann  auch  auf  Begehren  der  Partheien  von  den  Bergrichtertl  gere- 
gelt wurden.  —  Diesen  Ansfluss  des  Montan  -  Forstregales  nannte  man 
die  Kohlwidmung.  —  In  den  Bezngskreis  waren  meist  aych  die  re^ervir- 
ten  Staatsforste  mit  eingeschlossen. 

« 

Dieser  Verkaufszwang  war  für  die  Gewerben  von  jp^rMtzb^em 
Vortheile »  denn  abgesehen  davon ,  dass  pr  ihnen  die  Deckung  jbrej^  Brenn- 
stoffbedarfes sicherte,  beugte  er  jißder  Ankaufs  -  Kop)(i|rrenz  vor  3  vnd  gab 
die  Holz-  und  Kohlpreise  fast  ffanz  in  ihre  Hand.  —  piese  fCohlwidmung 
war  Mitveranlasserinn  ()er  Abslockungsverträge  upd  Hauptgrund«  w^rum 
der  Holzstoif  ungeachtet  seinei^^  for^  und  fort  steigenden  jnifpfen  (Cfa- 
brauchs)  Werthes  gleichyrobl  durch  me|ir  als  '^wei  Jahrhifp<i)arte  ai|f  ^pi- 
ne  nur  hailbwegs  entsprechjende  Geldzifiler  kam.  —  80  wohl  ßich  hiebei 
die  Gewerken  befifnden,  s^  sehr  drückte  dieses  Verhältniss  dje  Wfildl|e- 
sitzer,  es  verleidete  ihnen  die  Kultur  ihrer  Wälder  und  dr^qgte  sie  un- 
ablässig zu  deren  Umwandlung  in  andere  Ku|turgatt^ugen.  —  Dißt^ß  künst- 
liche Niederhaltnng  der  Holzpreise  wirkte  auch  nachtheilig  aul  die  nahe- 
liegenden Slaatsforste,  denn  sie  Hess  auch  die^e  nie  auf  den  ^ptsprec))en- 
deq  Geldertrag  gelangen,  und  war  daher  Mitursache,  dass  die  Stfiat^ver- 
^yfiltung  selber  nicht  den  wahren  Wertb  ihrer  Wälder  kennen  lernte»  und 
also  öfter  auch  die  Wahrung  und  Kultur  solcher  Forste  vernachlässigte, 
die  wirklich  schon  einen  hohen  \yerth  besasseq. 

Die  richtigeren  Ideeq  ^ber  die  freie  Konl^urrenz  b^atimipten  jedoch 
di^  Regjprung,  im  Jahre  1788  die  ganze  ^qfi|widmung  sammt  der  Regelung 
der  Kofilpf*eis^  durch  die  Berggerichte  aufzuheben. 

Zwar  ist  mit  der  bezüglichen  allerhöchsten  Bntschliessung  das  Re- 
servat der  Privatwälder  nicht  aufgehoben ,  sondern  nur  suspendirt  worden, 
e«  is|  aber  kaum  zu  befürchten ,  dass  diese  Suspension  je  wieder  zurück- 
j^euommen  werden  wird. 


Obwohl  nuD  aeit  der  Anfliebung^  der  Kehlwidnutfig  «dMo  7  Jabr«^ 
heii|ie  verflossen  sind »  so  Rieben  4oeb  ihre  Wirkungen  in  Oeeterreich  «nd 
Steiermtrk  hesooders  aber  iu  Klrnlhea  noch  lange  aufrecht^  und  selbst 
jetst  JJiipgen  sie  noch  häufig  nach.  —  Die  Koblwidnung  war  die  Mutier 
der  einst  allg^emein  gebräuchlichen  vierjährigen  Abstoekungsverträge»  veii 
den^  manche  noch  in  die  neueste  Zeil  hereinragten ,  sie  gewAhnle  Ge* 
werken  und  Waldbesitzer  so  sehr  an  diese  für  letztere  so  nacbtheifig  ge* 
wordene  Holzverkawfsweise »  dass  inaii  selbst  in  neuester  Zeit  sich  noch 
nicht  ganz  von  ihr  losmachen  komite;  die  Kohlwidmung  brachte  den  gtes* 
lieh  iS^lschen  Grundsatz  in  Uebung  und  zuletzt  in  Gew^ekobeit,  den  Preis 
des  fertigen  und  geliefertau  Brettostoffes  nicht  nach  seinem  nunmehrigen 
Gebrauchs-  oder  Handelswertbe,  sondern  «ach  den  gehabten  Arbeits-  und 
Lieferkosten  zu  bestimmen ,  ein  Grundsatz,  welcher  uoch  jetzt  gegenüber 
maacher  kleiner  Waldbesitzer  mit  Erfolg  geltend  gemacht  wird»  wenn 
gleich  die  Wirkungen  der  freien  Konkurrenz  die  Meisten  bereits  lange 
eines  Bessern  belehrt  haben. 

Was  die  aus  dem  faindesftrsdichen  Reservate  fliessende  Ueberwachmig 
der  verbehaitenen  Privatwälder  betri A ,  so  scheint  sie  nie  recht  ins  Leben  * 
gedrungen  zu  sein.  -^  Thatsäcfafich  hatte  msn  nicht  einmal  so  viel  Personsie, 
als  man  brauchte»  um  nur  die  reservirlen  Staatsforste  in  Ordnung  zu  hsl- 
ten,  um  so  viel  weniger  konnte  msn  sich  daher  auf  eine  allgemeine  Beauf- 
sichtnng  der  fremden  Waldungen  einlassen. 

Auch  das  Privilegium  des  Montsnwesens,  alle  Uebertretungen  in  re- 
servirt|t$ii  VofßUß  bq  wia  aU#  Streitigkeiten  über  diese  letzteren  voa  den 
eigenen  Berggerichten  bestraft  und  entschieden  zu  sehen»  musste  endlich 
den  Forderungen  der  vorgeschrittenen  ^eit  weichen.  Es  fiel  Stück  für 
Stück,  in  der  Hauptsache  jedoch  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Kohlwid- 
mung. —  Von  dort  an  sind  all  diese  Uebertretungen  und  die  Streitigkeiten 
deu  ordentlichen  Gerichten,  die  polizeiliche  Ueberwachung  jedoch  der  re- 
servirten  Forste  den  politischen  Behörden  fibertragen  worden,  welchen 
bereits  auch  die  Polizei  über  die  übrigen  Ferste  zugewiesen  war. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Verlust  dieses  Privilegiums  we- 
sentlich beitrug  zu  dem  für  die  Staatsverwaltung  uschtheiligen  Ausgange 
gar  manches  Rechtsstreites,  denn  die  ordentlichen  Gerichte  (und  bei  po- 
litischen Prozessen  auch  die  politischen  Behörden)  gewährten  der  als  Wald- 
eigenthümer  auftretenden  Staatsverwaltung  kein  Vorrecht,  und  forderten 
von  ihr  alle  Rechtsbehelfe  und  Nachweise  in  der  ganzen  vom  Gesetze 
allgemein  vorgeschriebenen  Strenge,  während  eben  das  Bewusstsein  des 
Privilegiums  ein  oder  die  andere  Verwaltung  früher  zur  Vernachlässigung 
jener  Vorsichten  verleitete,  welche  sich  später  als  zur  Sicherung  der 
Rechte  der  reservirten  Staatsforste  höchst  nothwendig  erwiesen. 

Das  an  die  reservirten  Montanforste  geknüpfte  Triftregale  besteht 
zwar  noch,  aber  nicht  mehr  in  seiner  alten  herrischen  Strenge,  denn 
selbst  im  Salzburgischen,  wo  4ie  Regierung  kraft  dea  geschriebenen  Reclf- 


te«  dc^o  firemdeu  Anrainei'n  keine  TriflschSden  zu  vergfiCen  brauchte,    lei- 
stet Äie  freiwillig  Ersatz  oder  versichert  die  Ufer. 

Mir  sind  viele  Rechts-  und  Eigeiithumsprozesse  der  Neuzeit  bekannt 
geWerdeu,  welche  das  Aerar  g'ewianen  musste^  sobald  es  die  unbestrit- 
tene Reg^alitat  gpeliSend  machte;  aber  kein  einziger,  wo  sie  das  wirklich 
g'elhaA  hätte  9  denn  zuletzt  fiberwogen  immer  wieder  die  Rflcksichten  auf 
den  Unterthan. 

Dnd  so  war  denn  das  alte  Montanforstreservat  in  neuerer  Zeit  m'chts 
weniger  als  ein  Segen  f&r  die  Alpenlande. 

Denn  weil  man  seine  zeitgemässe  Fortbildung  unterliess,  so  fing  es 
an  mehr  und  mehr  zu  schaden ,  und  hörte  gleichzeitig  auf  zu  nutzen, 

'  Es  iiGtzte  nichts  mehr,  denn  es  sicherte  weder  das  Eigenthum,  noch 
die  Nutzungen,  noch  den  Knlturstand  der  Reservatwälder ;  es  schadete  in 
weiten  Kreisen,  denn  es  verwickelte  das  Aerar  in  langwierige,  kostbare 
und'  erfolglose  Prozesse,  lähmte  die  Thatkraft  des  Staatsforstpersonales 
und  machte  es  unnothwendigerweise  missliebf^  beim  Volke;' es  stellte  das 
F^rsteigenthum  auf  grossen  Flächen  in  Frage  und  trug  dadurch  gewaltig 
bei  zu  jener  Unwirthachaft  und  VerwQstuug.  ddr  Forste;  von  welcher  meh- 
rere Alpenlandstriche  bereits  die  bitteren  Früchte  geniessen. 


Der  WSldenrerlass  und  die  alten  nnd  nenen  Abstocknngs- 

vertrSge. 

Im  sechzehnten  und  siebenzehnten  und  theilweise  auch  noch  im  ach- 
zehnten  Jahrhunderte  gaben  alle  weniger  gunstig  gelegenen  Waldungen, 
d.  i.  die  meisten  grossen  Forste  nur  erst  einen  äusserst  geringen  Geld- 
ertrag. Besonders  das  jezige  Haupterzeugniss,  neuilich  das  Holz,  warf 
noch  so  wenig  ab^  dass  Weide  und  Jagd  häufig  mehr  eintrugen,  also 
Hauptnuzung  waren. 

Diess  Alles,  weil  einerseits  das  Montanreservat  und  vorzuglich  die 
Kohlmdmung  die  BrennstoiTpreise  nieder  hielten,  und  weil  anderseits  (in 
den  abgelegenen  Seitenthälern)  noch  ein  solcher  Holzfiberfluss  CUrwälder) 
vorhanden  war,  dass  in  sehr  bedeutenden  Waldstreckeu  gar  nicht  auf 
sicheren  Absatz  gerechnet  werden  konnte. 

Bei  so  niederen  Holzwertheu  und  theilweise  so  unsicherem  Absätze 
war  es  ganz  natürlich,  dass  die  grossen  Forsteigenthiuner  sich  nicht  sel- 
ber mit  dem  forstlichen  Roh waareuge werbe  befassten,  denn  sie  wären 
Gefahr  gelaufen»  bei  vielen  Holz-  oder  Kohlpartliien  den  Reingewinn 
(Werth  des  uiigewonnenen  Holzstolfes)  einzubüssen  oder  gar  noch  an 
ihrem  ausgelegten  Gelde  zu  verlieren.  Wo  die  Klafter  Brennholz  am  Ver- 
brauchsorte um  10  Gl.  verkauft  wird  und  davon  nur  4  Gl.  auf  den  Arbeits- 
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Miwand  veranschlagt  zu  werden  brauchen »  kann  der  Waldbeaitfeer><a]oh 
ohne  viel  Wagniss  mit  dem  Brennholfigfeinnerbe  hefasaen»  denn  aoKten  4ff<(^ 
wirklicheo  Arheitakoaten  auch  auletztSGI.  betrag'ea,  ae  rargufet  aich.der 
ungewonnene  Holaaltff  doch  noch  immer  mit  5  Gl.  von  der  Klafter. 

Stände  aber  atattdem  der  Verkaufapreia  dea  fertigten  und  gelieferten 
Holzea  nur  auf  4Vy  Gl.  ao  wäre  mit  dem  Brennholzg^eschSfte  achon  \/V^g- 
niaa  verbunden,  denn  überschritten  die  Arbeitakosten  nicht  die  verange- 
ächlagenen  4  GL,  ao  verblieben  dem  Forateigenthumer  allerdings  nodh 
90  kr.  Gewinn  (ala  Vergütung  dea  reinen  Holzwerthea) »  aobald  sie  aber 
aof  die  oberwähnten  5  61.  zu  stehen  kämen ,  ao  verlöre  er  bei  jeder  Kfaif- 
ter  haare  80  kr*.  —  Noch  achlitumer  stünde  es  dann,  wenn  sogar  der  Ab- 
satz unsicher  wäre.  —  Mangel  an  Absatz  kann  dem  Forsteigenthfimer  ih- 
solange  wenig  achaden,  ala  aeine  Hölzer  auf  dem  Stocke  stehefi«  sobald 
er  sie  aber  einmal  aufgearbeitet  hat>  zieht  er  nothwendigerweise  Verluste 
nach  sich,  denn  da  aich  dio  fertige  Waare  nur  ku^ze  Zeit  aufbewahren 
Uaat,  so  muss  sie  der  Waldeigenthümer  um  jeden  Preis  losschlagen,  uih 
die  ausgelegten  Arbeitskosten  wenigstens  nicht  ganz  zu  verlieren. 

Die  grossen  Waldbesitzer  der  Alpen  verkauften  daher  früher  ihre 
Hölzer  (insoferne  sie  sie  nicht  selber  verbrauchten)  auch  im  Grossen  durch- 
aua  auf  dem  Stocke.  —  Es  ist  diese  Verkaufsweise  auch  noch  heute  über- 
all dort  üblich  und  zweckmässig,  wo  sich  geringer  Holzwerth  mit  unsiche- 
rem Absätze  vereinen.  Selbst  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  woselbst 
doch  das  forstliche  Waarengewerbe  allgemeiner  wie  in  allen  übrigen 
Theilen  des  Kaiserreiches  von  «ien  Forsteigenthümern  betrieben  wird, 
verkauft  man  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ganze  Schläge  und  Forsttheile 
noch  heutzutage  auf  dem  Stocke. 

Umsomehr  nun  thaten  das  die  groasen  Waldbesitzer  der  Hochberge, 
ala  hier  das  Waarengewerbe  allenthalben  umfangreiche  und  kostspielige 
Vor -Arbeiten  und  Auslagen  erfordert;  Holzbriugungawerke  und  Kohlungs- 
austalten,  deren  verhältniaamässig  ungeheure  Kosten  öfter  nur  bei  umsich- 
tigster Anlage,  Verbindung  und  Vollfiihrung  der  Arbeiten  wieder  herein- 
gebracht werden  können. 

Dem  Waldbesitzer  und  seinem  Personale  fehlte  überdiess  zum  Be- 
triebe so  grossartigen  Waar  enge  wer  bes,  hier  daa  Geschick  und  die  Ein- 
sicht, dort  die  Zeit  und  der  Muth  und  fast  überall:  —  sicherer  Absatz 
der  Erzeugnisse. 

Der  Gewerke  hingegen  hatte  keinen  Mangel  an  Abaatz  zu  furchlen^ 
deiin  er  brauchte  daa  Kohl  zum  Betriebe  aeinea  Werkes  i  ihm  kam  ea  auf 
eine  allfällige  Mehrauagabe  nicht  an ,  denn  aie  atand  in  keinem  VerJbältaisa 
zu  dem  •  was  er  mit  der  Verwendung  des  Brennstoffes  gewann.  —  Der 
Kohlungs*  und  der  Holzschlagaunternehmer,  der  Holzhänder  fürchteten  we- 
der den  Mangel  an  Absatz  noch  die  Arbeiten  und  Kosten  der  Lieferung, 
denn  fUr  den  Absatz  hatten  sie  bereits  gesorgt  und  die  Arbeiten  machten 
ihnen   wenig   bange,   weil   sie  sich   wohl  darauf  verstanden,  ihre  eigene 


Manneakraft,  ihr  erprobtes  eigenes  Taletil  dabei  einsetsren,  nnd  zar  Voli- 
fohniiif  ihre  woMf  eihten  Leate  hatten. 

Der  Gewerke,  der  Holz-  und  der  Kohlhandler  kauften  daher  eben* 
Bogerne  ^anze  Wilder  auf  dem  Stocke,  ala  der  Waldbeaitser  sie  ver- 
kaufte; der  Verkauf  auf  dem  Stocke  ergab  sieh  daher,  ala  beiden  Theilen 
vortheilhaft,  g^wiaaermasaen  von  aelbat 

Aber  eben,  weil  ea  sich  hier  g^ewdhnlich  um  die  Anla|i^e  mehr  oder 
wenig^er  groaaer  Holzbring^uog^a-  und  Kohlungawerke  handelte,  welche  sich 
nur  bei  aehr  bedeuteuden  und  mehrjährigen  Schlagerungen  bezahlten,  ao 
konnte  nur  aelten  vom  Verkaufe  einzelner  Schläge  die  Rede  aein;  ganze 
Thäler  muaaten  oft  ihre  Hölzer  dazu  liefern,  und  weil  natürlich  nicht  alle 
Beatände  derselben  gleichzeitig  abgetrieben  werden  konnten,  noch  aollten 
(Indem  weder  alle  schon  schlagbar  waren,  noch  ao  grosse  Holzmassen 
auf  Einmal  zu  gewältigen  gewesen  wären),  so  gaben  die  Waldbesitzer 
ganze  Strecken  gewissermassen  in  Pacht  hin,  wenigstens  auf  so  viele 
Jahre,  als  beiläuGg  nothwendig  waren,  sämmtliche  Flächen  einmal  abzu- 
stocken. 

Anfangs  aber,  wo  der  Waldbeaitzer  schon  froh  war,  nur  Jemanden 
zu  finden,  der  überhaupt  die  Abstokung  seiner  Wälder  übernahm,  setzte 
man  meist  den  Zeitraum  der  Pachtung  gar  nicht  fest,  noch  bestimmte  man 
ausdrücklich  eine  bloss  Einmalige  Abstokung  aller  Flächen,  aondem  der 
Forsteigenthümer  überliess  mittels  sogenannter  ,, Verlassbriefe'*  (Verleih- 
urkunden) die  Waldstrecken  ohne  weiterer  Bedingungen  zur  beliebigen 
Benützung  ^bis  auf  Gefallen  und  WiederruP  gewöhnlich  gegen  ein  festes 
jährliches  (der  haubaren  Holzmenge  angemessenes)  Pauschale  »Verlass- 
geld",  oder  auch  gegen  einen  festen  für  jede  Fuhr  oder  Fass  Kohl  oder 
für  jede  Klafter  oder  jeden  Stamm  Holz  zu  zr blenden  »Stockzins"  oder 
gegen  beides.  —  Bei  kleineren  „Verlassbergen'*  wurde  auch  statt  des  Ver- 
lassgeldes ganz  oder  theil  weise  die  Lieferung  von  zusagenden  Waaren 
(Körnern  9  Eisen  etc.)  verglichen. 

Es  war  das  gevdss  eine  den  damaligen  Verhältnissen  ganz  entspre- 
chende Nutzungsweise,  denn  der  Waldbesitzer  bezog  dabei,  ohne  aller 
Kapitalsanlage  mit  der  geringsten  Mühe  und  mit  dem  geringsten  Perso- 
nalstande eine  sichere  nnd  zusagende  Waldrente,  und  ob  damit  der  Kul- 
turzustand der  Forste  gefördert  werde ,  kam  bei  dem  damaligen  Holz- 
werthe  gar  nicht  in  Frage;  im  Gegentheile,  wo  sich  der  Waldbesitzer 
die  Weide  vorbehalten  hatte,  vergütete  diese  ihm  den  etwaigen  Entgang 
an  Holzwuchs  öfter  doppelt  und  dreifach. 

Diese  Verlässe  dauerten  nun  bis  sie  vom  Waldbesitzer  wiedermfen 
wurden,  jedoch  wechselte  man  die  Verleihnrkunden  beim  Tode  des  Be- 
standmannes oder  des  Waldbesitzers  oder  dann  gegen  neue  aus,  wann 
letzterer  das  Verlassgeld  oder  den  Stockzins  allenfalls  erhöhen  wollte. 

Als  jedoch  in  der  Folge  der  Werth  der  Wälder  stieg ,  entsprachen 
die  Verlassbriefe  den  Waldbesitzem  nicht  mehr.  Sie  Hessen  den  Bestand- 
mlnnern  zu  viel  Spiehraum  in   den  Hauungen   und  in  der  Benützung  der 
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For«lfläche,  sie  «icherteii  nicht  ^eiiug  den  Wiederwuchs,  der  denn  jetst 
doch  bereit»  in  Frage  kann,  auch  gaben  derlei  Verleihungen  zu  leicht 
Vorwand  zu  Anaprüchen  auf  immerwährenden  Grenusa  der  Vi^ilder  oder 
auf  Unateigerlichkeit  der  Ztnae. 

Man  Tertauachte  daher  die  alten  Verlässe  mit  den  sogenannten  A&- 
stockttiigsverträgen,  mit  denen  besdmmte  Waldstrecken  ausdrucklich  auf 
Uoss  Einmalige  Abstockung  iimerhalb  eines  festgesetzten  Zeitraumes  (nach 
der  Benchaflfenheit  der  Waldsf  recke  f  0—100  Jahre)  gewöhnlich  gegen  dem 
überlassen  wurden,  dass  der  Gregentheil  in  der  Hauptsache  ßr  jedes  Fass 
oder  jede  Klafter  oder  jeden  Stamm  des  erzeugten  Kohles  oder  Holzes 
einen  bestimmten  „Stockzins"  ^Kohlzins"  oder  ^Stammzins"  zahle. 

Diese  Abstockungsverträge  traten  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
dertes  bereits  ziemlich  allgemein  an  die  Stelle  der  früheren  Verlässe  (Ver- 
leihungen). 

In  dem  Masse,  als  der  Werth  der  Wälder  noch  weiter  stieg  und 
also  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Waldbesitzer  und  ihrer  Verwaltungen 
mehr  auf  sich  zog,  bereicherte  man  die  Abstockungsverträge  mit  neuen  Be* 
dingungen,  welche  grossentheils  auch  eine  ökonomischere  Benutzung  der 
stockenden  Holzmasse,  dann  den  Wiederwuchs  der  Schläge  und  die 
Schonung  der  stehenbleibenden  Bestände  im  Auge  hatte.  —  Später  kamen 
sogar  Konvenzionalstrafen  auf  gegen  die  Nichterfüllung  der  eingegangenen 
Verpflichtungen  von  Seite  des  Ueberuehmers,  mid  besonders  die  Staats- 
forstverwaltuiig  zeichnete  sich  in  neuerer  Zeit  aus  durch  scharfsinnige 
Klausulirung  der  von  ihr  geschlossenen  Abstockungsverträge. 

Die  gewöhnlicheren  uud  vorzüglichsten  Klauseln  bestanden  in  folgen- 
dem: Abstockung  mittels  der  Säge  (statt  der  Axt).  Niedrige  (nicht  1'  hohe) 
Stöcke.  Völlige  Aufräumung  der  Schläge.  (Aufarbeitung  auch  der  starb- 
sten  uud  knorrigen  Stämme,  daim  des  Stangen werkes«  Nacbbriogung  auch 
aller  Riesen^  Uolzhauerhülten,  der  Seuklinge  etc).  —  Massige  Breite  der 
Schläge  (wegen  leichterer  Selbstverjüngung).  Künstliche  Besaamung  der 
Schläge. 

Als  sich  endlich  in  neuester  Zeit  fast  überall  ein  stetiges  Steigen 
der  Brennstoifpreise  bemerkbar  machte ,  waren  die  Forsteigeutbümer  klug 
genug  die  Abstockungsverträge  nicht  mehr  mit  festen  Stockziiiseu ,.  son- 
dern stattdem  mit  der  Bedingung  zu  vergleichen,  dass  die  Stockünae  in 
Zwischenräumen  von  3—10  Jahren  neu  zu  regeln  seien. 

In  vielen  grossen  Forsten  von  bedeutendem  Holzwerthe  ist  auch  die 
Zeit  der  vieljährigen  Abstockungsverträge  bereits  vorüber.  In  dem  Masse, 
als  sie  nach  und  nach  ausgingen,  überliess  man  zwar  (.den  früheren  Be- 
standmänneru  meist  im  Bereiche  ihrer  ehenuüigen  Pachtungen)  neue 
ScJhläge  zur  Aufarbeitung ,  aber  man  verglich  bloss  von  Jahr  zu  Jahr, 
ohne  förmliche  Verträge  zu  sehlieasen;  oder  man  läaal  Mos»  schi*gbare 
Wälder  mit  einem  verhältniasmäsaig  sehr  kurzem  {Jt^^  jäivigem)  Hiebs-* 
termiue  ab.  —  Diess  ist  jetzt  die  gewöhnliche  Verkaiifsweise  der  grossen 


Waldbesitzi^r  der  Alpen  überall  dort^  wo  sie  nicht  selbst  das  Waareng^e- 
werbe  betreihea. 

Ii)  iiHßßn  neuesten  kurz]äbrif;*en  Verträgen  oder  Rtnjäbrigen  nVer- 
lässen'^  wird  nun  den  Käufern  jene  Arbeitsweise  mit  mehr  oder  wenig^er 
Geschick  genau  und  ausfuhrlich  vorgeschrieben,  welche  die  Waldb^sitzer 
oder  ihre  Verwaltungen  für  die  vollständige  AusnMtzuog  und  den  künfti- 
gen Kulrurstand  ihrer  Forste  für  nothwendig  erachten«  Fast  immer  werden 
gegen  die  gewöhnlicheren  Vertragsübertretungen  Konvenzionalgeldslrafen 
festgesetzt,  und  der  Käufer  auch  für  alle  Folgen  sonstiger  Uebertreiungea 
haftend  erklärt ,  nicht  selten  dieserwegen  von  ihm  sogar  der  Erlag  einer 
Bürgschaft  (Kauzion)  gefordert.  Dem  Vl^aldbesitzer  und  seinem  Personate 
ist  dann  meist  auch  ein  gewisser  Rintluss  auf  die  Durchführung  der  Arbei- 
ten vorbehalten,  insoferne  diese  mit  der  Grösse  der  Holzausbeute  und 
dem  Kulturzustande  des  Waldes  in  Verbindung  stehen;  ja  nicht  selten 
bleibt  es  ihnen  sogar  eingeräumt,  die  Entfernung  solcher  Arbeiter  zu  ver- 
langen, welche  dem  Walde  gefährlich  sind. 

Manche  dieser  neuesten  Abstockungsverträge  sind  sowohl  in  Bezug 
auf  die  vorgeschriebenen  Kulturregeln,  als  auch  in  Betreff  der  zivilrecht- 
fichen  Klausulfrung  wahre  Meisterstücke  Hes  menschlichen  Scharfsinnes, 
und  es  dürften  die  besseren  derselben  so  ziemlich  als  das  Vollkommenste 
dessen  betrechtet  werden  können,  was  überhaupt  mittels  Abstockungs- 
vertragen  erfeichbar  ist. 

Häufig  w?rd  jetzt  auch  der  abzusteckende  Wald  entweder  mittels 
Einsammlung  schrith'cher  Meistbote  oder  öffentlich  versteigert  und  dann 
der  Abstockungsvertrag  im  ersteren  Falle  mit  dem  zusagendsten,  im  letz- 
teren Falle-  mit  dem  mibedingten  Bestbiether  geschlossen.  —  Diese  Ab- 
stockungs- Versteigerungen  sind  besonders  dort  im  Brauche,  wo  wegen 
blühenden  Hol«-  und  Kohlhandel  grosse  Nachfrage  nach  Hölzern  ist,  dann 
in  den  unter  Staatsaufsicht,  oder  Staatswirthschaftsleitung  stehenden  Ge- 
meinde nnd  Clombardisch  venezianischen)  Stiftwäldern.  In  Venezien  und 
der  Lombardie,  dann  zum  Theile  auch  in  Welschtirol  i^ind  sie  die  ge- 
wöhnliche Verkaufsweise,  nur  schlägt  man  fast  immer  unbedingt  demje- 
nigen au,  der  am  meisten  bietet.  —  Wo  man  dann  glaubt,  die  zu  ver- 
kaufende Hotamasse  genau  genug  schätzen  zu  können,  verkauft  man  die 
Schläge  in  Pausch  und  Bogen  (nm  eine  bestimmte  Summe)  in  der  Hoff- 
nung, damit  den>  Nachtheilen  der  Unterschleife  und  schleuderischen  Aus- 
nutzung zu  entgehen. 

Die  Einjährigen  Holzverlässe  ohne  förmlichen  Vertrag  sind  dort  in 
Hebung»  wo  mehrere  oder  viele  Gewerken,  oder  Händler  in  kleinen 
Schlägen  arbeiten.  Ein  von  Allen  gefertigtes  Protokoll  vertritt  hier  Ver- 
tiragesstelle,  ohne  .darum  minder  wobiklausulirt  zu  sein. 

Diess  wäre  die  neueste  und  wahrscheinlich  auch  die  letzte  Form  der 
Abstockungsvergleiche.  Aber  auch  viele  ältere  und  alte  Abstockungsver- 
träge sind  noch  immer  nicht  abgelaufen,  vorzüglich  in  Kärnthen,  minder 
häufig  in  Steiermark,   vereinzelt  in  fast  allen  anderen  Alpen -Kroniändern. 
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Für  die  Zeitfin  des  Walduberflnsses,  des  unsicheren  Brenni|toSsb- 
satzes«  des  zweifelhaften  Hoizwerthes^  kurz  für  die  län^stverganj^ene  Ur- 
zeit  des  Forstbetriebes  waren  die  alten  Waldverleihnng^en  jedenfalls  die 
zweck  massigste  Holzverkaufs  weise.  Sie  sicherten  den  Waldgrossbesitzern 
eine  zusag^ende  stelig^e  Rente ,  und  was  sehr  viel  sagen  will  -^  sje  machten 
das  ganze  Forstbetriebspersonale  überflussig  und  enthoben  den  \Vaidher 
sitzer  aller  mit  dem  grossartigen  .  forstlichen  Waarengewerbe  der  Hoch- 
berge verbundenen  Kapitalsanlagen  und  Gefahren;  ja  in  Rücksicht,  dass 
man  dazumal  die  Roherzeugung  (Holzzucht)  getrost  der  Natur  überliess, 
enthoben  sie  ihn  eigentlich  des  gesammten  Forstgewerbes;  —  kurz  sie 
sicherten  ihm  den  Reinertrag  der  Forste  wahrhaftig  mit  den  allergering- 
sten Mitteln. 

Ob  von  den  stackenden  Holsmasseu  aneh  die  grösste  Menge  fertiger 
Waaren  zu  Markte  gebracht  wurde*  war  zu  einer  Z«eit  ganz  gieichgiltig, 
wo  ohnehin  lange  nicht  all  der  JHolestoff  zu  Guten  gebradut  werden 
konnt|[),  der  in  den  Forsten  zuwuchs;  wo  im  Gegeniheile,  eben  weil  man 
nur  so  viel  holzen  konnte,  als  eben  verwendbar  war,  es  im  allseitigen 
Interesse  lag,  diese  bestimmte  Waarenmenge  aufs  Wohlfeilste  zu  erzeu- 
gen, also  dabei  des  geopferten  Holzstoffes  gar  nicht  zu  achten* 

Der  nämliche  Waldüberfluss  forderte  auch  für  den, haldigsten  Wi«<v 
derwuchs  der. Schläge  keine  besondere  Rucksicht,  man.  konnte  ihn  ge« 
trost  der  Natur  überlassen  und  geduldig  warten»  ob  diese  ihn  in  16  oder 
in  50  Jahren  vollständig  zuwege  bringen  wird.  —  Im  Gegentheile,  w;eii 
der  Graswuchs  der  Schläge  zuweilen  einen  höheren  Geldertrag  abwarf^ 
als  der  Holzv^uchs,  so  war  eine  verspätete  Wieder  Verjüngung  öfter  sogar 
willkommen. 

Wenn  der  grosse  Waldbe^itzer  es  vernachläsaigle »  fönmUehe  Ver- 
leihbriefe auszustellen,,  oder  die  ausgestellten  wohl  zu  klausuliren,  wenn 
er  sie  nicht  bald  genug  zurücknahm  oder  auswechselte,  wenn  er  duldete« 
dass  von  den  verlassenen  Wäldern  Stücke  abgerissen,  oder  darin  eigen- 
mächtig aeue  Ansiedelungen  angelegt  wurden,  so  waren  das  mehr  Nach- 
lässigkeiten in  der  Verwaltung,  als  Mängel,  welche  im  Wesen  des  Wal* 
derverlasses  lagen. 

■  AU.  das»  was  ich  elieo  über  den  Waldverlass  sagte^  gilt  auch  für  di6 
Zieiteii  und  Oertlichkciien  des  WaldfiberHusses  und  des  sehr«  geringen 
Holzw^rthas  von  den  alten  AJbstockungsverträgen« 

Aiiders  aber  gestallen  sich  die  Licht-»  und  Schattenseiten  dieser  Ver** 
träge,  für  die  Zeiten  und. Orte  des  entschwundenen  Walctüberflusses,  des 
gleichzeitigen  höheren  Holzwerthes,  kurz  für  jene  Wälder,  welche  ökono- 
misch und  pfleglich  behandelt  werden  sollen.  Die  sorgfaltige  Benützung 
der  stockenden  Holzroasseu»  die  baldige  und  vollständige  WiederverjÜA^ 
gung  der  Schläge,  die  Schonung  des  stehenbleibenden  Waldes^  welche 
hier  von  den  vereinten  Interessen  der  Voikswirthschaft  und  der  WaUJie- 
sitzer  gefordert  werden,  verthenern  dem . Holzkänfer  seine  Arbeit,,  hier, 
weil  sie  ihm  baare  Auslagen,  dort,  weil  sie  ihm  kostbare  Rücksichten  auf- 
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erlegen,  sie  sind  offen  g^egen  sein  Interesse.  Es  entsteht  also  nothwendi- 
gerweise  ein  Zwiespalt  der  Interessen ,  der  genau  iti'  dem  Masse  grösser 
wird,  je  mehr  Kultnrbedingungen  der  Waldfoesitser  dem  Hölzkaufer  aar- 
erlegt. 

Die  Erfahrung  aller  Alpenkronlander  wälii'enU  mehr  aU  einei^  Jahr- 
hundertes  hat  vollgenügend  bewiesen,  dass  dieser  Zwiespalt  der  Interes- 
sen ein  vdlKg  unheilbarer  sei.  —  Vielfach,  aber  erfolglos  haben  die  tüchliig- 
sten  Forstwirttie  sich  erschöpft,  einerseits  durch  scharfsinnige  RlausQlie- 
rung  der  Verträge,  anderseits  duirch  th&tige  Ueberwachung  die  Verwirk- 
lichung der  vom  HolzkSufer  geforderten  Oekonomie-  und  Kulturmassregeln 
zu  erzwingen.  —  Immer  obsiegte  das  entgegengesetzte  Interesse  des 
Käufers,  und  die  einzige  Frucht  aller  forstmännischen  Bestr<^bangen  ist 
die  allerdings  auch  nicht  werthlose  Ueberzeugung,  dass  von  denen.  Welche 
Wälder  auf  Absteckung  kaufen,  nur  in  den  wenigen  Fällen  tadellose  Aus- 
nutzung md  Verjüngung  zu  erwarten  ist,  wenn  beide  sieh'  nothwändiger? 
weise  von  selbst  ergeben«  wenn  also  eigentlich  an  den  Schlägen  nichts 
zu  verderben  isL 

Seit  der  Zeit  daher,  als  eine  Kultur  der  Forste  am  Platze  gewesen 
wäre,  haben  die  Abstockungsvertrige  diese  Kultur  vielfiich  gehemmt.  Ih- 
retwegen  ging  der  Volkswirihschaft  bedeutend  weniger  Brennstoff  zu,  als 
die  ForstAäohe  zu  geben  vermocht  hätte,  sie  trugen  die  Hiiüpts(;bnld  am 
der  mangelhaften  Zugutebringung  der  stockenden  Hölzer,  an  den  verspi- 
ttt^n  und  unvollständigen  Verjüngungen,  an  den  unvollkommeneh* Bt^stu- 
chttugen,  am  schlechten  Wälderwuchse.  —  Möchten  auch  ohne  die  At>- 
stockungsverträge  alle  diese  Uebel  immerhin  theilweise  vorgekommen 
sein,  so  steht  doch  fest,  dass  sie  bei  denselben  eintreten  mussten. 

Aber  auch  noch  ein  anderes  Uebel  von  sicherlich  nicht  minderer  Be- 
deutung hatten  die  alten  Abstockungsverträge  im  Gefolge,  d.  i.  die  nach- 
theilige Niederhaltung  der  Ilolzpreise  tief  unter  ihrem  wahren  (Gebrauchs 
und  Konkurrenz)  Werthe,  was  daher  kum^  dass  sie  die  fVeie  Konkurrenz 
vernichteten.  -^  Die  alten  auf  M — 80  und  mehr  Jahre,  zu  vorausbeslirann- 
ten  Stockzinsen  geschlossenen  Verträge  verurtheltten  ganze  Gegenden  zu 
einem  dem  steigenden  Begehr  nach  Brennstoff  völlig  widerspreclieriden 
Stillstand  seiner  Preise.  —  Aber  selbst  nach  Ablauf  dieser  Verträge  trat 
eben  so  wenig  eine  wirklich  freie  Konkurrenz,  und  die  damit  in  Verbin* 
düng  stehende  freie  Preisregelung  ein ,  als  später  nach  Erfindung'  dei^  pe« 
riodischen  Preisregelung.  —  Fast  alle  Bestandmänner  hatten  in  den  Wäl- 
dem^  welche  sie  genossen,  mehr  oder  weniger  umfangsreiebe  ilfid  kost* 
spieHge  Bringungs>>  und  Kohlungsanstalfen  errichtet,  die  sie  öfUi*  zitfällig 
oder  absichtlich  nicht  auf  dem  Forsigrunde  der  Waidbesitzer,  sondern  auf 
fremdem  Boden  erbauten,  welchen  sie  dann  kluger  Weise  an  sich  kauften. 
Hiednrch  machten  sie  sich  gewissermassen  zu  Mitherm  der  von  ihnen 
genossenen  Wälder;  denn  wie  konnte  sie  der  Forsteigentbümer  davon 
ansschüessen ,  indem  er  oder  jeder  andere  diese  Ansialten  zum*  Fortbe- 
der  Ausnutzung  bedurft  hätte  7  Im  Weiteren  sorgte  der  Bestand- 
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iiiaini  wohlweislicli  dafür,  zur  Zeit  des  Vertrags-  oder  Preiatenniualilau* 
fes  noch  bedeutende  Hölzer  in  Bringung  und  Kohlung  zu  haben»  um  jedem 
anderen  die  Lust  zur  Fortführung  von  Arbeiten  zu  verderben,  die  dann 
nothwendigerweise  mit  den  seinigen  hätten  in  Zusammenstoss  kommen 
müssen.  —  Auch  dadurch,  dass  sie  immer  die  bestgelegensten  (also  werth- 
voilsteti)  Waidtheile  zuerst  holzten,  während  die  verglichenen  Stocl^zinse 
auf  die  durchschnittliche  Lage  (als  Mittelpreise)  berechnet  waren,  sorgten 
viele  Bestandmänner  dafür,  dass  der  Waldbesitzer  mit  Eintritt  des  neuen 
Preistermines  die  Stockzinse  nicht  leicht  erhöhen  konnte. 

Unter  diesen  Umständen  war  die  zeitweise  Preisregelung  bei  den 
langjährigen  AbstockuugavertriLgen  gröastentheils  keine  freie  mehr,  und 
selbst  nach  völligem  Ablauf  eines  derlei  Vertrages  gab  sie  nur  selten  dem 
Waldbesitzer  völlig  freie  Hand.  Und  selbst  abgesehen  von  all  diesem  mit- 
telbaren Zwange,  müssen  lOjährig  geregelte  Preise  doch  immer  hinter  den 
(stetig  steigenden)  freien  Konkurrenzpreisen  zurückbleiben^  sie  können  die- 
sen nur  von  Weiten  nachfolgen,  weil  sie  den  Satz  für  das  nächstfolgende 
Jahrzehent  aus  den  Ziffern  des  bereits  abgelaufenen  entnehmen. 

Diese  alten  Abstockungsverträge  sind  eine  der  Hauptursachen,  warum 
die  Holzpreise  der  Alpenländer  (besonders  in  Kärnthen  und  Steiermark)  so 
lange  weit  unter  dem  geblieben  sind  y  was  nothwendig  gewesen  wäre ,  um 
die  Waldkultur  lohnend  zu  machen,  um  die  Waldbesitzer,  statt  zur  Ver- 
nachlässigung und  Umwandlung,  zur  Bmporbringung  der  Wälder  anzuspor- 
nen^ um  die  Holzerzeugung  auf  jene  Stufe  zu  bringen ,  welche  im  wahren 
Interesse  dieser  Lander  läge.  Trafen  die  unmittelbaren  Nachtheile  der  alten 
Abstocknagsver träge  zwar  nur  die  grossen  Forste,  so  wirkte  hingegen  die 
ungebührliche  Niederhaltung  der  Holzpreise  auch  im  weitesten  Kreise,  auch 
auf  den  kleinen  Waldbesitz,  denn  die  grossen  Forste  waren  es  von  jeher, 
welche  in  den  Hoizpreisen  den  Ton  angaben. 

Man  möge  da  nicht  entgegnen^  dass  die  niedrigen  Hofaipreiae  das« 
was  sie  den  Waldbesitzern  und  der  Forstkultur  entzogen»  den  Monlauge- 
werben  zulegten«  und  diese  in  einen  desto  höheren  Flor  brachten;  denn 
sie  dienten  wahrhaftig  meist  nur  dazu»  die  Brennstoffverachwendung  zu 
nähren,  und  nahe  liegende  Betriebsverbesserungen  ferne  zu  halten.  —  All 
die  bedeutenden  brennstofl^parenden  Verbesserungen  der  neuesten  Moa- 
tanindustrie  sind  durchaus  die  Frucht  der  seit  Kurzem  erfolgten  Steige- 
ruifg  der  Holzpreise. 

Nicht  minder  beförderten  die  alten  Abstockungsvertrl^e  auch  die 
Fiächenverluste  des  grossen  Forsteigenthums.  Freilich  hätt^  sich  di|) 
Waldbesitzer  durch  besseren  Schutz  ihrer  Forste  dagegen  wahren  kön- 
nen^ aber  eben  die  nämlichen  Verträge  schmälerten  ihnen  durch  die  Nie- 
derhallung  des  Geldertrages  die  nothwendigen  Mittel  dazu. 

Die  neueste  Form  der  (kurzjährigeu)  Abstockungsverträge  vermei« 
det  zwar  die  letzterwähnten  zwei  Hauptübel  der  alten  Verträge  dieser 
Art,  aber  das  erste  Uebel,  nämlich  die  Kulturfeindlichkeit  bleibt  auch  ih- 
nen noch,  und  wird  in  der  Regel  allen  Abstockungsverträgen  ankleben.  — 
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Dort  wo  nichts  zu  verderben  ist,  möge  der  Waldbesitzer  immerhin  seine 
haubaren  Hölzer  im  Grossen  auf  dem  Stocke  verkaufen;  wo  aber  Sorg- 
falt in  der  Ausnutzung  und  rücksichtsvolle  Wiederverjüngung,  oder  gar 
eigentliche  Aufforstung  verlangt  ist,  möge  er  sie  nie  von  einem  Fremden 
erwarten. 
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Die  k.  L  Montan-  nnd  Salinenforste  als  Werksbestandtheile,  and 

das  System  der  Gestehnngskostenpreise. 

Die  Bergordnungen  des  sechszehnten  Jahrhundertes  (Abschnitt  151) 
widmeten  den  Moutangewerben  alle  Forste  ihrer  Gegend,  sie  erklärten 
jene  Wälder,  welche  fiir  den  Berg-  und  Hüttenbelrieb  nothweudig  waren, 
zu  Bestandtheilen  des  Montanwesens,  und  stellten  sie  unter  die  Verwal- 
tung und  Gerichtsbarkeit  der  Bergbehörden.  —  Aus  Allem,  was  uns  die 
Geschichte  überliefert  hat,  geht  hervor,  dass  die  Landesfursten  hiemit 
ganz  nach  der  Anschauungsweise  ihrer  Zeit  gehandelt  haben,  dass  sie 
dabei  nicht  einmal  einen  neuen  Grundsatz  aufstellten,  sondern  nur  einem 
alten  Herkommen  die  gesetzliche  Weihe  \  erliehen. 

Im  Einklänge  mit  diesem  Grundsatze  widmeten  sie  auch  jedem  der 
einzelnen  Montanwerke  des  Staates  die  dienlichen  Staatsforste,  erklärten 
diese  zu  Bestandtheilen  derselben,  und  unterstellten  sie  den  bezäglichen 
Werksverwaltttiigen«  Hiedurch  entstanden  die  noch  heute  so  benannten 
k.  k,  idrianer  oder  mariazeller  oder  sonstigen  Montanforste  ^  die  k.  k.  ti- 
roler oder  salzburger  oder  salzkammergutischen  Salinenforste  etc» 

Diesem  Grundsatze  gemäss  bildete  der  Montan-  oder  Salinenforstbe* 
{rieb  kein  selbstständiges  Gewerbe;  weder  tiir  seine  Führung,  noch  für 
seine  Leitung  wurden  selbstständige  Forstbehörden  bestellt,'  sondern  Wirth- 
schaftsfuhrung  und  Leitung  gingen  von  den  montanistischen  Aemtern  jener 
Werke  aus,  zu  welchen  die  Forste  als  Bestandtheile  gehörten. 

In  weiterer  Verfolgung  dieses  Grundsatzes  gab  man  den  von  den 
Reichsmontanwerken  bezogenen  Forsterzeugnissen  keinen  selbstständigen 
Geidwerth^  sondern  überrechnete  sie  zum  blossen  Kostenpreise,  so  dass 
die  Forste  dieser  Werke  nie  einen  Geldertrag  auszuweisen,  sondern  nur 
mitzuhelfen  hatten,  das  Montanwerk,  dem  sie  angehörten,  in  Ertrag  zu 
bringen;  in  Folge  dessen  also  der  vrirkliche  Forstertrag  natürlich  im 
Werksertrage  enthalten  war. 

Mau  schloas  dazumal  etwa  so«  —  ^,Zweck  des  Ganzen  sind  die  Mon- 
tan- und  Salzwerke.  Die  Forste  sind  nur  Eines  der  Mittel  f&r  diesen 
Zweck,  sie  müssen  sich  daher  dem  Zwecke  in  jeder  Beziehung  unter- 
ordnen. —  Damit  die  Mittel  für  den  Zweck  auch  gehörig  gestaltet  und 
benutzt  werden,  müssen  sie  gänzlich  jenen  Organen  zur  Verfugung  ste- 
hen, denen  der  Endzweck  aufgegeben  ist,  die  Forste  müssen  daher  auch 
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in  jeder  Beziehung  von  den  Montan-  und  Salinenimtern  betrieben  und  ver- 
waltet werden.  —  Da  äie  Forsterzeugnisse  nur  Betriebsmittel  der  Mon- 
tan- und  Salzwerke  sind,  so  muss  man  sie  vernünftigerweise  eben  so  zum 
blossen  Kostenpreise  überrechnen ,  wie  jedes  andere  Betriebsmittel  Ein 
entgegengesetztes  Verfahren  würde  die  Verrechnung  unglaublich  erschwe- 
ren» die  Betriebsrechnungen  mit  falschen  Ziffern  anßUlen»  und  daher  die 
Uebersicht,  die  richtige  Beurtheilung  und  die  darauf  sich  stützende  zweck- 
mässige Regelung  des  Werkübetriebes  unmöglich  machen.  —  Die  Gew&h- 
rong  selbststiLndiger  Forstwaarenpreise  würde  auch  dem  Forstgewerbe 
gar  nichts  nützen,  denn  es  muss  ja  seine  Erzeugnisse  in  jedem  Falle  dem 
Montanwerke  zuwenden ;  der  Preis  der  Forstwaaren  nimmt  dann  auch  auf 
den  eigentlichen  Ertrag  dieser  Forste  gar  keinen  Einfluss,  und  ob  dieser 
nun  im  allgemeinen  Werksertrage,  oder  letzterer  nach  Zweigen  getrennt 
verrechnet  werde,  ist  hier  vollkommen  gleichgiltig,  wo  ja  alle  Ertrage  in 
die  Kassa  des  nämlichen  Herrn  fliessen.'^ 

Der  Verfolg  dieser  Darstellung  wird  zeigen,  in  wieferne  und  unter 
welchen  Umständen  diese  Scjilussfolgerungen  richtig  oder  falsch,  und  die 
darauf  sich  stützende  Ordnung  des  ärarischen  Montanforst gewerbes  zweck- 
mässig oder  nachtheilig  waren. 

Zur  Zeit,  als  die  Landesiürsten  die  für  die  Reichsmontan-  und  Salz- 
werke dienlichen  Staatsforste  zu  Bestandtheilen  derselben  erklärten,  war 
der  Wald  noch  in  wahrhaftem  Ueberflusse  vorhanden ;  es  bandelte  sich  da- 
zumal nicht  etwa,  die  Montan-  oder  Salzerzeugung  nach  der  verfügbaren 
Holzmenge  zu  regeln,  sondern  mau  hieb  aus  den  nahezu  unermessllchen 
Waldvorräthen  eben  nur  so  viel  Holz  heraus,  als  man  für  die  Werke  gerade 
brauchte,  und  zwar  ohne  weitere  Ueberlegung  dort^  woher  man  es  am  leich- 
testen zustellen  konnte*  —  Die  Montan-  und  Salinenforste  konnten  dazumaj 
gar  nicht  besser,  als  eben  für  die  Montan-  und  Salinenwerke  verwendet  wer- 
den, denen  sie  gewidmet  wurden,  ja  hätten  sie  diese  nicht  ausgebeutet ,  ho 
würden  die  meisten  von  ihnen  ungenutzt  geblieben  sein ;  denu  einen  Forst- 
waarenhandei  gab  es  dazumal  nicht,  wo  man  auch  überall  in  der  Nachbar- 
schaft mehr  Holz  hatte,  als  man  brauchte ,  und  der  Bedarf  der  heimischen 
Bevölkerung  völlig  gedeckt  war,  zum  Theil  durch  die  Eigenwälder  der  Be- 
wohner, zum  anderen  Theil  durch  die  unentgeltliche  Einforstung  der  Nicht- 
waldbesitzer in  eben  die  Staatsmontan-  oder  Salinenforste. 

Unter  diesen  Umständen  hatte  das  für  die  Montan-  und  Salzwerke  ver- 
wendete Holz  nur  in  so  ferne  einen  Werth,  als  es  eben  von  diesen  Werken 
verwendet  wurde  $  all  das  Holz,  was  diese  nicht  verbrauchen  konnten,  war 
werthlos  (von  jenen  Wäldern  gesprochen,  welche  nicht  für  die  Eingeforste- 
ten in  Anspruch  genommen  wurden).  —  Welchen  Geldwerth  hätte  man 
unter  diesen  Umständen  sollen  dem  ungewonnenen  Holzstoffe  beilegen ,  da 
er  selbst  dort  noch  keinen  hatte  ,  wo  er  zur  Deckung  der  häuslichen  Be- 
dürfnisse der  Bevölkerung  verwendet  wurde  ?  Man  legte  ihm  also  ganz  ein- 
fach gar  keinen  bei,  und  den  Forstwaaren  kurzweg  nur  den  ihres  Kosten- 
preises, ganz  in  der  Weise^  wie  z.  B.  die  k.  k.  österreichisch  -  steierische 
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Hnuplgew^rkacluifl  noch  heutautage  dem  EcuenersBe,  welche«  sie  auf  dem  be- 
rühmten Efzberge  in  jener  Mengte  bricht,  in  welcher  sie  es  zu  verschmelten 
vermag,  in  uugewonnenem  gar  keinen »  und  in  gewonnenem  Zustande  nur 
den  Kostenpreis  beilegt»  so,  dass  der  ganze  Greldertrag»  welchen  dieses  Erz 
begründet,  als  Hfitten-  (Hochofen)  Ertrag  erscheint*  # 

Bei  dem  damaligen  Waldüberflusse  beschrankte  sich  der  ganze  Worstr 
betrieb  auf  das  Waareagewerbe.  Die  Roherzenguag  (Holzzucht)  blieb  mit 
Fug  ausschliesslich  der  Natur  überlassen,  und  'der  Mensch  thst  nichts  und 
brauchte  auch  nichts  zu  thun,  als  von  dem»  was  Gott  in  den  Wäldern  in 
Hülle  und  Fülle  wachsen  liess,  so  viel  zu  ernten»  als.  er  eben  brauchte.  -< 
Bei  der  Nutzung  bedurfte  es  dann  nur  der  einzigen  Ueberlegung»  das  was 
man  brauchte,  dort  zu  hauen»  woher  es  am  wohlfeilsten  zu  stehen  kam.  Wie 
viel  dabei  verloren  ging»  kam  mit  Recht  eben  so  wenig  in  Frage »  als  heute 
noch  der  Wasserträger  das  Wasser  in  Anschlag  bringt»  welches  er  bei  der 
Füllung  seiner  Eimer  verschüttet.  -*  Da  somit  die  ganze  Erziehung  und 
Kultur  der  Forste»  dieser  erste  und  wichtige  Tkeil  unseres  heutigen  Forst- 
wesens wegfiel»  da  es  dann  ferner  keiner  Schätzung  des  Wälderzuwachses 
und  der  stehenden  Holzvorrathe»  keiner  darnach  zur  regelnden  nachhaki- 
gen Hauungs-  und  Wirthschaftspläne  bedurfte»  da  endlich  selbst  im  Waa- 
rengewerbe  eine  der  wesentlichsten  der  heutigen  Rücksichten  ausblieb 
(aus  dem  vorhandenen  Holzstoffe  die  grösste  Menge  Waare  erster  Güte 
zu  erzeugen) »  so  waren  für  den  Forstbetrieb  jener  Zeiten  eigentlicb  gar 
keine  Forstwirthe  nothig»  und  man  konnte  die  Führung  und  Leitung  dieses 
Betriebes  unbedenklich  den  Berg-  und  Hüttenleuten  anvertrauen.  Für  das 
Handwerk  des  Waarengewerbes  hatte  man  ohnediess  die  hietür  heran- 
gezogen Holz-  und  Kohlmeister  und  das  sogenannte  Administrative  des  Forst- 
Wesens  bedurfte  unter  solchen  Umständen  keiner  besonderen  Fachkennt- 
nisse. ^  Ja  man  muss  sogar  bekennen»  dass  bei  diesem  Bewandniss  die 
Vereinigung  der  ganzen  Amtsgewalt  in  den  Berg-»  Hütten-  und  Salinen- 
ämtern wirklich  erspriesslich  war»  denn  sie  forderte  zweifelsohne  des 
Flor  dieser  Werke»  ohne  den  Forsten  zu  schaden« 

Aber  die  Forstverhältoisse  sind  nicht  immer  so  geblieben.  Schritt  fiir 
Schritt  haben  sie  sich  seit  der  Zeit  der  ferdinandeischen  Bergordnung 
hier  langsamer»  dort  rascher»  aber  allenthalben  gänzlich  umgewandelt 

Der  Waldüberfluss  der  Montanbezirke  ist  überall  schon  längst  ver 
schwunden;  die  Montanindustrie^  alle  übrigen  holzverbrauchenden  Gewer- 
be und  die  Bevölkerung  haben  einen  solchen  Aufiichwuqg  genommen  (und 
die  Waldflächen  sind  dann  auch  so  geschmälert  worden)  dass  man  nicht 
mehr  Holz  schlägt»  so  viel  man  eben  verwenden  will»  sondern  dass  man 
Eisen»  Salz  und  Metallwaaren  erzeugt»  für  so  viel  man  nur  den  Breno- 
stofT  aufzutreiben  vermag. 

Dem  Holze  haben  sich  allenthalben  vielfache  Absatzwege  er$flbet; 
nicht  nur  konkurriren  die  holzverbrauchenden  Gewerbe  selber  in  seinem 
Ankaufe»  sondern  die  nachbarlichen  Flachländer  begehren  davon»  so  viel 
nur  zu  haben  ist»  als  eine  Handelswaare»  ohne  welcher  sie  nimmermehri 


weder  ihre  heustieheD  Bedflrfnieee ,  noch  ihre  Induatrie  beiriedigea  könn- 
ten. —  Der  Holaetoff  bat  lani^et  aufgehört,  nur  in  eoferne  Werth  su  haben, 
als  er  bereite  au  Gute  gebracht  ist;  er  iet  echen  langet  zu  einem  alleeite- 
geeuchten  und  wohlbeaahlten  Rohateff  von  aelbetetindigem  Geldwerthe 
geworden.  Schon  lange  iat  die  Zeit  vorüber »  wo  man  die  Nachaueht  der 
Forste  f&glich  der  Natur  fiberlaeaen  konnte»  echoa  lange  begehrt  man 
allemhalben  nach  alleogleicher  nnd  voiietandiger  Verjüngung  der  Schlüge^ 
nach  Förderung  des 'W&lderwuchsee»  kura  nach  Foratknltur.  Schon  lange 
fohlt  man  dae  Bedurfnias,  den  Wälderznwachs  der  Montan-  mid  Salinen* 
forste  und  ihre  stockenden  Holsvorräthe  genau  au  kennen,  um  darnach 
Hsttungen  und  Wirthschaft  in  einer  Weise  an  regeln,  dass  dabei  sowohl 
der  Gegenwart  als  der  Zukunft  Rechnaog  getragen  werde.  —  Schon 
lange  ruft  man  ohne  Unterlass  nach  sorgfaltigster  Zugutebringong  des  in 
den  Wäldern  vorhandenen  Holastoffes,  nach  mögliehater  Vervollkommnung 
der  Waarengewerbe  durch  Anwendung  der  in  allen  technischen  Zweigen 
sieh  so  gl&naend  bewührenden  Wissenacbaft;  kura  schon  lingst  bedurfte 
es  für  den  Betrieb  der  Montan«  und  Salinenforste  unserer  Alpen  eigens  für 
das  Forstfach  ausgebildeter  Manner,  denen  dieaer  Kultoraweig  als  ans" 
schliessUeher  Berafsaweck  aufgegeben  ist ,  schon  langst  sollte  die  Verwal* 
tnng  dieser  Ferste  nicht  aaehr  Nehensweig  der  nichtsachverstandigen 
Berg-,  Hütten«  und  Salinenamter,  sondern  Hauptaufgabe  eigens  hiefür  auf* 
gestellter  sachverstandiger  Forsthehörden  sein;  lange  schon  sollte  deren 
Verwaltung,  wie  jene  der  Staataforste  überhaupt,  selbet  in  der  obersten 
Kammer  ihre  sachverständige  Vertretung  haben. 

Gleichwohl  aber  ist  das  Sistem ,  naf h  welchem  man  die  den  Reichs- 
montanwerken angewiesenen  Staatsforste  betrieb  und  verwaltete,  bis  in 
unsere  Frana-Josefaeit  in  der  Hauptsache  ungeändert  gebliehen  und  noch 
im  Jahre  1819  galten  dabei  die  Grundsätae,  welche  man  vor  dreihundeK 
Jahren  aor  Zeit  entworfen  hstte,  als  sämmtliche  Alpenforste  noch  in  tie- 
ftem  Uraustande  lagen. 

In  einem  einzigen  Paukte  hatte  man  den  Forderungen  der  Zeit  nach- 
gegeben, man  stellte  nämlich  seit  der  Zeit,  als  das  Forstwesen  ein  auf 
eigenen  Schulen  gelehrter  Kulturzweig  geworden  ist,  für  den  örtlichen 
Betrieb  der  Montan-  und  Salinenforste  durchaus  Forstwirthe  an,  man  legte 
die  Vertretung  der  Forstverwaltung  bei  den  Montan  -  Direkzionen  (Mittel- 
hehörden)  gleichfalls  in  die  Hände  von  Forstwirthen,  denen  man  im  Kol- 
legium dieser  Behörden  später  auch  Sitz  und  Stimme  einräumte.  — 

Dieses  Zurückbleiben  hinter  den  unaufhaltsam  fortschreitenden  Zeit- 
verhältDissen  musste  nothwendigerweise  immer  weniger  gute  Fruchte  tra* 
gen,  es  musste  in  dem  Masse  nachtheiliger  wirken,  als  die  Verhältnisse 
sich  weiter  von  jenen  der  alten  ferdinandeischen  Zeit  entfernten« 

Ich  glanbe  mich  nicht  der  Pflicht  entziehen  zu  dürfen,  die  Folgen 
dieses  Zurückbleibens  insoferne  anzudeuten,  als  es  zur  Erklärung  der 
forstlichen  Zustände  unserer  Zeit  nöthig  scheint. 


Am  Nfachtheili^8ten  sonder  Zweifel  wirkte  da«  Sistem  der  lieber- 
rechnnn^  der  ForsterzeugniMe  am  die  blossen  Kostenpreise  (Ciestehanps- 
preise)  und  die  Zasammenfassung-  der  Forstre^e  mit  jener  der  Montan- 
nnd  Salinenwerke,  in  Folgte  deren  diese  Kostenpreise  nicht  einmal  richtig 
(gewöhnlich  zu  gering)  berechnet  worden  sind. 

Wer  je  einen   Betrieb  welch  immer  Art  gefShrt  hat,  weiss,  dass 
Ertrag  ausweisen,  den  Ertrag  steigern,  der  Stolz  jedes  Betriebsbeamten  ist 
Durch  die  Ueberrechnung  der  Forsterzeugnisse  zu  den  blossen  Gestehungs- 
kosten waren   die   Montan-  und  Saiinenforste  verurtheilt  zur  ewigen  Er- 
tragslosigkeit,  und  denen,  welche  sie  zu  bewirthschaften  hatten,  der  Haupt- 
sporn  genommen  zur  Hebung  des  Waldstandes  und  zur  Mehrung  und  vor- 
theilhaftesten  Verwendung  seiner   Erzeugnisse;  dadurch,  dass  ihnen  ihre 
Waaren  jedesmal  genau  zu   den  gehabten  Kosten   abgerechnet  wurden, 
fiel  ein  Hauptmotiv  weg  zur  Verbesserung  der  Erzeugung  und  Zustellung. 
—  Wie  wäre  es   dann  je  möglich  gewesen,  die  innere  Güte  (Intensität) 
des  Forstbetriebes  genau  nach   Massgabe  des  wachsenden  wahren  Holz- 
werthes  zu  steigern,  da  ja  nie  dieser  wahre  Werth,  sondern  nur  immer 
der  (zuletzt  sehr)  tief  unter  diesem  stehende  Kostenpreis   der  Forst^raa- 
ren  berechnet  und  der  Wirthschafk  zu  Grunde  gelegt  wurde  I  ?  Das  Sistem 
der  Kostenpreise  hat  es  verschuldet,  dass  man  in  den  Montan-  und  Sali- 
nenforsten   bis   zdr  Stande  nahezu   alle  (Kahl)  Schläge   der    langsamen 
SelbstverjGngung   überliess,  während  in   allen  besser  gelegenen  Thalien 
die  allsogleiche  Aufforstung  schon  längst  am  Platze  gewesen  ^^re;  dieses 
Sistem  hat  es  verschuldet,  dass  man  die  zahlreichen   den  grossen   Wer- 
ken zunächst  gelegenen  Waldtheile,  in  welchen  der  wirkliche  Holzwerth 
nur  wenig  hinter  jenem  zurücksteht,  welchen  die  um  die  Hauptstädte  ge- 
legenen Forste  besitzen,  nicht  sorgfaltiger   heranzog  und  ausnutzte,  als 
die  entlegensten   Gehölze  der  Baumgrenze;  dieses   Sistem  hat  die  Hols- 
verschwendung    verschuldet,   weJcher  man  sich  allenthalben  beim  forstli- 
chen Waarengewerbe  hingab,  es  hat  den  Bau  von  Kunstwegen  und  den 
Landtransport  der  Hölzer  und  Kohlen  in  allen  jenen  werthvolleren  Wald- 
strecken  verhindert,  wo   die  Auflassung  von  Hauptriese  und  Schwemme 
schon  lange  angezeigt  gewesen  wäre;   kurz  das  Sistem  der  Gestehungs- 
kostenpreise  ist  es,  weiches  die  Wirthschaft  in  den  Montan-  und  Salinen- 
forsten auf  der  Stufe  der  früheren  Jahrhunderte  erhalten  hat,  ungeachtet 
der  wirkliche   Holzwerth  in   allen  bessergelegenen  Strecken  schon  lange 
einen  Betrieb    gefordert   hätte,  der  an  Intensität  jenem  der  werthvolleo 
Flachlandforste  in  keiner  Beziehung  nachzustehen  hätte. 

Hiezu  kam  dann  noch,  dass  eben  weil  die  Forstregie  nicht  schari 
getrennt  war,  die  Kostenpreise  nur  selten  richtig  und  leider  gewöhnlich 
zu  gering  berechnet  worden  sind,  indem  man  unterliess,  Kosten,  welche 
unter  allgemeinen  Titeln  bestritten  wurden ,  den  Forsten  gehörig  anzula- 
sten. —  Die  Forstbeamten  begünstigten  selber  ein  solches  Verfahren,  und 
die  Werksbeamten  waren  demselben  nicht  immer  entgegen,  weil  es  auf 
den  Werksertrag  keinen  unmittelbaren   Einfluss  nahm.    -—    Diess  f&brte 
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gleichwohl  theilweise  dort  zu  unmittelbaren  und  wirklichen  Verlosten, 
wo  man  Forstwaarenüberschüsse  an  Fremde  verkaufte*  Im  Salskammer- 
g^nte  und  in  Haliein  sind  bedeutende  Holzparthien  lange  Zeit  ^anz  unab- 
sichtlich mit  Verlust  verkauft  worden,  weil  man  noch  nie  die  wirklichen 
Kosten  dieser  Hölzer  genau  berechnet  hatte. 

Noch  grösser  aber  waren  die  Nachtheile»  welche  das  Sistem  der 
forstlichen  Gestehungskoatenpreise  dem  Montanbetriebe  selber  und  in  letz- 
ter Linie  aber  dem  Staatsschatze  zufugte. 

Klares  Licht,  richtige  Ziffern  über  die  verwendeten  Kräfte  und  ihre 
Erfolge  und  im  gegebenen  Falle  richtige  Bewerthung  des  verwendeten 
Brennstoffes  ist  eine  Grundbedingung  guten  Betriebes.  —  Wie  konnte 
nun  aber  der  Montanbetrieb  gut  geregelt  werden,  insolange  ßr  den  Brenn- 
stoff nie  der  wahre  Werth ,  sondern  bloss  die  (sogar  noch  zu  gering  be- 
rechneten) Kostenpreise  berechnet  wurden  ?  —  Insolange  der  ganze  Brenn- 
stoff unbedingt  nur  bei  dem  Werke  verwendet  werden  konnte,  welchem 
die  Forste  zugewiesen  waren,  und  dort,  wo  Hol»  «nd  Kohl  jeden  Preises 
mit  Vortheil  verwendbar  war,  lag  freilich  weniger  an  der  richtigen 
Werlhsziffer.  Solche  Verhältnisse  sind  aber  schon  lange  immer  seltener 
geworden  und  in  neuester  Zeit  gehören  sie  nur  mehr  zu  den  Ausnahmen* 
Schon  lange  könnten  die  Erzeugnisse  der  Montan-  und  Salinenforste  ganz 
oder  zum  Theile  (&r  den  Betrieb  mehrerer  Werke ,  oder  ffir  sonstige  In- 
dustriezweige verwendet,  oder  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Die  Zeit  ist  längest  vorüber,  wo  die  Staatsverwaltung  g^ewisse  For- 
ste nur  unbedingt  für  dieses  oder  jenes  Werk  verwendet  wissen,  wo 
sie  ihre  Montan -Werke  ohne  Rücksicht  auf  Ertrag  oder  Verlust  betrie- 
ben wissen  will.  —  Die  Montangewerbe  sind  in  den  Alpen  schon  seit 
vielen  Jahrzehenten  so  weit  vorgeschritten ,  dass  die  Regierung  die  wirk- 
liche Erträglichkeit  ihrer  Werke,  die  wirkliche  Erträglichkeit  der  ver^ 
schiedenen  Verwendungsweisen  ihrer  Forste  zum  alleinigen  Anhaltspunkte 
zur  Regelung  von  deren  Betrieb  nehmen  konnte  und  im  Interesse  des 
Staatsschatzes  auch  nehmen  wollte.  Aber  gerade  das  Sistem  der  Geste- 
hungskostenpreise hat  diese  wahrhaft  staatswirthschaftliche  Regelung  der 
Montan-  und  Forstwirthschaft  unmöglich  gemacht,  wesswegen  denn  auch 
der  Ertrag  dieser  Staatsgüter  in  der  Neuzeit  tief  unter  dem  geblieben  ist, 
was  er  hätte  sein  können.  — 

Beweis  hiefür,  dass  noch  gestern  grosse  Kohlmengen  Montanwer* 
ken  zugeführt  wurden,  welche  bei  Nachbar  -  Werken  oder  zum  freien 
Verkaufe  verwendet  den  doppelten  Reinertrag  abgeworfen  hätten ;  Beweis 
hiefiir,  dass  noch  vor  kurzem  Montanbetriebszweige ,  ja  ganze  Werke 
ganz  unabsichtlich  bloss  nur  darum  mit  Verlust  betrieben  worden  sind, 
weil  der  als  Werkeinkommen  verrechnete  sehr  bedeutende  Forstertrag 
ihre  Passivität  verlarvte  oder  gar  noch  einen  Scheinertrag  zu  Wege 
brachte  (indem  er  nicht  nur  die  ganze  Einbusse  deckte,  mit  welcher  das 
Werk  arbeitete,  sondern  sogar  noch  einen  Ueberschuss  gab,  der,  weil  er 
gleichfalls  nicht  als  Forst -sondern  abermals  als  Werksertrag  ausgewie^* 
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seil  wurde»  da«   mit  Verlust  betriebene  Montang^ewerbe    stattdem  als  er- 
träglich darstellte). 

Das  Sprichwort:  ^Die  Werke  verbrennen  um  hundert  Gulden  Holz, 
um  ftlr  zwanzig  Ciulden  Eisen  zu  erzeugen**,  ist  zwar  nicht  buchstäblich 
zu  nehmen,  war  aber  öfter  sehr  wohl  begründet. 

Ich  sehe  da  die  Frage  voraus:  „Ja  warum  thaten  denn  die  Forst* 
wirthe,  welche  für  die  Montan-  und  Salinenforste  angestellt  waren,  nicht 
das  Ihrige,  um  gleichwohl  den  Forstbetrieb  Staats  wir  thschafti  ich  zu  re- 
geln ?"  Hierauf  mass  ich  antworten ,  dass  sie  sich  in  der  Lage  eines 
Schwimmers  befanden,  dem  Hände  und  Füsse  gebunden  sind.  Eben  das 
Sistem  der  unbedingten  Widmung  und  der  Gestehungskostenpreise  wa- 
reo  die  unzerreissbaren  Bande  ^  welche  jede  Bewegung  in  allgemein 
staatswirthschaftlicher  Richtung  unmöglich  machten. 

In  der  Regel  war  kein  Montan-  oder  Salinenforstamt  selbststandig, 
sondern  blosses  Departement  der  bezüglichen  Werksverwaltung»  welchen 
ein  Bergmann  als  vetoberechtigter  Chef  vorstand.  —  Bei  den  Mittelbehdr- 
den  (Oberämtern,  Direkzionen)  hatte  zwar  das  Waldwesen  meist  einen 
Forstwirtb  zum  Referenten  >  aber  dessen  Eine  Stimme  konnte  nichts  aus- 
richten gegen  die  3 — 6  Montanreferentenstimmen  des  Gremiums  und  ge- 
gen das  etwaige  Veto  des  bergmännischen  Direktors.  -—  Und  Rekurse 
an  die  oberste  Behörde  (Hofkammer  in  Münz-  und  Bergwesen)  nützten 
auch  nichts»  denn  sie  ergingen  an  ein  ausschliessliches  Kollegium  von 
Bergmännern»  welche  sie  im  Sinne  des  geltenden  Sistemes  erledigten. 

Von  den  Montanforstwirthen  eine  staatswirthschaftliche  Regelung 
des  Waldbetriebes  fordern,  biess  etwas  Unmögliches  verlangen,  und  die 
Beamtenschaft  zur  Auflehnung  gegen  ihre  Oberen  auffordern.  Ersteres  zn 
▼ersuchen  widerrieth  die  Klugheit  und  letzteres  verboth  die  Disziplin. 

Ueberhaupt  verräth  es  wenig  Verwaltungskenntniss ,  den  ausfahren- 
den Beamten  einen  Betrieb  zuzumuthen,  welcher  mit  den  Oben  aufgestell- 
ten Grundsätzen  in  geradem  Widerspruche  steht  Die  von  der  höchsten 
Behörde  vorgeschriebenen  Grundsätze  sind  auch  im  Forstwesen  die  Seele 
der  Verwaltung  und  gelingt  es  auch  nicht  immer  oder  nicht  allsogleich,  sie 
bis  ins  Kleinste  werkthatig  auszufuhren,  so  ist  doch  eine  Wirthschalt, 
welche  ihnen  geradezu  widerspricht,  völlig  unmöglich. 

Als  unser  jetziger  glorreicher  Kaiser  sich  die  zeitgemässe  Reform 
sämmtlicher  Verwaltungszweige  zur  Aufgabe  stellte  und  ein  eigenes  Mini- 
sterium fBr  Landeskultur  und  Bergwesen  schuf»  dem  Er  sämmtliche  Mon- 
tan-Werke  und  Forste  unterordnete,  konnte  die  Regelung  dieses  Ver- 
hältnisses in  wahrhaft  staatsvrirthschaftlichem  Sinne  nicht  mehr  ausbleiben. 
—  Wie  später  näher  einzusehen  ist,  wurde  1849  die  ausschliessliche 
Widmung  der  Montan-  und  Salinenforste  aufgehoben  und  angeordnet»  dass 
ihr  Betrieb  als  selbstständiger  Zweig  der  Urprodukzion  und  Verwaltung 
behandelt  und  die  Montanwerke  sofort  die  Forstvi'aaren  zum  Marktpreise 
zu  vergüten  haben. 
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Die  vollendete  Verwirklichung  einer  »o  entscheidenden,  tief  in  alle 
untersten  Einzelheiten  gfreifenden  Maassregel  ist  natfirlich  eine  riesige,  jähre- 
fordernde  Aufgabe,  wesswegen  man  sich  weit  weniger  bu  wundem 
braucht,  das«  sie  noch  nicht  in  jeder  Richtung,  als  ▼ielmehr«  dass  sie  in 
der  Hauptsache  dennoch  bereits  (1853)  ins  fruchtbringende  Leben  Ober- 
gegangen  sei. 

Die  jetzige  Zutheilung  der  Verwaltung  der  Reichsforste  und  Montan- 
werke an  das  Finanzministerium   kann  hierin  nur  beschleunigend  wirken. 

Bereits  liegen  glänzende  Erfolge  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  vor. 
Allenthalben  ist  nicht  nur  im  ehemaligen  Montan-  und  Salinenforstwesen, 
sondern  auch  im  Werksbetriebe  selber  ein  rflhriger  Geist  gewichtiger 
Betriebsverbessernng  thätig  geworden,  und  Werke,  welche  früher  einen 
grossen  Theil  des  Forstertrages  verschlangen,  um  den  übrigen  als  Werks- 
ertrag auszuweisen  9  werfen  jetzt  neben  d^r  bisher  ganz  ungeahnten 
hdehst  gewicbtigen  Waldrenle  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden 
wirklieh  eigenen  Ertrag  ab,  welchen  sie  nur  den  Betriebsänderungen 
verdanken,  zu  welcben  sie  eben  durch  diese  allseitig  wohlthatige  Neue- 
rung gezwungen  worden  sind. 
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Privatrechtliches  VerhSltnisg  der  Servituten  nun  Waldeigen- 

thime. 

Vier  Hauptgesichtspunkte  sind  es,  welche  das  privatrechtliche  Ver- 
haltniss  der  Forstservituten  zum  Waldeigenthume  im  österreichischau,  wie 
in  jedem  Rechte  darum  bestimmen  müssen ,  weil  sie  unabänderlich  in  der 
Natur  der  Sache  iiegen. 

a)  Forstservituten  können  nur  im  Walde  ausgeübt  werden; 
weil  sie  somit  völlig  unzertrennlich  sind  von  dem  Vorhandensein  und 
dem  Fortbe Stande  des  Waldes,  so  miaseii  sie  nothwendigerweise 
(schon  um  ihrer  selbst  willen)  insoweit  beschrankt  werden,  dass  die  Er* 
haltung  des  Forstes  dabei  gesichert  bleibe. 

b)  Das  Eigenthumsrecht  ist  wenigstens  eben  so  stark i  als  das 
Servitutsrechty  woraus  sich  ergibt,  dass  die  Forstdienstbarkeiten  nie  so 
weit  ausgedehnt  werden  dfirfen,  dass  sie  das  Forsteigenthums- 
recht  illusorisch  machen,  oder  was  dasselbe  ist,  dass  der  Belastete 
durch  sie  an  dem  Genüsse  der  ihm  als  Waldeigenthümer  noch  ver- 
bleibenden Rechte  (Nutzungen)  verhindert  wfirde. 

c)  Die  ursprüngliche  Idee  bei  Einräumung  der  Servi  tntsrechte  war 
unwiderleglich  immer  nur  die :  dass  der  Forsteigenthfimer  sich  herbailiess, 
in  seinem  Walde  Nutzungen  Anderer  zu  ihrem  Vortheäe  zu  dulden ,  wobei 
er  aber  nie  auf  jeden  Nutzen  für  sich  selbst  verzichten,  oder  sich  gar  noch 
in  Schaden  stellen  wollte  •  indem  er  sonst  dem  Berechtigten  den  Wald  ja 
lieber  gleich  ins  Eigeuthum  überlassen  hätte. 


Hiegegen  kann  man  nicht  einwenden«  das«,  weil  sweifelsohne  die  heu 
tigen  Servitutnutzungen  ursprünglich  gar  oft  ohne  dieser ,  ja  seibat  ohne  al- 
ler und  jeder  Beschränkung  schon  zur  Zeit  bestanden  haben^  als  die  bezügli- 
chen Wälder  noch  gar  keinen  bestimmten  Herrn  hatten,  so  dass  also  von  einer 
Einräumung  durch  den  Waldeigenthümer  in  allen  diesen  Fällen  gar  keine 
Rede  sein  kann  ,  —  dieser  Grundsatz  nur  rücksichtlich  jener  Dienst- 
barkeiten gelten  kann,  welche  nachweisbar  eingeräumt  (verliehen) 
worden  sind.  ^—  Denn  da  die  Servitut  das  Eigenthum  voraussetzt ,  so  kön- 
nen diese  Nutzungen  als  Rechte,  d.  i.  als  Servitute  nie  von  früherem 
Datum  sein,  als  das  Eigenthum;  sie  konnten  zu  Rechten  im  günstig- 
sten Falle  erst  in  dem  Augenblicke  erwachsen ,  als  der  belastete  Wald  ir- 
gend jemanden  als  Eigenthum  zuerkannt  worden  ist,  und  wurden  also 
auch  in  diesem  günstigsten  Falle  (als  Rechte)  doch  ein- 
geräumt 

d)  Es  wäre  offene  Rechtsverletzung,  einen  Servitutgenuss  bloss  dar- 
um zu  beschränken,  weil  er  in  Folge  der  geänderten  Zeitverhältnisse  jetzt 
einen  höheren  Werth  hat,  als  zur  Zeit  seiner  Einräumung. 

Aus  diesen  vier  Hauptgru„deatzen  ergeben  sich  von  selbst  folgende 
nähere  Bestimmungen »  denen  ich  die  bezüglichen  Satzungen  unseres 
(österreichischen)  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuches  beifugen  werde. 

1.  Durch  die  Dienstbarkeiten  darf  die  Erhaltung  der  Forste  (in  gedeih- 
lichem Zustande)  nicht  vereitelt  werden.  —  Dieser  Grundsatz  fliesst  auch 
aus  dem  Eigenthumsrechte  des  Waldbesitzers,  indem  ja  letzterem  der  Ge- 
nuas der  ihm  gebührenden  Nutzungen  nicht  vereitelt  werden  darf,  und  er 
findet  seinen  Ausdruck  im 

Bürgerlichen  Gesetzbuche: 

{•  60S.  Der  Berechtifte  darf  weder ,    am  wenigsten  aber  die  Sab- 

stans  der  Weide  verietaeo. 

}.  501.     .    .  .,  Allein  In  keinem   Falle  darf  der,  vermS^^e  politischer  Bestim- 
muBfen  geordnete  WirthschafUbetrieb  durch  die  BehOtunf  verhinderl  oder 
-  erschwert  werden. 

§.  603.  Was  bisher  in  RQcksicht  auf  das  Weiderecht  vorgeschrieben  worden, 
ist  verhSltnisamassii:  auch  auf  •  •   .  .  die  fibrifen  Servituten  anzuwenden. 

S.  Weil  sowohl  das  Eigenthumsrecht  des  Waldbesitzers,  als  die  Ser- 
vitute der  Fremden  vollgültigen  Anspruch  auf  gesetzlichen  Schutz  haben, 
so  kann  in  privatrechtlicher  Hinsicht  beiden  die  volle  Freiheit  in  der  Aus- 
übung ihrer  Nutzungen  nur  durch  die  Pflicht  beschränkt  werden,  hiebei  die 
gegentheiUgen  Rechte  nicht  zu  verletzen. 

B.  G.  B*  §•  86).  Ueberhaupt  findet  die  AusQbang  dea  Ei^pentbamsrechtes  nur 
In  sofeme  Statt,  als  dadurch  weder  in  die  Rechte  eines  Dritten  ein  Eingriff 
geschieht«  .... 

{.  484.  Der  Besltser  des  herrschenden  Gutes  (Servitutoberechtigte)  kann  swar 
sein  Ilechl  auf  die  ihm  geflUige  Art  ansahen.  .     .     . 
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3.  Da  «ich  nicht,  voraussetzen  läsat,  dass  sich  der  Eigfenthümer  des 
^esammten  aus  seinem  Walde  zu  ziehenden  Nutzens  zu  Ginnsten  Dritter  je 
begeben  habe ;  (indem  er  sonst  lieber  den  ganzen  Wald  abgetreten  hätte) 
und  man  nicht  einmal  annehmen  kann ,  dass  er  auf  irgend  eine  einzelne  Nu- 
tzung gänzlich  verzichtet  habe ;  so  kann  der  Waldeigenthümer  nie  vom  Mit-* 
genusse  weder  des  Forstes  noch  der  einzelnen  Nutzungen  ausgeschlossen 
werden ;  es  wäre  denn ,  dass  solches  bei  der  Verleihung  der  Gerechtsame 
ausdrücklich  festgesetzt  worden  wäre,  oder  dass  die  genau  festgestellte 
Summe  der  Servitutsrechte  den  gesammten  Ertrag  des  Waldes^  oder  das 
Ganze  der  einzelnen  Nutzungen  In  Anspruch  nehme. 

B*  G.  B.  §•  502.  Der  Berechtigte  darf  weder  •  .  •  .  noch  in  der  Regel  den 
EigenthOmer  des  Grundstockes  von  der  Mitweide  ausschliessen, 

§.  503.  Was  bisher  in  RaclLsicht  auf  das  Weiderecht  vorgeschrieben  worden, 
ist  verhältnissmassig  auch  auf  ....   die  fibrigen  Servituten  ansuwenden. 

4.  Kraft  des  Eigenthumsrechtes  darf  der  Grundbesitzer  keine  Erwei- 
terung der  Servitute  dulden.  Wo  keine  ursprünglichen  festen  Bestimmungen 
fiber  den  Umfang  der  Gerechtsame  vorliegen,  können  nur  spätere  Nachwei- 
sungen ,  und  namentlich  der  langjährige  ruhige  Genuas,  und  die  aus  der  Na- 
tur der  Sache  und  des  Rechtsverhältiusses,  und  aus  dem  Landesbrauche  ab- 
geleitete Grenzen  massgebend  sein ;  wobei  der  Genuss  jedenfalls  nur  auf 
den  unentbehrlichen  Hausbedarf  zurückzuführen  kommt,  da^  wenn  nicht  das 
Gegentheil  nachgewiesen  wird«  nie  anzunehmen  ist»  dass  der  Waldeigen- 
thümer dem  Berechtigten  mehr  als  eine  dringende  Unterstützung  gewähren» 
oder  sich  eine  grössere  als  die  unumgänglich  nothwendige  Last  auflegen 
wollte. 

« 

B.  G.  B«  $.  4M.  Doch  dürfen  Servituten  nicht  erweitert,  sie  müssen  vielmehr, 
in  so  weit  es  ihre  Natur  und  der  Zweck  ihrer  BesteUun^^  gestattet»  einge. 
schränkt  werden. 

§.  408.  Ist  bei  der  Brwerbung:  des  Weiderechtes  die  Gattung  und  die  Anzahl 
des  Triebviehes;  ferner  die  Zeit  und  das  Mass  desCrenusses  nicht  bestimmt 
worden,  so  ist  der  ruhige,  dreissigjihrige  (rficiLsichtlich  des  Staats  and  der 
Waldungen  öffentlicher  Körperschaften  der  vierzigjährige)  Besitz  zu  schü- 
tzen. In  zweifelhaften  Fällen  dienen  folgende  Vorschriften  zur  Richtschnur« 

§.  500.  Hat  die  Anzahl  des  Triebviehes  während  der  letzten  dreissig  Jahre 
abgewechselt  9  so  muss  aus  dem  Triebe  der  drei  ersten  Jahre  die  Mittelzahl 
genommen  werden-  Erheilet  auch  diese  nicht ,  so  ist  theils  auf  den  Umfang, 
theils  auf  die  Beschaffenheit  der  Weide  billige  Rficksicht  zu  nehmen,  und 
dem  Berechtigten  wenigstens  nicht  gestattet ,  dass  er  mehr  Vieh  auf  der 
fremden  Weide  halte,  als  er  mit  dem  auf  dem  herrschenden  Grunde  erzeug- 
ten Futter  durchwintern  kann. 

§.  601.  Die  Triftzeit  wird  zwar  Oberhaupt  durch  den  in  jeder  Feldmarke  eln- 
gefQhrten  unangefochtenen  Gebrauch  bestimmt  j  allein  in  keinem  Falle  darf 
der  .  .  .  geordnete  Wirthschaflsbetrieb  durch  die  Bebfltung  verhindert  oder 
erschwert  werden, 
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§.  508.  Was  bisher  in  Rflek^fchl  aof  das  Weider«cht  vori^eschrleben  worden» 
ist  verhUtnlssmassiff  aacb  auf  .   ...  die  flbrigen  ServituUn  ansawenden. 

§.  915.  Bei  einseitif^  verbindlichen  Verträgen  wird  im  Zweifel  angenommen, 
das«  sich  der  Verpflichtete  eher  die  i^ering^ere ,  als  die  f  rösaere  Last  aafle- 
fen  wollte. 

5.  Der  Waldeig'eDthümer  hat  die  Last  einer  Servitut  sicherlich  nur  io 
so  ferne  auf  sich  genommen ,  als  sie  dem  Berechtigten  einen  wirklichen 
Vortheil  gewahrt,  und  abgesehen  von  jeder  Verleihung  kann  ja  der  Forstbe- 
sitzer schon  vermög  seines  Eigenthumsrechtes  jede  Last  zurückweisen,  die 
dem  Eingeforsteten  keinen  eigentlichen  Vortheil  bringt,  oder  was  dasselbe 
ist,  er  kann  fordern,  dass  der  Berechtigte  seine  Servitut,  in  so  fbrne  es  ohne 
eigene  Benachtheiligung  geschehen  kann,  auf  die  ffir  ihn  (den  Waldbesitzer) 
mindest  listige  Weise  ausübe ;  ja,  dass  die  Gerechtsame  sogar  erlösche, 
sobald  sie,  (in  Folge  der  geänderten  Verhaltnisse}  dem  Berechtigten  keinen 
wirklichen  Vortheil  mehr  gewahrt. 

B.  O.  B.  f.  472.  Durch  das  Becht  der  Dienslbarkelt  wird  ein  Sigeathftnsr  Ter- 
bunden,  zum  Vortheile  eines  anderen  in  RficlLsicht  seiner  Sache  etwas  sa 
dulden  oder  zu  unterlassen. 

§.  464.  Doch  dürfen  Servituten  nicht  erweitert,  sie  müssen  vielmehr,  insoweit 
es  Ihre  Natur  und  der  Zweck  der  Bestellunf  (Vortheil  des  BerechUften; 
gestattet,  elng^eschrankt  werden. 

6.  Darf  zwar  die  Servitut  nach  dem  Obigen  nicht  in  einer  Weise 
ausgeübt  werden,  dass  hiedurch  die  entsprechende  Bewirthschaftung  des 
Porstes  oder  der  Bezug  der  übrigen  Nutzungen  verhindert  oder  unnöthig 
erschwert  werde,  so  kann  doch  der  Berechtigte  innerhalb  dieser  Gren- 
zen seine  Dieastbarkeil  auf  dli  ihm  entsprechendste  Weise  ifebrauchen, 
auch  die  zum  Genasse  seiMs  Rechtes  ndthigeii  Aalagen  ToUf&kren,  ohne 
dass  er  den  hiedurch  für  den  Forsteigenthümer  allenfalls  herrorgehenden 
(nothwendigen)  Schaden  zu  verantworten  hätte. 

B*  O.  B.  §.  1306.  VFer  von  seinem  Rechte  innerhalb  der  rechtlichen  Schranken 
Gebrauch  macht,  hat  den  für  einen  Andern  daraus  entspringpenden  Nachtheil 
nicht  zu  verantworten. 

7.  Servitutantzuagen  dürfen  nur  in  derjenigen  Gestalt  genossen  wer- 
den, in  welcher  sie  eingeriumt  worden  sind,  da  sonst  eine  Erweiterung 
d^r  Dienstbarkeit  statthfttte. 

B.  O*  B.  §«  a02.  Der  Genass  des  Weiderechles  erstreckt  sich  auf  keine  andere 

Benutzumf .    Der  Bereohtif  te  darf  weder  Gras  mähen-  • . 
$.  603.  Was  bisher  In  Rücknicht  auf  das   Wsiderecht  fesa^  worden,  Ist  ver- 

haltnissmässif  auch  auf  • die  flbrigpen  Servituten  anzuwenden. 

8.  Es  Hegt  in  der  mit  dem  Servitntrechte  gleichen  Kraft  des  Forst- 
eigeathums-Rechtes ,  dass  die  Eingeforsteten  im  VerhSltnisse  ihrer  Ge- 
nüsse beitragen  zum   Aufwände,   der  mit  der  Erhaltung  und  tlerstelluDg 


de$  Forstes  nothwondiferweiM  verbanden  ist,  und  falls  diese  Genüsse 
den  ganzen  Forstertraj^  aufzehren  würden,  selbst  den  ganzen  Aufwand 
(Kultur,  Verwaltungs-  und  Beschützungskosten,  Steuern)  übernehmen. 

B.  G.  B*  }.  483.  Daher  mnss  auch  der  AufWaad  zar  Brbaltniif  und  Herstellung: 
der  Sache,  iivelche  zur  Dienstbarkeit  bestimmt  ist,  in  der  Re^el  von  dem 
Berechtigen  g^etragen  werden.  Wenn  aber  diese  Sache  auch  Tom  Verpflich- 
teten benUzt  wird,  so  muss  er  verhiltnissmlsslf  zu  dem  Aufwände  beitragen« 

9.  Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  iasst  sich  nicht  annehmen,  dass 
der  Waldeigenthümer  die  Servitutsrechte  in  einem  so  grossen  Umfange 
verliehen  habe,  dass  sie  den  ganzen  Ertrag  des  Waldes  je  aufzehren  kön- 
nen, denn  sonst  würde  er  den  Wald  lieber  gleich  abgetreten  haben;  noch 
weniger  kann  man  voraussetzen,  dass  er  über  den  gesammten  Walder- 
trag gar  noch  weitere  Beitrage  liefern«  also  sich  offenbar  in  Verlast  se- 
tzen wollte;  und  abgesehen  auch  von  jeder  Verleihung  widerstreitet  ein 
solches  Verhaltniss  den  gerechten  Forderungen  an  das  Eigenthum^  das 
Jedermann  nur  des  Nutzens«  nicht  aber  des  Schadens  willen  bebilt. 

Aus  diesem  Begriffe  des  Forsteigenthumes  geht  hervor,  da^s: 

Wenn  die  Leistungsfähigkeit  eines  Waldes  mit  genau  bemessenen 
Servituten,  ohne  Verschulden  des  Forsteigentbümers  unter  die  Summe  der 
aufhabenden  Lasten  herabgekommen  ist ,  nicht  etwa  der  Waldbesitzer  das 
Fehlende  zu  ersetzen  habe,  sondern  dass  die  Bezüge  der  Berechtigten 
nach  dieser  mindern  Letstnngsf&higkeit  zu  beschränken  seien. 

B.  G.  B.  §.  486.  Keine  Servitut  l&sst  sich  eig^enmSchtif  von  der  dienstbaren 
Sache  absondern  noch  auf  eine  andere  Sache  Übertragen« 

10)  Aus  dem  im  vorigen  Absätze  angeführten  folgt  dann  Weiters, 
dass  wenn  auch  die  Servitutgenüsse  im  Einzelnen  bemessen ,  aber  im 
Ganzen  unbestimmt  geblieben  sind,  und  die  Ansprüche  in  irgend  einem 
Zeitpunkte  die  Leistungsfähigkeit  des  belasteten  Waldes  überstiegen,  sich 
die  Berechtigten  gleichfolls  eine  verhältnissmlssige  Verminderung  ihrer 
Bezüge  gefallen  lassen   müssen. 

CWenn  z.  B.  einer  Gemeinde,  als  solcher  ohne  Festsetzung  der  Zahl 
ihrer  Insassen,  das  Einforstungsrecht  in  einem  bestimmten  Walde  mit 
t  Klfr.  Holz  per  Familie  verliehen  worden,  die  Bevölkerung  aber  im  Laufe 
der  Zeit  so  angewachsen  ist,  dass  der  ganze  Ertrag  des  Waides  nicht 
mehr  zur  Deckung  nach  obigem  Massstabe  zureicht) 

B«  6.  B«  j.  496.  Keine  Servitut  Iasst  sich  eifeamäclitig  von  der  dienstbaren 
Sache  absondern ,  noch  auf  eine  andere  Sache  flbertraseD« 

11)  Ferners  folgt  aus  der  Einleitung  des  Absatzes  8:  dass  durch 
die  Abtretung  des  bekisteten  Waldes  ins  freie  Eigenthnm  der  Servituts- 
berechtigten der  Forsteigenthümer  sich  von  allen  Verbindlichkeilen  für 
immer  befreien  kann,  und  in  dieser  Besiehung  nicht  erst  an  die  Beistim- 
mung der  Berechtigten  gebunden  ist 
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B.  G.  B.  §.  483.  Darcb  AbtretuBf  an  die  Berechtigten  kann  «ich  der  Belastete 
auch  ohne  Bei«timmuD|^  dea  letsteren  von  dem  Aufwände  zur  Erhaltung  and 
Herateliimg  der  zur  Dienalbarkeit  bestimmten  Sache  befreien. 

§•  626.  Wenn  das  Eigenthum  dea  dienstbaren  und  herrschenden  Grundes  in 
Biner  Person  vereinigt  wird»  hört  die  Dlenstbarkeit  von  selbst  auf* 

12.  Da  sich  die  Ausübung  der  Dienstbarkeit  fiberbaupt  nur  mit  der 
Existenz  des  beiasteten  Waldes  zasammendenken  lässt»  so  ruht  auch  das 
Servitutsreclit  vrährend  der  zeitlichen  Unfähigkeit  zur  Leistung  der  Ge- 
rechtsame oder  hört  mit  dem  Untergange  des  Porstes  gänzlich  auf. 

ß,  G.  B.  §•  525.  Der  Untergang  des  dienstbaren  oder  des  herrschenden  Grnn* 
des  stellt  zwar  die  Dienstbarkeit  ein ;  sobald  aber  der  Grund  wieder  in 
den  vorigen  Stand  gesetzt  ist ,  erhält  die  Servitut  wieder  ihre  vorige  Kraft. 

13.  Ist  die  zeitliche  oder  immer  währende  Unfähigkeit  zur  Befriedi- 
gung der  Grerechtsame  ohne  Verschulden  des  Waldeigenthümers  einge- 
treten, Bo  hat  er  dieselbe  auch  nicht  zu  verantworten,  im  Gegenfalle  aber 
muss  er  den  Berechtigten  den  Schaden  ersetzen. 

B.  G«  B.  §.  1295.  Jedermann  ist  berechtigt,  von  dem  BeschSdiger  den  Ersatz 
des  Schadens,  welchen  dieser  ihm  aus  Verschulden  zugefügt  hat,  zu  fordern. 

§•  180S.  Den  Schaden,  weichen  Jemand  ohne  Verschulden  oder  durch  eine  un- 
wilikQrliche  Handlung  verursacht  hat,  ist  er  in  der  Regel  zu  ersetzen  nicht 
schuldig. 

14.  Die  Forstseri^ituten  sind  in  bestimmten  Wäldern  zur  vortheiN 
hafteren  und  bequemeren  Bendtzung  bestimmter  fremder  Grundstücke 
oder  zum  Vortheil  bestimmter  Personen  ins  Leben  getreten,  sie  sind  da- 
her mit  den  belasteten  sowohl  als  den  berechtigten  Grundstücken  ver- 
knüpft, imd  können  somit  ohne  Einwilligung  beider  Besitzer  weder  vom 
dienstbaren  Walde  abgenommen,  noch  auf  ein  anderes  Grundstück  oder 
Person  übertragen  werden  (durch  Tausch,  Schenkung  oder  Verkaut) 

B»  G.  B.  {.  485.  Keine  Servitut  lässt  sich  eigenmächtig  von  der  dienstbaren 
Sache  absondern ,  noch  auf  eine  andere  Sache  oder  Person  übertragen» 

15.  Jeder  Forsteigenthümer  wird  seinen  Wald  möglichst  freizuhal- 
ten suchen,  und  die  so  lästigen  Servituten  gewiss  nur  auf  sehr  dringende 
Gründe  übernehmen ;  in^olange  also  über  die  Rechtmässigkeit  einer  be- 
haupteten Servitut  Zweifel  obwalten,  muss  man  immer  noch  die  Freiheit 
des  Forsteigenthumes  voraussetzen. 

B.  G.  B«  §«  364.  Als  ein  Recht  betrachtet  ist  das  Eigenthum  das  Befugniss  mit 
der  Substanz  und  den  Nutzungen  einer  Sache  nach  WilikOr  zu  schalten,  und 
Jeden  Anderen  davon  auszuschiiessen. 

Alle  diese  nothwendigen  Grundsätze  des  zwischen  den  Waldeigen- 
thümern  und  den  Servitutsberechtigten  bestehenden  Rechts- Verhältnisses 
finden,  wie  die  darunter  gesetzten  Zitate  zeigen,  im  österreichischen 
bürgerlichen  Gesetzbuche  ihre  analogen  Paragrafe. 
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Und  wirklich  l&sst  der  privatrechtliche  Theil  unserer  Servitntgesetz- 
gebuttg  im  Ailg'enieineD  nichts  mehr  zu  wünschen  übrige;  wir  erken- 
nen in  ihm  wieder  den  nämlichen  Geist  unwandelbarer  Grerechtig^keit  und 
klarer  praktischer  Auffassung  der  österreichischen  Verhältnisse,  welcher 
uns  aus  nahezu  allen  Theilen  unseres  bürgerlichen  Gesetzbuches  entge- 
genweht, eines  Gresetzbuches,  welches  wegen  seiner  bisher  unerreichten 
Vortrefilichkeit  den  meisten  Staaten  Europas  zum  Muster  gedient  hat  bei 
der  Abfassung  ihrer  eigenen  Rechtsbücher»  von  mehreren  derselben  sogar 
unverändert  eingeführt  worden  ist 

Gleichwohl  schiene  solchen ,  welche  das  Forstservitutenwesen  in 
seinem  ganzen  Umfange  aus  eigener  Erfahrung  kennen,  eine  mehr  auf  den 
Wald  berechnete  Textirung  der  Paragraphe  wünschenswerth ;  eine  Tex- 
tirung,  welche  vielleicht  weniger  nothwendig  war  zur  Zeit  der  Abfassung 
des  bürgerlichen  Gesetzbuches  (180t-- 1810,  wo  die  Forste  noch  nicht 
ganz  die  jetzige  Wichtigkeit  hatten)  die  aber  immerhin  heute  am  Platze 
sein  dürfte,  wo  die  Forstservituten  die  gewichtigsten  aller  bei  uns  beste- 
henden Grunddienstbarkeiten  sind,  also  auch  kaum  mehr  bloss  unter  den 
„Feldservitttten^'  (B.  G.  B.  §.  477)  abgethan  werden  sollten. 

Während  des  Druckes  dieses  Werkes  ist  fiir  sämmttiche  Alpenlande 
mit  Ausnahme  der  lombardo-venezisclien,  das  neue  Forstgesetz  v.  1.  Jan* 
ner  18b3  erschienen;  es  ergänzt  und  erörtert  die  obigen  Bestimmungen 
des  bürgerlichen  Gesetzbuches  über  Forstservituten,  und  enthält  eine 
grosse  Zahl  positiver  Bestimmungen  über  deren  Ausübung. 
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Die  Servituten  gegenttber  dem  Öffentlichen  (Staats-)  Rechte. 

Nach  unserem  bürgerlichen  Gesetzbuche  müssen  die  Servitutrechte 
gleich  jedem  anderen  Privatrechte  den  Forderungen  des  allgemeinen 
Wohles,  d.  j.  dem  Staatsrechte  weichen. 

B.  G.  B*  §.  36'4.  Die  AusObaog  des  Eig^entbumsrechtea  findet  nur  insoferne  statt 
als  dadurch  nicht  die  in  den  Gesetzen  zur  Erhaltung  und  BefSrderung^  des 
allgemeinen  Wohles  vorgeschriebenen  Einschränkungen  Qbertreten  werden. 

§.  365.  Wenn  es  das  allgemeine  Beste  erheischt»  muss  ein  Mitglied  des  Staates 
gegen  angemessene  Schadloshaltung  selbst  das  vollständige  Eigenthum  einer 
Sache  abtreten. 

Gleichwohl  sind  in  den  Alpenländern  die  Forstservituten  aus  alleiniger 
Rücksicht  für  das  allgemeine  Wohl  noch  nie  beschrankt  worden. 

Das  Gesetz  hat  die  Servitutnutzungen  bisher  nur  so  weit  eingeengt, 
als  es  die  gleichen  Nutzungen  zum  Besten  der  Forste  überhaupt  b^ 
schränkte;  es  gestattete  den  Servituten  dieselben  Erwerbungsweisen  wie 
den  übrigen  Rechten»  es  gestattete  auch  ihre  Ersitzung ;  es  verfugte  noch 
nie  die  zwangsweise  Feststellung  der  unbestimmten  Einforstung  (auf  die 
Hausnothdurft)  auf  bestimtute  ZiiTern ;  es  verfugte  noch  nie  die  unbedingte 
Reinstellung  aller  Servitute  und  zur  Hintanhaltung  fernerer  Streite,  und  Er- 
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weitenm^^ii  deren  g^e^giiele  grcHidbiicliertiobe  BiiiverleilHtiif  $  «ocb  weni- 
ger verfugte  es  einen  Ablösnngszwang. 

Erst  das  kaiserliche  Patent  vom  7.  September  1848  erklärte:  ,,Die 
Holftungs-  und  Weiderechte,  so  wie  die  Servitutrechte  zwischen  den  Obrig- 
keiten und  ihren  bisherigen  Unterthanen  sind  entgeltlich aufiuheben." 

Nur  ausnahmsweise  sind  die  alpenländischen  Servituten  früher  aus 
Rücksicht  auf  das  Staatswohl  besckränkt  worden; 

Einmal  in  den  k.  k«  reservirten  Montanforsten »  in  welchen  das  Privi- 
legium der  Landeshochheit  deren  Erwerbung  durch  Ersitzung  ausschloss 
(Absatz  151). 

Ein  andermal  durch  das  Reservat  für  die  k«  k.  Marine. 

Und  ein  Drittesmal  durch  einige  für  besondere  landesfurstliche  Forste 
erlassene  allerhöchste  Patente,  welche  auf  die  Wiederholung  von  Ueber- 
schreitungen  den  Verlust  der  Servilut  setzen. 

Das  für  alle  Alpenlande  mit  Ausschluss  der  lombardo-venezischen  gel- 
tende neue  Forstgesetz  vom  1.  Jänner  1853»  (welches  während  des  Dru- 
ckes dieses  Werkes  erschienen  ist)  beschränkt  die  Forstservituten  aus 
Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wohl,  im  Allgemeinen  genau  in  dem  Maasse, 
als  es  die  Ausnutzung  der  Forste  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  beschrankt 

Es  erklärt  dann  die  Uebertretungen  der  Eingeforsteten  allgemein  als 
blosse  Forstfrevel,  und  nimmt  sie  von  der  strengern  Behandlung  nach  dem 
allgemeinen  Strafgesetze  aus.  Hiedurch  ist  jedenfalls  der  Anschauungsweise 
des  Volkes  Rechnung  getragen,  nach  welcher  die  Einforstnng  weniger  eine 
Servitut  im  strengen  Sinne  des  bürgerlichen  Gesetzbuches^  als  vielmehr 
eine  Art  von  Miteigenthum  ist 

Das  eben  erscheinende  kaiserl.  Patent  v.5.  Juli  1853  (giltig  für  alle  Alpen- 
lande mit  Ausnahme  der  lombardo  -  venezischen)  verschafft  den  Forderungen 
des  allgemeinen  Wohles  entschiedene  Geltung,  und  erfüllt  das  kaiserliche  Ver- 
sprechen vom7.Septb.  18^  —  Es  schreibt  die  Ablösung  oder  mindestens  die 
genaueste  Regelung  (und  Fixirung)  aller  Forstservituten  vor,  hebt  die  Erntz- 
barkeit  von  derlei  Rechten  für  immer  auf,  und  knüpft  ihre  Erwerbung  an  die 
von  der  Behörde  auszusprechende  Vereinbarkeit  mit  der  Landeskultur. 
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Besondere  gesetzliche  Bestinmimgeii  Über  den  Holzbeing  der 

Eingeforsteten. 

Der  Holzbezng  der  Eingeforsteten  ist  noch  in  keinem  Alpenlande 
durch  ein  von  der  höchsten  Staatsgewalt  ausgehendes«  Alles  umfassendes 
Gesetz  geregelt  worden.  —  Verschiedenseitige ,  meist  für  einzelne  Län- 
der oder  Beziri^e  von  den  verschiedenen  Regierungsinstanzen  erlassene 
Verordnungen^  zusammengenommen  mit  dem,  was  aus  sonstigen  Gese- 
tzen und  Erlässen  unmittelbar,  oder  durch  Analogie  abgeleitet  werden 
kann,  ergeben  jedoch  die  nachfolgende  Bezugsordnung. 


Der  ServituUholzbezufi;  ist  an  die  regelmSssig^e  Anweisung  von  Seite 
des  Waldbesitzers  gebunden. 

Der  Belastete  hat  nur  das  anzuweisen,  was  der  Berechtigte  für  sei- 
nen Haus-  und  Gutsbedarf  nach  gegendüblicber  Sitte  wirklich  braucht  Letz- 
terer muss  die  Rechtshölzer  zu  dem  Zwecke  verwenden^  woffir  sie  angewie- 
sen worden  sind ;  alli&llige  Ueberschfisse  darf  er  nicht  verkaufen,  sondern 
sie  sind  ihm  vom  nftchstjährigen  Bedarfe  in  Abschlag  zu  bringen.  Der 
Belastete  kann  verlangen,  dass  der  Eingeforstete  sich  ober  die  Verwen- 
dung der  bezogenen  Rechtshölzer  ausweise.  Den  Haus-  und  Gutsbedarf 
iHausnothdurft)  an  Holz  kann  der  Eingeforstete  auch  nur  insoferne  aus 
dem  belasteten  Walde  fordern,  als  er  ihn  nicht  aus  dem  etwaigen  eige- 
nen Walde^zu  beziehen  vermag. 

Der  Eingeforstete  hat  seinen  Bedarf  an  Rechtsholz  alljihrlich  anzu 
melden.  —  Der  Belastete  ist  befugt,  die  Wahrheil  dieses  Bedarfes  zu  un 
tersuchen,  und  darnach  das  Begehr  zu  beschränken«  —  För  die  Anmel 
düngen  sollen,  insoferne  es  sich  um  eine  grosse  Zahl  Berechtigter  han 
delt,  eigene  Gemeinde -Forsttagsatzungen  abgehalten  werden.  Ausser  die 
sen  müssen  Anmeldungen  nur  in  röcksichtswürdigen  Fällen  beachtet 
werden. 

In  der  Gewinnung,  in  der  Zustellung  und  im  Verbrauche  der  Rechts- 
hölzer ist  gegendfiblich  sparsam  f&rzugehen. 

Bei  der  Gewinnung  und  Ausfuhr  des  Holzes  soll  der  Eingeforstete 
jene  Vorsichten  beobachten,  welche  ihm  der  Waldbesitzer  aus  Gründen 
landesüblicher  Forstkultur,  und  wegen  nothwendiger  Sicherung  seines 
Eigenthums  vorschreibt. 

Der  Eingeforstete  muss  sich  gefallen  lassen,  dass  der  Waldbesitzer 
Gewinnung  und  Zustellung  seiner  Recbtshölzer  überwache. 

Viele  Bestimmungen  gehen  zwar  über  diese  allgemeinen  Grundsätze 
hinaus  in  das  Gebiet  der  positiven  Einzelanordnungen ;  sie  sind  jedoch  zu 
örtlich,  zu  unbestimmt  ausgedrückt,  zu  alt,  oder  von  zu  untergeordneten 
Behörden  erlassen,  als  dass  man  ihnen  allgemeine  gesetzliche  Geltung  zu- 
erkennen könnte. 

Von  unbezweifelt  allgemein  gesetzlicher  Kraft  ist  im  Grunde  nur  die 
oberwähnte  erste  Bestimmung,  nach  welcher  die  Servituiholzbezüge  an 
die  Auszeigung  gebunden  sind. 

Diese  Beslknmung  ist  1862  wieder  fUr  die  ftroolftnder  Steiermark,  Rftrothen 
aod  Krain  neu  verölBTeDtlicbt  und  dabei  featgeseut  wordes,  dass  die  Auszei- 
gung  dort,  wo  die  Staataverwaltung^  Forstanfaichtaorfane  hat,  von  dieaen,  im 
Vebrigen  von  den  Waldeigenthümern  oder  ihren  Bevollniftchtigten  zu  pflegen 
aei,  daaa  dann  die  Berechtigten  allfftilige  Beachwerden  hierin  bei  der  poii- 
tischen  Behörde  anzubringen  haben. 

Erlaaa  dea  Miniateriuma  fOr  LandealLullur  und  Bergweaen  Z.  6005-*e)3  ▼ 
24.  April  1852. 

Das  neue  Forstgesetz  vom  1.  Jänner  1853  gibt  für  den  Hohsbezug 
der  Eingeforsteteu  positive  Bestimmuugeu  in  obigem  Sinne, 
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Besondere  gesetzliche  Bestimmimgeii  über  die  W&ldweide. 

Die  sichtliche  Verkümmerung  der  dem  Zahne  dea  weideqden  Viebe« 
Aoagesetzten  Maisse  bewog  die  Gesetzgebung  um  die  Mitte  des  iForigen 
Jahrhundertes,  die  Beweidung  der  Maisse»  insolan|^e  als  diese  nicht  dea 
Maule  des  Viehes  ealwachsen  sind»  entweder  gänzlich  zn  verbieten,  oder 
doch  (Steiermark«  Tirol)  ao  die  Bewilligung  der  Forstam.ter  %n  kuApfto. 
Diese  Bestimmung  soilte  allgemein ,  also  auch  in  jeuen  Wäldern  geiten, 
auf  welchen  die  Weide  als  Servitut  lastet.  —  SämmtUche  alpenläodische 
Waldordnuugen  und  mehrere  höchste  Dekrete  jener  Zeit  sprechen  das  in 
eigenen  Paragraphen  aus. 

Steiermark  (EiseDbezirkAwaldordn'un^ v. \7^Z,  Waldordoun'g:  v.  1767,  (> b b r- 
und  Bnederösterreioh^  WaldordnuQg:  v.  1766,  Krain,  Waldordnunf  ▼. 
1771,  Karnthen,  Waldordnuof  ▼.  1771,  Salzburg,  Waldordnung:  v.  1765, 
Tirol,  Hola-  und  Waldordnang  v.  1686. 

Die  besondere  Waldverderblichkeit  der  Ziegenweide  fiel  schon  da- 
zumal so  sehr  iti  die  Augen,  dalss  die  erwähnten  Waldofdnunrgen  aicht 
nur  deren  Eintrieb  in  das  eigentliche  Holzland  gäuzGch  verbieten,  son- 
dern selbst  das  Halten  derselben  beschränken;  hter  (Salzburg)  auf  die 
bloss  überwiiiterbare  Zahl,  dort  auf  die  unbemittelte  Volksklasse  (Steier- 
mark, Tirol),  wo  anders  selbst  nur  auf  jene  mittellosen  PamiKen ,  welche 
nicht  au  den  Forsten  wohnen  CKrain,  Kärutheu).  Allgelnein  'geb€Jn  die 
Gesetze  jener  Zeit  den  Auftrieb  der  Ziegen  nur  rGck^ichtliCh  jeiler  Orte 
KU,  welche  nach  dem  damaligen  Begriffe  nicht  eigentltcheb  Hotelahd  (iu 
geschlossenem  Hochwald  tauglich)  war<in,  (schroffe  Pelsengehtuige  und 
Lawiuenbahnen,  die  Seunereiregion,  noch  unvernarbte  'Schutthalden,  'Uut- 
weiden).  Auch  die  Pferde 'wurden  schon  dazumal*,  mid  örtlidh  iietbst  die 
Schafe  (Salzburg)  als  besonders  schädlich  vei*pOnt. 

Bald  jedoch  zeigte  es  sich,  dass  die  oberwähuten  Wkldbrdmingiin 
nicht  IGr  die  doch  so  häüüg  voi^kommenden  Plenterwälder  Sdrge  'tragen, 
denn  da  sie  nur  die  Uegeleguug  der  Maisse  auss|hfecheii,  so  täWiitia  sie 
nothwendigerweise  alle  jene  Jungwüchse  der  ' Beweidung  frei,  wetche 
nicht  im  Zusammeuhai^ge  eines  Maisses,  sondern  (im  Pienterwaide)  ver- 
einzelt zwischen  dem  Uocbholze  vorkommen* 

Auch  zeigten  sich  die  angeführten  Bestimmungen  selbst  rücksicbt- 
lich  der  kahlschlage  örtlich  unzureichend,  denn  iusöferne  isie  nur  von  der 
Schonung  der  vorhandenen  JuügwÜdise '  sprechen ,  gabdn  sie  gewisser- 
masseu  jene  Schläge  Irei,  welche  noch  nicht  angellogeii  "sind,  obgleich 
die  rücksichtslose  Beweidung  itir  Aufliegen,  wenn  auch  nicht  immer  ver- 
eiteln, doch  sehr  verzogern  Kanu. 

Gc^eu  Ende  dt»  vorigen  Jahrhundertes  ergänzte  Uie  Ge^etigebung 
die  iVlangeihaftigkeit  der  alten  W aldordnungen  in    der  Art,  daifs  isie  die 


Schopun|;  aller  ^bg^etriebenen  8chlag;e  ohne  Unterschied  aucspracb,  und 
die  Be^eidung^  auch  jeuer  Bestände  verbot,  in  welchen  Anflug  und  Maisae 
m|t  8tang;ßn  und  Hochholz  beisammensteht 

Als  Ainn  iu  neuere  Zeit  die  Samenschlage  i)ttfkam^n»  verordnete 
die  Regief!U||g,  da^a  in  den  f^roplandprn  NiederösL^rreich  und  'f'irol  auch 
jene  Be^taiide  su  schone  seien  ^  welche  biffueq  8—10  Jul^ren  zum  Ab- 
triebe  l^omo|en  aollen. 

llfeder((«terr«i«h,  WaMordami^  v«  1818,  Tirol,  Fbrstdirectlven  v.  18St» 
pr«v*  Waldordaiinf  v.  1880« 

Selbst  das  bürgerliche  Gesetzbuch  schloss  nun  (1811)  die  Ziege  von 
der  Waldweide  aus,  und  bestimmte,  dass  die  Weideberechtigten  dort,  wo  Be- 
schädigungen zu  fürchten  sind,  ihr  Vieh  von  einemHirten  hüten  lassen  sollen« 

9«  !&.  ß.  («  Ifff^  und  502. 

Auch  das  napoleonische  Forstgesetz  v.  1811  verbietet  den  Weidebe 
veehtigten  der  Kronländer  Venezien  und  Lombardie  den  Auftrieb  in  die 
Maisse,  insoiange  diese  nicht  dem  Maule  des  Viehes  entwachsen  sind;  es 
scUiesst  dann  die  Ziegen  und  das  Schafvieh  ginzUcb   von  aller  Wald- 
weide (mit  Inbegrü  selbst  der  verödeten  Waldränder)  anS' 

Hegevorschriflen,  welche  dem  Waldeigenthümer  gestatten,  einen  ge- 
wissen  bestimmten  Theil  der  weidebelasteten  Forste  in  Schonung  zu  le- 
gen, sind  für  die  Alpenländer^  so  wie  überhaupt  in  Oesterreich,  nie  erlas- 
sen worden. 

Auch  rücksichtlich  der  Weidezeit  sind  nur  Im  Einzelnen  Bestimmun- 
gen erflossen,  gewöhnlich  etwa  in  folgenden  Ausdrücken: 

Steierische  Waidordnunf  von  1767  Art.  6.  ^f  wird  ^yvf/c  besonders  zu  Ans- 
see  bei  den  niedern  (\  or-  und  Nach-)  Almen  der  8t.  Urbanitag  (25.  Mai)  und 
in  den  hohen  CSommeraloien)  der  St.  Veitatag  (15.  Jani>  zur  Richtachnur 
beobachtet.  —  Nachdem  sich  aber  •  .  .  .  solche  ZufSIle  eri^eben,  dass  ohne 
Bedrängnias  des  Landmannes  Im  Almgennss  aichl  wohl  eine  strenge  Zeit- 
Vorschrift  bestehon  kann,  so  woUen  wir  den  Auftrieb  in  lUe  Hanmrechte 
4\l(a(d ,  der  s|i  Gu^tsp  der  Weidp  achop  früh  gehauen  werden  darf,  und 
.dann  der  SefbatverjQngung  überlassen  werden  soll) ,  dann  in  die  ziemlich 
hochgewachsenen  Stockrechte  (ausachlieaslichea  Hoiziand)  dem  Befunde  der 
(Alm)  EigentbQmer  (also  auch  der  Weideberechtigten)  flt^eriaaaen*  —  In  Je- 
nen Almen  hingegen,  wo  ScbiSge  nnd  Maiase  vorhanden  sind,  soll  die  Zelt 
des  Auftriebes  nicht  von  der  WiilkOr  deaAlmeigenthQmers,  sondern  von  4^r 
fiinwilHgmig.des  ,\VaidaiQ(f^  oder  wenigstens  des  Försters  abhingen." 

:Bis  zur  Herausgabe  unseres  bürgerlichen  Gesetabuches  C18L1)  h^t 
.dann  üuqIi  i^a  GL^setJE  .den  Weideberechtigten  nie  verhalten,  aitf  seine 
Kosten  und  (iefiihr  (durch  Hirten ,  Verz&unung  etc.)  dafür  zu  sorgen, 
dass  sein  Vieh  nicht  die  in  Schonung  gelegten  Waldtheile  betrete;  im 
Gegentheiie  sind  in  den  alten  Waldordnungen  Andeutungen  vorhanden, 
welche  eben  so  gut  scliliessen  lassen,  dass  diese  Sorge  fiaehe  des  Wald- 
eigenthümers  sein  müsse. 
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Ueberhaupt  herrschte  in  früheren  Zeiten  rücksichtUch  der  Weide 
gegenüber  dem  Waldeigenthume  der  Alpenlander  eine  von  der  heutigen 
«ehr  verschiedene  Anschauungsweise.  —  Weil  die  Weide  hier  fast  durch- 
aus mit  der  Sennerei  verbanden  und  diese  in  der  Hauptsache  auf  die  (ober 
der  Waldregion  gelegenen)  reinen  Hochweiden  gestützt  war,  welche 
man  Almen  hiess ,  so  benannte  man  alle  Weidebezirke  ohne  Unterschied 
,,Almen''  und  begriiT  also  unter  diesem  Ausdruck  auch  den  Weidegenuss 
in  jenen  Wäldern ,  welche  von  den  auf  der  reinen  Hochweide  gelegenen 
Sennhütten  (von  der  eigentlichen  Alm)  aus  betrieben  wurden,  ja  man  hiess 
selbst  jene  Weidebezirke  Almen ,  welche  (in  der  tieferen  Region)  gross* 
tentheils,   ja  öfter  gänzlich  aus  Waldweide  bestanden. 

Ein  Alpeneigenthfimer  war  daher  zwar  gewöhnlich  Grundeigenthfi- 
mer  der  in  seinem  Weidebezirke  gelegenen  reinen  Hochweide,  rücksicht- 
lich des  beweideten  Waldgruudes  jedoch  sehr  häufig  nur  Servitutberech- 
tigter.  ' 

Dass  die  Almbesitzer  die  Wälder,  welche  sie  beweideten^  (von 
ihrem  Gesichtspunkte  aus  ganz  richtig)  Alm  hiessen  und  sie  nach  ihrer 
eigenthümlichen  Hochweide  tauften ,  war  sehr  natürlich  \  dass  jedoch  auch 
die  Waldeigenlhümer  diese  Benennung  für  jene  ihrer  Waldtheile  gebrauch- 
ten, in  welchen  Fremde  weideberechtigt  waren ,  dass  sie  zugaben,  daas 
diese  ihre  Waldstrecken  aU  eigenthümliche  »Alm''  in  den  Dokumenten 
aufführten,  ja  selbst  in  die  Grundbücher  eintragen  liesen,  war  zum  min* 
desten  unklug.  —  Erklärlich  aber  wird  dieser  Vorgang,  wenn  man  den 
damahligen  Unwerth  des  Holzes  besonders  der  Hochregion  berücksichtigt 
und  dagegen  den  bedeutenden  Werth  der  Weide  erwägt ,  der  jedenfalls 
so  gross  war,  dass  in  den  Höhen  die  Weide  meist  Haupt-,  das  Holz  hin- 
gegen nur  Nebennutzung  war. 

Schon  die  alten  Waldordnungen  setzen  auf  die  Uebertretuug  des 
Weideverbotes  Pfändung  des  betretenen  Viehes  und  Strafgelder,  welche 
dem  Waldeigenthümer  zu  Gute  kommen  sollen. 

D«r  fallende  Werth  des  Geldes  nahm  aber  den  alten  Stra^eldern 
immer  mehr  ihre  Wirksamkeit;  in  Niederösterreich  jedoch  erhielt  sich 
dieselbe  y  indem  die  neueste  Waldordnung  (von  1813)  die  Strafgelder  auf 
eine  Ziffer  erhöhte,  welche  dem  nunmehrigen  Werthe  des  Geldes  besser 
angemessen  ist«  —  In  Tirol  ist  das  durch  die  neueste  Waldordnung  nicht 
erreicht  worden. 

^.    .         II  »   c«  ^#  Ausremessen  im  Jahre 

Die  dermaligen  Straf-  ^^^^3^  ^j^^^^        ^^^^^        ^^^^^  ^jg^^j 

gelderbetragreDförJe-  UnUr-  ™.     .        Salz-        g^.K„-»        Mria 

des  Stock  ftsterr,         ^'^""^      kämmet  »»'*«>«'^«       Kraio 

Gulden  und  Kreuzer 


80  *io  — 

so  """80  so  80 


Pferd     ....  4—  1—  — 

Hornvieh  8— 

Gaissvieh     .     .  1 —  — «  —8«  1 — 

Schaf       .         •         •         .  —"80  10  18  80 

Schwein    •  — so  — 10  — S4          — 


'10 


BOl 

Der  Sinn  dieser  --  dem  Waldei^enthfimer  ^ebfihrenden  Strafj^elder 
ist  noch  immer  der,  nicht  nur  den  Uebertreter  zn  strafen»  sondern  er- 
sterem  auch  den  gewöhnlichen  Schaden  so  vergüten,  welchen  das  Wei- 
devieh unlaugbar  anstellt«  ohne  das  er  im  Einzelnen  mit  jener  Schärfe 
nachgewiesen  werden  könnte,  welche  der  Scrafrichter  nach  Vorschrift 
der  Gerichtsordnung  zur  Zuerkennung  eines  Schadenersatzes  fordert.  — 
Kann  der  Waldeigenthümer  bedeutendere  Beschädigungen  gerichtsord- 
nungsmassig nachweisen,  so  wären  sie  ihm  dann  noch  besonders  zu  ver- 
güten. 

Die  meisten  Waldor^nungen  setzen  dann  auch  auf  die  .Wiederholung 
der  Weidefrevel  Verschärfung  ^er  Strafen ,  im  Einzelnen  selbst  KonOs- 
kation  des  Viehes  (k.  k.  saizkammergutische  Salinen-  und  k.  k.  idrianer 
Montanforste).  — 

In  Niederösterreich  darf  der  Waldeigenthümer  unberechtigte  Ziagen 
Schafe  und  Schweine,  wenn  er  sie  nicht  zu  pfänden  vermag,  erschiessen.  — 
In  Steiermark  und  in  den  k.  k*  idrianer  Montanforsten  darf  er  alle  Ziegen 
welche  er  nur  überhaupt  im  Walde  betritt,  ohne  weiters  kon^sziren  oder 
erschiessen. 

Ungewöhnlich  streng  ist  das  in  der  Lombardie  und  in  Venezien  im 
Allgemeinen  noch  jetzt  gültige  italische  Forstgesetz  von  1811  •  denn  es 
setzt  auf  den  gesetzwiedrigen  Viehauftrieb  ausser  der  Konfiskazion  der 
betretenen  Thiere  nicht  nur  das  Strafgeld  von  1  G.  10  kr.  vom  Stuck,  son- 
dern sogar  noch  weitere  Bestrafung  der  Hirten  und  Vieheigenthumer  in 
Geld  oder  Arrest. 

All  diese  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Waldweide  sind  je- 
doch nicht  eigentlich  zum  Schutze  des  Waldeigenthumes  gegen  die  Ueber- 
grilTe  der  Weideb erechtigten  erlassen  worden,  sondern  die  Regierung 
schrieb  sie  für  die  Waldweide  überhaupt  (also  mit  Inbegriff  auch  der 
freiwillig  gestatteten,  oder  der  vom  Waldeigenthümer  selbst  ausgeübten 
Weide)  aus  allgemeiner  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  des  Waldstandes 
vor.  Nur  nebenbei  wird  darin  auch  der  Weideberechtigten  erwähnt  und  nur 
einzelne  Verfügungen  sind  ausschliesslich  gegen  die  Uebergriffe  derselben 
gerichtet«  Man  kann  also  die  erwähnten  Bestimmungen  nicht  wohl  unter 
die  alpenländische  Servitutgesetzgebung  einreihen. 

Das  während  des  Druckes  dieses  Werkes  erschienene  neue  Forstgesetz 
vom  L  Jänner  1853  gibt  zahlreiche  Bestimmungen  über  die  Ausübung  der 
Waldweide,  es  gestattet  und  befiehlt  die  Hegeiegung  eines  bestimmten 
Theiles  der  Forstfläche,  es  stellt  einen  klaren  Massstab  für  die  Bemes- 
sung der  Schadenersätze  auf  und  gibt  dem  Waldbesitzer  das  Recht  alles 
Kleinvieh,  so  er  nicht  zu  pfänden  vermag,  zu  erschiessen. 

Dieses  Gesetz  gilt  für  alle  Alpenländer  mit  Ausnahme  der  lombar- 
disch-venesianischen ;  im  letzteren  verbleibt  also  noch  das  italische  Forst- 
gesetz von  1811  in  Wirksamkeit. 
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Dfts  Emforstnngswesen. 

Als  die  gössen  Porste  ihre  Herren  bekamen,  mussten  didiie  DOth- 
wendigerweise  die  Anwohner ,  in  so  ferne  sie  ihnen  nicht  etwa  ge^ü^e^de 
Uauswatder  besessen,  auf  ihren  h&usHchen  Hol^bedarf  einforsten;  team 
Theil  erkannten  sie  damit  nnr  eine  alte  Thatsache  an,  zum  Thefl  ^tt* 
es  eine  äusserst  naheliegende  Vorsorge  de^  Lkndeisfifr'steh  fflr  d^  tJnter- 
than ,  oder  des  Herrn  f&r  den  Leibeigenen  unA  Knecht 

Im  'sechzehnten  Jahrhunderte  wurde  die  Einforbtang  der  Anwohner 
vielenorts  dokumentarisch  anerkannt,  am  ^ossartigsten  durdh  die  Fefrdi- 
nandeische  Kergordnung  rücksichtlich  aller  reservii^ten  Monticnforiite. 

Die  'Elnforstung  lautete  auf  den  unentgeltlichen  Bi^zug  des  Hausbe- 
darfes an  Holz  auf  dem  Stocke.  Dem  Forsthei^n,  der  daziimal  gar  kein 
Waarengewerbe  tfihrte,  fiel  es  g^ar  nicht  ein,  das  Holz  addelrä  'als  on^e- 
Wonnen  abzulassen;  er  gab  es  unentgeltlich,  hier,  weil  es  noch  keinen 
Geldwerth  hatte,  dort,  weil  es  die  Eingeforstetön  auch  bisher  schon  ohne 
Entgelt  bezogen  hatten,  wo  anders,  weil  er  Von  Uiesen  in  anderer  Weise 
Nutzen  zog.  t)adurch,  dass  der  Porstherr  die  Einforstüng  lediglich  auf 
den  Hausbedarf  beschr&nkte,  hatte  <ir  vor  der 'Hand  das  eigene  Intei^esiile 
'genug  gesichert:  was  der Etngeforstete  notHwehdig  bedm^fte»  wollte  öder 
musste  er  ihm  geben,  und  diesen  Bedarf  in  bestimmter  "Kiffer  festsetaeb, 
sctii'en  Ihm  —'ausserdem,' dass  es  sehr  urAstf&ndlicfae  Erhebukigeh  veru^ 
sacht  hätte  —  gegen  sein  Interesse,  weil fhm  dahn  allAHige  BrArpärüng^sn 
an  der  nicht  anders  als  reichlich  festitdlbaj^n  'Ziffer  in  der  'Znkimft  ent- 
'gehen  mussten. 

N&here  Bezugsbedingungen  festzusetzen,  trar  dazumal  vMlIg'tlb'er- 
flAssig,  denn  all  das,  was  man  aus  Rücksicht  auf  die  Forstkultur  fordern 
inüsste,  konnte  der  Forstherr  vom  Berechtigten,  der  ihm  dattum^l  g^inz- 
lieh  anheimgegeben  (grösstentheils  sein  Leibeigne^  war,  ohne  artte  ge- 
sctiriebene  Klausel  erreichen.  —  Daher  sprechen  jene  'Mten  Dokumente 
in  der  Regel  nnr  von  einer  Beschränkung,  von  jener  nemlich  auf  die 
^Hausnoth  dürft.** 

Der  Walduberfluss ,  vorzüglich  aber  das  Mölitanforstre^ervat  nrit  all 
seinen  unmittelbaren  und  ihlttelbaren  Folgen  hielten  die  Holz^efe*tlie  durch 
zwei  Jahrhunderte  so' nieder,  daäs  kein  dringendes  Bedüirfiriss  aufbmchte 
zu  einer  festeren  und'  genaueren  Normirung  des  Einfol^shingiverbiltiiisses. 

Es  blieb  daher  bis  tief  in  die  theresiahische  Zeit  in  der  Hauptsache 
Alles  beim  Alten.  Einzelne  Foi-stherren  jedoch  forderten  vOn  den  Neo- 
eingeiorsteten  bereits  Entgelte  (KSrner , '  Bäswaaren ,  Geld)  bdier '  Anwei- 
sungstaxen (als  Besoldung  für  das  ForstpeVftoi^ide),  zfvrtthgenzuW^iileiiiselbst 
den  Alteingeforsteten  Entgelt  oder  Taxe  auf;  Andere  verhielten  die  Be- 
rechtigten zur  Annahme  minderer  Holzsorten  oder  verwiesen  sie  in  ab- 
gelegenere Waldtheile ;  noch  Andere  (darunter  vorzüglich  die  Landesfursten 


in  ßj9P  ^onVinj:^flipry^t:^a^d^rn)  f^hi^^dep'^deii  ^irigefjrstetep  |;anze  ^epjfe 
.mid  Forste  au^,  ntja  ^4\e  übrig^en  Wälder  frei  fiir  die  Montanwerke  benfi- 
pLfin  zp  können. 

Pie  |ForstberreD  hielten  dazumal»  wo  die  Walder  äusserst  wenig 
Geld  eintrugen,  wo  man  sozusao^en  noch  nichls  für  di^  Holzzucht  tha^ 
.wo  das  Waarengewerbe  fasj;  überall  den  Verbrauchern  überlajtsen  blieb, 
yrp  endlich  dem  Usurpanten  abgeris9ene  W.a]dtheile  ganz  einfach  wieder 
9itilg6nomnien  werden  konnten  >  nur  ein  sehr  geringes  Fprstpersonale. 

Aj;ii  allerwenigsten  Personale  war  f&r  jene  Wälder  angestellt,  welche 
^nz  oder  vorzugsweise  für  die  ^ingeforsteten  bestimmt  waren»  denn  hier 
hätte  es  der  Forstherr  rein  aus  eigeneip  Säckel  besolden  müssen.  —  Diese 
Wälder  waren  daher  mehr  oder  weniger  den  Kingeforsteten  überlassen; 
und  es  w^r  ganz  natürlich,  dajss  diese  fleis^g  die  Gelegenheit  benützten; 
statt  der  Notbdurft  den  reichlichen  Bedarf,  statt  den  minderen  Sorten  in 
entfernteren  Waldtheilen  die  besten  Hölzer  in  nächster  Xähe  nahmen; 
dass  sie  die  Einfori^tung  auch  auf  Weide  und  Streu  ausdehnten,  dass 
neue  Ansiedler»  neue  Geiyerbe  ^ich  in  die  Einfprstung  drängten»  dass  die 
^aldanrainer  wohlgelegene  Forsttheile  abrissen  und  rodeten  oder  zu 
Hauswäldern  machten»  dass  Ortschaften»  Geim^inden  und  Städte  anßngen» 
,die  ihnen  zugewiesenen  Servitutsforste  als  Bigenthum  zu  betrachten. ' 

Hunderte   von  Dokumenten  geLien   Zeugniss»   dass   dieses  Unwesen 

^ganz  in  der  angedeuteten  Weise  allenthalben  in  den   Einforstmigswäldem 

so   sehr  wucherte :   dass   es  auch  sehr   oft  die  Aufmerksamkeit   der  Lan- 

desfursten  auf  sich  zog«  Diese  ermangelten  nicht»  in  Spezial- Waldordnungen 

und  Patenten  dagegen  die  strengsten  Anordnungen  und  Verbote  zu  erlassen. 

Aber  man  weiss »  dass  sich  ip  jenen  Zeiten  der  noch  unausgebilde- 
ten  Regierung|igiEVw;alt  die  Strenge  gewöhnlich  auf  das  Papier  beschränkte« 
Allerdings  hätten  die  Forstherren»  ,in  deren  Händen  dazumal  eine  unge- 
heure Macht  gegeben  war»  hier  sehr  viel  thun  können;  aber  einerseits 
hätten  sie  dazu  eines  Persionales  bedurft»  dessen  Kosten  im  schreiendsten 
Missverhältnisse  gestanden  wären  zum  Geldertrage  der  betreffenden  Wäl- 
der (die  meist  gar  nichts  eintrugen);  anderseits  sahen  sie  dem  Unterthan 
gerne  Manches  nach»  v^reil  sie  ihn  in  anderer  Richtung  fleissig  benützten; 
drittens  nahm  der  geringe  Werth  der  Wälder  gar  manchen  Unterschleifen 
ear  mancher  Unbill  den  Stachel;  und  viertens  endlich  trat  schon  dazumal 
die  ^Unmöglichkeit  zu  Tage ,  denjenigen  |n  Schranken  zu  halten »  der  das 
Recht  geniesst,  ungewonnene  Stoffe  aus  dem  fremden  Walde  zu  beziehen 

Hätten  die  FQi;stherren  noch  Anfangs  der  theresianischen  Zeit  un- 
gewöhnliche Anstrengungen  gemacnt,  so  wäre  es  ihnen  immerhin  gelun- 
*gen » ,.^einen  grossen  Theil  der  Einforstungen  billig  abzulösen,  die  übrigen 
in  entsprechende  und  feste  Schranken  zurückzufuhren,  und  dem  Eindräh- 
gen  neuer  Dienstbarkeiten  vorzubeugen. 

Aber  sie  thaten  nichts»  denn  die  Umstände  drängten  noch  nicht  da- 
zu ;  viele  sahen  .die  Ereignisse  der  Zukunft  nicht  voraus  und  Andere  woll- 
ten für  ihre  Nachkommen  keine  Opfer  bringen* 
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So  rückte  das  Ende  des  vorig^en  Jahrhundertes  heran.  Der  Monarch 
löste  die  Bande  der  Leibeigenschaft,  er  verlieh  dem  Unterthan  seine  Rechte 
wie  dem  Dinasten  und  stellte  die  Kreisamter  auf,  um  ihn  %n  schfitsen 
ge^en  des  letzteren  Willkfir«  Es  wurde  ein  bürgferliches  Gesetzbuch  erlas- 
sen,welches  das  Privatrecht  für  alle  gleich  normirte,  welches  dieErwerbung 
und  den  Verlust  von  Eigenthum  und  Dienstbarkeit  durch  Ersitzung  und 
Verjährung  zu  festem  Rechte  erhobt  und  die  Wiedererlangung  des  ge- 
fährdeten Rechtes  an  diess  Gesetz  und  die  Behörden  band.  Dankbar  müs- 
sen wir  zwar  alle  auf  jene  Zeit  zurückblicken,  von  welcher  sich  unser 
gesammter  Rechtszustand,  der  ganze  Aufschwung  unserer  Volkswirth- 
Schaft,  unsere  ganze  heutige  Zivilisazion  datirt,  aber  wir  können  dem- 
ungeachtet  nicht  läugnen,  dass  sie  dem  servitutsbelasteten  Waldeigen- 
thume  der  Alpenlande  den  Todesstoss  versetzte^  indem  es  der  Usurpazion 
den  Schutz  der  Gesetze  verlieh,  und  den  Weg  zum  Rechte  bahnte  und 
dem  Forstherrn  die  Macht  nahm,  die  Uebergriife  der  Eingeforsteten  mit 
erschwinglichen  Mitteln  auf  das  ursprüngliche  Recht  zurückzufahren. 

Untersuchen  wir  aber  näher  die  Verhältnisse,  so  zeigt  sich  nicht 
minder  klar,  dass  nicht  eigentlich  diese  wohlthätigen  Institutionen  die 
Schuld  tragen  an  dem  Uebel,  sondern  abermals  wieder  der  verhängriiss- 
volle  Umstand,  dass  man  es  versäumt  hatte,  das  Einforstungswesen  nach 
dem  wachsenden  Werthe  der  Wälder  zeitgemäss  fortzubilden. 

Und  forscht  man  dem  Stillstande  im  Einforstungsinstitnte  nach ,  so 
findet  man  ihn  hauptsächlich  im  Montanreservate  mit  all  seinen  Anhäng- 
seln, denn  diess  war  es  vor  Allem,  welches  das  Holz  zu  dauernder 
Werthlosigkeit  und  die  Wälder  zu  dauernder  Ertraglosigkeit  verurtheilte, 
und  die  Forstherren  somit  zurückhielt  von  der  mehr  oder  weniger  um- 
ständlichen und  kostbaren  Regelung  und  Ablösung  der  Einforstungen. 

Auch  in  den  österreichischen  Nordwestländern  bestanden  zur  Zeit 
des  Holzunwerthes  ähnliche  Einforstungen,  wie  in  den  Hochbergen,  aber 
weil  hier  keine  ausschliessliche  Widmung  die  Holzpreise  künstlich  nieder- 
hielt, so  gelangten  die  Forste  schon  vor  der  josefinischen  Zeit  zu  einem 
Werthe,  welcher  die  Forstherren  veranlasste,  die  Einforstungen  abzulö- 
sen oder  wenigstens  fest  zu  beziffern ,  und  im  Sinne  der  Waldkultur  zu 
regeln;  wesswegen  denn  hier  nur  sehr  wenige  Einforstungen  in  unsere 
Zeit  herein  ragen,  und  selbst  diese  wenigen  nicht  mehr  Einforstungen 
im  Sinne  der  Alpeulande,  sondern  feste  und  nahezu  unschädliche  Servi- 
tute sind* 

Und  so  erblickt  denn  die  neueste  Zeit  in  den  Alpenlanden  heute  die 
Einforstungen  noch  immer  in  den  mittelalterlichen  Formen  des  sechzehn- 
ten Jahrhundertes;  nur  haben  sie  durch  unausgesetzte  UebergrifTe  der 
Berechtigten  und  durch  fortwährendes  neues  Eindrängen  gegen  ehemals 
einen  ungeheuren  Umfang  erreicht. 

Die  bisherigen  Usurpanten  haben  für  ihre  Genüsse  den  faktischen 
Besitz  und  damit  den  Schutz  des  Gesetzes  und  der  Behörden  f&r  sich. 
Auf  das  ursprüngliche   Recht  kann  sie  der  Waldeigenthümer  in  keinem 
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Falle  mehr  znriickfiihren ,  weil  sie  eine  grössere  Ausdehnung  desselben 
bereits  gesetzlich  ersessen  haben.  —  Aber  um  sie  nnr  auch  auf  jenes 
thatsächliche  Mass  zurück  zu  bringen,  welches  am  Beginne  des  gegen- 
wartigen Ersitzungszeitraumes  bestand,  müsste  er  gegen  jeden.  Einzelnen 
einen  Rechtsprozess  in  allen  seinen  Phasen  durchfuhren  und  darin  dieses 
Mass  erweisen  y  was  er  gewöhnlich  unterlässt,  denn  meistens  würde  es 
mehr  kosten,  als  die  Wälder  werth  sind»  um  welche  es  sich  handelt,  und 
sehr  oft  befindet  er  sich  in  einer  schlimmen  Rechtslage«  (Hiebei  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  die  belasteten  Wälder  fast  nirgends  mit  genauer  An- 
gabe ihrer  Grenzen,  Rechte  und  Lasten  grundbücherlich  einverleibt  sind, 
weil  in  einigen  Kronländern  noch  keine,  in  anderen  nur  theilweise  öflTent- 
liche  Grundbücher  bestehen,  und  die  Einverleibung  nicht  ohne  Anerken- 
nung des  Gegentheils  statthaben  kann,  der  sich  natürlich  nur  durch  Rechts- 
spruch zu  so  nachtheiliger  Einwilligung  zwingen  lässt.) 

Jener  Waldbesitzer  ^  welcher  sich  endlich  ermannt,  energisch  den 
ununterbrochenen  kleinen  Krieg  abzuwehren,  welchen  die  Eingeforsteten 
gegen  sein  Eigenthum  fuhren,  vermag  den  Eroberern  im  besten  Falle 
nur  ein  „Halt/'  ein  „bis  hieher ,  und  nicht  weiter"  zu  gebieten 

Aber  wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  die  meisten  Waldbesitzer 
ihr  Eigenthum  auch  gegen  weitere  Verkürzungen  nur  sehr  matt  verthei- 
digen,  denn  eine  erfolgreiche  Abwehr  ist  fast  überall  zu  kostspielig.  — 
Wollte  der  belastete  Waldbesitzer  die  zahlreichen  Eingeforsteten  in  ihrem 
Treiben  in  seinen  Forsten  und  rücksichtlich  der  Unterschleife  mit  den 
Servitutbezügen  gehörig  überwachen ,  und  jede  Ueberschreitong  vor  Ge- 
richt aufe  Aeusserste  verfolgen ,  so  müsste  er  ein  Personale  besolden» 
und  Rechtsstreite  führen,  welche  ihm  zuweilen  8—10  mal  mehr  kosteten, 
als  ihm  der  Wald  einträgt. 

Freilich  wäre  es  am  besten,  wenn  die  Waldbesitzer  die  Einforstun- 
gen  ablösen  würden;  viele  haben  das  auch  versucht,  aber  vergeblich 
strebten  sie  gewöhnlich  nach  einem  nur  halbwegs  billigen  Abkommen.  ^ — Die 
Gesetzgebung  ermöglicht  eine  derlei  Ablösung  nur  im  Wege  gegenseitig 
freien  Vergleiches.  Der  Rerechtigte  lässt  sich  aber  nur  dann  zur  Ablö- 
sung herbei ,  wenn  er  dabei  handgreiflich  gewinnt.  Er  will  dann  nicht 
nur  Ersatz  haben  i&r  das  was  ihm  nach  Recht  und  Gesetz  gebührt,  son- 
dern auch  ib*  all  jenes,  was  er  bis  jetzt  missbräuchlich  genoss ;  ja  in  der 
richtigen  Voraussicht,  dass  ihm  durch  die  Ablösung  die  Möglichkeit  ge- 
nommen werde  zu  noch  weiteren  Eroberungen,  will  er  auch  noch  alle 
jene  Vortheile  ersetzt  wissen,  welche  er  unter  dem  Deckmantel  seines 
Einforstungsrechtes  noch  hätte  an  sich  reissen  können.  Die  Rerecbtigten 
machen  daher  bei  jedem  Ablösnngsan  trage  so  ungemessene  Forderungen, 
dass-  die  wenigsten  Waldeigenthümer  sie  eingehen  können;  denn  ge- 
wöhnlich würde  der  ganze  belasteteWaldbesitz  gar  nicht 
zureichen,  um  die  Summe  aller  Anforderungen  zu  befrie- 
digen. 


J^ineD  ßeleg  hiefar  liefern  die  neuesten  (rrossarti^en  Ablöflnngsver- 
^laiche  der  JRegler^nd;  in  D,eut/ichtirol  und  in  Salzburg,  lo  erslerem  Lande 
n^uate  sie  beiläufig^  den  ganzen  von  den  Eingelorateten  benüuten  W.ald- 
atand  opfern ,  und  io  Letzterem  acheinen  die  Ablösungsverauche  an  den  ud- 
gemeaaenen  Forderungen  der  Berechtigten  last  durchaus  zu  scheijl;ern. 

Vergeblich  sind  für  die  Einforatungen  im  bürgerlichen  Gesetzbuchiß 
vortreffliche  Rechtsgrundaätze  über  die  Dienat barkeiten,  in  den  verachie- 
d^H^n  AValdordpungen  Kultorbeatimmungen  über  Weide  und  Streunutzung 
eriaaaen  worden.  Sie  ehren  zwar  die  Gesetzgeber,  aber  noch  nirgends 
sind  sie  in  den  Alpenlanden  völlig  ins  fruchtbringende  Leben  getreten. 
C[eherall  wird  z.  B.  die  Substanz  des  dienstbaren  Waidea  gefährdet,  nir- 
gena  konnten  die  Schläge  in  Hege  erhalten  werden ,  ja  es  gelang  nicht 
einmal  die  Berechtigten  zu  einem  Beitrage  zur  Erhaltung  des  Waldes  zu 
vermögen;  kurz  das  Eigenthuip  des  Waldbesitzers  ist  völlig  illusorisch, 
wenn  man  ea  nicht  im  unbestrittenen  Rechte  suchen  wollte^  den  belaate- 
ten  Waldbeaitz  ungefiihrdet  verateuern  zu  dürfen* 

Das  Schicksal  der  Einforstungswalder  ist  unter  diesen  Umständen 
ein  traurigea.  Nicht  nur,  daas  bei  ihnen  an  eine  eigentliche  Kultur  gar 
nicht  zu  denken  iat »  ao  fallen  sie  —  verlaaaen  auch  vom  *Waldeigenthü* 
mar  —  dar  Auisbolzuog  und  Verw^tung  4f$r  JSingpfpira^eten  afib^iim,  die 
darin  wie  im  herranloaen  Giite  wejt  rückaicht/iloaer  gehalten»  als  in  ihitem 
Eigenihume,  die  im  hasten  Falle  ein  Stück  um  daa  andere  davon  an  sich 
reiaaen*  Viele  tauaende  von  Jochen  des  besten  Wal^grnndßs  sind  ,anf 
diese  Weise  aller  Kultur  entzogen« 

Man  beisi^t  die  alte  unbezifTerte  Einfbi^stung  aiff  iingiewonnef^^jPGrat- 
frodukte  mit  Hecht  eine  Schlmg^»  welcher  kein , Gesetz  den  GifUal|n 
tzu  mbmw»  derao  Biaa  kein  m^nacUiches  Wirji^en  unacbadliqh  zu  ptacf^Qn 
vermag. 

,Dieae  Kult.urfeindlichkeit  liegt  im  inneraten  Weaen  der  Einforstung. 

Diaae  w.eiat  dem   Eingeforateten  den  Ertrag  der  Forste  zu,  und  , enthebt 

ihn  gleichwohl  aller  Sorgen   und  Kosten  für  dessen  Erhaltung;  sie  bürdet 

dieiae  atattdem  dem  Waldbeaitzer  auf,  der  davon  keinen  Nutzen  hat;  siegiebt 

4^pn  Eingeforsteten   die  dankbarste  Gelegenheit  sein  Recht  zu  Uebergri^ 

fen   ^u  ^issbrauchen,   ohne   dem  Waldbesitzer  die   Mittel  zu  gewähren! 

letztere  gehörig  abzifwehren.   Ein  solcher  Zwiespalt  der  Interessen  kann 

nothwendigerweise  nur  zum  Verderben  der  belasteten  Forste  ausschlagen. 

Aber,  die  l^inforstung  h&t   auch   gewaltige  Ruck  Wirkung,  in  anderen 

,  Richl;\ii3(gen.    Sie  erhält  die  alte,I]olzverachwendung,   da  der  Eingeforstete 

.reg^lm^sig  die  Bedarfsziffer  der  Vorzeit  verbraucht,    (denn  wozu  aollte 

.^r.aparen,  da  er  dt^s  Ersparte  an  keinen  dritten  ablassen  darf).    Sie  hält 

^|iie   Ilolzpreise  ungebuhrUch  nieder,   sie  erzeugt  und  nährt  die  Missach- 

.tung.dea  Foralteigenthumea,   sie  erzeugt  und  nährt  die  Prozesssucht  und 

die  Widßraat^licbkeit  des  gemeinen  Mannes. 

,Qaa  ^neue  Fofjsitgeaetz  von  1853  wird   zwar  durch  aeine  zweckmäs- 
sigen Bestimmungen  dem   Waldbesitzer  sicherlich  die  Wahrung  aeinea 
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Bi^iithiines  erleichtem,  abtnr  et  kftDii  d^  Einforstmif^  nicht  ihre  KuUm^ 
feindlichkeit  nehmen. 

Uehet  die  Atts^H^Chie  dee  EbforartuH^nreeene  wUl  ich  Uom  einige 
Beitipiete  ans  Krain»  d.  i.  aus  einem  Lande  anflhren^  we  e«  in  echöneter 
Btilthe  »teht. 

Es  gibt  dort  Forstkomplexe  von  10.000^-SO.OOO  Jochen^  welche  dem 
Titulareigenthümer  nichts  eintragen,  als  den  Bezug  seines  eigenen  h&usK- 
chen  Holzbedarfes.  —  Es  ist  dort  der  Fall  vorgekommen,  dass  grosse 
Forstbesitzer  Holzschlage  einlegen  wollten,  um  einen  Theil  ihrer  sto- 
ckenden Holzvorrathe  för  sich  zu  Gute  zu  bringen.  Alsbald  erhoben  die 
Eingeforsteten  Protest^  angeblich,  damit  die  Forste  nicht  ausser  Stand  ge- 
setzt werden,  ihnen  ihre  Rechtshölzer  dauernd  zu  liefern.  —  Hiprauf 
wurde  dem  Waldeigenfhümer  der  Schlag  behördlich  eingestellt^  bis  er 
nicht  rechtskräftig  erwiesen  haben  wind,  dass  sich  der  beabsichtigte 
Schlag  ohne  Gefahrdung  der  fremden  Gerechtsame  fuhren  lasse.  Dieser 
rechtskraftige  Beweis  hätte  nicht  nur  genaue  Messung  und  Schätzung 
sämmtlicher  Forste,  sondern  auch  eine  förmliche  ReinsteHung  aller  Ein- 
forstungsrecbte  bedungen,  welch  letztere  der  ungemessenen  Forderungen 
wegen,  zu  hunderten  nur  im  langwierigen  und  kostspieligen  Rechtswege 
zu  erwirken  gewesen  wäre.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Waldbesitzer 
lieber  auf  den  'Schlag  verzichtete,  als  dass  er  diese  Riesenarbeit  unternom- 
men hätte.  Statt  seiner  machten  sich  dann  aber  die  Eingeforsteten  an  den 
Schlag,  und  strichen  den  Erlös  ein;  und  weil  es  viel  zu  kostspielig  ge- 
wesen wäre,  gegen  jeden  Einzelnen  dieserwegen  Prozess  zu  fuhren ,  so 
vereinigte  sich  der  Waldeigenthümer  endlich  mit  ihnen,  und  frevelte  in 
seinem  eigenen  Forste. 

Jedermann  wird  die  Sehnsucht  begreifen^  mit  welcher  die  Waldbe. 
tjdtzer  der  Verwirklichung  der  verheissenen  Zwangsablösung  entgegen 
sehen» 

Ich  begreife  aber  auch  sehr  wohl  das  Zögern  der  Regierung. 

Man  weist  gewöhnlich  auf  die  bereits  zu  allseitiger  Zufriedenheit 
durchgeführte  Ablösung  der  gutsherrlichen  Felddienstbairkeiten  hin,  ab^r 
iieh'gfaiibe,  dass  dieser  Vergleich  nicht  ganz  am  Platze  sei.  Die  Ablösung 
der  aus  dem  Herrschaftsverbande  fliesseaden  bäuerlichen  Lasten  war  eipe 
Massregel,  welche  zum  Vortheile  beider  Theile  ausschlagen  musste,  und 
'dieserwegen  ohne  wesentlichen  Anstand  durchgeführt  werden  konnte. 
Ganz  anders  die  Ablösung  der  Forstservituten*  Sollte  diese  dermalen  zur 
•Zufriedenheit  des  Bauers  ausfallen,  so  musste  dabei  das  Eig^nthumsrecht 
des  Waldbesitzers  häufig  ins  Gesicht  geschlagen  werden;  und  a(;h- 
•  tet  man*  dabei  nach  Würden  dieses  Eigenthumsrecht,  so  hefriedigt.  man 
nie  und  nimmermehr  den  Eingeforstetea. 

lehf. halte  dieserwegen iidieiAhlfievng  der  alten. Binfovstungftn  der  Al- 

^  ptohndetf&r?  eines .  der   schwieirigAlen  ^  Probleme » i.das  i  jedenfalls  ^  Ifuchter 

zu  lösen   wäre,   wenn  die   Berechtiftitn'idupGb  ^ilMwige  Illll^hfthwg  r4^r 
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Servitiitgesetze  vorerst  in  gehörige   Schranken   Eurockgewiesen   wi^rden 
waren. 

Ob  diese  Zaruckf&hrung,  welche  durch  das  neue  Forstgeaetz  v*  1853, 
und  durch  das  summarische  Besitzstörungsverfahren  jedenfalls  erleichtert 
worden  ist,  auch  ohne  übermässige  Kosten  für  den  Waldbesitzer  mög- 
lich sein  wird,  ist  eine  Frage,  welche  die  Grenzen  dieses  Werkes  über- 
schreitet. 
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UnglanbUcli  schwierige  Wahrung  der  Grenzen  des  grossen 

Forsteigenthnmes. 

Leicht  lässt  sich  das  Eigenthum  des  Ackers,  der  Wiese,  kurz  des 
Feldes  bewahren,  denn  dieses  wird  von  seinem  Eigenthumer  der  vielfal- 
tigen Jahresarbeiten  wegen,  welche  er  darauf  zu  verrichten  hat,  in  allen 
seinen  Theilen  fortwährend  begangen ;  er  nimmt  daher  jeden  UebergriiT 
seines  Nachbars  allsogleich  wahr ,  und  kann  ihn  auf  frischer  That  ab- 
stellen. 

Viel  schwieriger  ist  schon  die  Wahrung  des  Eigenthums  der  gros- 
sen Landforste;  denn  diese  können  bei  Weitem  nicht  so  häufig  in  all  ih- 
ren Theilen  begangen  werden,  weil  nicht  jährlich  allerorts  gearbeitet 
wird,  und  Einem  Menschen  hier  eine  10 — lOOmal  grössere  Fläche  anver- 
traut ist,  als  beim  Felde.  —  Im  Weiteren  ist  das  Feld  meistentheils  bäu- 
erliches Eigenthum,  und  steht  daher  unter  dem  scharfen  Auge  des  Herrn, 
während  die  Aufsicht  über  die  grossen  Forste  noth wendigerweise  dritten 
Personen  anvertraut  ist,  deren  Pflichtgefühl  im  Dnrchschnitte  doch  nie 
die  Stärke  des  eigenen  Interesses  zu  erreichen  vernuig.  —  Das  bäuerli- 
che Feldeigenthum  vererbt  sich  dann  auch  gewöhnlich  vom  Vater  auf  den 
Sohn,  wechselt  also  gewissermassen  nie  seinen  Besitzer,  während  das 
Personale  der  Forstverwaltungen  nothwendigerweise  wechselt,  wodurch 
alle  fBr  die  Eigenthumswahrung  erspriesslichen  Kenntnisse,  welche  die 
Einzelnen  sich  mit  schwerer  Mühe  sammeln  ^  für  die  Zukunft  jedesmal 
verloren  gehen.  ~ 

So  kommt  es,  dass  sich  das  Feldeigenthum  auch  ohne  regelmässi- 
ge Vermarkung  wohl  bewahren  lässt,  während  die  grossen  Landforste 
hiezu  schon  unbedingt  deutlicher  und  dauernfler  Vermarkung  bedürfen. 
Gut ,  aber  bei  ausgezeichneter  Verwaltung  nicht  gerade  unerlässlich,  ist 
es'  hier,  die  ^Grenzen  durch  Aufnahme  der  Längen-  und  Winkel masse  in 
Ziffer  oder  Karte  festzustellen,  und  in  rechtskräftige  Dokumente  zusam- 
menzutragen, aus  weichen  die  Forstverwaltung  jederzeit  die  wahre  Gren- 
ze m'cht  nur  vollkommen  genau  wiederzufinden,  sondern  auch  gerichts- 
ordnungsmässig  zu  erweisen  vermag. 
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In  einer  weit  schlimmeren  Lag^e  befinden  sich  die  grossen  Forste 
der  Hochberge.  —  Die  Landforste  sind  bis  vor  nicht  langer  Zeit  gros- 
sentheils  geplentert,  und  also  der  Holsarbeit  wegen  immer  schon  häofig 
begangen  worden.  Meutzolage  hant  man  sie  wenigstens  in  Verhältnisse 
missig  kurzem  Turnus  von  S5->100  Jahren,  und  in  kleinen  Schlagen, 
Mrihrend  dieser  Zeit  durchforstet  oder  säubert  man  sie»  und  verkauft  ihre 
Streu,  ihr  Gras  und  ihre  sonstigen  Nebenerseugnisse ;  man  betreibt  in  ihnen 
ununterbrochen  eine  in  der  Regel  sehr  dankbare  Jagd;  kurz,  schon  der 
blossen  Ausnutzung  wegen  werden  die  Landforste  fort  und  fort  begangen, 
und  es  ist  keine  Stelle  in  ihnen,  welche  nicht  wenigstens  einige  Male  im 
Jahre  von  den  Forstbedienateten  besucht  würde. 

Ganz  anders  ist  es  in  den  grossen  Forsten  der  Hochberge.  —  Noth- 
wendigerwefse  treibt  man  dort  gewöhnlich  ganze  Thaler  nahezu  gleichzei- 
tig kahl  ab ;  die  ganze  Nutzung  beschrankt  sich  (wenigstens  für  den  Wald- 
eigenihfimer)  auf  das  Holzerzeugniss  desAbtriebshaues;  dort  gibt  es  in  der 
Regel  keine  Durchforstungen,  keine  eintraglichen  Nebennntzungen ,  und 
selbst  die  Jagd  schrumpft  auf  einige  seltene  Standjagden  zusammen.  Alle 
Arbeiten,  und  mit  ihnen  die  gewöhnlichen  Begehungen  von  Seite  des  Forst- 
personales beschranken  sich  dort  auf  die  kurze  Zeit  des  Abtriebshaues, 
haben  also  während  des  ganzen  Turnus  nur  Einmal  statt,  und  selbst  die- 
ser Turnus  ist  weit  längeri  als  durchschnittlich  im  Flachlande,  er  erstreckt 
sich  gewöhnlich  auf  80 — ^200  Jahre,  sei  es  weil  man  es  hier  nur  mit  Fich- 
tenhochwald zu  thun  hat ,  sei  es,  weil  man  die  Schläge  der  Selbstverjfin- 
gung  überlässt. 

Sollten  also  hier  die  Eingriffe  in  das  Forsteigenthum  und  seine  Gren- 
zen stets  zu  rechter  Zeit  (sogleich)  bemerkt  und  zurfickge wiesen  werden, 
so  müssten  die  Wälder  in  all  ihren  Theilen  und  Grenzen  mehrmals  im 
Jahre  eigens  dieserwegen  begangen  werden. 

Diess  wäre  nun  allerdings  im  Flachlande  oder  selbst  noch  im  Mittel- 
gebirge möglich,  wo  man  einem  Förster  500—3000  Joche  Wald  zum 
Betriebe  und  einem  Heger  &0~1000  Joche  zur  Beschötzung  zuweist; 
völlig  unmöglich  ist  es  aber  in  diesen  Hochbergen,  wo  dem  Forstver- 
walter 5000—30.000  und  dem  Aufseher  3000—12.000  Joche  Forst  öber- 
geben  sind,  wo  dann  noch  jeder  Waldgang  mit  Beschwerden  verbunden 
i*^*  g^g^D  welche  die  Streifereien  des  Land  -  Foratwirthes  wahrhaftig  nur 
Spaziergänge  scheinen. 

Um  so  schwieriger  sind  denn  hier  die  Waldgrenzen  fortwährend  im 
Auge  zu  behalten,  als  sie  sich  gegen  die  Feldgrfinde  zu  nur  selten  so 
scharf  ausprägen .  wie  in  den  Landforsten ;  denn  die  Waldränder  der  un- 
teren Region  sind  vom  Felde  herein  gewöhnlich  ausgebolzt  und  verdor- 
ben und  jene  der  Sennereiregion  können  von  Natur  aus  nicht  scharf  sein. 
—  Noch  heutzutage  kann  man  bei  der  Mehrzahl  der  Alpenwaldränder,  be- 
sonders an  den  Huth-  und  Sennweiden,  nicht  genau  sagen,  wo  denn 
eigentlich  der  Holzbestand  aufhört  und  die  Weide  anfangt 
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Diesen  anffiillenden  Unterschied  erkanalen  Mob  vto  jehep  «llo  gros- 
sen Forstverwaitun^^en  (mit  Inbej^iff  der  Ragrierung)  an»  denn  wälkrend 
die  alten  Dienstinstruksionen  von  den  Verwaltern  der  Landfor^le  eine 
stete  Ueberwachnng  und  Instandhaltung  der  Grensen  fordern^  begnSgen 
sie  sich,  dem  Hocbgebirgsforstverwalter  alle  3-^10  Jahre  au  vollführende 
Grenzbesichtigungen  (Grenzreambulasionen)  anubefehleu ;  während  sie  mit 
dem  Stellenwechsel  der  ersteren  überall  auch  die  thataächjiche  lieber^ 
gäbe  der  Grenzen  an  den  neuen  Beamten  verbinden  >  wurde  eine  Grepa- 
Übergabe  von  dem  letzteren  entweder  nie  gefordert  oder  doch  von  den 
VorgesetKten  nachgesehen. 

Unter  diesen  Umständen  genügt  in  den  Hecbgebirgsforsteo  keines- 
wegs die  blosse  deutliche  Vermarkung»  sondern  ihre  Bewahrung  fordert 
unbedingt  auch  die  oberwähnte  Messung  und  dokumentarisch  geni^ae  Fest- 
stellung der  Grenzlinien ;  ja  will  der  Waldeigenthümer  völlig  sicher  ge- 
hen» so  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  die  Grenzdekumente  njcht  nur  auf 
safai  eigenes  Gut,  sondern  auch  auf  die  Besitzungen  aller  seiner  Anrainar 
grundbttcberUch  ^verleiben  zu  lassen.  —  Wo  diese  Vorsichten  ausser 
Acht  gelassen  wurden  (was  wohl  fast  überall  der  Fall  war)  sind  allent- 
halben bodeuteode  Flächen  Stück  tfir  Stück  von  den  grossen  Forsten  ab- 
gerissen worden. 

Es  ist  das  uschwer  zu  erklären. 

Der  Bauer  ackert  nur  zu  oft  dem  fremden  Walde  alljährlich  einige 
Furchen  weg  und  ruckt  den  Zaun,  znit  iem  er  seine  Wiese  oder  Weide 
umgiebt,  von  Zeit  zu  Zeit  weiter  in  den  Forst  hinein,  wofOr  er  klüglich 
den  Waldrand  vorbereitend  auslichtet.  —  Häufig  werden  diese  Uebergriffe 
erst  dann  bemerkt,  wann  sie  schon  längst  vollfuhrt  sind,  oft  erst  nach 
langen  Jahren^  nachdem  sie  zu  auffallend  geworden  sind,  als  dass  sie  der 
Bemerkung  des  Forstpersonales  noch  ferners  entgehen  könnten.  —  Kommt 
es  nun  endlich  zu  einer  Besitzstörungs-  oder  zu  einer  Eigenthumsklage, 
so  hat  der  Waldeigenthümer  jedenfalls  seine  Grenze  mit  der  von  den 
Gerichten  geforderten  Sicherheit  zu  erweisen,  was  in  der  Regel  nur  mit 
Grenzdokumenten  geschehen  kann,  welche  in  der  oberw&hnten  Weise 
abgefasst  worden.  —  Gelingt  ihm  das  nicht,  so  ist  es  um  seinen  Wald- 
streifen für  immer  geschehen. 

Und  weil  manche  Usurpazioiien  auch  über  den  Ersitzungszcfitraimi 
(30—40  Jahre)  hinaus  unbemerkt  oder  doch  wenigstens  unangefochten 
verbleiben,  so  nützen  dann  selbst  regelmässige  Grenzdokumente  nichts 
mehr ;  wenn  nicht  vielleicht  eben  deren  Eintragung  auf  das  >Gut  des  An- 
rainers einer  rechtlichen  Ersitzung  des  Eigenthnms  vergebeugt  iiätte. 

Die  bisherigen  Verhältnisse  der  grossen  Alpenfoüste  haben  es  fSuit 
nirgends  möglich  gemacht,  ihren  Grenzen  jene  kostspielige. Sorgftlt  zosu- 
wenden,  wel^6he  nothwendtg  gewesen  wäise,  um  »sie  «vor  ibedeutender  Be- 
einträchtigung zu  währen. 

Das  'äusserst  geringe  GeMeinki)mmen ,'  welches  die  Mekrzahl  dieser 
Forste  noch   vor  Kurzem  und  vielenorts  noch  izur  Stunde   ihren  lEigsn- 
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thütiiern  Abwifft,  iei  ^h  M^egen  deb  g^ei^ing'iBn  Holi&we^the^ ;  ä\di  äa  Wegen 
cler  uii^eheurefa  Belastung  taiit  unehtgeltlichen  Einfoi^citutigeli,  dieses  &q8» 
serst  geringe  Geldeinkommen  erlaubte  diesen  noch  nie,  das  i&t  erfolg- 
reiche Grenzbewachung  nothwendige  Personale  anzustellen.  <-  Wir  haben 
jetzt  noch  Porstkörper  von  tO  tausend  Jochen,  welche  wegen  der  Servt- 
tütläsien  ihrem  Elgenthflmer  nicht  mehr  tlragen  als  die  unentgeltliche  De* 
ckung  seines  eigenen  Hdlzbedarfes,  indem  die  Geldeinnahme  kaum  hifti- 
reicht,  die  Steuern  zu  berichtigen,  und  einen  Förster  und  t— 3  Waldauf- 
faeher  achlecht  zu  besolden. 

Bis  vor  Kurzem  und  manchenorts  noch  jetzt  war  der  Geldertrag 
vieler  Alpenforste  so  gering,  dass  selbst  eine  vollendete  (mit  Versteinung^ 
Messung  üud  dokumentarischer  Feststellung  verbundene)  Begrenzung  als 
viel  zu  kostspielig  verworfen  werden  musste. 

Und  die  grundbücherliche  Eintragung  der  Grenzdokumente  wire 
gutentheils  ganz  unmöglich  gewesen ,  indem  die  Kronlander  Tirol«  Vene- 
zien  und  die  Lombardie  noch  gar  keine  öffentlichen  Grundbücherbesitzen 
und  das  Grundbuchs wesen  von  Steiermark,  Kärnthen,  Krain  und  Istrien 
Cmeist  der  erst  gestern  au^elösten  Patrimonialgerichtsherrlichkeic  we- 
gen) vielenorts  noch  nicht  gehörig  eingerichtet  ist. 

Unter  so  ungunstigea  Umstanden  waren  natfirlich  die  Gren^n  der 
grossen  Alpenforste  den  Anrainern  überall  mehr  oder  weniger  .preisgegeben. 
Begrenzungen  gingen  selten  über  einfache  Marklruug  passend  gelegeoer 
Bäume  und  Felsen  und  über  Berufung  auf  bekannte  Oertlichkeiten  hinauf ; 
und  wo  man  den  Grenzzug  ja  schriftlich  niederlegte»  that  man  es  nur  an- 
deutungsweise in  Beschreibungen,  welche  immerhin  genO^gten,  um  Naoh- 
suchungen  nach  den  Grenzmarken  zum  Leitfaden  zu  dienen,  die  aber  nie 
geeignet  waren,  den  ai^;efochteneu  Grenzzug  vor  Gericht  zu  erhärten  oder 
gar  einer  Ersitzung  vorzubeugen.  —  Diese  mangelhaften  Vermarkungen 
schützten  höchstens  im  ersten  Jahrzehende  ihrer  VolUühriiog  vor  fremden 
Uflurpazionen ,  weiter  hinaus  konnten  sie  dem  Eroberungs-  und  Vernich- 
tungskriege nicht  mehr  standhalten»  der  von  allen  Seiten  gegen  sie  ge- 
fuhrt wurde,  wo  der  Waidboden  sich  für  andere  Kulturgattungen  eignete. 

In  den  Staatsforsten  stand  es  in  alten  Zeiten  mit  der  'Grenzbewab- 
mng  ioicht  besser,  als  hier  eben  beschrieben  wurde. 

Noch  am   Anfange  dieses  Jahrhundertes  begrenzte  Man  in  den  nie- 
tterösterrdchischen  Hochbergert  Reichsforste  mittelis  Markirung  von  Rand- 
Munden  und  beschrieb  den  Grenzzug  dann  etwa  in  folgenden  Ausdrücken: 
'  M Von  dieser  alten  Fichte  laiift  die  Grenze  aufwärts  am  Hage  (Zaune)  des 
Anton  Haäselberger ,  und  wendet  ^ich  dann  schief  tn  den  Fujcgraben  hin- 
über, vrdselbAt  in  'eine  starke  Buche  ein  -f-'^^Dg^hauen  ist.'*  Man   Hess 
dtfs  bsezügiiche  Grenzdokutnent  von   den  Anrainern   blöcrs  einfach  (ohne 
'Zeugen  für  die  Untei^schriflen  und  ahne  Verbindlichkeit  flir  'die   Be^it^- 
nachfolger)   unterschreiben,  und  hielt  es  gar   nicht  der  Mühe  werth,    es 
'  auch  -  tifur '  'detn  bezügifcheu  S  taatägute  g'i'Undbüähörlich  leinzuverleiben. 
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In  alten  Zeiten  sind  die  Reichsforste  überhaupt  weder  gut  begrenst 
gewesen,  noch  weniger  war  f&r  die  Bewahrung  der  Grenzen  durch  zu- 
reichende« Personale  gesorgt 

Erst  in  der  für  das  Waldwesen  so  bedeutungsvollen  Regierungszeit 
der  grossen  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres  erhabenen  Sohnes  Josef 
kam  es  mehrerenorts  zu  einer  fiir  die  damaligen  Verhältnisse  nahezu  voll- 
kommnen  Begrenzung  der  Reichsforste;  aber  weil  man  nicht  genug  Per 
sonale  aufstellte,  um  die  neuverglichenen  Grenzen  gegen  weitere  Angriffe 
mit  Erfolg  zu  vertheidigen ,  bo  erfüllten  auch  sie  nirgends  für  die  Dauer 
ihren  Zweck. 

Die  Regierung  sah  seitdem  die  Wichtigkeit  guter  Begrenzung  ihres 
Forsteigenthumes  sehr  wohl  ein  und  that  hierin  Vieles.  Aber  fast  immer 
scheiterte  die  wohlverstandene  Absicht  wieder  daran,  dass  die  ins  Reine 
gebrachten  Grenzen  nicht  sofort  (durch  sogleiche  Ahwehrung  jedes  lieber* 
griffs)  aufrecht  erhalten  wurden. 

Mag  immerhin  der  mangelhafte  Organismus  der  Staatsforst^erwaltung 
daran  manche  Schuld  tragen,  so  lag  doch  der  Hauptgrund  d^r  sofortigen 
Vernachlässigung  in  der  verhältnissmässigen  Kostspieligkeit  der  Grenz- 
bewahrung, welche  zumeist  die  Verdopplung  des  Schutz-  und  zum  Theil 
auch  des  Verwaltungspersonales  erfordert  hätte. 

Wo  in  einzelnen  Reichsforstkörpem  d^  Alpen  seit  Langem  schon 
viel  f&r  die  die  Erhaltung  des  Eigenthumes  geschah ,  beschränkte  man  sich 
doch  nur  auf  ruckweise  entschiedene  Schritte;  indem  man  von  Zeit  zu 
Zeit  die  mittlerweile  immer  wieder  verwahrlosten  Grenzen  neu  feststellte, 
was  aber  selten  ohne  bedeutende  Opfer  an  Waldboden  abging*  Dean 
weil  sich  die  Usurpanten  im  rechtlich  faktischen  Besitze  der  abgerissenen 
Flächen  befanden,  so  hätte  die  Regierung  müssen  wegen  deren  Rücker- 
langung gegen  jeden  Einzelnen  erst  einen  Rechtsprozess  durchfahren,  und 
das  wollte  sie  gewöhnlich  nicht ;  sei  es  aus  Schonung  ffir  die  Usurpan- 
ten, sei  es  wegen  der  Umständlichkeit  und  Kostspieligkeit  von  derlei  Pro- 
zessen, sei  es  endlich,  weil  sie  sich  (wegen  Unvollkommenheit  des  frühem 
Begrenzungsaktes)  in  einer  schlimipen  Rechtslage  befand. 

Die  grossen  Gemeinde-  und  Privatwälder  standen  im  günstigsten 
Falle  nicht  besser  noch  als  die  Reichsforste,  gar  viele  sind  noch  derma- 
len ohne  alle  brauchbare  Begrenzung,  und  so  rissen  denn  die  bäuerli- 
chen Anrainer  durch  unablässige  kleine  Grenzüberschreitungen  vom  gros- 
sen Forsteigenthume  Flächen  ab,  welche  ,•  so  klein  sie  im  Einzelnen  er- 
scheinen mögen,  doch  im  Ganzen  von  drei  Jahrhunderten  zu  einer  sehr 
gewaltigen  Summe  angewachsen  sind.  —  Tausende  von  unbedeutenden 
Ansiedlungen  sind  zu  schönen  Bauerngütern  emporgeblüht,  gar  viele  zeit- 
liche Holzhauer-  oder  Köhlerhütten  sind  grosse  Höfe  geworden,  ohne 
dass  ihre  Besitzer  je  auch  nur  ein  Joch  Forstgrund  hiezu  angekauft  hat- 
ten;  und  noch  zur  Stunde  schreiten  die  Usurpazionen  der  bäuerlichen  An- 
rainer in  allen  Gauen  der  Alpen  vorwärts,  wenn  gleich  die  bessere  Grenz- 
pflege mehrerer  grosser  Eigenthümer,  und  das  neu   eingeführte  summari* 
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sehe  Gerichtsverfahren  gegen  Besitzfltdrung  denselben  im  Einzelnen  Still- 
stand gebieten. 

Damit  aber  das  mangelhafte  Grenaweaen  der  Alpenforste  in  jeder 
Besiehuug  von  ungferechteni  Tadel  verschont  bleibe,  bemerke  ich  noch, 
dass  die  Begrenzung  in  den  unwirthbaren  Hochbergen  ungleich,  und  nicht 
selten  zehnmal  mehr  kostet,  als  in  den  Landforsten.  Während  hier  die 
Grenzsteine,  wenn  sie  nicht  bereits  vorhanden  wären,  überall  hin  zu  Wie- 
gen gebracht  werden  können,  müssen  sie  dort,  (wegen  Mangel  von  Fahr- 
wegen) mit  kostbarer  Manneskraft  in  die  Höhen  geschafft«  oder  es  müs- 
sen natürliche  Felsen  mühsam  (&r  die  Marken  abgemelsselt  werden ;  wäh- 
rend hier  jeder  kleinere  Stein  genügt,  oder  grössere  mit  Leichtigkeit  ein- 
gesetzt werden  können,  bedarf  man  hier  meist  grosser  Marksteine  (in- 
dem kleinere  zu  wenig  ins  Auge  fallen  würden)  und  das  Einsetzen  wird, 
(des  felsigen  Grundes  wegen)  gar  oft  sehr  umständlich«  —  Während  die 
Grenzen  der  Landforste  mit  den  einfachsten  Mitteln  geometrisch  bestimmt 
werden  können,  fordert  ihre  Messung  und  Kartirung  in  den  Hoehbergen 
schon  alle  Hilfsmittel  der  Messkunst. 

Und  selbst  die  Erhaltung  der  Grenzmarken  ist  in  den  Hochbergen 
viel  kostspieliger,  denn  nicht  nur  der  böswillige  oder  leichtsinnige  Mensch 
und  das  dumme  Thier  sind  es,  welche  sie  verrücken  und  verderben,  son- 
dern auch  die  Lawinen,  die  Steinstürze  und  die  Wasserfluthen  zerstören 
sie  nur  zu  oft  gleich  jedem  anderen  Menschenwerke. 

Ich  bemerke  daim  zum  Schlüsse,  dass  eben  die  bereits  vollführten 
Ueber griffe  der  Grund  waren,  warum  der  Alpen waldbesitzer  die  regel- 
rechte Begrenzung  bis  iu  neueste  Zeit  vermied. 

Denn  da  diese  nur  im  gütlichen  Vergleiche  mit  den  Anrainern,  oder 
In  Folge  Rechtspruches  erfolgen  kann,  so  hätte  müssen  der  Waldbesitzer 
entweder  die  Usurpazioiien  anerkennen^  oder  gegen  sie  den  Rechtspruch 
der  Gerichte  erwirken.  —  Letzteres  war  ihm  zu  umständlich  und  zu  kost- 
spielig, und  ersteres  wollte  er  nicht,  weil  er  noch  immer,  (wenn  auch 
vergeblich)  hoffte,  den  Eroberern  noch  etwas  von  seinem  ehemaligen  Ei- 
genthume  entreissen  zu  können.  — 
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Ventflmmeltes  und  minder  geachtetes  grosses  Forsteigenthnm. 

In  den  wohlkultivirten  Flachländern  ist  der  Waldbesitzer  thatsächli- 
cher  und  vollständiger  Eigenthümer  seiner  Forste,  und  geniesst  unver- 
kümmert  seine  gesammten  Erzeugnisse,  seine  ganzen  Nutzungen. 

Anders  in  den  Alpen.  Der  kleine  Waldbesitz  des  Bauers  ist  zwar 
auch  hier  rein  und  frei,  aber  desto  verstümmelter  ist  das  grosse  Forst- 
eigenthnm. 

83 


1^ 


In  den  Bergen  von  Kraiu,  von  KanUhen»  in  Steiermark  und  theil- 
weise  eelbst  in  den  unter-  und  oberösterreichischen  Hochbei^an  eind  fast 
überall  die  ehmalifen  HerrschaAsnnlerthanen  in  den  Wäldern  ihrer  frfi- 
heren  Herren,  in  Salzburg,  in  Deutschtirol  und  in  Görs,  üb  jenen  des  Rei- 
ches ganz  oder  halb  eingeforstet.  —  Dieses  Einforstungsrecht  lautet  auf 
Holz,  Streu  and  Weide,  oft  auf  ersteres  allein,  geviröhnlich  auf  die  ersten 
beiden,  häufig  aui  alle  drei  zusammen,  zuweUen  bloss  auf  die  letzte. 

Diese  Einforstungen  —  welche  im  Absätze  15B  aälier  geschildert 
wurden,  sind  thatsachlich  keine  Dieustbarkeiten  im  Sinne  des  b&rgerii- 
chen  Gesetzbuches,  sondern  weit  mehr  eine  Art  von  Mileigenthum,  von 
welchem  der  Waldbesitzer  gewöhnlich  alle  Lasten  tragt,  und  der  Berech- 
tigte die  Vortheile  geniesst.  Sie  nehmen  ungeheure  Waldflachen  in  An- 
spruch, und  machen  das  Bigenthmn  darauf  vdllig  illusorisch. 

In  Venezien,  in  der  Lombardie,  in  Welschtirol  und  in  Vorarlberg 
sind  dann  wieder  die  ungeheuren,  fast  den  ganzen  grossen  Forstbesits 
bildenden  Gemeindewälder  (Absatz  141),  welche  in  der  Mehrzahl  den 
herrnlosen  Gute  gleichkommen.  Die  Wälder  der  dortigen  unbemittelten 
Landgemeinden  sind  ganz  mit  den  Binforstungswäldern  zu  vergleichen; 
die  Gemeinde  ist  dabei  der  belastete  Waldeigenthümer,  die  Insassen  sind 
die  Eingeforsteten. 

In  Folge  des  Montanforstreservales  und  der  Kohlwidmung  ist  anch 
die  gesammte  Holznutzung  bedeutender  grosser  Forste  an  fremde  Werke 
fiär  immerwährende  Zeiten  in  der  Art  abgelassen  worden,  dass  dem  Wald- 
eigenthümer (?)  bloss  die  Vertretung  des  Grundbesitzes  und  die  Neben- 
nntzungen,  dann  zuweilen  gewisse  Uolzvorbehalte  verbleiben.  IKe  grdsste 
derartige  Eigenthumsverstümmlung  hat  zu  Gunsten  der  k.  k.  steierischen 
Hauptgewerkschaft  stattgehabt,  sie  geniesst  den  Holzwuchs  von  102.600 
Joch  Stift  Admontischen ,  5.700  Joch  Stift  Lambrechtischen  Forsten  (in 
Steiermark),  und  von  39.500  Joch  Fürst  Lambergischen  Wäldern  in  Ober- 
österreich. 

Hieran  reihen  sich  zahlreiche  Forste,  deren  Holzwuchs  zwar  nicht 
f&r  ewig,  aber  doch  mittelst  Abstockungsvertragen  für  Jahrzehende  an 
Fremde  verpachtet  worden  ist. 

Die  Einforstungen,  die  Widmung  zu  den  Montanwerken,  die  Ver- 
pachtung auf  langjährige  Absteckung ,  die  mangelhafte  Grenzbewahrung 
haben  überdiess  eine  ungeheure  Zahl  vereinzelter  Waldtheile  zu  streiti- 
gem Eigenthume  gemacht,  welches  das  Schicksal  alles  streitigen  Grun- 
des hat,  nämlich  von  beiden  Theilen  hastig  ausgebeutet,  und  von  Jeman- 
dem gepflegt  zu  werden« 

Und  so  ist  denn  ein  sehr  grosser  Theil  der  Alpenforste  völlig  ver- 
stümmeltes Eigenthum,  und  somit  für  jede  höhere  Kultur  verloren.  Denn 
beim  Walde  noch  weit  mehr  als  beim  Felde  ist  Freiheit  *des  Eigenthums 
unerlässliche  Bedingung  der  Kultur. 

Bei  solchen  Zustanden  ist  es  wohl  erklärlich,  wenn  der  Begriff  des 
grossen  Forst -Eigenthumes   vom   Volke  allenthalben    minder  scharf  ge* 
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ttomnieii  wird;  wenn  das  grosse  Waldeig^enlhum  ua  wirklicbeiti  LAen 
gegenOber  dem  Felde  ein  weit  minder  geacbtelee,  und  dahef  auch  min- 
der giBte»  iat. 

Siebet  wirkt  an  die«em  unvollataadigen  RechtabegriSe  aucb  der  Um- 
aland  mit,  daaa  oft  gar  ao  wenig  fiir  die  höhere  Ktllur  der  Walder  ge« 
aebiehfl.  —  Die  Mfihe  und  Avbek,  welche  der  Land  wir  Ih  tag  tätlich  auf 
Mm  Feld  vetwendet,  |»r9gt  HHwiNkiirNche  AehMing  für  dieae»  Ejgifitbiim 
ei»;  jedar  Ebriiebe  aeheut  aich,  durch  Eingriffe  in  daaaelbe  d^^  Be- 
«tnr  die  Frftebie  seiner  Bemübiingen,  seines  Sckweiasea»  seine»  aw-' 
gelegten  GieMes  va  rauben.  Für  die  Kultur  der  Alpenforste  biagegen  ajehl 
der  genaeiiie  Mann  in  der  Regel  gar  nichts  aufwenden  —  denn  die  Arbeit 
der  Foratbedienateten  in  der  Anlage  der  Verjüngungahiebe ,  im  ftchutae 
dea  nachwachaenden  Waldea  und  in  den  alUaUigen  wacbs^unaförditcnd«! 
Kutaurbieben  entgehen  seiner  Aufmerksamkeit;  er  meint  also:  »«das  was 
6oU  (^e  attes  2kitbun  des  Grundeigentbteers  bat  wacbaea  buiiien  — 
von  diesem  einen  Theil  zu  nehmen,  kann  wohl  kein  erbeblich  Unrecbl 
eekk;  was  frei  die  Naturkraft  aproaaen  laset,  acbeini  ihm  gewiaaeraiassen 
aucb  freie»,  d.i#  nacb  seiner  unkiarenAuschauung:  Jedermanns  Eigenthum," 

Gleiehwehl  tragt  er  Aücksichl  dem  kleinen  Waldbesttse,  denn  biet 
aieht  er  al^abrlicb  den  Eigemhumer  seine  Rechte  ausüben  und  dieser  ist 
gemeiBar  Mann  und  nicht  viel  bemiUeker  als  er  selber;  in  den  grqasep 
Forsten  hingegen  sieht  er  ganae  Thaler  durch  Menschenalter  unberührt 
hinwachsen,  und  ihr  Eigen tbümer  ist  zudem  ein  Reicher,  oder  gar  der 
Staat  oder  eine  Stiftung,  die  bei  ihren,  nach  seiner  Ansicht  unerschöpf- 
lichen Mitteln,'  gar  nicht  anstehen  auf  die  kleinen  Nutzungen ,  die  ihm  gav 
ao  wohl  au  statten  kanten. 

Dieser  stille  Kommunismus  gegen  dan  grosse  Forsteigentbnm  ißt  ein^ 
beklagenswerthe  Erscheinung ,  denn  sie  nagt  nicht  nur  an  der  l^ultnr  der 
Forste,  sondern  wirkt  auch  demoralisirend  auf  das  Volk. 
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dk  WaMweide  gegnfikr  dam  HtlM* 

In  diesen  versugsweise  an  die  Viehzucht  gewiesenen  Hodigebirga- 
landen  hat  die  Waldweide  einen  verbältnissmäaaig  böheren  Werth,  wie 
anderwärts,  und  zwar  wegen  der  uunbsebbaren  Bergwieaen  und  Hocb^ 
ebnen,  in  deren  Betrieb  die  Waldweide  vortrefQicb  hineinpasat;  aei  es, 
weil  sie  färs  Melkvieh  Futter  zur  Zeit  gibt^  ala  die  Hochweide  noch 
niobt,  oder  nicht  mehr  benütahav  iet,  sei  es,  weil  sie  yortrefliieh  für 
daa  Zuchtvieh  taugt,  so  dass  die  Hockalm  nahezu  ausschliessUch  dem 
Melkvieh  verbleiben  kann. 

Unter  dieneir  IJuMÜniiBn  ist  es  ganz  natürlich,  daaa  ^nan  von  jeher 
die  Waldweide^  aebv  sergflUtig  benutzt,,  dass  mau  die  der  Selbstverjün- 
gung überlassenen  Holzschläge  und  die  Jungmatase  bisher  nicht  nur  nicht 
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in  Bann  legte,  aondern  gerade  ala  den  Kern  der  Waldweide  betrachtete, 
ja  ganze  Sennereien  darauf  gründete.  —  Es  war  auch  ganz  natürlich, 
daas  man  früher  weite  Waldflachen  sogar  in  reine  Weide  umwandelte,  hier 
unabsichtlich  durch  rücksichtslose  Beweidung,  dort  absichtlich  durch  Nach- 
hilfe mit  Hacke  und  Heppe. 

Aber  früher  oder  spater  sollte  die  Begünstigung  der  Weide  gegenüber 
dem  Holzwuchse  in  dem  höheren  Werthe  des  Holzes  ihre  Grenze  finden* 

Sie  sollte  das,  aber  sie  fand  sie  sehr  häufig  nicht  Und  warum 
fiflind  sie  sie  nicht?  Weil  der  Holzwuchs  dem  Waldbesitzer  oder  Einge- 
forsteten gehört ;  die  Weide  hingegen  auf  ungeheuren  Flächen  völlig  frem- 
den Weideberechtigten,  die  natürlich  nicht  die  geringste  Rücksicht  neh- 
men auf  den  Holzwuchs,  ja  diesem  feindlich  entgegenstehen,  weil  er  die 
Ausdehnung  ihres  Weidegenusses  beschrankt. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  ist  es  in  den  meisten  GremeindeviiUdern, 
weil  auch  hier  Weide  und  Holz  meist  von  ganz  verschiedenen  Personen 
genossen  werden. 

Dieses  dem  Holzwuchse  sehr  nachtheilige  Verhältniss  brachte  auch 
ganz  falsche  Ideen  über  Werth  und  Bedeutung  der  Waldweide  in  Umlauf, 
Ideen,  weiche  durch  unaufhörliche  Wiederhohlung  von  Seite  der  Hundert- 
tausende von  Weideniessern  —  gegen  deren  unzählige  Stimmen  die  we« 
nigen  der  grossen  Waldbesitzer  unbeachtet  verhallen  mussten  —  sich  eine 
gewisse  Geltung  errangen,  weil  sie  das  grosse  Publikum  irrigerweise 
als  vox  populi  hinnahm  und  dann  schloss:  vox  populi,  vox  dei. 

„Die  Weide"  heisst  es  „sei  die  Lebensbedingung  des  Aelplers,  der 
Grundpfeiler  seiner  materiellen  Wolilfahrt,  ja  seiner  Existenz;  die  Weide 
einschränken,  hiesse  die  Wohlfahrt  des  Landes  untergraben,  den  Lebens- 
nerv des  Aelplers  zerschneiden*'* 

Hier  muss  ich  alisogleich  bemerken,  dass  es  sich  nicht  um  die 
Weide  überhaupt,  sondern  bloss  um  die  Wald  weide  handelt,  indem 
ja  die  an  Bedeutung  hochüberwiegende  Sennweide,  welche  allerdings  ei- 
ner der  Grundpfeiler  der  älplerischen  Landwirthschaft  ist^  gar  nicht  in 
Frage  kommt« 

Ich  muss  weiters  anfuhren,  dass  es  sich  auch  nicht  um  Abschaf- 
fung dieser  Waldweide,  sondern  bloss  um  deren  Beschränkung  auf  je- 
nen Punkt  handelt,  bei  welchem  der  Wald  noch  gehörig  nachgezogen 
werden  kann;  um  Einstellung  des  beispiellosen  Eroberungs- 
krieges, welcher  von  den  Weideniessern  seit  Jahrzehen- 
den mit  reissendem  Erfolge  gegen  den  Wald  und  seinen 
Holswuchs  geführt  wird. 

Der  gewaltige  Erfolg  dieses  Eroberungskrieges  liegt  klar  vor  uns; 
die  ungeheuren  Flächen  einerseits  beweisen  ihn,  welche  dem  Holzwuchse 
ganz  oder  theilweise  entzogen  wurden,  und  anderseits  die  unglaubliche 
Mehrung  des  Viehstandes,  welche  in  allen  Hochgebirgsgauen  und  na- 
mentlich in  Tirol  statthatte^  und  welche  fast  durchaus  dem  Waldstande 
abgerungen  worden  ist«  (Absatz  104). 
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»,Die  Weideservitnt  ablösen"  heisst  es  weiter  ,,ist  völlig  onmöglirh, 
eben  weil  sie  durch  nichts  abgelöst  werden  könnte,  als  wieder  durch 
Weide." 

Das  Holz  ist  sicherlich  noch  unentbehrlicher,  als  die  Waldweide, 
und  gleichwohl  ist  es  noch  niemandem  eingefallen ,  zu  behaupten ,  dass 
die  Holzungsservitut  darum  nur  mit  Holz^  d.  i.  gar  nicht  abgelöst  werden 
könnte.  —  Der  Aelpler  lebt  nicht  um  Vieh  zu  weiden,  sondern  er  weidet 
Vieh  um  zu  leben,  und  lebt  um  zu  erwerben.  Ob  er  nun  lohnenden  Er- 
werb  aus  dem  Grase  des  Waldes  oder  aus  seinem  Holze,  oder  sonst  wo- 
her zieht,  durfte  so  ziemlich  gleich  sein. 

Es  handelt  sich  auch  gar  nicht  um  die  Abschaffung  der  Waldweide 
selber,  sondern  nur  um  jene  der  jetzigen  kulturschädlichen  8  er  vi  tut- 
form. —  Wo  die  Waldweideservitut  wirklich  noch  mehr  Werth  hätte, 
als  der  durch  ihre  Ablösung  dem  Waldbesitzer  erwachsende  Nutzen,  dort 
wird  dieser  sie  ohnediess  nicht  leicht  ablösen  wollen;  und  wo  die  Weide 
fiberhaupt  werthvoil  ist,  wird  sie  derselbe  auch  im  freigewordenen 
Walde  als  eine  einträgliche  Nebennutznng  noch  ferner^  je- 
doch in  anderen  Formen  belassen. 

Es  ist  in  den  mit  der  Weide-,  Halb-  oder  Ganzservitut  belasteten 
Wildem  und  namentlich  in  Tirol  wirklich  nicht  die  Frage:  soll  darin  ge- 
weidet werden,  oder  nicht,  sondern  vielmehr:  ob  dort  Holz  die  Haupt- 
und  Weide  die  Nebennatzung ,  oder  umgekehrt  Gras  das  Haupt-,  und 
Holz  nur  ein  zuftlliges  Nebenerzengniss  sein  soll. 

Ein  oder  das  andere  muss  sein;  die  Wälder  mOssen  Wälder  blei- 
ben, wenn  sie  Holz  tragen  sollen»  wie  die  Forste;  will  man  sie  aber  zu 
Grasland  machen,  so  fordere  man  kein  Hols  von  ihnen.  —  Flächen»  wel- 
che zugleich  Holz,  wie  die  Forste,  und  Gras,  wie  das  Weideland  trügen^ 
gibt  es  hienieden  ebensowenig,  als  Grundstücke  mit  doppelten  Böden,  oder 
sehneimerige  Fässer,  welche  gleichzeitig  10  Eimer  Wein,  und  ebensoviel 
Oehl  enthielten. 

Zur  richtigeren  Beurtheilung  des  Werthes  vom  Graslande  gegen- 
über jenem  des  reinen  Holzlandes  habe  ich  in  den  Absätzen  100,  101  und 
10t  die  gewöhnlichen  Roh-  und  Reinerträge  des  ersteren  näher  erörtert 
und  will  sie  hier  den  gleichen  Erträgen  des  letzteren  —  gewöhnlichen 
Waldboden  vorausgesetzt  —  gegenüber  stellen. 
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Ea  ist  also  derzeit  gat»  ungereimt  %n  behaupten:  iMe  Weide  ver- 
diene auf  dem  Waldgrunde  den  Vorsug  vor  dem  Holie;  dean  letita- 
res  tHlgt  etfetilMir  mehr  ein;  es  gibt  sowohl  dem  Waldeigenthftnier  einen 
hSberen  Reinertrags  als  auch  dem  Volke  ein  grösseres  Roheinkommeii; 
seine  Bevorzugung  auf  dem  Waldg runde  muse  also  eben  so  wahr- 
haftig im  Interesse  der  Voiltswirthschaft  liegen»  wie  die  BevomugiNig 
jedes  Betriebszweiges  9  der  1i6here  Erlr&ge  abwfrfk. 

Freilieh  war  es  einstens  nicht  so»  und  ist  auch  dermaUen  noch  nicht 
flbei^all  so ,  aber  hier  kann  ich  nur  von  dem  sprechen »  Was  im  Allge- 
meinen wahr  ist;  das  Richtige  des  Einzelnen  kann  nur  von  Fall  zu  Fall 
ermittelt  werden. 

Aber  auch  lange  nach  Ablösung  aller  Servituten  wird  die  Waldwalde 
in  diesen  Hocbbergen  noch  immer  die  zweit  wichtigsta  Nebennntaiiaf 
sein,  und  ewig  wird  das  Gras  dieser  Schi&ge  werthvoU 
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Wald  8  treu 

Die  Feldwirthscbaft  der  Alpen  und  namentliah  der  Hochberge  iat 
vorzugsweise  auf  die  Viehzucht  hingewiesen»  daher  auch  ein  ungeheurer 
Viehstand. 

Das  wenige  Stroh»  was  der  Aelpler  erzeugt»  braucht  er  so  dringend 
zur  Futterurg»  dass  er  seine  ganze  Streu  um  so  mehr  aus  dem  Walde 
nimmt»  als  dieser  ja  in  ungeheurer  Ausdehnung  vorhanden  ist 

Aber  Rechstreu  verwendet  er  wenig ;  denn  der  rauhe  Waldboden  er» 
Schwert  gar  sehr  das  Rechen»  die  Ausbeute  würde  (wegen  des  lichteii 
Standes  vieler  Walder)  hiufig  zu  gering  sein»  und  dann  ist  Rechstreu  nicht 
immer  (namentlich  im  langen  Winter  nicht)  zu  gewinnen. 
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Man  hat  sich  daher  von  jeher  auf  die  Hackatrea  geworfen ,  nnd  ver- 
wendet dieae  um  «o  lieber,  als  aie  die  dorti|re  Ackerkuitur  aichtlich  fördert« 
indem  aie  die  nieiat  acbweren  und  bindigen  Böden  loker  hält. 

Der  iHochgebirgier  verwendet  auch,  abgeaehen  vom  groaaen  Vieh» 
atande  viel  Streu,  denn  er  laaat  den  Miat  im  Stalle  abfaulen ,  und  braucht 
für  aeine  Aecker  aehr  viel  Humua  (wegen  Beförderung  der  Soanenwirkung). 

Ungeheuer  arad  die  Maaaen  Hakatreaatoff,  welche  in  den  Hochber- 
gen den  Wäldern  entnommen  werden,  auagedehnte  Flächen  werden  ao  bu 
aagen  rein  ala  Streuwald  benützt  (168)« 

In  der  Hauptsache  iat  die  Hackatreu  Fichtengraaa.  In  den  Buchenge* 
genden  Kraina  jedoch  verwendet  man  die  Veraatelung  von  Buchen  und 
Laubgeaträuch,  die  während  der  Belaubung  gewonnen  werden ;  im  Winter 
hilft  man  dann  mit  gerechten  Laube  und  mit  Farrenkraut  nach.  —  Daa  Streu- 
machen iat  eine  aehr  bedeutende  Beachäftigung  des  Alpenbauers«  Schon 
daa  Hauen  der  Zweige  und  deren  Zuaammenbringung  fordert  viel  Zeit; 
hierauf  muaa  der  StrenatofT  nach  Hause  gefuhrt,  und  hier  mit  bedeutendem 
Arbeitaaufwande  zerhackt  werden. 

Znm  Haumi  und  Zuaammenbringen  einer  Klafter  zuaammengeleg- 
ten  Fichtengrasses  von  V  Tiefe  (alao  IM  k.  F.)  brauchen  geübte  Arbeiter 
im  Schnattwalde  meiat  IV2— S  Tagwerke.  Eine  solche  Klftr.  wi^t8*— IC 
Ztr.  und  bildet  I—IV4  zweispännige  Ladung.  —  Daa  Zerhaoken  koatet 
1— IVa  Tagwerke. 

Für  ein  erwachaenea  Rind  werden  jährlich  1'/«-^  Klft  Fichtengraaa 
verwendet,  je  nach  der  Zeit,  während  welcher  das  Vieh  im  Stalle  steht, 
jt  nach  der  Trockenheit  des  Stallea  nnd  je  nach  dem  Sparungsgrade  und 
der  Reinlichkeit 

Daa  Joch  wohlbehandelter  Schnattwald  wirft  im  Durchschnitt  jähr- 
lich Vt— iVt  Klft  Graaa  ab. 

Die  zweiapännige  Fuhr  (8 — IS  Ztr.)  Laubreiaig  fordert  zum  Hauen 
und  Zusammenbringen  S— 3  Tagwerke, 

Neben  dem  Hackreisig  verwendet  der  Aelpler  dann  auch  Rechea^ 
aCreu  (Buchenlaub)  und  Mähatreu  (Heide ,  Oraa ,  Farrenkraut). 

Daa  Rechen  dea  Laubea  koatet  gewthntich  8  Tagwerke  auf  die 
Führ;  deagleichen  daa  Mähen  der  Mähatreu ;  daa  Znaammenrechen  der 
lezteren  1— S  Tagwerke. 
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Jagd. 

Die  Zeiten  dea  WiMreichthums  und  grossartigw  Jagden,  der  WiM- 
hege  und  des  waidmänniacben  Jagdbetriebes  sind  in  den  meisten  Hocbg^ 
blrgsgauen  länget  achon  zur  wehmüthigen  Sage  alter  Nimrode  verklungen. 

Gleichwohl  atnd  der  Hauptstock,  der  Nord-  und  der  Oatabfall  der  Al- 
pen noch  nicht  ihrea  Gewildea  haar  und  ausser  dem  reiasenden  Bären  und 
Luchae  und  dem  einwandernden  Wolfe,  treffen  wir  noch  allenthalben :  die 
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wag^halflisfe  Gemse,  den  edlen  Hirsch,  den  Afarken  Auerhahn,  da«  freund- 
liche Birk  wild»  daa  leckere  Haselhuhn,  dann  neben  dem  achfichternen  Reh» 
dem  achlauen  Fuchs  und  dem  furchtsamen  g^uen  Hasen,  so  wie  anderem 
Allerweltagpewild:  den  weissen  Hasen  und  das  zarte  Schneehuhn  der  höch- 
sten Region^  dann  die  schmackhafte  Alpenschwalbe.  Selbst  das  Murmelthier 
ist  in  Tirol  noch  nicht  gan%  ausgerottet 

Aber  schon  lange  fehlt  der  König  der  Felswände,  d.  i.  der  stolse 
Steinbock. 

Wahrhaft,  traurig  sieht  es  jedoch  in  den  Sudalpen  aus.  Wäre  hier 
nicht  das  unausrottbare  Greflügei  (worunter  ausser  den  obgenannten  Arten 
noch  das  Steinhuhn),  so  könnte  man  fast  sagen,  es  gibt  hier  kein  Wild 
mehr. 

Alle  Umstände  aber  vereinigten  sich  auch  in  den  Alpen,  um  den  Wild- 
stand gegenüber  den  Flachländern  herabzubringen. 

Die  geringe  Ausdehnung  des  Feldbaues,  die  durchschnittliche  Ar- 
muth  der  Wälder  an  äsunggebenden  Holzarten,  der  spärliche  Gras-  und 
Staudenwuchs  grosser  Flächen  Waldbodens,  die  allgemeine  Waldwöide 
sind  der  Ernährung  des  vierfnssigen  Wildes  nicht  günstig,  und  der  unge- 
mein hohe  und  langdauernde  Winterschnee  beschränkt  gar  sehr  seine  Ver- 
mehrung. 

Sollte  in  den  Hochbergen  das  Haarwild  gedeihen  und  sich  mehren 
wie  im  Flachlande,  so  müsste  durch  Fütterung  und  Geleck  weit  gewaltiger 
naobgehoUen  werden,  als  dort.  Aber  dazu  ist  in  den  Nord-  und  Ostalpen  nur 
selten  und  in  den  übrigen  Alpenstrichen  gar  nicht  die  nothwendige  Bedin- 
gung vorhanden,  nemlich  ausgedehnte  Wildbahnen  reicher  Jagdherm^ 
welche  persönlich  der  Jagdlust  nachstreben. 

In  Tirol  und  in  den  lombardovenezischen,  dann  in  den  görzerischen 
Alpen  ist  die  Jagd  schon  lange  nahezu  frei  gewesen.  In  ersterem  Lande 
gehörte  sie  zwar  theilweise  einzelnen  ehemaligen  Dinasten  oder  den  Ge- 
meinden •  aber  diese  machten  von  ihrem  Rechte  höchstens  den  Gebraach, 
dass  ne  es  an  Schlingensteller  (auf  Federwild)  verpachteten.  In  Lombar- 
dovenezien  ist  das  Jagdrecht  Staatssache  und  die  Regierung  theilt  Jagd- 
karten gegen  geringe  Taxen  an  unbescholtene  Jagdliebhaber  aus;  aber 
neben  diesen  jagte  und  fing,  wer  Lust  hatte,  weil  bis  in  die  neueste 
Zeit  Niemand  die  nöthige  Aufsicht  pflog. 

Ueberhanpt  ist  es  in  den  Hochbergen  fast  unmöglich,  das  Jagdeigen- 
thum  wie  im  Flachlande  zu  schützen.  Die  Zerstreutheit  der  Bauernhöfe, 
der  allgemeine  Waffenbesitz ,  die  unerstickbare  Lust  des  rüstigen  Bauern- 
burschen  und  namentlich  des  verwegenen  Holzknechtes  am  Wildem,  wür- 
den zur  Hintanhaltung  der  Eingriffe  ein  ungeheures  Aufsichtspersonal  er* 
fordeni. 

Wesentlichen  Eintrag  thun  dann  auch  die  reissenden  Thiere  und  die 
grosse  Zahl  Raubwild  (namentlich  Adler  und  Geier) ,  welch  letzteres  sich 
unbeirrt  vermehrt,  da  ihm  nur  selten  Jemand  nachstellt,  und  seine  Hab- 
haftwerdung  auch  sehr  schwierig  ist. 


Nachtbeilig  wirken  dann  in  den  Ost-  und  Südalpen  der  fast  nothwen- 
Alge  €rebrauch  der  Bragghnnde»  und  in  den  Südalpen  wo  fast  überall  ge* 
weidet  oder  Holz  geschlagen  oder  gekohlt  wird»  der  Mangel  an  Rohe. 

Gleichwohl  besitzen  die  deutschen  Alpen  einige  herrliche  Wildgehege 
und  glücklicherweise  haben  reiche  Kavaliere  in  neuester  Zeit  die  hohe 
Lust  der  Hocfagebirgsjagd  geschmeckt  und  richten  mit  bedeutenden  Opfern 
neue  Gehege  ein.  Ein  neuer  Stern  geht  dieser  edelsten  aller  Jagden  durch 
die  verdiente  Vorliebe  auf,  welche  unser  ritterlicher  Kaiser  ihr  zuwendet 

Das  längstbestehende  neue  Gehege  ist  jenes  des  allverehrten  kaiser- 
lichen Erzherzogs  Johann  in  Obersteiermark  zwischen  Aflenz  und  Maria- 
zell.  Es  ist  im  Bande  II  Seite  70  naher  geschildert.  Hieran  reiht  sich 
die  berühmte  Wildbahn  des  Fürsten  Lamberg,  Gut  jSteier  in  Obürösterreich, 
dann  das  merkwürdige  blimbacher  Gehege  in  Salzburg,  beschrieben  in 
Band  II  S.  96. 

Seit  Kurzem  haben  Se.  Majestät  der  Kaiser  Gehege  bei  Ischl  (Ober- 
österreich), bei  Neuberg  (Obersteiermark)  und  bei  Reichenau  (Nieder- 
österreich)  einrichten  lassen.  Se.  königliche  Hochheit  der  Hoch-  und 
Deutschmeister  Erzherzog  Max,  besitzen  ein  solches  in  Oberösterreich, 
und  mehrere  Gesellschaften  haben  sich  im  Nordabfalle  der  Alpen  für  ähn- 
liche Unternehmungen  zusammengethan. 

Fürst  Lamberg'sctae  Wildbahn  Steyr  in  Ober- 

Osterreich. 
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Die  Koalen  fQr  Wildachadeneraatz  uDd 
Wildbfiterl5hne  (6000  G«),  fttr  Erhaltung 
von  4  Meilen  Wildsaune ,  dann  FOtte- 
rong,  Jagdachuts  und  Abaohuaa  betrugen 
dorehaehnitUlch  25.000  Gulden. 


SSmmtliche  Wlldslune  beatehen  nicht 
mehr  und  der  Wildachadeneraats  und  die 
Wildhüterlöhne  haben  aufgehört«  1>aa 
Schutaperaonal  lal  um  1/4  vermindert  wor- 
den« 
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Kaiserliches  Cletaege  im  Forstamtsbezirke  Ebensee 

(in  OberSater reich). 
Jajpdf  ebieih  47.500  Joch,  woranter  30.000  Joche  Wald.  Darehtchnilt  aas  den  10  Jah- 
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In  dieaem  Gebete  wurde  dasumahl  weder  geschont  noeh  fefBttert. 

BLaiserliches  Gehege  zu  steirisch  Ifeaberg. 

45.000  Joch  JagdflSche,   worunter  30.000  Joche  Wald  und  10.000  Hochalm. 
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Diese  Wildbaho  befriff  elMB 
Fliehe  von  40.000  Jocfaen,  wo- 
von elwa  8.000  Joehe  Hocb- 
alm»  bei  3.000  Joeh  Wiese  und 
AclLer,  ua4  das  Qbri^e  Waid. 

Bs  wurde  weder  geschont 
noch  gefüttert,  und  aieberlich 
ist  dort  viel  gewildert  worden. 

Die  nebenstehenden  Angaben 
besiehen  skh  auf  das,  waa  vom 
Foratpersonaie  dem  JSgefmei- 
ater  su  Eiaeners  alsgeiiefert 
worden  iat. 
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Mrianer  Ararial  WOdbahn 

in  Mitterkrain. 

Minierer  Jahrssabseiiusa  von  1840^48»  Weder  Schonung  noch  Ffittariuig«  Jigd 
mit  Braggftunden. 

Jagilgebieth :  AclLsr  1960,  Wiesen  3220,  Hutweiden  6500,  Wald  (faat  dafdiaia 
Buche)  13.850^  Oedungen  tS$,  Zuaammen  85,500  Joch. 
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Durchschnittliches  €>ewieht  des  Haarwildes. 

In  den 
In  d«n  Vorbergen 

Hochber|[^en    n.  im  Lande 
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HIemit  iat  auch  da«  i^ewdhn- 
llohe  Vornrtheil  widerleg ,  aU 
sei  das  Hochgebirfabaarwild 
starker,  aU  das  Landwild.  — 
Es  ist  nicbt  leicbt  begreiflicb^ 
wie  dieses  Vorartheil  entste- 
hen konnte,  indem  ja  die  Er- 
nährung in  den  Hocbbergen  ei- 
ne entschieden  ärmere  ist 

Der  giacklich  geflilte  Jagd- 
bare Hirach  wird  in  den  Heeb- 
bergen  von  Jeher  auf  dem  Ra- 
cken ins  Thal  abgetragen^  was 
doch  im  Lande  nie  leicht  aus- 
fahrbar war. 


CtewOhnliche  Preise,  des  Wildprets,  der  DeclLen  und 

der  BAIge 

um  1860  hemm,  zu  welcher  Zeit  der  Rindfleischpreis  im  Mittel  10  kr.  betrug. 
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Bemerkenswerth  ist  die  WoMfeilheil  des  WiMprets  gegenüber  dem 
Rindfleische  und  gegenöber  den  benachbarten  Flachländern.  Sie  beruht  auf 
der  geringen  Zahl  grösserer  Städte  und  somit  auf  dem  Abgange  sahhreicher 
Feinschmecker.  Der  (gegenüber  dem  Flachlande)  hohe  Preis  der  Hirsch- 
uod  Gemsdecken  kommt  daher»  weil  diese  Decken  für  die  landesüblichen, 
knrsen  Hosen .  sehr  gesucht  werden. 


Gewöhnliche  Schiui»-  und  FanglOhne 

in   den  grossen   deaUch«n  nnd  alovenischen  Jagdbesirken. 
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Der  Edelhirsch  kommt  in  Deutschtirol,  in  Salzburg,  in  den  ober-  und 
unterösterreichischen  Hochbergen ,  in  Kämthen  und  Oberkrain  noch  vor, 
in  den  übrigen  Alpenstrichen  ist  er  bereits  ausgeschossen.  Das  Rehwild 
jedoch  ist  noch  allenthalben  anzutreffen.  In  der  höheren  Region  der  ei- 
gentlichen Hochberge  ist  die  Gemse  das  gewöhnliche  Hochwild;  «e  ist 
noch  überall  verbreitet»  nur  in  den  lotnbardo-vcnezianischen  Bergen  ist  sie 
schon  sehr  selten.  Die  Gemse  lebt  Sommerszeit  fast  ausschliesslich  in  der 
Sennerei-  und  Eisregion  und  namentlich  auf  den  grasarmen»  nnbeweideten 
Fels-  und  Schuttflächen  (dem  sogenannten  Gamsgebirge) »  woselbst  sie 
noch  auf  10.000—11.000  Fuss  Meereshöhe  hinaufsteigt.  Sie  birgt  sich  gerne 
in  den  dichtverschlungenen  Bergföhrenbestanden. 

Die  Jäger  von  Profession  schiessen  dieses  Gewiid  auf  dem  Ansitze 
oder  beschleicben  es.  In  den  grösseren  nnd  wildreicheren  Jagdbezirken 
stellt  man  aber  förmliche  Treibjagden  darauf  an,  zum  Theil  mit  Trei* 
bem»  zum  Theil  mit  Jagdhunden«  —  Aus  den  langen  Rückenhaaren  der 
alten  Gemsen  setzt  der  deutsche  Aelpler  den  Gamsbart  —  seine  kostbar* 
ste  Hutzier  —  zusammen. 

Der  Steinbock  ist  in  den  österreichischen  Hochberget  schon  lange 
ausgerottet.  Die  blimbacher  Jagdgesellschaft  hat  jedoch  in  neuester  2Ml  ia 


ihrem  Gtohege  (Sabiwrf)  wiedw  Stekbdcke  eingeseM,  denen  «e  mög^- 
Kchfll  ähnliche  Ztegen  heigBb. 

Das  Mumeithier  kommt  in  DenUchtirol  noch  wost,  uad  legi  dert 
seine  Winterwohnungen  bis  an  einer  Meereehöhe  von  8fi00  Fum  an« 

Dm  Auer-  und  Btrkwild  ist  in  den  Hochbergen  Aberatt  anoulreflfiMi» 
das  letztere  sogar  häufig.  Es  wird  fast  attaachlieealiclt  auf  den  Balzplätaen 
geschossen,  die  aber  hier  bei  weitem  nicht  so  tief  liegen,  wie  im  nörd- 
lichen Deutschland.  —  Im  Nordabfalle  der  Alpen  balzt  der  Auerhahn  nicht 
unter  einer  Meereshöhe  von  2000  —  3000  Fuss,  in  den  Sfidalpen  nicht  un- 
ter 3500—  4000  Fqss.  lyer  Birkhahn  zieht  sich  noch  um  1000  — l&OO  Fuss 
höher  hinauf.  In  den  italischen  Hochbergen  wird  das  Birkwild  und  selbst 
der  Aaerhahn  auch  in  Schlingen  gefangen.  —  Die  sichelfoniugen  schwar- 
zen Steissfedern  des  Schildhahns  sind  der  beliebteste  Hutschmuck  des 
deutschen  Aelplers  und  namentlich  des  Holzknechtes.  Bursche,  die  viel  auf 
ihren  Hut  halten,  stecken  ihnen  zur  Vervollständigung  dann  noch  den 
weissen  Steiss,  oder  S  —  3  Adlerflaumfedern  vor* 

Die  wenigen  Hasen  der  Hochberge  pflegt  man  auf  dem  Anstände  oder 
mittels  Porsche  abzuschiessen.  In  den  hasenreichen  Tieflagen  und  nament- 
lich in  Krain  und  in  den  italienischen  Bergen  jagt  man  sie  aber  auch  mit 
Jagd-  und  Bragghunden.  Die  Braggen  der  letzteren  Lande  sind  meistens  von 
vorzuglicher  Ausdauer;  gute  Hunde  jagen  dort  ununterbrochen  durch  3—7 
Stunden;  sie  sind  aber  auch  so  unbändig,  dass  sie  sich  das  Anschneiden 
des  Wildes  häufig  nicht  abgewöhnen  lassen,  so  dass  der  Hase  (oder  das 
Reh)  gar  oft  von  ihnen  aufgefressen  wird,  wenn  der  Jäger  nicht  recht* 
zeitig  hinzukommt. 

Das  Haselhuhn  pflegt  man  gewöhnlich  zum  Schusse  zu  locken;  sehr 
geübt«  Jager  brauchen  gar  keine  Pfeife  dazu« 

Dm  Steitthuhn  kommt  nur  in  den  Sfidalpen  häufig  vor;  es  vertritt 
dort  in  der  Hochregion  die  Stelle  des  Repphuhns.  Es  könnte  mit  Vorsteh- 
banden gejagt  werden,  da  man  aber  keine  solche  hat,  so  fangt  oum  es  ge- 
wöhnlich in  Schlingen« 

lleberhaaip4  ist  in  den  Sfidalpen  das  Schlingen|egen  die  gewöhnliche 
Weise»  mit  welcher  man  dem  Federwild  der  Hochregion  nachstellt.  Manche 
betreiben  es  als  fibrmlichen  firwerbszweig« 

BrwäJiDenswerth  ist  noch  der  Fang  der  Buchelmäuse ,  welche  in  den 
attter  und  unterkrainischen  Bucheuforsten  sehr  häufig  vorkommen  und  fleis- 
sig  erbeutet  werden«  (Bd«  IL  S«  S3.) 

Der  Bär  i/it  in  den  Hochbergen  sehr  geffirchtet,  denn  er  dezimirt  dort 
das  weidende  Zuebt-  und  Kleinvieh«  Wo  er  erscheint,  wird  alles,  was  Math 
hat,  zur  Treibjagd  aufgebothen*  Meistens  aber  erlegt  ihn  ein  Nimrod  auf 
4ap  Porseha.  Die  Fällung  pines  Bären  ist  dort  sehr  dankbar,  denn  nicht 
nar,  dass  da»  Wildpret,  die  Decke  und  das  Fett  werthvoll  sind,  so  zahlt 
die  Regierung  sehr  bedeutende  Prämien  auf  seine  Erlegung  i  und  wird  er 
zur  SenaMit  gesohoasenb  so  belohnen  alle  Sennen  der  Umgegend  den  gluck- 
Uchair  SehfiCsen  out  Crescheokoa  in  Geld  oder  Almprodukten.  ^  In  neuester 
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Zeit  sind  in  den  Alpen  im  Mittel  jftirrlicb  «9  BIren,  t8  Wölfe  und  6  Luchse 
erlebt  wor^n. 

Der  Fitebs  schleicht  im  Sommer  bis  in  die  höchste  Re^n  himmf,  «n 
dort  dem  jungen  Federwilde  nachzustellen.  Im  Hauptalpenstocke  ist  er 
schon  bei  10000  — 10500  Puss  Seehdhe  angetroffen  worden.  Das  minder 
weidmännische  des  ganzen  Jagdbetriebes,  die  ungeheuere  Grösse  der  Jagd- 
bezirke, die  Schwierigkeit  dea  Ausgrabens  (wegen  des  blockigen  und  felsi- 
gen Bodens)  haben  jedoch  zur  Folge,  dass  er  nur  selten  erlegt  wird.  Am 
öftesten  wird  er  noch  im  Eisen  gefSeuigen.  Zum  Glücke  sind  lUe  eigentlichen 
Hochberge  dem  Fuchse  nicht  sehr  zusagend. 

Von  grossen  Adlern ;  Falken  und  Geiern  wimmelt  es  in  den  Hochber- 
gen. Wenige  stellen  ihnen  nach,  und  das  Ausnehmen  der  Nester  ist  ein 
Wagestück»  welches  zwar  oft  versucht  wird»  aber  nur  selten  gelingt.  Der 
Gemsgeier  >  dann  der  Steinadler  sind  die  gewöhnlichen  grössten  Raubvögel 
der  Alpen.  Der  Lämmergeier  kommt  zwar  im  Hauptalpenstocke  noch  vor, 
ist  aber  ausserordentlich  selten« 

So  verkommen  nun  in  vieler  Beziehung  ^die  Wildbahn  der  Hochberge 
ist,  so  bewahrt  dort  die  Jagd  doch  noch  immer  ihren  unwiderstehlichen 
Reiz,  —  Offenbar  liegt  das  unendlich  Anziehende  dieser  Jagd  einerseits  in 
der  wilden  Majestät  der  Jagdböden  und  anderseits  in  den  ungewöhnlichen 
Beschwerden  und  Gefahren,  welche  dort  zu  überwinden  sind.  —  Darum 
ist  und  bleibt  auch  das  Wildern  eine  Hauptschwäche  des  rüstigen  Aelplers 
und  vorzugsweise  der  Jugend ,  eine  Schwäche ,  gegen  welche  in  früheren 
Zeiten  auch  die  eisernste  Strenge  nichts  half«  (Bd.  H,  S.  97).  Darum  wird 
auch  die  Hochgebirsjagd  ewig  die  imposanteste  unter  den  ritterlichen  Jag- 
den bleiben  und  ewig  gepflegt  werden  von  solchen^  welchen  Gott  neben  rit- 
terlichem Sinn  auch  rüstige  Kraft  verliehen  hat. 
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Sonstige  Nebeimntzimgeii* 

Die  übrigen  Nebennutzungen  der  Alpenforste  sind  im  Allgemeinen 
nicht  von  hervorragender  Bedeutung. 

Die  Fichtenwälder  werden  fast  überall  geharzt.  Aber  selten  ist  die 
Harzung  eine  vom  Waldbesitzer  eingeleitete,  wohl  betriebene  Nutzung,  als 
vielmehr  ein  im  Frevel  geübter  Nebenerwerb  fremder  Leute.  Sie  lösen  das 
Harz  ab  von  den  Stöcken  und  von  den  Wunden,  welche  den  Ficbtenschäf- 
ten  hei  der  Abbringung  der  Hölzer ,  durch  Windwürfe  und  Steinfalle  ge- 
schlagen werden,  und  machen  dabei  zuweilen  auch  Lachen  in  die  gesunden 
Stämme.  Sie  sammeln  alljährlich  das  Harz  ein,  und  erweitern  allenfalls  auch 
etwas  die  Lache.  Dieses  oft  ohne  Rücksicht  geübte  Harzen  ist  häufig  mehr 
sehädlich  als  nützlich,  weil  die  Wachsthums-  und  WeEthsvenunderung  der 
geharzten  Stämme  nicht  gedeckt  wird  dureh  den  gBtingmk  Ertrag  As»flars«s. 
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Das  Pachein  der  Fichteu  kann  nie  einen  erheblichen  Ertrag  abwer- 
fen, indem  diese  auch  bei  reg^eimäsfliger  Harzung  nur  aehr  wenig  Harz  ge- 
ben, und  letzteres  nur  um  3  —  6  Gulden  der  Zentner  angebracht  wer- 
den kann. 

In  den  Reichsforaten  des  oberösterreichischen  Saizkammergutes  gab 
die  regelmassig  betriebene  Harzsammlung  folgende  Resultate: 

Regiebetrieb  v.  1847-^48 

Jährliche  Reinertrag: 

Porstifiche     Jahrespacht      Ausbeute 


Waldaiut         Joche  v.  1842— M        Zentner        vom  Zentner        im  Gänsen 

Ebensee      88.200  SSto  10»A  — «s  8«o 

timundeu    13.300  40,0  487«  «0—48  33  ts 


41.300  92,0  59  41 


Das  Harz  ist  um  8  6«  48  kr.  verkauft  worden  und  die  Sammlungsko- 
sten betrugen  8  G.  vom  Zentner.  1850  gewann  man  in  sämmtlichen  salz- 
kammergutischen  Reichsforsten  (150.000  Joch)  368  Zentner  Harz ,  die  um 
1865  6.  verkauft  worden  sind,  weil  mittlerweile  der  Preis  auf3G.  10  kr. 
—  3  G.  48  kr«  gestiegen  war. 

Von  örtlicher  Bedeutung  ist  jedoch  die  in  den  Absätzen  1^6  und  137 
näher  beschriebene  Harzung  der  Lerche  und  der  Schwarzföhre. 

Die  Fichtenborke  der  Hochberge  wird  zwar  in  bedeutender  Menge 
als  Gerberlohe  verwendet,  weil  aber  doch  nur  ein  geringer  Theil  jener 
ungeheuren  Massen  angebracht  werden  kann^  welche  dort  alljährlich  von 
den  (im  Sommer  gearbeiteten)  Klötzen  abgeschält  werden,  weil  die  Rinde 
dann  (nach  dem  Knoppernpreise)  sehr  grossen  Preisschwankungen  unter- 
liegt, so  dass  es  sich  oft  gar  nicht  verlohnt,  sie  von  den  Schlägen  abzu- 
bringen, —  so  ist  der  Verkauf  der  Fichtenrinden  nur  selten  eine  regel- 
mässige Nutzung  der  Waldzesitzer .  sondern  ein  zufälliger  Nebenver- 
dienst der  Holzknechte.  —  Die  Klafter  Fichtenrinde  pflegt  man  gewöhn- 
lich um  1  —  8V2  G.  zu  verkaufen. 

Oertlich  von  höherer  Bedeutung  sind  als  GerbestofTe:  der  Sumach 
und  der  Bärbeerenstrauch  (Arbutns  uva  ursi),  welch  ersterer  vorzugsweise 
in  Südtirol  und  letzterer  in  Deutschtirol  gesammelt  wird  (Bd.  II.  8«  118.*) 

Erwähnenswerth  ist  die  Waldsamenerzeugung,  nicht  wegen  des  Rein- 
ertrages für  den  Waldbesitzer  —  denn  dieser  hat  in  der  Regel  keinen  Nu- 
tzen davon  —  als  vielmehr  wegen  des  Verdienstes,  den  sie  gibt.  Mit  dem 
Lerchen  und  Schwarzföhrensamen  wird  auch  ein  nicht  unbedeutender  Han- 
del  in  die  Nachbarländer  getrieben. 

Gewöhnliche  Preise  des  Zentners  Waldsamen  in  Gulden: 

Zirbelnüsse ^Vt—  8    Abgeflü-  (Lerchensame     •     •  40—50 

Abgeflügelter  Fichtensame  85    — 40      gelter   | Schwarzföhrensame  36—50 

Von  Bedeutung  ist  namentlich  in  den  Südalpen,  dann  in  der  niede- 
ren  Region  de«   Ost«  und  Nord-  und  Westabfalles ,  die  Gewinnung  des 
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FoUerreiaifi;«  (8.  381),  obgleich  sie  dem  Waldbesitzer  selten  einen  Reiner- 
trag abwirft. 

Die  Gewinnung  des  Buchenscbwamnies  war  vor  der  Erfindung  der 
chemischen  Feuerzeuge  in  den  Buchenforsten  Krains  und  der  Alpenvor- 
berge  eine  bedeutende  Nebennutzung.  Heut  zu  Tage  ist  sie  aber  so  we- 
nig erheblich,  dass  vielenorts  gar  keine  Nachfrage  mehr  darnach  ist.  Zu- 
weilen jedoch  verpachtet  man  ^ie  noch,  und  es  zahlt  dann  der  Pächter 
etwa  1  G.  aufs  Jahr  für  jeden  Sammler. 

In  volkswirthschaftlicher  Beziehung  nicht  unerheblich  ist  die  Gewin- 
nung der  Beeren  (Heidel- ,  Preissei-,  Him-  und  Erdbeeren),  der  Erd- 
schwämme  (darunter  die  edle  Morchel  und  in  Welschtirol  die  kostbare 
TrOfTel)^  der  HaselnQsse,  der  Vogelbeeren  (in  Salzburg  zum  Brandwein- 
brennen), des  Enzians  (zum  Brandweinbrennen,  als  Heilmittel  und  in  neue- 
ster Zeit  zum  Viehsalze)  des  isländischen  Mooses  (als  Heilmittel,  in  Kärn- 
then  Schweinefutter,  im  Hungerjahre  1817  auch  Menschennahrung).  — 
Selten  jedoch  sind  diese  Nebennutzungen  Eiunahmsgegenstand  für  den 
Waldbesitzer. 

Mit  den  Wachhoiderbeeren  wird  einiger  Handel  nach  Aussen  ge- 
trieben. — 
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Hesniiig,  Kartinmg,  Wirthschaftspl&ne  nnd  Sch&tzimg  der  gros- 
sen Alpenforste. 

Einst  fällte  man  in  den  grossen  Forsten  der  Hochberge  überall  in 
Urvorräthen.  Unter  diesen  Umständen  kam  natürlich  das  gar  nicht  in  Fra- 
ge 9  was  wir  heute  Betriebseinrichtung  und  Holzertragsschätzung  heissen. 
Man  richtete  dort  Transportsanstalten  und  Kohlungen  ein ,  woher  Holz 
und  Kohl  am  wohlfeilsten  zu  stehen  kamen^  begann  dann  zu  hauen,  und 
hieb  alljährlich  so  viel  aus  den  dorthin  bringlichen  Beständen ,  als  man 
brauchte»  oder  als  man  mittels  dieser  Anstalten  gewältigen  konnte*  Zuerst 
hieb  man  das  nächstgelegene  and  drang  unter  allfälliger  Verlängerung  und 
Erweiterung  der  Bringungsbaue  immer  tiefer  in  die  Seitenthäler  ein.  Nach- 
dem die  erstgehauenen  Flächen  wieder  zu  schlagbaren  Beständen  heran- 
gewachsen waren,  hieb  man  sie  aufs  Neue;  da  aber  mittlerweile  der  Holz- 
bedarf gewöhnlich  bedeutend  gewachsen  war,  und  die  neuen  Bestände 
nicht  mehr  die  ursprünglichen  gewaltigen  Abtriebserträge  abwarfen,  so 
musste  man  gleichzeitig  auch  in  den  rückwärtigen  Seitenthälern  forthauen. 
Was  sollte  man  sich  da  im  Voraus  den  Kopf  zerbrechen ,  wo  und  in  wel- 
cher Weise  in  der  Folge  gehauen  werden  soll»  da  man  ja  gewöhnlich 
nicht  einmal  wusste,  wie  viel  man  denn  künftighin  brauchen  oder  anbrin- 
gen wird  7 

Solange  mehr  Wald  vorhanden  war,  als  man  bedurfte,  genügte  das 
Bewusstsein  des  Uebertlusses ;  man  untersuchte  gar  nicht  genau,  wie  gross 
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denn  der  Wälderzuwachs  sei,  und  wie  gross  die  stockenden  Vorratbe. 
Dass  man  Ueberfluss  habe ,  oder  wenig^stens  genügend  gedeckt  sei«  lehrte 
der  blosse  Augenschein,  oder  eine  überschlägliche  Vergleichung  der  Flä- 
chen mit  den  bereits  erzielten  Abtriebsbeträgen. 

Obwohl  man  in  den  meisten  Gregenden  seit  Kurzem  oder  Langem 
schon  aus  dem  Waldüberflusse  heraus  ist,  so  haut  man  doch  heute  noch 
hie  und  da  in  Urvorräthen. 

Es  ist  in  diesem  Werke  schon  oft  dargethan  worden»  dass  der  Wald- 
stand der  Hochberge  den  Hau/sbedarf  der  Bevölkerung  hoch  übersteigt,  und 
dass  ein  sehr  grosser  Theil  ihres  Holzerzeugnisses  den  brennstoffverbrau- 
chenden  Gewerben  (darunter  vorzüglich  Eisenindustrie,  dann  Salinen)  und 
dem  Holzhandel  zugeht« 

Der  Hausbedarfder  Bevölkerung  ist  auch  in  den  Hochbergen  so  ziemlich 
ein  gleichnachhaltiger,  oder  nachhaltig  etwas  steigender.  Er  wird  aber  fast 
durchaus  einerseits  aus  den  Bauernwaldungen,  anderseits  aus  den  dafür 
eigens  ausgeschiedenen  grossen  (Servitut)  Forsten  oder  Forsttheilen  gedeckt. 
Jene  Forste  daher,  welche  für  den  Betrieb  im  Grossen  verbleiben ,  gebeo 
ihr  Holz  fast  durchaus  an  die  Montanwerke  und  an  den  Holzhandel  ab. 

Der  Bedarf  der  Montanwerke  war  aber  nie  ein  gleichnachhaltiger.  Im 
Allgemeinen  war  er  und  ist  noch  immer  ein  mit  dem  Aufschwünge  der 
Montanindustrie  in  engem  Zusanunenhange  stehender,  stets  steigender; 
im  Einzelnen  jedoch  und  insbesondere  im  Bereiche  ein  und  derselben  Cre- 
gend  war  er  häufig  sehr  schwankend;  neue  Montanwerke  entstaoden*  an- 
dere  gingen  ein ,  viele  dehnten  in  Zeiten  starker  Nachfrage  nach  ihren 
Erzeugnissen  den  Betrieb  ungewöhnlich  aus,  und  beschränkten  ihn  dann 
wieder  in  den  Zeiten  des  schlechten  Absatzes. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  war  und  ist  es  mit  dem  Holzhandel ,  nur 
war  hier  der  Absatz  in  der  Regel  stetig  steigend. 

Einen  ungeheuren  Einfluss  auf  den  Absatz  des  Holzes  übten  dann  in 
den  Hochbergen  auch  die  Preise  von  Holz  und  Kohl.  Im  Allgemeinen  stie- 
gen sie  zwar  stets  und  in  neuester  Zeit  ganz  ungewöhnlich,  aber  die 
Grösse  und  Bälde  dieser  Steigerung  konnte  von  Niemandem,  und  insbe- 
sondere von  den  einzelnen  Waldbesitzern  nicht  im  Voraus  bestimmt  und 
manchmal  überhaupt  nicht  vorausgesehen  werden.  Der  Preis  der  beigestell- 
ten Holzwaare  entschied  aber  über  die  Benutzbarkeit  oder  Unbenutzbarkeit 
ganzer  Waldstrecken,  und  über  den  Grad  der  Ausnutzung  ungeheurer 
Flächen. 

Einen  nicht  viel  geringeren  Einfluss  aui  die  jeweilige  Ausnutzung  der 
vorhandenen  Wälder  nahmen  dann  die  Bringungsanstalten.  Neu  angelegte 
Triften,  Strassen  und  Wege  machten  Wälder  ausnutzbar,  welche  früher 
nahezu  ungenutzt  dalagen;  aufgelassene  beschränkten  wieder  die  Aus- 
nutzung anderer*  Und  gleichwohl  hingen  diese  Bringungsanstalten  sehr  oft 
nicht  vom  Waldbesitzer  ab ,  konnten  von  ihm  nicht  einmal  vorausgesehen 
werden. 


Utberdieas  wurde  ein  genier  Thell  4er  groaeeu  Forste  f  ar  nicht  vam 
Waldbesitzer,  sondern  von  6e werken,  Holi-  und  Kehlbindlern  auage- 
nutzt y  welebe  gawe  Waldatrecken  Cor  Jahrzehende  auf  einmalige,  zu- 
weilen auch  auf  nebriMiige  Abatoekung  übemahtten,  und  ganz  nach  Bette- 
ben  zum  Abtriebe  brat^hten. 

Alle  diese  entscheidenden  Umstände,  verm5g  denen  der  WaldbeaitMr 
meistens  gar  nicht  voraus  bestimmen  konnte,  wie  weit,  wie  infiassiv,  zu 
welchen  Zeiten,  und  in  welcher  Art  die  einzelnen  Waldtiieile  künftig  zur 
Nutzung  kommen  werden,  hatten  zur  natürlichen  Fol^s :  eratens^r  daas  man 
nie  detaillirte  Betriebaplane  för  mehrere  oder  far  für  viele  Jahrzehende 
machte ,  und  zweitens :  daas  man  weder  den  Zuwachs ,  nooh  die  Haubar- 
keitaertrage ,  noch  weniger  aber  die  gleicbttacilkaltige  Srlragsf&higkeft  der 
grossen  Forste  genau  bestimmte. 

Man  that  das  Alles  nicht,  weil  es  eine  uniftdgliclie  und  —  wenn  muD 
es  auch  gekonnt  hatte  —  wenigstens  ebe  uiindthige  Arbeit  geweaeii  wftre. 

Sehr  viele  grosae  Alpenforste  sind  dann  auch  Pleaterwilder«  Hiaa 
nun  waren  dataiUirte  Betriebaplane  und  genaue  ErtragsscUfezung  an  und 
Ar  aich  schon  unmöglich  gewesen,  weil  noch  gar  kein  Verfahren  bi- 
kaont  iat,  nach  welchem  man  sie  in  dieser  Waldgattuug  bewerkstellig 
gen  könnte. 

Unter  diesen  Umstanden  begnügte  man  aicii  daher  selkal  ia  ueaester 
Zeit,  die  sogenannte  Betriebsetnrichtung  der  groasea  Forste  a«if  weniges 
allgemeine  Bealimmungen  für  die  nachate  Zeit,  und  die  Sehälftung  auf 
die  beiläuige  Erhebung  der  haubaren  Vorrätbe  und  des  Wilderdurch- 
schnittazuwachses  zu  beschranken, 

Die  Betriebseinriebftuog  muss  hier  unter  allen  Umatanden  einfach  Uei* 
ben,  hier,  wo  man  höchstens  nur  die  Wahl  hat  zwiachen  Kahlachlaf  und 
Planterhieb,  hier,  wo  man  in  der  Regel  immer  nur  wieder  die  n#mliohe 
Hauptholzart,  nemlich  die  Fichte  nachzieht 

Bei  der  Bemrlheilung  der  haubaren  Vorräthe  und  dea  Durchachnittszu- 
wachaes  lehnte  man  aieh  an  die  bekannten  Brgebniaae  dar  bishetigenHauungeo. 

Bei  der  Bestimmung  der  Ertragsamkeii  vesfiel  man  nur  seUen  in  di« 
Manie,  unbedingt  gleichnachhaltigen  Hiebsmengen  nacbzuatreben,  oder  so- 
genannte Vorrathsüberschüsse  streng  auf  die  ganza  oder  halbe  Uaariebszeit 
zu  T€rtheilen ;  denn  in  äuaserat  zablreicbea  Fallen  wareda^  gar  zuwidersio« 
nig  gaiwesen.  Ueberhaupt  verfubr  man  hier  bei  all  diesen  Arbeiten  gera- 
de naahErfordernia»  des  eben  vorliegendeo  Failes  und  der  Umatande,  welch 
letztere  meist  gebietherischer  auftraten,  wie  in  den  Landforaten* 

Handelte  ea  sich  um  die  Abachliesaung  von  mehijihrigeo'  Abatookungs- 
odar  Holz-  und  Kohllieforvertrageo,  so  ermittalte  man  vor  Altern^  welche 
Wälder  noch  mit  Vortheil  in  dan  Vertrag  hiaeitfgezogen  werden  kdnnen , 
und  schätzte  den  Massengehalt  der  Althdlzer  und  den  wiibrackeiAUchen 
Abtriebaertrag  allfalliger  inbegriffener  Mittelhölzer  ak 

Insofevne  die  Verwerthuagav^rhaltnisse  es  mit  Vortheil  gestatteten, 
Rücksicht  auf  daa.  Alter  des  grössten  Durchschaitlszuwacbses  zu  nehmen, 
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best!  mm te  man  dieses  fifir  die  HaupUtandortskUssen,  um  sich  möglichst 
darao  halten  zu  liönnen. 

Um  die  nachhaltige  Ertragskraft  kennen  zu  lernen,  summirte  man 
ganz  einfach  den  wahrscheinlichen  Durchschnittsznwacbs  s&mmtlicher  Wil- 
der zusammen.  Aus  dem  Durchschnittszuwachse  ergab  sich  auch  zu- 
gleich dbr  fBr  eine  nachhaltige  Ausnutzung  nothwendige  Massen vorrath. 

Insoferne  für  die  Zukunft  eine  gleich-nachhaltige  Ausnutzung  ange- 
zeigt schien  und  schon  dermalen  berücksichtigt  werden  sollte,  erhob  man: 
wie  viel  Schlfige,  wie  viel  Jung-,  wie  viel  IMittel-  und  wie  viel  Altholz 
vorhanden  war ,  und  schätzte  zugleich  den  Massengehalt  der  AlthÖlzer. 
Durch  Vergleichung  dieser  Flächen,  wobei  wesentliche  Verschiedenheit 
der  Standortsverh&ltnisse  mit  berücksichtigt  wurde,  ergab  sich  sogleich^ 
ob  und  welche  Holzübertchüsse  —  künftig  gleichnachhaltige  Hauungen 
vorausgesetzt  —  vorhanden  seien. 

Diese  Ueberschüsse  betrachtete  man  als  völlig  verfugbar  und  nutzte 
sie  nach  bester  Gelegenheit  neben  dem  gewöhnlichen,  der  nachhaltigen  Er- 
tr&gskrait  entsprechenden  Abgabesatze.  Wurden  die  Verwerthungsver- 
haltnisse  so  günstig,  das»  man  auch  noch  mehr  mit  Vortheii  flüssig  ma- 
chen konnte,  so  zog  man  auch  die  Mitlelhölzer  in  Betracht  und  holzte 
auch  ihren  Ueberfluss  im  haubaren  Holze. 

Die  Urwälder  betrachtete  mau  als  ein  Mehr  der  verfügbaren  Vorrä- 
tfae,  zog  jedoch  ihre  Flächen  erst  dann  in  die  Berechnung  des  Nachbaltser- 
träges,  nachdem  sich  für  sie  genügende  Absatzquellen  eröffnet  hatten. 

Forderten  dringende  Bedürfnisse  einen  Vorgriff  in  den  Hauungen , 
oder  zeigte  sich  ein  solcher  Vorgriff  bei  zeitweilig  besonders  günstiger 
Absatzgelegenheit  an  und  ffir  sich  gewinnbringend,  so  machte  man  ihn 
anstandslos;  und  umgekehrt  brachte  man  Vorgriffe  wieder  ein,  oder  sam- 
melte Vorrathsüberschüsse  auf,  sobald  es  zulässig  und  angezeigt  schien. 

Die  bezüglichen  Rechnungen  sammt  den  dazu  nöthigen  Erhebungen 
stellte  man  jedesmal  neu  an,  als  wesentliche  Aenderungen  in  den  Be- 
darfs* und  Abaatzverhältnissen  eintraten,  dabei  all  jene  Daten  benutzend, 
welche  von  den  früheren  Erhebungen  noch  brauchbar  waren. 

Diese  Aenderungen  traten  oft  genug  ein,  um  einerseits  zu  genügen- 
den Anhaltspunkten  für  Regelung  der  Hiebsmengen  zu  führen,  und  ander- 
seits zu  zeigen,  wie  nutzlos  es  wäre,  Satzungen  für  längere  Zeit  voraus 
bestimmen  zu  wollen.  Sie  bewiesen  dann  auch  das  völlig  Ueberflfissige 
haarscharfer  Berechnungen  und  Erhebungen,  und  bewahrten  vor  nutzlosen 
Ausgaben  in  dieser  Richtung. 

Hatte  man  die  Hiebsmengen  für  die  Nächstzeit  ermittelt,  so  bestimmte 
man  die  Flächen,  auf  welchen  sie  bezogen  werden  sollten; und  zwar  über- 
all f&r  so  viel  Jahre  im  Voraus,  als  die  Regelung  des  Waarengewerbes 
es  eben  forderte. 

Noch  überschläglicher  verfahrt  man  in  den  Plenlerwäldern,  weil  die 
Natur  derselben  noch  weit  weniger  Genauigkeit  zulässt.  Der  Durclischnitts- 
Zuwachs  giebt  auch  hier  Licht  über  die  nachhaltige  Ertragskraft,  und  die 


Ueberschlaguog  der  baubaren  SlAinmklasaen  über  altfaüige  Vorrathaiber- 
adiüaae.  Hat  man  nun  nach  Maaagabe  der  Verhältnisse  die  HiebsoieDge 
f&r  die  Nachstseit  festgesetzt,  so  bestiaimt  man  die  Walder»  in  welchen 
sie  zu  hauen  ist. 

In  den  meisten  Gemeinden  und  Servilntforsten  wurde  bisher  so  we- 
nig regelmasMg  gehauen,  so  wenig  pfleglich  vorgegangen  und  so  sehr 
dbergriffen,  dass  jede  nähere  Vorausbestimraung  von  Ertragsamkeit  und 
Hiebsordnung  unmöglich  und  nutzlos  gewesen  wäre.  Um  so  beiläufiger 
wurden  daher  die  bezüglichen  Vorausbestimmungen  gemacht,  und  um  so 
weniger  umständlich  die  hiefnr  erforderlichen  Erhebungen  und  Rechnun- 
gen gepflogen. 

Die  Staatsforste  sind  theil weise  schon  zur  theresianiscben :  Zeit  und 
zwar  meist  vortrefflich  gemessen  und  kartirt  worden.  Fort  und  fort  sind 
neue  Forstkörper  zur  Messung  gelangt ,  und  heute  sind  sämmtliche  Reichs- 
forste der  Alpenlande  vermessen  und  mappirt.  Hiebei  kam  seit  etwa  3 
Jahrzehenden  die  Katastralmessung  wohl  zu  statten ,  indem  man  die  Porst- 
messung an  sie  vortheilhaft  anlehnen  konnte.  Gleichwohl  ist  nicht  zuläug- 
nen,  dass  diese  forstlichen  Mappirungen  nicht  immer  am  besten  vollflihrt 
und  benützt  wordei»  sind,  zum  Theil,  weil  man  sie  eben  aus  der  Schule 
tretenden  jungen  Männern  übertrug,  ohne  ihnen  zweckmässige  Vorschrift 
und  Leitung  angedeihen  zu  lassen,  zum  Theil ,  weil  die  Direkzionen  die- 
sem Gegenstande  nur  selten  die  gehörige  Aufmerksamkeit  schenkten. 

Die  aus  der  neuesten  Zeit  stammende  Messung  und  Kartirung  des 
steirischen  Salzkammergutes  jedoch  gehört  zu  dem  Ausgezeichnetsten,  was 
in  dieser  Richtung  geleistet  werden  kann. 

Die  grossen  Gemeinde-  und  Privatforste  sind  in  der  Regel  nie  eigens 
mappirt  worden.  Die  Messung  des  Steuerkatasters  hat  jedoch  genügende 
Anhaltspunkte  über  ihr  Flächenmass  und  für  ihre  Kartirung  geliefert.  In 
Tirol,  -^  welches  Land  noch  unkatastrirt  ist  —  entbehrt  man  aber  auch 
diesen  Anhaltspunkt,  und  behilft  sich  mit  dem,  was  sich  aus  den  topogra- 
fiscben  Aufnahmen  des  militärisch  -  geografischen  Institutes  entnehmen 
lässt. 

Bei  den  Schätzungen  und  Betriebsplänen  der  grossen  Privat-  und 
allenfalls  auch  der  Geroeindeforste  ist  man  nie  über  das  oben  dargestellte 
zeitweib'ge  Ueberschlagen  der  Vorräthe,  des  Zuwachses  und  der  Hauun- 
gen hinausgegangen,  und  hat  damit  viel  Geld  und  Mühe  erspart  —  Bei 
einigen  Waldkörpern  des  Staates  jedoch  wollte  man  mehr  erreichen,  als 
möglich  und  dienlich  war :  ausserdem  dass  man  damit  nutzlose  Ausgaben 
hervorrief,  hatten  die  bezüglichen  Arbeiten  das  nicht  unverdiente  Schicksal 
unbeachtet  in  den  Registraturen  zu  verstauben. 

Dermalen  ist  man  in  den  grossen  Waldkörpern  meist  aus  dem  Holz- 
fiberflusse heraus,  den  Erzeugnissen  ist  ein  vortheilhafter  Absatz  gesi- 
chert, es  ist  bereits  angezeigt,  den  grössten  Holzmassen  nachzustreben 
und  die  Zukunft  schärfer  ins  Auge  zu  fassen ,  und  im  Voraus  zu  veran- 
schlagen. Es  ist  nun  die  Frage,  ob  man  das  Zeitliche  und  Ueberschlägliche 


der  bitfherigdn  NutiUDg'spiliie  und  Schätsungen  aufg^eben,  und  «ich  jenen 
ntoh  nöfliehster  (Schiffe  ttrebenden  detaHiirten  und  um«lkidliciien  Bear- 
beitun^n  hingeben  soll,  welche  Ar  die  Landforate  empfoMeu  werden  und 
dort  zuweilen  auch  zulaaaig  sind. 

Ich  sage  nein,  weil  eineraeita  die  Natur  der  Alpenwilder  weder  den 
Zuwachs  noch  ^e  Abtriebaertri^e,  und  anderaeita  die  noch  immer  aehr 
veränderlichen  Preia* ,  Abaats-  und  Nutsungaverhlltniaae  weder  die  Hiebe* 
mengten  y  noch  die  Nutiungaweiae  för  lang^ere  Zeit  im  Voraoa  ao  genau 
bealMimeo  laaaen,  ala  noübwendig  wire,  damit  detaillirtere  und  acbirfere 
PttttO  und  Berechnungen  Wertfa  haben,  d.  i.  in  Brfbllung  gehen  könnten. 

Schon  in  den  gleichalterigen»  wohlerzogenen  und  regelmftaaigen  Por- 
Bten  dea  Fladilandea  iat  die  Aufatellung  richtiger  Wachathnmatafeln  und 
daa  Anaprechen  der  künftigen  Abtriebaertrftge  achwierig,  obwohl  es  da 
noch  am  eheaten  mdgiich  wird,  Beatande  aller  Alteraklaaaen  nuaammen- 
sufi«den,  welche  unter  Töllig  gleichen  Verhaltniaaen  aufwuchaen. 

Nun  erat  in  den  Hochbergen!  In  den  Abafttsen  78  und  IM  wurde 
adNB«  n&her  erörCwC,  daaa  die  Erzeugungafähigkeit  der  Krumen  dieaer 
Berge,  aei  ea  nach  den  Beatandtheilen ,  aei  ea  nach  der  Mächtigkeit  aufr 
AeuaaeraCe  wechaelt,  ao  wechaell,  daaa  die  Eine  zehn  und  die  Andere 
allenfaUa  gleich  daneben  liegende  nur  Bina  erzeugt  Im  Abaatz  ISS  wurde 
der  ungeheure  Einfluaa  dargethan,  welchen  die  Erhebung  dea  Scandortea 
auf  dMi  Holzwucha  übt;  ea  wurde  dort  gezeigt,  daaa  die  Seehöhe  den 
Wildetauwaeha  auch  auf  daa  bloaae  Fünftel  herabdrfickt  In  anderen  Ab* 
aalaen  iat  angedeutet  worden^  daaa  auch  Sturm,  Stduatürae,  Schneeachub, 
Lawinen  und  Viehweide  vielenorta  mehr  oder  weniger  nachtheilig  auf  den 
Wiicha  einnßbier  Beatande  wirken. 

Berickaiohtigen  wir  nun  noch,  daaa  die  Aiehrsahl  Beatinde  von  niebt 
ganz  gieiebzeitiger  Entateimng  (aua  der  Seibatverjüngung  hervorgegan- 
gen) iat;  daaa  viele  —  wenigatena  in  der  Jug^id  —  aehr  ungleich  und 
lückig  beateckt,  andere  wieder  mehr  oder  weniger  gemengt  aind;  daaa 
darin  zuweilen  aueh  erhebliche  natürliche  Beatandeaumwandlungen  atatt 
haben ,  —  ao  werden  wir  den  Hochgebirgataxatoren  recht  gerne  die  Verai- 
cberung  glauben:  Ea  aei  nicht  möglich,  ffir  jede  der  dortigen  aehr  zahl- 
reichen Standortaklaaaen  Wachathumatafeltt  aufzuatellen,  in  welchen  die 
Waehsthumafaktoren  aller  Alteraatufen  genau  enthalten  waren. 

Noch  weniger  iaaaen  aich  die  künftigen  Holzmaaaen  der  Wälder  zum 
Voraiia  genau  anaprechen.  Füra  erate  wird  noch  lange  der  gröaaere  Theil 
der  Jungwüchae  aua  der  Seibatverjüngung  hervorgehen ,  und  wer  weiaa 
denn  da  genau,  wann  und  wie  voUatandig  oder  lückenhaft  dieae  erfolgen 
wird  ?  Füra  zweite  läast  sich  der  Zeitpunkt  dea  Ctelipgena  und  der  Wncha 
der  Aufforatungen  aehr  oft  .auch  nicht  achirfer  beatimmen ;  hier,  weil  man 
ea  miit  äuaaerat  achwierigen  Oertlichkeiten  zu  thun  hat,  dort,  weil  man 
Holzart«»  anzieht  oder  einmengt,  die  früher  nicht  da  waren,  wo  andere^ 
weil  in  der  Beweidung  u.  dgl.  Aenderungen  eintreten.  Füra  Dritte  hat 
man  ea  oft  noch  immer  mit  Plenterwaldern   zu  thun'i  bei    denen  derlei 
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VorauAbestimmuogen  immer  nur  sehr  schwankend  bleiben.  Fürs  Vierte  endlich 
müssteman  g'aroftdie  zu  schätzenden  Walder  vreg'en  der  ausseror- 
dentlich wechselnden  Wachsthums-  und  Bestockung^s- 
verhaltnisse  (namentlich  in  den  Kalk- oder  jenen  Berten,  wo  die  Bö- 
den dehr  wechseln)  in  eine  solche  Unzahl  von  einzeln  anzu- 
sprechenden Ab theilung'en  bringen,  dass  die  Arbeit  weit  mehr 
kosten  würde,  als  hiefBr  angezeigt  erscheint 

Die  Natur  der  Hochberge  gestaltet  daher  kein  sehr  genaues  Ansprechen 
des  Zuwachses  und  der  künftigen  Holzmassen  ihrer  Forste,  und  schliesst 
somit  auch  alle  Brtragsausrechnungen  aus,  welche  dieses  voraussetzen. 

Wenn  auch  die  Forstwaaren preise  im  Allgemeinen  nicht  mehr  so 
rasch  steigen  werden,  wie  das  seit  Kurzem  statthatte,  so  wird  doch  der 
Betrieb  der  grossen  Forste  fast  überall  sehr  erheblichen  Aenderungen  un- 
terliegen, deren  Eintritt,  Umfang  und  Wirkung  sich  im  Einzelnen  bei 
Weitem  nicht  genau  in  Voraus  bestimmen  lässt.  Schon  die  Servitutablft- 
sung  wird  bedeutende  Besitz-  und  Ausnutzungsänderungen  herbeiführen; 
noch  mehr  aber  werden  die  Verbesserungen  der  Kommunikazionen ,  der 
Wellenschlag  der  brennstoffverbrauchenden  Gewerbe  und  des  Holzhan- 
dels, die  Regulirung  der  Servitute  (Fixirung,  Weidebann  etc.)«  verän- 
dernd auf  den  Forstbetrieb  wirken.  —  Diese  volkswirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse machen  alle  für  lange  Jahre  detaillirt  entworfenen  Betriebspläne 
zu  so  misslichen  Unternehmungen^  dass  es  rathsamer  bleibt  sie  lieber 
ganz  zu  unterlassen. 
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Betrachtimgen  Aber  die  Knltnr  der  Alpenforste. 

Dank  der  günstigeren  Verhältnisse  ist  die  Forstkultnr  zu  allererst 
in  den  deutschen  Flach-  und  Bergianden  entstanden.  Sehr  lange  bestehen 
dort  schon  lohnende  Holzpreise,  und  in  massiger  aber  ununterbrochener 
Steigerung  sind  sie  längst  auf  eine  Höhe  gelangt,  welche  es  vortheilhaft 
macht,  in  allen  besseren  Lagen  dem  Walde  ähnliche  Sorgfalt  zuzuwenden, 
wie  dem  Felde.  Das  kulturfSrdernde  Steigen  der  Holzpreise  ging  auch 
so  folgerichtig  vor  sich,  dass  die  grossen  Waldbesitzer  ihr  Forsteigen- 
thum  von  den  etwaigen  kulturfeindlichen  Lasten  noch  zur  Zeit  befreien 
konnten ,  als  sie  (als  Dinasten)  noch  die  Macht  genossen,  es  mit  massigem 
Aufwände  zu  bewerkstelligen. 

Es  musste  daher  der  Forst  der  deutschen  Flach-  und  Berglande  zum 
privilegirten  Sitze  der  Waldkuitnr  werden;  die  Holzzucht  insbesondere 
und  die  künstliche  Aufforstung  mussten  hier  nothwendigerweise  zuerst 
aufkommen,  mussten  nothwendigerweise  die  grössten  Fortschritte  machen, 
eben  weil  sie  hier  zuerst  grossen  Vortheil  brachten.  Dieserwegen  ist  denn 
auch  die  Forstwissenffcbaft  eine  Oebdrt  der  deutschen  Flach-  und 


Berj^lande;  bis  in  die  neueste  Zeit  hat  diese  Dissiplin  ihren  Stoff  und  ihre 
Reg^eln  nur  diesen  entnommen»  sie  ist  noch  dermalen  eine  Wissen- 
schaft der  deutschen  Flachlands-,  undMittelg>ebirgsforste. 

Aber  es  lieget  in  der  Natur  der  Menschen  und  insbesondere  der  Deut-, 
sehen,  zu  gpeneralisiren ,  nach  dem  kleinen  Räume  zwischen  ihren  vier 
Pfthlen  ein  Weltgebäude  zu  konstrniren;  und  so  kam  es  denn,  dass  die 
ehrwürdigpen  Väter  unserer  Forstkunde  den  kleinen  Fehler  begangen,  die 
Wissenscbaft  der  Forste  ihrer  deutschen  Provinz  g'anz  harmlos  für  die 
Weltforstkunde  auszug^ebeu. 

AllerdinfTs  traten  in  neuester  Zeit  weiterblickende  Männer  auf,  welche 
das  Falsche  und  Xachtheilige  dieser  Richtung^  erkennend,  die  Wissenschaft 
mit  {genialer  Kraft  in  die  rechte  Bahn  zu  lenken  bestrebt  sind;  aber  ge- 
stehen wir  es  offen,  insolange  die  forstlichen  Bücher  nicht  die  Aufschrift 
der  Länder  an  der  Stirne  tragen,  von  und  für  deren  Forsten  sie  Kunde 
und  Regel  geben,  in  solange  ist  dieses  Kränkeln  der  Forstwissenschaft 
noch  immer  nicht  gehoben. 

So  wird  denn  das  Forstwesen  der  österreichischen  Alpen  häufig  vor 
den  nahezu  fremden  Richterstuhl  deutscher  Forstwissenschaft  gestellt; 
hier  von  Litteraten,  welche  jene  herrlichen  Lande  nie  besehen  haben, 
dort  von  Männern  des  Betriebes,  welche  sie  zwar  flüchtig  bereisten,  aber 
dabei  vergassen  ^  dass  man  an  das  Fremde  nicht  den  Masstab  der  Hei« 
math  legen,  fremde  Verhältnisse  nicht  nach  der  Anschauungsweise  des 
eigenen  Landes  beurtheilen  darf.  Ist*s  also  Wunder,  dass  es  so  häufig 
auch  schief  und  in  manchen  Dingen  völlig  falsch  beurtheilt  wird  ?  Dieses 
ganze  Werk,  glaube  ich,  dürfte  ein  Beleg  sein,  dass  das  Forstwesen  der 
österreichischen  Hochberge  ein  ganz  anderes  ist,  als  jenes  im  deutschen 
Flachlande  und  Mittelgebirge ;  dass  es  dermalen,  wo  nicht  einmal  an  eine 
europäische,  vielweniger  noch  an  eine  allgemeine,  d.  i.  Weltforstkunde  zu 
denken  ist,  wohl  der  Eigenthümlichkeiten  genug  hat,  um  eine  eigene  selbst- 
ständige Forstkunde  zu  begründen;  dass  es  also  auch  seinen  ganz  eigen- 
tbümlichen  Beurtheilungsmassstab  fordert 

Der  deutche  Landforstwirth  wirft  den  österreichischen  Hochgebirgs- 
forstmännern  die  Unkultur  vieler  grosser  Forste  vor ,  ohne  zu  wissen,  dass 
das  verstümmelte  Bigenthum  derselben  keine  Kultur  zulässt,  (Absatz  160) ; 
er  legt  ihnen  die  unsorgfältige  Ausnutzung  und  Nachzucht  anderer  zur  Last 
ohne  zu  wissen,  dass  bei  ihren  niederen  Holzwerthen  jedes  Mehr  von  Sorg- 
falt baarer  Verlust  wäre  (Absatz  144) ;  er  ist  befremdet,  in  diesen  Hoch- 
bergen nicht  die  Betriebseinrichtungen  und  Schätzungen  der  Flachländer 
zu  finden,  ohne  zu  wissen,  dass  sie  hier  völlig  unpassend  wären. 

Am  tadelnswerthesten  hält  man  den  Hechgebirgsforstwirth  gerade 
dort,  wo  er  am  wenigsten  Tadel  verdient,  ich  meine  nemlich  im  Auffor- 
stungswesen. 

Der  Landforstwirth  rühmt  sich  selbstgefällig,  seine  Forste  oft  aus- 
schliesslich und  stets  mit  Erfolg  künstlich  zu  veijüngen,  und  blickt  nase- 
rümpfend  auf  die  ungeheuren  Schläge  hin,  welche  in  den  Hochbergen 


unverjüng't  da  liegten,  und  auf  jene  Flächen,  wo  die  Aoffiordlun^  erfol^loa  ver- 
sncht  worden  ist;  er  halt  die  seltene  Anwendung  der.  Piknsun^  für  ein 
unverantwortliches  Zurucksein  im  Betriebe. 

Aber  wolle  dieser  Landforstwirth  eine  kleine  Berechnung  anstellen, 
so  wird  er  finden,  dass  zur  Zeit,  als  diese  der  Seibstverjflngung  überlas« 
senen  Schläge  abgetrieben  worden  sind,  eben  die  Selbstverjüngung  die 
vortheilhafteste  Verjüngungsweise  war.    (Absatz  131). 

Wolle  üich  der  Landfortswirth  erinnern,  dass  ihm  seine  gelungenen 
Pflanzungen  in  den  nicht  allzugünstigen  Lagen  einen  Aufwand  von  85-*4l5 
Tagwerken  vom  Joche  kosten;  wolle  er  nun  diesen  Aufwand  nach  dem 
Arbeitspreise  der  Hochberge  zu  Geld  anschlagen,  so  wird  er  herausbrin- 
gen, dass  ähnliche  Pflanzungen  sehr  oft  den  ganzen  Reinertrag  der  ver- 
jüngten Flächen  aufgefressen  hätten ,  dass  also  die  Beschränkung  auf  die 
wohlfeile  Saat  nicht  auf  Unkenntniss  vom  sicheren  Erfolge  der  Pflanzun- 
gen beruhte ,  sondern  stattdem  ein  finanzielles  Gebot  der  Nothwendigkeit 
und  so  sehr  Gebot  war,  dass  nach  misslungener  Saat  auch  jeder  weitere 
Versuch  aufgegeben  wurde. 

Wolle  der  Landforstwirth  dann  auch  die  Standorte  näher  untersu« 
eben,  auf  welchen  dem  Hochgebirgsforstmanne  die  Aufforstangen  miss- 
lungen  sind,  und  er  wird  finden,  dass  es  in  der  Regel  steile,  seichtkru> 
mige,  und  verwilderte  Hänge,  kurz  solche  Orte  waren,  auf  welchen  auch 
im  Flachlande  durch  Jahrzehende  die  Aufforstung  erfolglos  versucht  und 
endlich  erst  mit  Kosten  erzwungen  wird,  welche  dem  Hochgebirgsforstwirthe 
bisher  versagt  waren.  Der  Unterschied  ist  wahrhaftig  nur  der ,  dass  wäh- 
rend im  Lande  und  im  Mittelgebirge,  (wo  der  Wald  fast  durchaus  auf  Acker 
oder  Wiesboden  gezogen  wird),  derlei  Standorte  sehr  selten  und  nur  in 
Kleinen  vorkommen  und  dieserwegen  auch  nicht  in  die  Augen  fallen,  — 
sie  im  Hochgebirge,  (wo  der  Forst  nur  auf  dem  eigentlichen  Wald-  oder 
Weideboden  vorkommt),  die  überwiegenden  Flächen  bilden. 

Die  Kultur  der  Forste,  mögen  sie  nun  im  Flachlande  oder  in  den  Hoch- 
bergen  liegen,  macht  im  Laufe  der  Zeit  eine  gewisse  Stufenleiter  durch. 
Die  Stufen  selber  bestehen  im  zeitweilig  steigenden  Creldwerthe  sämmtli- 
cher  Erzeugnisse  d.  i.  im  Rohertrage  des  Joches.  Und  jenachdem  dieser 
Rohertrag  noch  klein  oder  bereits  grösser  ist,  sagt  man  allerdings  mit 
Recht :    „Die  Kultur  steht  auf  einer  niederen  oder  höheren  Stufe/' 

Aber  darum  ist  die  ,yhöhere  Kultur'^  noch  keine  bessere  Kultur.  Besser 
ist  die  Kultur  nur  dann,  wenn  sie  auch  einen  grösseren  Reinertrag  zu  Wege 
bringt;  und  nach  diesem  allein  richtigen  Massstabe  gemessen,  würde  dann  die 
höhere  Kultur,  in  so  lange  ihre  Stunde  noch  nicht  geschlagen  hat ,  „eine 
schlechte  sein*S  schlechter,  weil  sie  zur  Erzeugung  mehrerer  Güter  (Forst* 
Produkte)  andere  Güter  (Arbeitskraft)  nutzlos  verbraucht  d.i*  verschwendet 

Diess  ist  eine  unumstössliche  volkswirthschaftlishe  Wahrheit,  welche 
man  allenthalben  anerkennt;  eine  Wahrheit,  welche  für  die  Forstwirth- 
Schaft  so  gut  gilt,  wie  für  andere  Betriebszweige;  und  gleichwohl  will 
man  sie  gar  so  häufig  für  die  Wälder  nicht  gellen  lassen  und  namentlich 


bei  den  IIochg^nrg«fer»ten  verKug^en,  wo  sie  doek  Bin  ^reihten  hervor- 
tritt, Bich  daher  auch  am  ersten  Anerkennung  erringen  sollte. 

Diesa  mag  wohl  daher  kommen«  well  man  das  Porstgewerbe  noch 
nicht  genug  im  Zusammenhange  mit  der  gesammten  Volkswirthschaft,  son- 
dere mehr  so  betrachtet  hat,  als  wfirde  es  um  seiner  selbst  Witten  betrie- 
ben. Und  in  den  Alpen  hat  sich  diese  Wahrheit  darum  am  wenigsten 
Geltung  errungen,  weil  die  bisherigen  kulturfeindlichen  Verhiltnisse  die 
Werthe  des  Waldes  und  seiner  Erzeugnisse  verscbleierten  und  ver- 
rlckten. 

Die  Alpenforste  steigen  nun  bo  gut,  wie  die  WUder  anderer  LAnder 
von  einer  Kulturstufe  snr  andern.  Aber  darum  darf  man  ebenso  wenig,  wie 
ander  Wirts  die  einstige  tiefere  Kulturstufe  obneweiters  als  schlecht  ver* 
pAnen;  denn  sie  war  su  ihrer  Zeit  gewöhnlich  die  B  este,  die  eben  mög- 
lich war.  Und  ebensowenig  ist  es  verdammlich,  wenn  die  Forstkultur  der 
Alpen  im  grossen  Durchschnitte  noch  jest  auf  einer  tieferen  Stufe 
steht,  wie  jene  der  deutschen  Flach-  und  Berglande,  denn  diese  tiefere 
Stufe  ist  für  die  der  mal  igen  Verhaltnisse  eben  so  gut  die  bestmög- 
liche, wie  jene  höhere  unter  den  ganz  verschiedenen  Verhiltnissen  der 
deutschen  Landforste. 

Wenn  ich  da  vom  Bestmöglichen  spreche,  so  meine  ich  damit 
das,  was  dem  Waldbesitser  oder  der  Porstverwaltung  d.  L  je- 
nen  möglich  ist,  von  welchen  allein  die  Kultur  ausgeht. 

Freilich  haben  in  diesen  Hochbergen  gar  manche  —  sura  Theil  viel- 
leicht unnothwendige  —  Verhältnisse  den  Waldbesitzern  und  den  Forstver- 
waltnngen  Manches  nicht  möglich  gemacht,  was  bei  richtiger  Rechnung  aller- 
dings im  Interesse  der  gesammten  Volkswirthscbaft  gelegen  wire;  aber 
die  Beseitigung  dieser  kulturfeindlichen  Verhältnisse  lag  weit  über  die 
Macht  der  ersteren  hinaus,  kann  ihnen  also  nie  zur  Last  geschrieben 
werden« 

Und  wo  ist  denn  eigentlich  in  der  Volkswirthscbaft  wie  im  Men- 
schenleben das  absolut  Gkite?  Ich  kenne  nur  ein  absolut  Gvtes  und  das 
ist  jener  wohlverstandene  Fortschritt,  welcher,  ohne  wohlberechtigte  Inte- 
ressen zu  Grunde  zu  richten,  der  Mehrzahl  fort  und  fort  jene  missige 
Menge  neuer  Vortheile  zuwendet,  welche  sie  wohl  zu  begreifen,  zu  be« 
nützen  und  zu  gemessen  versteht 

im  Alpenforstwesen  war  ein  langer  Stillstand,  ja  ein  nachtheiliger 
Stillstand.  Aber  wer  möchte  heute  sich  über  Nachtheiie  grimen,  weiche 
für  immer  vergangen,  eigentlich  mehr  nur  unsere  Viter  getroffen  haben; 
wer  wird  nicht  lieber  über  das  allbelebende  Morgenroth  aufjubeln,  wel- 
ches nun  entschieden  am  Horizonte  unseres  Hochgebirgsforstwesens  her- 
aufgebrochen ist?! 

Ja,  frohlocken  wir  stattdem  über  die  nmmehr  gesicherte  Wald- 
servituten- Ablösung ,  denn  sie  wird  den  Waldeigenthümer  endüch  zum 
wirklichen  Herrn  seiner  Forste  machen;  frohlocken  wir  lieber  über  die 
allenthalben  gestiegenen  Holzpreise,  denn  sie  haken  diesem  Bigenthume 


Werth  ^e^eben;  frohlocken  wir  über  die  neue  Forst^esetz^ebun^ ,  denn 
eie  ermögliehl  e»,  den  Wald  aaeh  zo  schützen. 

Von  nan  an  wird  der  Waldbesitzer  der  Alpen  seines  Eig^enthames 
nicht  minder  froh  werden,  wie  jener  des  Flachlandes;  aber  eben  dieser- 
wegen  wird  er  es  auch  nicht  minder  knltiviren. 

Ich  sehe  die  Zeit  mit  raschen  Schritten  heranrücken ,  wo  die  Kultur 
der  Alpenwilder  mit  jener  der  Landforste  gleichen  Staffel  besteigen  wird. 
Dann  aber  wird  sie  auch  in  einer  Glorie  prangen,  weiche  diesen  vermög 
■anderer  Gunst  der  Umstände  versagt  bleiben  muss.  Grieichwie  in  den 
Alpen  sich  die  Natur  in  einer  Mannigfaltigkeit  und  Grossartigkeit  entfal- 
tet» welche  sonst  nirgends  anzutreffen  ist ,  eben  so  wird  das  Alpenforst- 
wesen die  Betriebsweisen  von  ganz  Europa  in  sich  vereinen  und  darum 
aaeh  alle  übertreffen;  und  die  Jünger  und  die  Priester  der  Forstwissen- 
schaft, welche  heute  fröstelnd  an  diesen  Bergen  vorübereilen,  als  wäre 
hier  nichts  zu  sehen  und  nichts  zu  lernen,  werden  in  langen  Zügen  hie- 
her  wallfahrten^  als  in  den  majestfitischsten  Dom,  weichen  Natur  und  Kunst 
ihrem  Kultus  aufgebant  haben. 
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Volkswirthscliaftliehe  Bedentimg  der  Alpenforste. 

Schon  in  den  Flachländern  ist  die  Forstwirthschaft  eine  Hauptquelle 
des  Erwerbes,  der  zweitmüchtigste  Zweig  der  Urproduktion.  In  den  Nord- 
westlandern des  Beiehes  (Böhmen,  M&hren  und  Schlesien)  wirft  sie  ein 
Volkseinkommen  ab,  welches  einem  Fünftel  des  Einkommens  aus  der 
Feldwirthschafl  (die  Viehmcht  inbegriffen)  gleichkommt,  und  jenes  aus  dem 
Berg-  (und  Salz-)  baue  sechsfach  übertrifft. 

Von  noch  viel  höherer  Bedeutung  ist  die  Waldwirthschaft  in  den 
Aipenlindern.  Obgleich  hier  die  Holzpreise  vergleichnngsweise  viel  niede- 
rer md  die  Preise  der  Feldfrüchte  bedeutend  höher  stehen,  so  steigt  doch 
das  Volkseinkommen  ans  den  Forsten  fast  auf  ein  Drittel  des  Feldwirth- 
schaftlichen;  und  ungeachtet  hier  der  Bergbau  mehr  wie  in  allen  übrigen 
Landergruppen  blüht,  so  übertrifft  der  Ertrag  der  Forste  jenen  aus  dem 
Berg-  (und  Salz*)  baue  doch  fast  um  das  achtfache.  ^ 

Auch  in  den  Alpen  ist  das  wichtigste  Erzeugniss  des  Waldes  allent- 
halben  das  Holz  und  seine  Halbwaaren,  diese  begründen  bei  vier  Fünftel 
des  forstlichen  Volkseinkommens. 

Mit  dem  Hokse  befriedigt  der  Aelpler  vor  Allem  seinen  gewaltigen 
Bedarf  ffiür  Haus-,  Feld-  und  Kleingewerbe,  einen  Bedarf,  der  wegen  der 
durchschnittlichen  Rauheit  des  Klimas  und  der  theilweisen  Unverwend- 
barkeit  anderer  Baustoffe  ungleich  grösser  ist,  vrie  in  den  angrenzenden 
Flacklindem.  Gegen  zwei  Drittel  der  eigenen  Holzerzeugung  gehen  hja« 
bei  auf« 
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Auf  da«  andere  Drittel  stütst  eine  ung^eheure '  Montanindaatrie  ihre 
Existens  und  ihren  Flor  nicht  minder ,  wie  auf  das  Vorkommen  der  ver- 
arbeiteten Erz-  und  Steinlager. 

Welch  {gewaltige  Holzmaaaen  hiefur  verwendet  werden,  möge  man 
au0  dem  entnehmen,  daaa  die  Erzeagfung^  de«  Eiaens  und  seine  Verarbei- 
tung^ alljährlich  1.500.000,  und  die  Kochaalaaiederei  700.000  Klafter  in  An- 
spruch nehmen,  f^eg^en  welch  ungeheuren  Verbrauch  freilich  jener  der 
öbrigen  Grosagewerbe  tief  in  den  Hintergrund  tritt. 

Nicht  gans  unbedeutende  Holzmengen  (etwa  ein  Zwanzigstel  der 
Gesammterzeugung)  werden  auch  aus  den  Alpen  hinausgeführt,  um  mit- 
zuhelfen zur  Deckung  des  Bedarfes  der  angrenzenden  Flachländer.  (Aus 
dem  Nordabfalle  Brenn-  und  Werkhölzer  vorzuglich  nach  der  Reichshaupt- 
stadt, aus  den  S&dalpen  meist  Werkhölzer  in  die  lombardisch  veneziani- 
sche Ebene,  aus  Vorarlberg  Holz  aller  Grattnng  Ober  den  Bodensee,  aus 
den  Ostalpen  Werk-  und  Schiffbauhölzer  nach  Triest  und  Fiume.) 

Unter  den  Nebenerzeugnissen  nimmt  die  Streu  die  erste  Stelle  ein. 
Die  ungeheure  Viebzahl  der  vorzugsweise  an  die  Thierzucht  angewiese- 
nen Hochberge,  dann  die  meist  schweren,  bindigen  und  der  Lockerung 
durch  Hackstreu  und  des  Humus  bedürftigen  Ackerkrumen  verlangen  all- 
jährlich viele  Millionen  Fuhren  Streustoffie.  Der  Werth  des  dem  Walde 
entnommenen  Streumateriales  beträgt  drei  Viertel  desjenigen  aller  Neben- 
erzeugnisse, und  ein  Sechstel  des  ganzen  forstlichen  Volkseinkommens. 

Hierauf  folgt  die  Weide.  Beträgt  freilich  ihr  Werth  nur  etwa  ein 
Siebentel  des  Einkommens  aus  den  Nebennutzungen  und  ein  Dreissigstel 
des  forstlichen  Gesammtertrages,  so  ist  sie  gleichwohl  von  hohem  Belan- 
ge, und  spielt  nur  darum  im  Forstertrage  keine  grosse  Rolle,  weil  nur  der 
Werth  des  ungewonnenen  Grrases  diesem  zugezählt ,  dagegen  das 
ganze  übrige  damit  erzielte  Einkommen  billigerweise  der  Feldwirthschaft 
zugeschlagen  werden  muss. 

Aber  nicht  bloss  die  unmittelbaren  Erzeugnisse  sind  es,  welche  den 
Alpenwäldern  hohe  Bedeutung  verleihen*  Denn  diese  Forste  au  und  f&r 
sich  schon,  ihre  blosse  Existenz  ist  nicht  nur  ein  Faktor,  sondern 
eine  Grundbedingung  der  Kulturfahigkeit ,  der  Wohnlichkeit  der  Alpen- 
länder; ein  Faktor  des  Kulturstandes  der  angrenzenden  Flachlande. 

Wer  kennt  nicht  die  furchtbaren  Verwüstungen^  weiche  die  Hoch- 
gebirgsströme  nach  langdauernden  Regengüssen  und  plötzlichen  starken 
Thauwettern  in  den  Thälern  anrichten,  die  gewaltigen  Zerstörungen,  wel- 
che sie  bis  in  die  Ebene  (namentlich  in  die  lombardisch-^enezianische) 
hinaustragen;  wer  hätte  nicht  wenigstens  gehört,  wie  die  Hochfluthen  we- 
niger Stunden  nur  zu  oft  zahllose  Felder  und  Wiesen  wegrissen^  oder 
mit  Gras  überschütteten,  Wohnhäuser,  Mühlen,  Dämme,  Brücken  und 
Strassen,  darunter  oft  die  stolzesten  und  kostbarsten  Werke  bienschlicher 
Kunst,  erbarmungslos  einrissen ;  wer  hätte  nicht  schon  die  Wehschreie  ver- 
nommen, welche  die  Bewohner  der  italienischen  Ebene  ob  der  unbere- 
chenbaren Verwüstungen  der  Hochwässer  ausstossen,  welche  sich  in  immer 
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wachaeoder  Anflchwellung^  aus  den  SQdalpeo  in  diese  «ooet  «o  geeegnelen 
Floren  hinaaswälsen.  —  Die  Schaden,  welche  alljährlich  durch  die 
Hochwässer  der  Alpen  anj^erichtet  werden,  können  nur  nach  Millionen 
bemessen  werden. 

.  Die  Wuth  dieser  Hochwasser  und  die  Grösse  ihrer  Zerstörungen 
steht  aber  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Waldstande.  Wfisste  man 
auch  diese  Thatsache  nicht  aufs  Einleuchtendste  zu  erküren^  so  wird  sie 
doch  schon  durch  den  Umstand  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die  Plötz- 
lichkeit und  Höhe  der  Anschwellungen  gar  mancher  Ströme  sichtlich 
auigenommen  hat  mit  der  fortschreitenden  Entholznng  ihres  Thalgebiethes» 

Ich  will  hier  gar  nicht  auf  dieFrage  eingehen,  ob  der  Waldstand  einen 
Einfluss  auf  die  durchschnittliche  Wärme,  auf  die  durchschnittliche  Menge  des 
wässerigen  Niederschlages  etc.  ganzer  Länder  habe. — Mir  geuQgt  es,  hunderte 
von  Oertlichkeiten  zu  kennen,  wo  durch  den  Abtrieb  oder  die  Rodung  gewis- 
ser Wälder  die  anliegenden  Flächen  in  ihrer  Erzeugungsfähigkeit  unzwei- 
felhaft wesentlich  zurückgegangen  sind«  Und  das  genügt;  denn  die  örtli- 
che Verschlechterung  von  Klima  und  Standort  ist  doch  unbestreitbar  auch 
im  Ganzen  nachtheilig,  indem  sie  ja  nirgens  dadurch  wieder  gut  gemacht 
wird,  dass  etwa  das  Klima  der  Nachbarschaft  dabei  um  ebensoviel  besser 
wfirde.  Mir  genögt  es  zu  wissen,  dass  in  derlei  Fällen  Temperaturwech- 
sel, Niederschläge  und  Luftbewegung  an  Plötzlichkeit,  Grelle  und  Heftig- 
keit und  damit  auch  an  Schädlichkeit  gewonnen  haben,  obgleich  die  Durch- 
schnittswärme, die  Durchschnittsregenmenge  des  Jahres,  des  Monats  und 
vielleicht  selbst  des  Tages  vielleicht  ganz  dieselben  geblieben  sein  mögen. 

All  diese  notorischen  Thatsachen  weisen  auf  den  Zusammenhang  liin 
des  Klimas  mit  dem  Walde ^  und  auf  den  Nutzen,  welchen  letzterer  in 
dieser  Richtung  sehr  oft  leistet,  und  weit  öfter  und  ausgiebiger  leistet, 
als  im  Flachlande. 

Und  wer  wollte  nicht  die  hunderttausende  von  Waldstreifen  in  Rech- 
nung ziehen ,  welche  die  Wohnstätte  und  die  menschlichen  Bauten,  hier 
vor  der  zertrümmernden  Schneelawine,  dort  vor  dem  verheerenden  Brd- 
bruche^  wo  anders  wieder  vor  den  zerschmetternden  Steinschlägen 
schützen. 

Wer  wollte  dann  die  hunderttausend  Gehänge  Cinsbesondere  in  den 
Kalkbergeu)  vergessen ,  welche  es  nur  der  Bewaldung  verdanken ,  dass 
sie  nicht  nahezu  nackter  unproduktiver  Fels  oder  Schutt  sind;  jene  unge- 
heuren Flächen,  welche  ihre  Krume  nur  dem  Walde  verdanken,  jene  un- 
geheure Flächen,  welche  jetzt  durch  ihre  Holzbestockung  einen  namhaften 
Ertrag  geben ,  während  sie  entwaldet  höchstens  eine  schlechte  äusserst 
spärlich  beraste  Weide  wären,  die  nicht  den  zehnten  Theil  des  Walder- 
trages abwürfe. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  im  Flachlande  der  Wald  —  abge- 
gesehen  von  seinen  Erzeugnissen  —  unbedingt  nothwendig  sei  zur  Er^ 
haltung  der  KultursUndes-  und  der  Erzeugungsfahigkeit  des  Bodens, 


Aber  enschiedeD  ist  er  das  ia  unteren  Ilorhbergea;  ••  entscUeden, 
dtt«s  dieeerwegen  allein  schon  eine  grosse  Menge  Waldes  auch  mit  den 
grösslen  Opfern  erhalten  werden  musste. 

So  hochwichtig  nun  die  Erhaltung  eines  gewissen  Waldstandes  in 
jeder  Beziehung  för  diese  Berge  bleibt»  so  sehr  dieser  nöthige  Wald- 
stand gepflegt,  oder  wenigstens  vor  Verwüstung  bewahrt  werden  sollte, 
so  ungiinstig  sind  in  mancher  Hinsicht  die  Verhältnisse  hief&r. 

Denn  abgesehen  von  dem  oftmals  so  verstümmelten  grossen  Forst- 
eigenthume  (I00),ist  der  Reinertrag  der  Wälder»  d.  i.  dasjenige, 
was  nahezu  allein  den  Eigenthümer  zur  Kultur  anregt»  meistens  ge- 
ring» durchschittlich  weit  geringer,  als  im  Flachlande.  Und  gerade  die  hoch- 
gelegenen Wälder  d.  i.  jene»  welche  vorzugsweise  Bedeutung  haben  lE&r 
die  mittelbare  Erhaltung  der  Landeskultur»  tragen  ihrem  Besitzer  oft  nicht 
viel  weniger  als  gar  nichts  ein. 

Hieraus  folgt,  dsss»  wenn  auch  die  Regierung  die  Forstkultur  der 
Flachländer  unbedenklich  dem  eigenen  Interesse  der  WaldeigeothünMr 
überlassen  kann ,  sie  in  den  Hochbergen  doch  immer  wird  dort  eingreifen 
sollen»  wo  der  Wald  for  das  Land  oder  die  Gegend  mehr  Werth  bat» 
als  für  den  Besitzer. 

Thatsächlich  beziehen  die  Waldeigenthümer  der  Alpen  (mit  Inbegriff 
der  Servitutberechtigten  in  den  Ei nforstungs Wäldern)  im  Durchschnitte  et- 
wa nur  den  zehnten  Theil  des  Werthes  der  Forsterzeugoisse  d.  i.  des 
Rohertrages»  als  reine  Grundrente. 

Etwas  unter  einem  Hundertel  geht  dem  Staate  als  Grundsteuer  zu » 
und  bei  neun  Zehntel  des  gewaltigen  forstlichen  Volkseinkommens  ver- 
dienen jene,  welche  in  den  Waldgewerben  und  im  Vertriebe  derForstwaa- 
ren  beschäftigt  sind. 
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Die  Staatsforst-Verwaltuig  der  Alpen  vor  der  Frau-Josebut 

In  den  Alpen  ist  der  Staat  der  bei  Weitem  grösste  Waldbesitzer; 
seine  Forste  nehmen  118  Geviertmeilen  Fläche  ein;  in  den  eigentlichen 
Hochbergen  insbesondere  gehört  ihm  ein  Drittel  des  ganzen  Waldstandes, 
und  seine  Verwaltungen  sind  nahezu  die  einzigen  wohlbestellten  grossen 
Forstverwaltungen. 

Der  Umstand,  dass  viele  für  den  Bergbau  nöthige  Forste  diesem  fSrm- 
lich  gewidmet»  ja  zu  Bestandtheilen  der  Bergwerke  erklärt  worden  sind, 
hatte  zur  natürlichen  Folge »  dass  die  so  gewidmeten  Staatswälder  d.  i.  die 
k.  k.  Montan-  und  Salinen-Forste  auch  von  den  Montan-Verwaltungsbehör- 
den  und  zu  oberst  von  der  k.  k.  Hofkammer  im  Münz-  und  Bergwesen  ve^ 
waltet  wurden. 

Jene  Staatswälder»  welche  keine  besondere  Widmung  halten »  waren 
—  in  den  Kronländem»  woselbst  das  Herrschaftsverhältniss  bestand  — 


fast  durcbau«  Beatandtheile  k.  k.  HerrschafteD »  und  wurden  als  solche  von 
den  fQr  den  g'anzen  Gutskörper  bestellten  Herrschaftsverwaltung^en  verwaltet 

Nur  dort,  wo  keine  Herrschaften  bestanden,  (Görz,  Tirol,  Lom- 
bardie,  Veneaien),  oder  wo  die  Forste  doch  zu  bedeutend  schienen,  um 
als  unterg^eordneter  Thsil  ensr  Herrschaft  hatraehlet  werden  zu  können 
(niederösterreichisches  Waldamt),  stellte  die  Regfierung^  filr  die  örtliche 
Verwaltung;  eig^ene  Forstamter  au£  Minder  bedeutende  Staatswüder  der 
Kronländer  ohne  Herrscbaftsverband  sind  aber  auch  den  k.  k.  Rent&ntem 
zur  Verwaltunj^  zugewiesen  worden  (Südtirol,  Görs). 

Alle  diese  nicht  gewidmeten  Staatsforste  gehörten  zur  (allgeneiBen) 
kaiserliohen  Kammer  (Staatsschatz),  mochten  sie  nun  Eigenthum  des  all- 
gemeinen Schatzes  oder  besonderer  Zweige  desselben  sein ,  (z.  B.  des 
Studien-,  des  Religions-,  des  Invalidenfondes  etc.) ;  sie  hiessen  daher  auch 
Kameralforste  und  unterstanden  sammt  ihren  lokalen  Verwakungs&ntarn 
der  L  k.  allgemeinen  Hofkammer. 

Dieses  Verhältniss  bestand  in  der  Hauptsache  s<^t  Jahrhunderten  und 
bestand  bis  zur  Franz-Josefszeit. 

Die  ausgedehnten  Staatsforste  der  Alpen  theilteo  sich  daher  auch  in 
Montan«  und  Salinen-  und  in  KameralCiN-ste, 

Die  besondere  Widmung  der  ersteren,  und  die  Unlerstellimg  beider 
unter  zwei  verschiedene  oberste  Behörden,  drückten  ihrer  Verwallmig  und 
selbst  ihrem  Betriebe  einen  so  eigenthümlichen  Stempel  auf,  dass  ich  noth* 
wendigerweise  gesondert  von  ihnen  sprechen  muss. 

Nach  Unten  war  die  Staats -Forstverwaltung  zu  keiner  Zeit  nach 
einem  durchgreifenden  Prinzipe  organisirt«  Die  einzelnen  Verwaltungsan- 
ter  wurden  in  der  Regel  nach  dem  örtlichen  Begehr  bestellt  und  umge- 
modelt,  wobei  ausser  den  unabänderlichen  Landes-  und  Wirthschaftsver- 
hiUtnissen  auch  die  Ansichten  und  Vorschlage  der  Lokal-  und  Mittelbehör- 
den, so  wie  hervorragender  Persönlichkeiten  berücksichtigt,  und  immer 
darauf  gesehen  wurde ,  dass  das  Amt  auch  in  den  Organismus  hineinpas- 
se» von  welchem  es  eben  ein  Theil  war. 

Sonach  herrschte  im  Organismus  der  einzelnen  Forstverwaltmigen 
auch  eine  bunte  Verschiedenheit,  wenn  gleich  die  neueren  Mittelbehörden 
(MoAtanoberämter  und  Kameralgefldlenverwaltungen)  hierin  manches  aus- 
glichen* 

Aber  eine  noch  grössere  Verschiedenheit  hatte  im  Wirkungskrme 
der  einzelnen.  Organe  und  ganz  besonders  in  Geschäftsf&hruug  und  6e« 
schäfUform  statt ;  diese  waren  wahrhaftig  bei  jedem  Amte  anders. 

Gemeinschaftlich  war  nur  das,  dass  die  Geschäfte  zum  Theil  naeh 
einzelnen  sehr  verschiedenzeitigen  Anordnungen,  zum  Theil  nach  herge- 
brachter Uebung  gefuhrt  wurden ;  denn  feste  Dienstordnungen  bestandsn 
nirgends^  oder  wo  sie  bestanden,  wurden  sie  wenig  beachtet;  hier^  weil 
sie  veraltet  waren,  dort,  weil  sie  nicht  auf  die  Verhältnisse  passten. 
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Die  L  L  MontaB-  uid  Saünenforstverwaitimg. 

Hieher  i^eböreii  alle  jene  Staatowälder ,  welche  den  Berg-  und  <9alz- 
werken  gewidmet  waren,  «ei  es  auf  Grund  des  landesflirstlichen  HochheiU- 
rechtes  (Montan-Reservatforste),  sei  es  vermög  privatrechtlicher  Bestim- 
muDg  der  Regierung. 

Die  oberste  Verwaltung  dieser  Wilder  ging  von  der  k.  k.  Hofkam- 
mer im  Münz-  und  Bergwesen  aus.  Bei  dieser  Hofstelle  sassen  aber  hie* 
au  weder  Fortswirthe ,  noch  waren  die  Porstgeschafte  einem  eigenen  De- 
partement zugewiesen,  sondern  die  Forstangele^enheiten  wurden  von  der 
Abtheilung  bearbeitet,  welcher  das  Werk  oder  die  Mittelbehörde  unter- 
standen, zu  welchen  die  bezfiglichen  Wälder  gehörten.  —  Die  wichtige- 
ren Geschäfte  verhandelte  diese  Stelle  in  Gremialsitzungen. 

Zwischen  dieser  obersten  Behörde  und  den  lokalen  Verwaltungsäm- 
tern standen  die  montanistischen  Oberimter  als  Mittelbehörden.  Auch  hier 
bestand  die  Gremial Verfassung;  fflr  die  Forstsachen  war  aber  gewöhnlich 
ein  Forstwirih  als  Rath  (oder  Assessor)  angestellt,  der  jedoch  den  Titel 
Bergrath  führte ;  er  hatte  nach  Erforderniss  noch  1^3  Forstwirthe  als 
Hilfsbeamte  zur  Seite.  Der  Direktor  war  immer  ein  Bergmann;  er  f&hrte 
in  den  Gremialsitzungen  den  Vorsitz,  war  vetoberechtigt»  und  konnte  die 
Geschäfte  nach  eigenem  Ermessen  auch  praesidialiter  behandebi. 

Oertlich  wurden  diese  Forste  von  den  Montanämtern  jener  Werke 
verwaltet,  weldien  sie  zugewiesen  waren.  Die  Vorstände  dieser  Aemter  — 
durchaus  Bergleute  —  hatten  aber  for  den  Forstbetrieb  Forstwirthe  an  der 
Seite,  ja  die  grösseren  Aemter  theilten  sich  in  mehrere  Departements,  wo« 
von  das  forstliche  —  das  Waldamt  —  mit  Forstwirthen  besetzt  war,  und 
erledigten  ihre  Geschäfte  in  Gremialsitzungen,  in  welchen  der  erste  Forste 
beamte  —  (Waldmeister)  Sitz  und  Stimme ,  der  Werks  Vorsteher  jedoch 
Vorsitz  und  Veto  hatte. 

Nur  jene  wenigen  Montan-  und  Salinen waldkörper,  welche  entweder 
keinem  k.  k,  Montanwerke  ausschliesslich  zugewiesen,  oder  weiche  zu 
entlegen  waren,  um  vom  betreffenden  Berg-,  Hütten-,  Salinen-  oder  Ham- 
meramte aus  verwaltet  zu  werden,  standen  unter  Forstämtern,  welche 
unmittelbar  mit  den  Oberämtern  verkehrten,  und  Montan-  oder  Salinen- 
forstämter  hiessen« 

Die  Hochgebirgsnatur  aller  dieser  Forste,  dann  ihre  Ausbeutung  (%f 
die  k,  k.  Montan-  und  Salzwerke,  welche  ungeheuere  BrennstofTmassen  auf 
einem  Punkt  beisammen  brauchen,  begründete  allenthalben  ein  äusserst 
grossartiges  forstliches  Waarengewerbe ,  welches  f&r  die  Salinen  und 
Bleischmeizen  hauptsächlich  auf  Brennholz ,  ffir  die  übrigen  Werke  meist 
auf  Kohlen  und  allenthalben  auch  auf  jene  grossen  Mengen  von  Bau-,  Gru« 
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be*- ,  ZMf  "  ood  Werkki^k  gerichtet  war ,  deseen  di««e  Wa4^e  gewöhn  - 
lieh  heMfkm. 

Hliifij^  aabmen  die  Werke  fitaatewSkler  in  Ansprach ,  welche  ihnen 
nidit  i^wMmet  «iid  in  Verwaltung  gegeben  waren«  sie  schlössen  dann 
mit  der  Nachbarsverwaitmg  mehr  oder  wem'ger  förmliche  Abatockungs- 
▼ertrage  und  liessen  die  erstandenen  Wälder  durch  das  eigene  Forstper- 
sonaisr  aosbeaten*  -—  Auch  von  Privatwaldbesitaern  übernahmen  die  Werks« 
▼erwallungen  (h&afig  sehr  ausgedehnte)  WUder  auf  Abstockung  durch  das 
eigene  Personale.  So  f&hrte  domi  das  Montan-  «nd  Salinenforstpersonale 
aHenthalben  ein  sehr  grossartiges  und  ungemein  ausgedehntes  Waarenge- 
werbe;  ja  in  Ricksichtr  daas  es  die  Waaren  gntentheils  im  fremden  Forste 
emeogte ,  md  in  den  eigenen  Forsten  der  obwaltenden  Verhaltnisse  wegen 
wenig  Ar  Forderung  des  Helswuohses  tbnn  konnte,  war  das  Waarenge- 
werbe  allenthalben  n^e  Haupt«  ja  iln  einigen  Orten  naheau  seine  aua* 
schKessliche  Betriebs-Aufgabe,  und  das  Rebgewerbe  (d.  i.  die  Holzzucbt), 
ilrelAesden  Landforstwirth  so  sehr  in  Ansprach  nimmt«  trat  hier  ganz  in 
deii^  Hintergrund*  -—  Dagegen  isl  aber  eben  das  Waareogewerbe  in  einer 
ftpossartigkeit  enCfhltet>  gegen  welche  jeses'der  Landforste  gewöhnlich 
trar  ds  nnmlebtiger  Zwerg  dasteht« 

An  dieses  kelessale  Waarengewerbe  knApft  sieh  eine  Unaahl  von 
Siesen,  tSkhstqnun*  und  Wasserweikenj  Wegen,  Lenden,  fiigen,  Kohlungs- 
weirken  jeißf  'Gattung. 

•  '  D»  das  forstliehe  Waarengewerbe  hier  nahesu  durchs  ganse  Jahr 
leimende  Beeohaftignag  gibt,  und  einen  hohen  Grad  von  Handwerksge- 
sehiokHckelt  erfordert»  so  kann  es  nicht  Nebenbesch&itigung  gewöhnlit 
eher  Arbeiter  sein,  sondern  bjegrftndet  einen  eigenen  Stand  von  Hölzern 
und  Köhlern,  welche  fär  dieses  Gewerbe  eraogen,  sich  aueh  ganz  dem- 
selbe«  widsiea. 

Die  FtnrslavbeitereOhaften  sind  hier  gewöhnlich  mehr  oder  wenig 
itMidig,  und  aiebeii  shir  k.  k*  Verwa^ung  in  engerem  oder  engstem  Dienst- 
v^erbaode.  Viele  Arbeilersehiften  sind  firrolich  als  Körperschaft  organisirt, 
das  Aerar  liefert  ihnen  die  Haupt -Lebensmittel,  gibt  ihnen  Wohnung,  Holz 
and  andere  Bedfivfiiisae,  gewkhrt  ihne»  Kranken-,  Schul-  und  sonstige  Un- 
terstfitaung'  uhn)  steM  eegar  einen|Theil 'derselben  lebenslänglich  mid  ver- 
sorgangsbcrechtigt  an. 

Die  Arbeiten  werjAen  aieisteas  verdungen  *  nnr  theil  weise  laset  man 
1A0  im  Ta^erke'  besergM'i  odei  gibt  sie  den  Rotten  oder  einzelnen  Mei- 
stSMi  la  Untenehiliung  hindm« 

Niobt  nur,  dass  also  hier  schon  die  Waaren«  und  Baurechnungen  von 
griaslem  Umfange  sind^  sondern  anch  die  Arbeiterschaften  fordern  ein  sehr 
didUeüigee  und  Torwickeltos  Rechnungswesen,  denn  sehr  oft  steht  jeder 
^oMlne  ArUeiter  in  besonderer  Verreehnnng. 

Waarengewerbe,  Waaren-  und  Ar  heiter  Verrechnung  sind  also  hier 
d«i  ierzigKchaie  Glesbhift'  des  Fors^tesralters« 
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Viele  Werke  kaufen  auch  ferti|pe  Poretwftiren  an,  wodurch  dar 
Forstverwaltung^  in  der  Vereinbarung  der  Kaufverträge,  im  Enffaufg^e  und 
der  Lagerung  und  «nm  Theil  auch  in  der  Bringung  und  Untformung  der 
fremden  Waaren  neuerdings  Geschäfte  suiwachsen»  welche  bei  anderen 
Foratverwaltungen  nirgends  voruukoninien  pflegen. 

Bei  den  Montanforstverwaltungen  ist  es  daher  nicht  gerade  der  Um- 
fang der  selbstverwaiteten  Forste,  als  vielmehr  die  Grdsse  des  Waareo* 
gewerbes  und  die  Arbeiterzahi,  welche  hinsichtlich  des  Umfanges  dor  Ge- 
schäfte und   des  ndthigen  Betriebspersenales   den  Ausschlag  geben. 

Zum  klaren  Ueberblicke  der  besfiglichen  Organisationen  wire  es  da- 
her nöthig ,  die  vertriebenen  Waarenmeugen ,  und  die  besch&ftigle  Ar- 
beitersahl  ansugeben.  Da  ich  aber  biesu  (ftr  viele  Verwaltungen  nicht  ge- 
nfigende  Daten  liesitze,  so  habe  ich  in  den  nachfolgenden  Uet>ersichten 
nur  Jenes  Personale  aufgef&brt,  welches  Ar  den  Betrieb  dar  selbstver- 
walteten Porste  angestellt  ist. 

Der  Umatand ,  dass  s&mmtliche  Porstwaaren  Ar  das  eigene  Werk 
eraeugt  und  aus  allen  Wäldern  an  dessen  Eine  (seltener  mehrere)  Ver- 
brauchatellen  zusammengesogen  werden  mQssen,  hat  die  waareneraeugeo* 
den  Montan-  und  Salineniorstverwaltungen  gans  eigen  geuMdelt^  —  W^u  ist 
da  neralich  Verwaltung,  Betriebsleitung  und  Rechnmgswesen  völlig  in 
Waldamte  konaentrirt,  und  die  dem  Waldmeister  untergeordneten  Forst« 
beamten  —  mögen  sie  immerhin  auch  Förster  heissen  —  sind  nicht  sellist- 
ständige  Verwalter  eines  der  Porste  des  Wnidamtsbasirkes,  sondern  nur 
Adjunkten  des  ersteren  und  werden  von  ihm  nur  Bechnunfstthrttng  und 
zur  Beihilfe  im  Betriebe  und  in  der  Kansld  verwendet  —  Häufig,  wohnes 
sie  daher  am  Sitae  des  Waldamtes,  nur  theilweise  sind  sie  in  die  entle- 
generen Theile  des  Bezirkes  vorgeschoben. 

Die  Forstwarte  haben  hier,  wo  die  Forste  wenig  den  Baiwendnngea 
ausgesetzt  sind,  selten  viel  mit  dem  Bcbntze  zu  Umn,  atich  die  Holszacht 
beschäftigt  sie  nur  wenig,  ihr  Hauptgeachäft  ist  HilfeMstung  und  Auf- 
sicht brini  Waarengewerbe.  Manchenorts  sind  sie  C^.  B.  in  Obernteier- 
mark)  förmliche  Holz-  und  Kohhneister. 

Da  die  Montan-  und  SaUnenforate  meist  und  .oft  mit  sehr  umfuigareir 
eben  Einforstungen  belastet  sind,  so  ergibt  sich  in  der  Ordming*  und  An- 
weisung dieser  Ganz-  oder  Halbservitutbezüge  ein  weiteres  in  den  Liund- 
iorsten  gewöhnlich  ganz  ungekanntes  Verwaltnngsgesehäft. 

Das  an  und  Ar  sich  Missliche  der  Eiiifonilungen/  die  theilW^iee  Ubr 
bestimmtheit  der- Grenzen^  Rechte  und  Laoten  des  Forateigenthtnaers, 
dann  die  zuweilen  sehr  verstümmelten  Bigenthums-  und  Beeitzveriilltaisse 
riefen  fort  und  fort  eine  grosse  Zahl  von  Besila-,  Rechts*  und  B%fenthnms 
angriffen  hervor,,  deren  Abwehrung  den  MontanforstverwalUwgM  eheirr 
mala  höchst  gewichtige  Geschäfte  auferlegte,  von  denen  die  LeAdforele  in 
der  Regel  befreit  sind. 

Die  Rechnungs Ahrung  ist  in  den  Montan«»  und  SalineBforsien ,  wie  ge- 
sagt, den  Waldämtern  aufgegeben ;  die  Zahlungen  jedoch  werden  durchaus 
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von  den  Werkskassen  besorgt« '  —  Nur  einige  seibststandige  den  Monlaii- 
ämtern  ferne  ForsUiniter  fuiiren-  auch  eigene  Kassen. 

Alle  diese  Werkswaldamt^r  überrechneten  ihre  Forstwaaren  deki  Hfit- 
tan  und  Satinen  zum  blossen  Kostenpreise,  denn  die  von  ihnen  verwalteten 
Forste  sollten  als  Werksbestandflieile  keinen  Ertrag  ausweisen. 

Ein  ganz  anderes  VerhalCniss  war  es  bei  jenen  Montanforsten ,  wel* 
che  nicht  Bestandtheile  bestimmter  Werksköi^per  bildeten.  —  tühr  ffihrte 
die  Forstverwaltung  —  gewöhnlich  selbststandlges  Waldämt  —  in  der 
Regel  gar  kein  Waarengewerbe^  sondern  gab  die  Hölzer  auf  dem  Stocke 
ab,  sei  es  in  einzelnen  Stimmen  an  die  Eingeforsteteh ,  sei  es  in  ganze A 
Schlagen  an  k.  k.  oder  Privat-Montan  werke»  sei  es  endlich  an  sonstige 
Kaufer.  —  Das  machte  die  Greschafte  dieser  Forstverwaliungen'  sehr  ein- 
fach, es  liess  die  Gliederung  in  (inspi^&irendes)  Forstamt  und  (verwal- 
tende) Förster  zu^  eine  Gliederung,  welche  dort  bei  den  neueren  Organi- 
sirungen  allenthalben  durchgef&hrt  worden  ist  —  und  wies  dem  Forstauf- 
sichtspersonale einen  ähnlichen  Wirkungskreis,  wie. in  den  taudforsten  zu. 

Auch  bei  diesen  ForsUimtern  war  die  Rechuungsf&hrung  konzentrirt, 
sie  führten  jedoch  auch  selbststandige  Kasse ,  und  schlössen  ailf  Gewihn 
und  Verlust  ab,  indem  sie  ihre  Hölzer,  insoferne  es  sich  nicht  um  unent- 
geltliche Rechtshölzer  handelte  —  verkauften. 

K*  K.  Bisenwerks-Direkzion  zu  Eisenerz. 

Diese  Direkzion  leitet  die  grosse  k.  k.  österr.  steirische  Hauptge* 
werkschaft,  welche  —  aus  einem  Gewerken vereine  entstanden  —  dermahlen 
zu  9k  Prozenten  ararisches  Eigenthum  ist ,  so  dass  nach  dem  Berggesetze 
auch  dem  Aerare  die  Prinzipalitat  d.  h.  die  selbststandige  Vermögensver- 
waltung zusteht. 

Unter  dieser  Direkzion  stehen  nicht  nur  die  44*500  Joch  Walder, 
welche  der  Hauptgewerkschaft  eigeuthümlich  gehören,  sondern  auch  jene, 
welche  ihr  auf  immerwährende  Zeiten  zur  Holznntzung  für  ihr^  Bisen- 
werke überlassen  sind,  und  zwar  109.600  Joche  des  Stiftes  Admont, 
39.500  Joche  der  Fürst  Lambergischen  Herrschaft  Steier  und  5700  Joche 
des  Stiftes  St.  Lambrecht. 

Diese  Forste  sind  durchaus  Hochgebirgsforste ;  die  Fürst  Lambergi- 
schen liegen  in  Oberösterreich  und  der  Bezirk  Reichenan  Cbauptgewerk. 
Forste)  in  Vnterösterreich. 

Die  Genusswälder  werden  gewissermassen  auch  von  den  Grundei- 
genthümern  verwaltet,  jedoch  beschränkt  sich  deren  Thätigkeit  mehr  auf 
die  Hintangabe  der  ihnen  verbleibenden  Nebennutzungen  und  Holzvorbe- 
halte»  dann  auf  die  gerichtliche  Vertretung  des  Grundeigenthumes  und 
die  thatsächliche  Verwaltung  geht  in  der  Hauptsache  von  der  Hauptge- 
werkschaft aus. 

In  diesen  Forsten  treibt  die  Hauptgewerkschaft  ein  wahrhaft  gross« 
artiges  meist  auf  Kohl  gerichtetes   Waarengewerbe ,   zu   welchem    unter 
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Anderem  die  groeeeii  flchwennen  nich  HieftM  «nd  Reifliiig  idil  ihren 
höchst  merkwürdigen  Triftwerken  und  Kohlinetahen  gehören. 

Dan  Pornepernonnie  erxeugt  nnck  gronne  Mengen  Kohlhoiab  nnd  Kohl 
sowohl  in  den  (aura  Theil  ealzburguchen)  Montanfornten  dee  Obereim- 
thalee  und  in  den  (steiriechen)  Sallnenforalen  des  Salzkammergntee»  aU 
auch  in  ober"  und  nnteröaterreichiacben  PriTaCfbriten,  dano  in  vielen  atei- 
riacben  Bmiernw&idern.  Rb  kauft  dann  fernere  auch  viel  ferttgee  Kohl  an. 

An  der  Spitze  der  Direktion  steht  ein  Bergmann«  Die  Gteachifte  sind 
in  5  Departemente  getheilt  Dem  Poratdepertement  steht  ein  forstHdier 
Bergratk  vor,  welcher  einen  Kontipisten  und  9*-S  Praktikanten  (durch- 
ans  Porstwirthe)  zur  Seite  hat. 

Die  Forste  sind  in  Betriebsbezirke  getheill,  von  welchen  jedem  ein  Wald« 
bereiter  vorsteht»  Die  Waldbereiter  Ton  St  Ghillen,  Reichenau  und  Reich- 
raming  sind  Beamte  der  dortigen  WerkererwaHnngen  und  daher  den  Ver« 
«•eitern  derselben  cBergleuten)  untergeordnet.  --  Das  Waldamt  Weier  ist 
der  dortigen  Rammerverwaltung  halb  untergeordnet.  —  Die  ibrigen  Wald- 
bereitungen stehen  nnler  dem  WaldanCe  Bisenerz,  welches  nmnittelbar 
mit  der  Direktiofi  verkeiirt  md  im  nSehsten  Bezirke  den  Betrieb  sel- 
ber Mihrt. 

Die  Waldbereiter  f&hre»  selbststlndige  Rechnung  aber  eben  so  we- 
nig Kasse,  wie  die  Waldamter. 

Die  Waldbereiler  haben  einen  kootroUirendeo  Amtsehreiber  oder  einen 
oder  zwei  Tagschreiber  oder  beides  flir  Rechnung  und  Kanzlei  zur  Seite» 
und  Waldhftther  tttr  das  Waarengewerbe  «nd  fftr  den  Schutz,  dann  auch 
F«rtgehilfen  fftr  Schutz  und  Jagd.  ^ 


«il  1  WaiaiMlvIcr,  1  Vii« 

malfter  «od  1  WaMamU- 
flchrelber 

1  Waldmtlater  a.  1  koo- 
troll.  AmUachreiber  .     . 

tiaias  St*  C^AUen  mit 

1  Waldbereiter  u*  1  kon- 
troll.  Waldamtaschrelber 


-  ITerwal- 
tiiiA0  Relehr  AinliA^ 

mit  1  Waidbereiter    .     • 

RelekeTOU  m.  1  Wald- 
bereiter  und  1  koDtrolL 
Waldaaitaaehrelber    .^    « 

SoniBie 
Mittel    . 


IMOO 


IHMO 


IMWO 


10 


7S0O— 8S70a 


IMOO 


24 


18700 


1 


12 


7300 


2000 


Hlezö  komman  noch  die  Rachenirerwaltungen  %u  Groaareifllif  «nd  Hleflav 
fSr  die  dortif en  Lenden  nnd  Kohlnnfen ,  wovon  Jedoch  die  letstere  ^of lelch 
Hfittenverwaltang  nnd  mit  BergmSnnern  baaetst  iat  Sie  beatehen  aua  Einem 
Verwalter  nnd  einem  Kontrollore.  Daa  geaammle  Forat-Beamten^Fersonale  b€- 
aleht  aoa  1  Bergrathe ,  1  DireklionakoBsi^alea ,  2  WalisMlaUrn  •  1  Onlerwald- 
ond  Jafdmelatar,  i  Bechanverwalter»  8  Waldbereiierny  1  BaehankontroUore»  4  kon- 
troUirenden  und  2  elnrachen  Waldamta-  oder  Rechenacbrelbem  nnd  4  —  0  Prak- 
tikanten 9  suaammen  ^  Beamte, 

mmmmmmmmmmmmmmmmmfmmmmmmmmmimmmmmmBsgmmmmmmBmmmmmmmmtmm 


R.  R«  Eisenwerks-ObenFerweBaiiit  Neiiberf 

dann 

R.  R.  ElBengaMwerkji-OberTerweMMiit  bei  HaiiaBell 

in  den  oberateiriochen  Ilochbergen. 

Obwohl  dieae  beiden  Aemter  blosse  Werkoverwaltongen  sind,  oo 
standen  sie  doch  unmittelbar  unter  der  k.  k.  Hofkammer  Im  MOns-  and 
Bergwesen. 


SfiO 

Da  der  g^rö^ate  Theil  der  zngewiMenen  W&lder  zugleich  Bestand- 
theile  der,  Herrschaften  \euberg  und  Mariazell  waren»  ao  nahmen  auch 
die  bezüglichen  Herrschaftaverwaltungen  Ejnfluaa  auf  die  belreflenden  Forste 
und  mitteldt  .derselben  auch  die  k.  k*  Kameralgeiällenverwaltung  Graz  und 
die  ihr  unlerg^eordnete  Kameralbezirksverwallung  Brück  an  der  Mur.  — 
Dieses  Verbältniss  war  in  der  Art  geordnet,  dass  die  Eisenwerke  (das 
Oberverwesanit)  der  Herrschaft  (Herrschaftsverwaltung)  für  die  bezogenen 
Hölzer  Stockzinse  zahlte ,  alle  fremden  Verkäufe  ungewonnener  Forstpro- 
dnkte  der  Herrschaftskasse  zu  Guten  kamen  und  das  forstliche  Gmnd- 
eigenthum  nach  Aussen  durch  die  Herrschaftsverwaltung  vertreten  wurde. 

Einige  Theile  der  Forste  waren  Bestandtheil  von  Bauerngütern, 
welche  man  einst  eben  der  Wälder  wegen  Ar  das  Werk  angekauft  hatte. 
Diese  Wälder  wurden  fortan  als  Bestandtheil  dieser  Güter  behandelt  und 
zu  Gunsten  dieser  besonders  verrechnet 

Das  Waldamt  f&hrte  den  Betrieb  als  Zweig  des  Oberverwesamtes ; 
dieses  bestand  aus  einem  Bergmanne  als  Oberverweser,  dem  ftlr  jeden 
Hauptbetriebszweig  ein  zweiter  Beamter  zur  Seite  stand ,  darunter  der 
Waldmeister  für  den  Forstbetrieb.  Die  Verwaltungsgeschäfte  wurden  in 
Konsuiten  der  Zweigsvorstände  beschlossen,  denen  der  vetoberechtigte 
Oberverweser  vorsass.  Der  Waldmeister  hatte  dann  das  Beschlossene  un* 
ter  Kontrolle  des  Oberverwesers  auszufuhren,  und  war  nur  insoferne  seibst- 
ständig,  als  nicht  Befehle  des  Oberverwesers  oder  Beschlüsse  der  Werk- 
konsttlta  verfügten« 

Dem  Waldmeister  standen  Forster  als  Adjunkten  zur  Seite,  von  de- 
nen bei  Neuberg  jedoch  8  nach  Rfürzzuschlag  und  Mürzsteg  vorgescho- 
ben waren. 

Die  Forstwarte  (in  Neuberg  Jäger,  in  Mariazeil  Waldgeher  betitelt) 
halten  zwar  auch  den  Forstschutz,  ihr  Hauptgeschäft  war  jedoch  beim 
Waarengewerbe. 

Die  Rechnungen  wurden  beim  Waldamte  geführt:  die  Zahlungen 
von  den  Werkskassen  besorgt.  ^ 

Grossartiges  meist  auf  Kohl  gerichtetes  Waarengewerbe  nickt  nur 
in  den  eigenen  Forsten,  sondern  auch  in  vielen  fremden  auf  Abstockung 
übernommenen  Wäldern.  Ankauf  fremder  Waaren  —  Die  meisten  Arbei- 
ten im  Gedinge  durch  eigene  Arbeiterschaften,  welche  meist  in  Lebens- 
mittelfassung  stehen,  nnd  von  denen  ein  Theil  versorgnngsberechtigt. 
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litrMi- ni  IcMtitaKtrItt   | 

Name  und  8lU 

StaaUforat- 
Flache 

Foratwarte 

nnd  Zahl  der 

Bezirke 

Mittlere  Wald- 
IlSche  eines  Be. 
zirkea 

Oli^rTerwesAmt     STenber^ 

nfl  einem  Waldmeister,  dem  3  Par- 
ater aU  Adjunkten  zur  Seite  atehen 

•berverwesAmt  lÜArlAseU 

mit  einem  Waldmeister,  dem  t  För- 
ater  ala  Adjunkten  nur  Seite  atehen 

SummA 

MlUei  1  WaldmeiHter  2—3  Adjankte 

23.600 
S6.400 

6 
4 

8960 

■ 

9100 

30*000 

10 

6000 

R.  K.  •alinen^^Oberaiikt  in  Gmanden 

für    die   Salinen    und    ihre  Forste  im  oberöster reichisch- 
steirischen  Salskammerg^nte,  dorchaua  Hochberjre* 

Diese  Direksion  bestand  aus  einem  Direktor  und  6  Berg^rathen  als 
Referenten.  Fnr  das  Forstreferat  wurde  erst  in  neuerer  Zeit  ein  Forst- 
wirth  zum  Bergrathe  bestellt  und  ihm  später  ein  anderer  Forstwirth  als 
Sekretär,  dann  i—2  Forstpralikanlen  beig;eg;eben. 

Die  Forsiverwaltung  hat  auch  die  swiscben  den  Reicbsforsten  liegen- 
den Privatwkider  su  beaufsichtigen.  « 

Grossartiges  vorzfigiich  auf  Brennholz  gerichtetes  Waarengewerbe^ 
betrieben  mit  eigenen  In  Lebensmittelbssung  stehenden,  zum  Theil  ver- 
sorg^i^sberechtigten  Arbeiterschaften.  Staunendwerthe  Bringungs  -  Trift 
und  Wasserwerke.  Meist  Taglobns- ,  zum  Theil  aber  auch  Gedingsarbeit. 
Ein  Theil  der  Hölzer  wird  auch  an  die  Bevölkerung,  zum  Theil  fertige  zum 
Theil  auf  dem  Slooke  abegegeben.  —  Ganze  Schlage  werden  im  Wald- 
amtbezirke Aussee  der  k.  k.  Hauptgewerkschaft  auf  dem  Stocke  überlas- 
sen. ForstverwaltuDg  und  Betrieb  gehen  von  den  Waldämtern  aus,  welche 
Zweige  ^er  Salinenverwaltungen  sind»  also  auch  unter  den  Salinenverwal- 
tern (Bergleuten)  stehen.  Jedes  Waldamt  besteht  aus  einem  Waldmei- 
ster (wovon  2  Unterwaldmeister)  dann  einem  zweiten  Angestellten^  welcher 
bei  Biiiem  Waldamte  Adjunkt,  bei  einem  anderen  kontrollireuder  Amt- 
scbreiker,  bei  den  übrige  6:  Amtsförster  (minderer  Diener)  ist. 

Für  die  Beihilfe  im  Betriebe  und  für  den  Schutz  sind  Distrikts-  oder 
Revierförster  (mindere  Diener)  bestellt,  welche  fnr  den  Schutz  dann  noch 
Unterf5rster  zur  Seite  haben.  —  Für  das  Waarengewerbe  bestehen  end- 
lich .  noch  10  Werkstattsförster  CHolz-  und  Schwemmeister),  3  Wehr-,  4 
Aufsalz-  und  1  SehifFwerksmeister ,  dann  17  Schichten-  (Tagwerkslisten) 
Schreiber. 

Die  Wald&mter  fahren  Rechnung ;  die  Zahlungen  werden  jedoch  von 
den  allgemeinen  Salinenkassen  besorgt. 


R.  K.  Berg-  und  llalineiidirelLBioii  «H  Hall 

für  Nordtirol. 

Direktor^  5 — 6  Bergrathe  als  Beisitser,  womnt^sr  ein  Forstwirth 
för  die  Waldsaehen ;  das  Forstdepartement  hat  dann  noch  1  Konsipisten 
und  1— '2  Praktikanten. 

FrQher  ging  die  Porstverwaltong  von  den  Montanimtern  aua,  denen 
Foratwirthe  beigegeben  waren;  im  Jahre  1813  trat  aber  eine  neue  Or- 
ganiflimng  ins  Leben,  mittelst  welcher  selbststSndige  Forsttinter  errichtet 
und  deren  Beasirke  in  Porste  getheilt  worden  mit  je  einem  Purster  f&r  die 
Betriebsfllhrung. 

Der  bei  Weitem  grössere  Theil  der  Forste  ist  Ar  die  Deckung  des 
Holfebedarfes  de^  eingeforsteten  Gemeinden  bestimmt»  denen  das  Holt  anf 
dem  Stocke  abgegeben  wird.  —  Auch  den  k.  k.  Werken  wird  das  üalz 
meist  auf  dem  Stocke  abgegeben.  -^  NW  cum  geringsten  TheM  iührt  die 
Forstverwaltung  das  Waarengewerbe  auf  eigene  Rechnung  CAi*  die  Bei- 


•l§Uiitig  s«  B.  4^  üoiflbeiirfiM  der  Stedl  liiMbFrvck)»  doo  k.  k.  W^rkea 
Mbt  6«  «Qr  Fftkrang  det  Watrenfiwcrba«  bloiNi  «eine  SaekkeBolnm  «nd 
ikernliliiilrt  ^  AuMdit  fiker  die  Arbeiteti. 

Dm  Waarenf  ewerke  iai  ein  iknüchee»  wie  jdtenlbalbeD  in  den  Heokt 
berg^en.  \ 

Die  Fervtiailer  beetehen  en«  den  Perelnmeter,  ebiem  ForetnmlHidjunk- 
ten  und  einem  Peret^;ehilfiMi  als  Sckreike^.  Das  ForatMBt  innakruck  hat  je« 
doch  (dea  groaaen  Holaga^tena  we|fen>  ttbeadieaa  einen  kentrolKveadnii 
AuiUKhreiber  und  auf  der  gvoaam  krannaoher  Lend  einen  Lendver«ralter. 
Die- Forallmter  Akren  Rechnungf  und  Kaaae. 

Die  Fftrater  beiaaen  Revierföraler. 

Die  Foratanfaeker  akid  ».Fera^ehilf''  betitelt. 


•nUAiirg. 

Die  ungeheuren  salzburgischen  Montan-  und  Salinenforate  atanden 
fräher  unter  einer  eigenen  salzburgischen  Berg-  und  Salinendir^ktioq ;  in 
den  ersten  vierziger  Jahren  wurde  jedoch  das  salzburgischß  Bergwesen 
sammt  den  dazugeliörigen  Forsten  der  haller  Berg-  und  Salin^ndireMipii^ 
die  (halleiner)  SäBne  aber  dem  gmundner  -  SaUnen  -  Oberamtq  zugetheilt; 
finde  dieses  Jahrzehendes  aber  das  ganze  salzburgische  Berg-  und  Salz- 
wesen sammt  seinen  Forsten  dieser  letzteren  Direj^zion  einverleibt. 

Bei  der  Jeweiligen  Direkzion  bestand  ein  eigenes  Forst-Departement 
mit  einem  Forstwlrthe  (als  Bergrath)'an  der  Spitze,  dieseip  stand  ein 
SekretSr  und  ein  Aushilfsbeamter  zur  Seite. 


Oib  V^niverwtAtung  wurde  von  fleilNitotiBdig^eii  Waldimter»  geffthrl, 
wolcbe  am  einem  Oberf5r«ter  bestanden,  weich«»  1-^2  For«tf  ebilfen  Cmiii- 
dere  Diener)  und  1  —  S  Praktikanten  sur  Seite  hMle.  Das  Forataat  HaUein 
lialle  jedoch  des  j^rdaaeren  Waarengewerbea  wegen  aueb  einen  üSmüichen 
Adjunkten. 

Die  Wirthachafter  hieaaen  RevieriSrater  und  Unterförater ,  eratere 
haben' f&r  den  Schute  und  aur  Hilfeleialung  im  Betriebe  ForatgeUlfen ; 
letalere  beaoitgen  jedoch  ih»en  Forat  gana  allein.' 

Der  g^rdaaere  TheU  der  Forate  wird  f&r  die  Bingeforaleten  in  An* 
apruch  genommen,  weichen  die  Htlaer  auf  dem  Stocke  verubfolgl 
den.  —  In  den  fibrigen  Forsten  werden  viele  Schläge  an  die 
Werke  abgegeben,  welche  aich  die  Waaren  selber  eraeiigen;  daa  Ver- 
bleibende wird  Bat  die  SaUne  HaUeiA  benutat,  und  ^die  Foratverwakung 
*  fUirt  daa  benigliehe  Waarengewerbe,  wefehea  sMiaist  auf  Brennhola  ge^ 
,  richtet  iat,  daa  auf  den  groaaen  halleiner  Rechen  geht. 

Die  Waldfanter  Qihren  aelbststandige  Rechnung  und  Kaaae,  nur  die 
Zahlungen  des  halleiner  Waldamtea  werden  von  der  dortigen  Salinenkaaae 
beaorgt 

Für  die  Schwemmbauten  hat  man  3  Werkf&hrerCSchwemmmeiater.) 


Vaüurtilnlik« 

asflsrs 

AalUflhUtalrka         | 

flMie  «od  Bits 

Wald- 
flicbe 

• 

Zaiil 

Waldfläclie 

1  b 

Zu-  . 
sam- 
men 

Waldflicbe 
auf  eines 
Aofseiier. 

Cr«Mi 

IHld 

SaiiaenwaMamt 

MAllelm     .   •    . 

aa^oo 

10 

41&0— 16400 

6640 

3 

10 

13 

5800 

Moatanwald&mter 

/ 

IVerfan     .    .    . 

TAHssiwea»*    •    • 
FlneMboriA  .    . 

(laiililfeltfen.    . 

Summa    • 
Mittel    . 

35100 
69300 
77906 

e 

6 
13 

3000—  0700 
4300—16700 

2460— iiaoo 

0360^12000 

6680 
OVOO 
6670 
8600 

1 
4 
6 

0 
6 

12 
6 

39 

7 

9 

IT 

6 

6060 

6660 

4500 

i      7100 

39 

2460—16700 

7260 

13 

62 

6400 

sasooi   1 

1 

R*  R.  llUriscIies  pl^rberf  amt  RlaneiiAirt 

ffir  die  Montanforste  von  Kirnthen  und  Krain. 

Ein  Direktor  und  4  Assessoren,  worunter  ein  Forstwirth  f&r  die 
ForsUngelegenheiten. 

Dieaer  Direkaion  unterstehen  die  Montanforste  von  Idria*  welche  seit 
Jahrhunderten  f&r  daa  dortige  grosse  Quecksitberwerk  bestimaiit  sind,  und  von 
einem  Waldamte  betrieben  werden,  welchea  ein  Zweig  dea  dortigen  Berg- 
amtea  iat.  —  Dann  die  oberkärntbnerischen  Montanforste,  f&r  welche  bia 
1818  nur  ein  einziger  Forstbeamter  bestand,  in  dieaem  Jahre  jedoch  daa 
Foratamt  Obervellach  aufgeatellt  wurde.  —  Ferner  der  Eggforat  und  die 
[er  MontanwjUder,  welche  von  der  Barggerichtaaubatitnaion  Bleiberg 


verwaltet  und  ertterer  \om  Bergamte  Bleiberg«  letztere  von  einem  Uei- 
berger  GrewerkenauaachuM  betrieben  vrerden;  endlich  die  weissenfelser 
Montanforste ,  (Br  welche  gar  kein  Personale  besteht,  ja  deren  Ausdeh- 
niiog  nicht  einmal  bekannt  ist. 

Die  idrianer  Montanforaie  aind  zwar  nicht  eigentücb  Hochgebirga- 
w&lder»  kommen  aber  mit  diesen  habe  überein.  Bin  Tbeil  der  MMaer  wird 
dort  an  die  Eingeforateten  äaf  dem  Stocke  abgetrieben»  der  grössere  Tbeil 
jedoch  von  der  Forstverwaltung  f&r '  das  QnecksHberwerk  haapts&cblich 
auf  Brennholz  aufgearbeitet,  wesswegen  denn  dieses  Waldamt  ein  Mintt* 
chea  Waarengewerbe  f&hrt,  wie  die  Werkswaldimter  Obersteiermarks 
und  des  Salzkammergutes.  —  Das  Waldamt  Idria  besteht  ans  1  OberfSr- 
ster,  1  Förster  und  RechnungsiBhrer ,  1  OberlendboHiBmnn  and  6  Forst- 
warten, welche  6  Forstschfitzen  (eben  Ar  den  Schatz)  an  der  Seite  ha- 
ben. —  Es  fährt  selbstst&ndige  Rechnung,  aber  keine  Kasse. 

Das  Forstamt  OberveUach  gibt  aammtiiche  Hölzer  auf  dem  Stocke 
ab,  z«m  grösseren  Theii  in  ganzen  ScMagen  an  die  Gewerken,  im  Uebri« 
gen  an  die  Eingeforsteten.  Es  Ahrt  Rechnung  vnd  Kasse  und  besteht  ana 
einem  Forstmeister  und  einem  Amtsschreiber.  —  Sein  Bezirk  ist  in  t 
Forste  getheilt,  weichem  je  ein  Revierförster  vorsteht  Fftr  den  Sckntn 
bestehen  fr  Forstgehilfen« 
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K.  R.  Oberbergamt  und  Berggerfeht  Leoben 

für  die  Oberennsthaler  Montanforst^» 

welche  noch  vor  einigen  Jahrzehenden  aozusag^en  gans  auffefoben  warta* 
in  Mm  eisten  ▼ferxif er  Jahren  jedoch  wieder  ina  Ange  gefiMi  und  in  re- 
gelmaMig^  Verwaltnng^  genommen  worden  sind.  Zur  Zeit  ihrer  Vernaeh- 
l&a^igimf  wurden  sie  nur  von  einem  Forstwart  beaufirichtigl,  apäter  errich- 
letn  man  ein  Waldamt  Ar  eie.  welches  selbststand^  Recbnmig  und 
Kasse  fahrt 

Die  HMser  wurden  in  Aesen  in  4  Verwaltungsbezirke  mit  je  einem 
F4^ster  getheiken  Porsten  durchaus  raf  dem  Stocke  abgegeben,  an  die  Mon* 
t#pw0rke  in  f  auM  Sehiigen,  an  cMe  Eingeforsteten  mdst  stammweise. 

Das  Waldamt  besteht  aus  einem  WaMmeister  und  1  Schreiber,  flkr 
den  Schut«  bestehen  Waldfafither.* 
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R.  IL.  Ramemlniagistral  Tenedig , 

frelchem  das  k.  k.  venezianische  Bergwerk  Agordo  untersteht,  dessen 
Verwaltungsamt  —  das  Berginspektorat  —  eine  forstücfae  AbtheBung  hak 
welche  zwar  pur  C  Wilder  (einen  emphiteutischen  und  einen  Bannwald) 
KU  verwalten »  jedoch  in  zahlreichen  auf  Absteckung  übernommenen  €re- 
meinde  und  Privatwildern,  dann  in  tirolischen  und  venezianischen  Staats- 
forsten ein  grossartiges  meist  auf  Kohl,  dann  auf  Brenn-,  Werk-Zeug-  und 
Grubenholz  gerichtetes  Waareogewerbe  zu  betreiben  und  auch  fertige 
Waare  von  Privaten  anzukaufen  hat 

Diese  Forstverwaltung  besteht  aus  einem  Waldschafer,  linem  Wald- 
liereiter  und  9  Waldwachtern. 
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Dil  k.  t  Kameralforgtverwaltug. 

Hieher  gehörten  alle  jene  Staatswilder,  welche  nicht  dem  Berg-  und 
0alzbaue  gewidmet  waren 

Die  oberste  Verwaltung  ging  von  der  k.  k.  allgemeinen  Hpfkammer 
eus,  bei  wel<$her  Hofstelle  jedoch  weder  Forstwirthe  süssen,  noch  die 
^orstsachen'  einem  eigenen  Deparlement  zngeiriesen  waren.  Die  wichti- 
geren €tescMlfte  wurdoB  in  Gremialsitzungen  verhandelt 


ZUnidkie  Aemkr  obefttM  BehMde  kUmäesa  ÜM  KünMrtlleilltoiurer- 
w«llurigf«n  mit  Gk^emialvei^MRing  ^  km  welchen  die  Ferttf  e«aUfto  jAtoek 
in  einem  eig^enen  (Domänen)  Departen\ent  verhandelt  worden ,  in  weleheti 
ttieUt  Meh  Fomtwhrlhe  roitarheiteieB« 

Zwischen  diesen  Miltelbdidrdeo  uttd  den  lokalen  Verwattvigetelerii 
•landen  dann  dif  KatDeral*Beairkeverwailan|^eB,  WeMMü  jed«itk  kiNie 
Foratwirthe  angetheilt  waren. 

Die  Kameralforste  des  Wienerwaldes  macllfen  jedoch  fon  dl0M| 
VerwaltnngsgHederung  eine  Ausnahme ,  sie  wurden  von  einer  irelbststindl- 
feu  nat  dem  Qberst-Hof-Landji|^emieisteramte  vereinigten  Forstdirektio| 
geleitet,  welche  mraiittetbar  miter  der  allgemeinea  Hofkammer  atanA 

Welch  andere  Ajusnahme  vficksichtlich  der  venezianischen  Staatswil' 
der  bestand,  wird  weiter  unten  dargethan  trerden.  _   > 

In  den  Kameralforsten  namentlich  in  den  Bergen,  verkaufte  iiia| 
die  Hölzer  fast  durchaus  auf  desfi  Stocke»  zipm  Theil  in  ganzen Schli(pi% 
Itum  1  heil  In  einzelnen  Staaimen.  Bs  fiel  daher  dMiWaarengewerhemeisl 
ganz  w^g,  waiar  den  Betrieb  sehr  vereinfiichta —Eigentlich  nur  in  de*Laii(i 
forsten  Niederösterreichs,  dann  in  den  Sudtiroler  Werkholzföraten  CadinA 
jPanneveggio  und  Kaar  trieb  die  Forstverwaltung  das  Holzwaarengewerb4 
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R.  R.  Obersthof  -  Land jäf^ermeister  •  mngleieh   nieder- 

asterreichisclies  Waldamlr  in  Wien 

F&r  die  Kameralforste  des  Wienerwaldes* 

• 

Diese»  Waldamt  hatte  das  Petspnale  4^  jetzigen  m^denSatefr^iflii- 
achea  Ferst^ekzion ,  n^r  war]  Direktor  der  .Ohersthof-  I^an^iajgerfn^V 
ster  (Hofdienst)  mit  einem  Foyrsirathe  zur.  Seite«.  In  4agdaarphen  unter- 
stand diese  Behörde  (als  Ohersthof-Landjägermeisteramt)  dem  k.  k.  Oberst- 
kiefiMieleramte»  in  For^tsachen  (ab  n.  ft.  Waldamt)  4er  k.  k.  zIlgeBl.  Hof- 
kammer. 

Bine  Abtheilung  dieser  Dwekzion  •^  (die  Haii|itredm«ngsf&hsuog.iisid 
die  Kasse)  f&hrte  Rechnung  und  Kasse  dieser  als  Ein  Kdtpar  bebandelleii 
Forste;  deher  denn  du»  Beti*ieba|persemle  Uees  Heehiuft^AMigaBen  zu 
liefern  und  (Förster)  die  Holzhaaer  gegen  Verrectnnuig  ansyuleinea-  haue. 

Betriebsleitung,  Verkauf  der  Fotstprodukte  und  KionIrttMe  wireft  in 
hellem  Messe  bei  dieeer  Behörde  koiteemrirl,  dabet  die  WUdhereiter  tea^ 
zugsweise  nur  aDgewtesen,  die  Förster  auf  voreebriftnl&sirffe  (SebsiruBg  wm 
ftbei^wacbeii« 

Dte^WaMbereitet''  halfen  Of  die  BchMibyeeeliafte.  einea  iVikliha«- 
ten  zur  Seite. 

Die  nFörslef^  MnUm  dev  Betrieb,  ia  den  girösaarea  Fernen  hat- 
te« sie  einen  „Uebei^eher"  z«r  Seite^  welOharasiMr  Ihrer  LiilaDf  eiaeo 
TbeH  dee*  Forstes  ftewirtheebAheie  «nd  zugieieb  im  Sdintne..mlt«iliel- 
fen  hatte. 


Nr  den  SdniU  bettanden  4ie  „Forf^a^pa,''  welche  bei  den  Ffirstern 
In  V^tfümgmng  standen.  —  H&ufi|if  wurde  dne  SchuUpereonale  durch 
tir  vemlirkt 

in  dieeen  Landforeten  wurde  die  Holswanrengewerbe 
▼on  der.  FnrelverwaUun(|^  mit  elindif «n  aber  freien  Arbeitern  gegen  feste 
HauerlAbne  geAfart  Ba  iat  fast  durehana  auf  Brennboln  gerichtet 
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K.  WL.  RumeriilffefllllenTerwaltanff  für  Wieder  and  Ober- 

öfUerreieh  in  Wien 

fir    die  Forste  der  Staatsgpfiter  in  Unter-    und   Oberöster* 
reich,  dann  Salaburg  mit  Ausnahme  jener  des  Wienerwal* 
'     des,  dann  der  Montan-  und  Salinenforste. 

In  den  im  Forstwesen  referirenden  Departement  ist  kein  Forstwirth. 
Zwischen  dieser  leitenden  Behörde  und  den  örtlichen  Verwaltun||[^sämtem 
stehen,  die  KameralbeairksTerwaltungen,  ohne  jedoch  Forstwirdie  aum  Re- 
lerirs»  m  besiUen» 

Verwakel  werden  die  Forste  von  den  (allg^emeinen)  Verwaltnn^sr 
Inttem  der  Gflter,  von  welchen  sie  Bestandtheile  bilden.  —  Bis  ISM  wa- 
ren diese  Gnisverwaltunf en .  —  Herrschaftaverwaltongen  —  auch  Ge- 
richts«' und  politische  Behörde.  Der  Forstmeister»  Oberförster  oder  hei  klei* 
nerem  Waldstande  der  erste  Förster  ist  Beamter  dieser  Verwaltung^slmr 
ter  ohne  bestimmten  Wirkungskreis,  und  wird  als  technischer  Bathfe- 
hw  oder  Ar  jene  Verwaltungsgescbifte  verwendet,  welche  unbedingt 
einen  Forstwirth  verlangen. 

DioForate  dos  Chites  Bberpdorf  irind  Donamuen,  nnd  jene  von  Wie- 
ner*Nenstadt  und  fit  Polten,  dann  Bin  Forst .  von  Waidhofen  sind  gewöhn* 
liehe  Landfiarite ,  m  welchen  die  Verwaltung  ein  emfaches  hanpIs&chUch 
auf  Brennholn  gerichtetea  Waar  enge  werbe  betreibt 


ff  iwiidlwfaer^  dann  die  forole  tm -BpiloiiMB  Ptbni'oifid  HMige- 
birgoforote/ in- welchen  die  HAIser  meiot  ochlagweioe  (an  die  Oewerken) 
auf  dem  Stocke  abg^egpeben  ¥rerdeii. 

Die  Forale  dea  aalsbur|for  Feratamtea  aind  »war  Berg;-  aber  noeii 
iLoine  Ilochgebirf  a  -  Ferace.  Daa  Hals  wird  auch  hier  auf  dem  SOaeke 
verkauft. 
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R.  R.  Rameral-GefilleiiTerwalianc  Ar  SteierawirlL 

ILftmtlieii  und  Rrain 

nu  Grats. 


Daa  Forafreferat  in  einem  Departement ;  !s  welchem  ein  Sekretir 
(Foratinapektor)  und  ein  Konsipiat  Foralwirtbe  aind. 

Ihr  nnteratehen  alle  Staataforate  dieaer  Linder ,  welche  nicht  dem 
Montanwesen  gewidmet  sind. 


Vmn  ¥#nniiMiiftorgftiiisiiin0  lUeMr  fforile  pH  gnmität  was  rick* 
mektlidi  dar  niedflrd«tenr«iclü«ehen  Kameralfdiflte  g^^^t  wurde» 

Die  Hölser  werden  hier  dorchana  Mtf  dem  flieeke  in  SohH^ee  #der 
•iMDinweiee  ebfegebe« »  Mir  i%r  den  eif «nee  Bedarf  der  VerwUnnfaimter 
erteogt  aMia  g;ewtt&Mch  eioigea  Brennhoh  In  eigeaer  Refie. 


K.  k.  Kameral-OeflllleiiT^n^WaUattff  für  4m  RttftteMaM 

2u  Trieat 


Ihr  uAterateh^  fd)e  StatUwIild^r  in  der  Gh»fecb«ft  GArz*  --*  Dm  Foral- 
referal  im  Dominen-Dep«rtraient»  in  welchem  ei»  Konsipial  nnd  ein  Prak« 
tikmt  Peiratwirtlie  sind  Die  nuraittelbar  unter  den  KamereU^eiiiriavf rwal- 
tungen  atehenden  Rentimler  sind  augleich  Foratiunfter.  Paa  Reatapit  G^n 


Ml 

hat  jedoch  der  Wichtigkeit  seiner  Forste  wegen  eioen  Forstwirth  zum 
Rentmeister  und  einen  anderen  als  OfBzialen ;  es  heisst  daher  auch  Wald^ 
und  Rentamt  Görz.  Die  zwei  Forstwarte  des  görzer  Bezirkes  (Forstad- 
junkten) stehen  den  Förstern  auch  im  Betriebe  bei. 

Das  Holz  wird  fast  durchaus  auf  dem 'Stocke  verkauft. 

Die  Forste  des  Flitscher  Bezirkes  sind  mit  Servituten  fiberlastet» 
werden  daher  wenig  "beachtet. 


K.  WL.  ILameral-GefUlenTerwaltiing  fttr  Tirol  and 

Vorarlberg 

z  u    I  n  n  s  br  u  c  k. 
Fär  alle  Kameralwilder  von  Tirol  aad  Vorarlberg. 

Im  Domanendepartement  sind  zwar  nicht  der  vortraj^ende  Kameralrath» 
wohl  aber  ein  Sekretär  mit  dem  Titel  „Oberwaldroeister''  und  ein  Konzipist 
mit  dem  Titel  ,,Oberwaldmeistersadjunkt''  Forstwirthe. 

Die  Forstämter  fuhren  weder  Rechnung  noch  Kasse ,  sondern  sind 
bloss  Ober-  und  Kontrollbehorden  für  die  RevieriSrstereien  und  Rathgeber  fAr 
die  Kameral-  und  politischen  Behörden,  von  welch  letzteren  sie  auch  der 
Gemeindewälder  wegen  in  Anspruch  genommen  werden.  Die  Revierförste- 
reien sind  eigentlich  Forstämter.  Sie  leiten  den  Betrieb  ihres  Bezirkes  und 
fähren  Rechnung  und  Kasse.  Die  Revierf5rstereien  von  Dornbirn  und  Blu^ 
denz  sind  jedoch  zugleich  auch  Förstereien  CBetriebsfuhrer)  ihres  Bezir- 
kes. —  Die  Schutzmänner  heissen  ziemlich  allgemein  Waldwächter« 

Vor  der  Austragung  der  Forsteigenthumsverhältnisse  (1840  —  48)  wa- 
ren einige  Jahrzehnde  zurück  Bezirke  und  Personale  viel  grösser »  indem 
die  Regierung  auch  die  meisten  jener  ursprüngtichen  Staatsforste  wieder  in 
Verwaltung  genommen  hatte,  welche  ganz  von  den  Eingeforsteten  in  An- 
spruch genommen,  und  diesen  zuletzt  in  volles  Eigenthum  abgetreten 
wurden. 
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Dto  fdgeide  Tafel  «telil  iw  Stand  der  SUato-Fonatverwaitoiig  von 

tnsilar. 

Me  HSlaer  «rerdw  allenthidbeii  auf  .dem  Stocke  verJl^auft,  nur  in  den 
StaaUforalen  Cadino  urd  Paney«g|po  (Bezirk  iPavatepe)  erzengt  die  Forat- 
Verwaltung^  die  W^<khdlzer  aieibar. 
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&.•&.  f  VameolMiliclae  i  Vomrt  wtrwiMIliilif  • 

In  iVenezien  Mcerden  nicht  nur  die  Staatawild^r  von  der  Reg^ierang 
(t^ivmi|l|8cha(ket«  a^mdern  auch  aäipmtUche  Forate  der  öffeipUichen  Körper- 
aobajlten  CClemeinden  und  Stifte)«  letztere  gingen  8  Prozente  vom  Reinerida 
aua  4ep  verkanflen  Foral^rodukten.  Die  Aufaeher  bezahlen  jedoch  die  Kör- 
pej^agh^^fitW    aelbtur;  bei  itirtr   JEmennupg;   ateht    ihpen    daa    Vorachlag^s- 

<|Die  .venezianiache  Sta4itaforatverw|4tun|^  iat  eigentlich  oine  napoleo- 
niache  iHf^tf^pfa^ig.  A(a  Napoleon  den  itaiieniachen  Tbrqn  beatieg,  organi- 
aiale  >qnd  MnM'irte  er  dje  ganze  Foratvefw.Siltupg  aejuea  neuen  Reichea 
]9ßl^:fr9wifimchfiijfx  Mnater.  jpie  5flterr«i(^ac^  jRegJerwig  lieaa  die  napo- 
ie^^H^A^ll  Swichtwgen  joput  wenig  Ab|i\dcirui^en  b^at^hen^  nur  achwf  aia 
natthli^Q(iAi0erweiae  \^ine  neue  Oberleitung  jn  der  heutigen  ^enezianiacheo 
Foratdirektion  (iapettorato  generale  de'  beachi),  welche  früher  in  Vene- 
dig  und  jetzt  zu  Treviao  ihren  Sitz  hat. 
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Diese  ForaldbrektioD  unierfttelii  in  deo  ei^teeheideadslea  Verwaltungs- 
fragen, racksichtlich  der  Reichsforate  der  Finanapräfektur  (früher  Kame- 
raimagiatrat),  rflckaichüich  der  Vormundachaftawalder  der  Stattbalterei  des 
Kronlandea, .  lud  in  höchster  Instanz  den  obersten  Dikasterien  in  Wien. 

Die  Lokalforstbehörden  sind  die  Forstamte/r  (j[|ipettoratti  de  boschi). 
Sie  sind  rücksichtUcb  der  StaatswaMer  Betriebsfahrer ,  daher  Forstver- 
walter im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  rQcksichtlich  der  Vormund- 
schaftswälder  jedoch  nur  Betriebsleiter  und  Kontrollore ,  indem  die  Aus- 
fuhrung des  Betriebes  den  Körperschaften  und  ihren  Wa^dwachtern  über- 
lassen bleibt.  —  Die  Forstamter  bestehen  aus  einem  JPorstmeister  (Ispet- 
tore  de'  boschi) ,  dem  gewöhnlich  1  —  2  Assistenten  j(Asaiatenti  boschi  vi) 
beigegeben  sind.  Zu  den  Schreib-Gescbaften  wird  dann  auch  noch  ein 
Waldwächter  oder  ein  Praktikant  mitverwendet 

Den  Schutz  besorgt  der  militärisch  gerüstete  und  bekleidete  Wach- 
körper» bestehend  aus  Oberwaldwächtern  (Capo  guardabosohi)  und  Waid- 
wächtern (Guardaboschi).  —  Die  Oberwaldwächter  könnte  man  mit  den 
heutigen  Forstwarten  in  Parallele  setzen»  —  Unter  Napoleon  war  dieser 
Wachkörper  eine  wahre  Forstgensdarmerie. 

Die  Forstämter  fahren  nur  rücksichtlich  der  ySUu^iyälder  selbst- 
ständige  Rechnung.  Die  Zahlungen  weisen  sie  jedoch  bei  den  Kreisfinana- 
kassen  an. 

Die  Forstverwaltung  f&hrt  auch  in  den  Reichswäldern  kein  Waaren- 
gewerbe,  sondern  gibt  alle  Forsterzeugnisse  ungewonnen  ab. 

Die  Forstdirektion  besteht  aus  dem  Direktor  Clapettore  generale)  dem 
1  Adjunkt»  1  Sekretär»  t--8  Praktikanten  und  2  Kanzelisten  beigegeben 
siqd.  ^fiÜie  besorgt  die  Wirthschaftsleitung  der  37.870  Joche  Reichsforste» 
der  S37.000  Joche  Vormundschaftswälder  und  der  193.000  Joche  Vormund- 
schaftsödungen ,  zusammen  einer  Fläche  von  467.S70  Jochen. 

In  die  folgende  Tafel  habe  ich  natürlich  nur  jene  Bezirke  aufgenom- 
men» welche  den  Alpen  angehören»  mehr  des  Gegensatzes  willen  fSgte 
ich  aber  noch  den  Montello  hinzu»  welcher  bereits  in  der  Ebene  jedoch 
nahe  an  den  letzen  Bergausläufern  liegt 
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IL.  &.  Lombardisclie 

Unter  Napoleon  war  die  looibardiache  g^leich  der  venezianischen  en 
Theil  der  italischen  Staataforatverwaltung,  welche  nicht  nur  die  Staatt- 
wilder  zu  bewirthachaften,  sondern  auch  den  Betrieb  der  Körperschafti- 
forste  zu  leiten  und  zu  überwachen  hatte. 

Als  die  Lombardie  wieder  an  Oesterreich  zurfickkam,  errichtete  die 
Regierung  f&r  sie  in  Mailand  ein  General^Forstinspektorat  mit  t  Conso'- 
vatorati  in  Mailand  und  Brescia »  und  liess  im  Uebrig^en  die  napoleonischea 
Einrichtungen «  ebenso  wie  in  Venezien  bestehen. 

1890  ist  jedoch  dieses  Generalinspektorat  aufgehoben,  und  stattden 
3  Ispettorati  de'  boschi.  Eines  in  Mailand  f&r  die  Provinzen  Mailand,  Loii 
und  Pavia  und  zwei  andere  in  Bergamo  und  Como  f&r  die  gleichnamigen 
Provinzen,  dann  9  Sotto  ispettori  f&r  die  übrigen  Provinzen  besteilt  wordes. 

Diese  Forstorgane  stehen  den  Delegazionen  (politischen  Kreisbebör- 
den)  zur  Seite,  indem  es  sich  hier  durchaus  nur  um  Körperachafksforote 
handelt  (da  der  Staat  in  der  Lombardei  nur  einen  einzigen  kleinen  Wald 
besitzt,  welcher  in  der  Ebene  bei  Mantna  liegt),  —  Die  Ispettori  haben  jo 
l--t  Praktikanten  zur  Seite.  —  Die  Wirksamkeit  der  Forstbeamten,  die 
Organisirung  der  Schutzmannschafl,  dann  die  Vergütung  der  Befftrsteruiif 
von  Seite  der  Körperschaften  ist  hier  so  wie  im  Venezianischen. 
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In  der  kurzen  Zeit  seit  dem  Regierungaantritte  unserea  jetsigen  |[ior- 
reichen  Kaiser«  ist  mehr  für  zeitg^em&ssere  Organisirnnji;  der  Staatsforst- 
Verwaltung  geschehen,  als  frfiher  in  einem  Jahrhunderte, 
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MelleDf eider  aof  Reiaen,  suwelleii 

Proaente  vom  Poralerlrafe« 

WaffeDy  Uniform  und  Waldaehaden- 

eraalsanliieü. 


Unter  den  von  Sr.  k«  k*  apostolische  Majeat&t  errichteten  Ministerien 
rar  eines  fiir  Landeskaltar  and  Bergwesen,  welchem  die  oberste  Ver- 
waltung sämmtlicher  Staatsforste  übergeben  wurde. 

Alierhöeiiste  Bntaehlleaaand^  vom  20«  Mai  1840. 

In  diesem  Ministerium  ward  iür  die  Forste  in  der  Sektion  Landes« 
Lultur  ein  eigenes  Forstdepartement  bestellt,  welches  aus  einem  Rathe, 
»nem  Sekretire,   zwei  Konzipisten,  einem  Konzeptsadjunkten  und  zwei 
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Konzepts -Praktikanten    bestehend,    durchaus    mit    Forstwirthen    besetzt 
wurde. 

Dieses  Ministerinm  hob  ih  aussch liessende  Wfdmung  der  Staats- 
walder  für  gewisse  besondere  Zwecke  auf,  schof  die  Benennung:  iHoii- 
tan-SaüAen-Kameralwälder  ab,  dafür  »»Reichsforste''  an  die  Stelle  setzend, 
und  erklärte,  dass  die  nunmehrige  Eine  Forstverwaltung  durch  die  Reichs- 
forste nlöglichst  das  erreichen  soll,  was  Wälder  überhaupt  zur  Förderung 
der  Wohlfahrt  beizutragen  vermögen ,  dass  sie  also  vor  Allem  stets  das 
nazionafökonomische  Interesse  berücksichtigen  wird. 

Nr«  79  36—361  vom  23*  September  1849« 

Dieses  Ministerium  verfugte,  dass  die  Reichsfetst- Verwaltungen  lin« 
furo  dad  Holzwaarengewerbe  überall  selber  in  die  Hand  zu  nehmen ,  da- 
her nur  mehr  fertige  Waaren  abzugeben  haben:  und  dass  der  Forstver- 
waltung ihre  Erzeugnisse  auch  von  den  Reichsbergwerken  und  landwirth- 
schafllichen  Dominen  um  die  allgeiifeinen  Marktpreise  zu  vergüten  selea. 

Nr.  6247— I9d^  vom  6.  Juli  l8«f  und  13896—811  vom  22.  Febr*   1850. 

Es  beschloss  das  Staatsforstwesen  als  einen  besonderen  Zweig  der 
Urproduktion  und  der  Verwaltung  far  sich  abzuschliessen ,  und  verfugte, 
dass  setben  allenthalben  nach  seinem  Vermögen,  Kosten  und  Ertrage  he* 
sonders  ausgewiesen  d.  i.  selbststlndig  verrechnet  werde. 

Nr.  9780—2348  vom  6.  Oktober  1850. 

Es  erhob  die  Oberiorstbeamten  der  Kameralgefallen  -  Verwaltungen 
zu  selbttstandigen  Forstreferenten,  derart,  dass  nur  mehr  administrative 
Gegenstände  der  Gremialberathung  zu  unterwerfen  seien,  technische  da- 
gegen bloss  der  Approbazion  des  Kameral-Gefällenverwalters  bedürfen. 

Nr.  4298—51  vom  29.  Mai  1849. 

Es  nahm  die  Ernennung  und  Beförderung  der  Staatsforstbeamten  io 
die  eigene  Hand  und  verfligte  die  öffentliche  Verlautbarung  aller  erledig- 
ten  Steilen  im   gaiizen  RiHil^H^^biete  durch  die  Zeitnngen 

Nr.  4702—81  vom  iSft.  kai  f849.  Nr.  6853—255  v.  1.  August  1849. 

Es  Stellte  für  die  drganisirung  der  Reichsforstverwaltung  folgende 
Grundsitze  auf: 

Ministerielle  Bfittheilangen  in  der   österr«  Viertel] ahresschrifl   Bd.  I.  2.  Heft 

von  1851i 

Die  Grundlage  der  Forst venraltungs  -  Organisazion  ist  der  „Wirtb- 
schaftsbezi^k"  d .  i.  Jfenä  wttbl  beisanitnenifegende  Waidmasse ,  welche  em 
tüchtiger  Forstmann  „)P^öi*8ter  oder  Oberförster*^  gehörig  zu  betreiben 
vermag. 

Um  die  WirthschafUf&hrer  gut  bezahlen  zu  können,  sind  ihre  Be- 
zirke möglichst  gross  zu  machen,  imd  ihnen  Forstaufiieher  an  die  Seite 

zu  stellen. 

Jeder  Wirthschaftsbezirk  „Forst"  ist  somit  in  mehrere  Aufsichtsbe- 
zirke aufzulösen,  für  welch  jeden  ein  eigener  Aufseher  „Forstwart"  zu  be- 
stellen kommt  Jedem  Wirthschaftsfithrer  ist  ein  „Forstjung"  zur  Hand  zu 
geben.  —  Die  Fors^unge  bilden  zugleich  den  Nachwachs  für  die  Forstwarte» 
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Die  Wirthschaftflbezirke  sind  in  ,,For8tamt8<Bezirke/'  (Inspeksions- 
Bezirke)  zttsammenzafaMen,  über  welche  das  „VonttamV  zdr  Herst^flong 
der  Einheit  und  zar  Kontrolle  steht. 

Die  Forstimter  werden  in  Direkzionsbezirke  zusamifiengeliis^ »  an 
deren  Spitze  die  Forsldirekzion  steht. 

tNe  Porstdirekzionen  finden  ihr  Zentrale  Im  HRmsferittm. 

Die  ReiGhsforstverwtfhüng  soll  sich  somit  glfed'^rn  in  dici: 

ZeotralMttin^, 

Direkzion, 

Mirpekzion  (Forstimter) , 

Verwailcmg'  (Wirthschaftshezirk) , 

Bescbfltzttng  (SchuTzbezirkll 

Das  Ministerium  setzt  ^ie  Aligfemeinen  Grundsltze  der  Forstverwal- 
tung fe^t  und  entscheidet  in  ^chtig^eren  Angelegenheiten  in  letzter  In« 
stanz. 

Dil»  Üfrekzioneu  leiten  die  Ye^traMung« 

Die  Forst&mter  beaursicbtig^u  und  kontrolliren  die  WitthscbMls- 
führung. 

Die  WiKbschAfwnihrer  ffthreti  den  Betrieb. 

DtiH  8<^butzpersotfale  ichAtzt  den  ForAt,  beaufsichtigt  die  Wilda^bd- 
ten  lind  hilft  dem  Wirtbschaftsf&hrer  im  Betriebe. 

Die  Förstkmter  flihren  den  Titel :  k.  k.  Forstäitlt  N.  N.  Sie  bestehen 
aus  einem  „toräimeiater^^  (iX  Rangsklasse)  und  einem  Porsfktintrollor^  nftit 
dem  tflange  (X  Klasse)  Titel  und  den  Gönfisseri  eines  Wlfililchaftet*^  er- 
ster ktosse  (ObertSrsterjf.  FQr  das  Abschreiben  itrird  ein  FUi^Manfselier 
od^r  Tägschrelber  zugetheilt  oder  tiü  Pauschale  ^egeHän.  NSthigfertfälls 
ist  autih  ein  Amtsdiener  oder  Amtsbotfa  zu  bestellen. 

Der  Porstkontrollor  bat  den  Fortithieister  zu  nnterlttltzlsfi  Mihi  tffittii- 
genfalls  zu  vertreten ,  die  Kassegegens|^0rre  tn  handhaben  hnd  ffle  Poriit- 
amttrechuung  zu  ifihren. 

Die  Wirthschaftsfuhrer  sind  in  3  Klassen  zu  theilen,  die  Klasse  aber 
nicht  an  den  Forst  zu  knüpfen.  Die  höchstbezahlte  Klasse  fuhrt  den  Titel 
„Oberförster/'  (X  Rangsklasse);  die  öbrigen  Klassen  jenen  „Förster''  (XI 
Rangsklasse). 

Die  Forstäufseher  geHören  gleich  den  Amtsdienern  uilter  die  mindern 
Diener.  Sie  sind  gleichfalls  in  drei  Klasseu  zd  theilen  Und  ..PorMl^arte'' 
zu  beissen. 

Porste,  Ar  welche  sich  die  Aufstellung  eines  Försters  hiebt  lohnt» 
sind  Uiit  eineta  besser  bezahlten  Porstwart  zu  bedenken,  ir^lcher  unter 
dem  Titel  ,,Unterforster''  unter  Leitung  des  nächsten  Wirthschafters  clen 
Betrieb  f&hrt. 

Die  jungen  Leute,  welche  den  Wirthschaftem  zur  Hand  gegeben 
werden,  beissen:  ,,Forstjunge<'  und  bilden  die  unterste  Stufe  des  Auf- 
siciltspersonales.    Der   Wirthschiftei*  richtet  sie  zttih  Aufiiichtsdienst  ab^ 


verwaodeC  oie  als  Arbeitsaufseher,    Boten  und  zute  Schreiben  ,  dann   bei 
Streifsugen»  endlich  zur  Ersetzung'  zeitweilig  mangelnder  Forstwarte. 

Den  Forstbeamten  sind  nach  Bedarf  beeidete  Forstpraktikanten  zuzn- 
theilen  •  welche  bei  wirklicher  Dienstleistung  Taggeld  zu  geniessen  haben. 

Die  Jahresgehälte  dieses  Personales  sind  mit  RAcksicht  auf  die  6e- 
nfisse'  der  fibrigen  Staatsdienstzwrige,  nach  dem  wirklichen  Bedfirfoisse 
und  den  Landes-Lebensmittelpreisen  festzustellen. 

Das  Betriebspersonale  ist  mit  einem  angemessenen  Holzdeputate  zu 
betheilen. 

Das  Ministerium  begann  die  Organisirung  mit  der  Einrichtung  der 
Direkzionen ,  Hess  sich  dann  von  jeder  Direkzion  die  Organisazion  ihres 
Bezirkes  vorschlagen  und  bestellte  hierauf  die  weiteren  Organe. 

Wie  weit  man  bis  jetzt  (Winter  1858)  in  der  NeagesUltung  der 
Reichsforstverwaltung  gekommen  ist«  zeigen  die  Abschnitte,  welche  die 
jetzige  Crestalt  derselben  darstellen ,  und  von  welchen  der  erste  jene  Or- 
ganisazionen  enthalt^  welche  man  wegen  wesentlicher  Umstaltung  neu 
nennen  kann,  und  der  zweite  jene,  welche  bisher  nur  wenig  geändert 
worden  sind. 

Bei  der  Beurtheilung  der  bisherigen  Organisazionsarbeiten  müssen 
zwei  entscheidende  Punkte  wohl  berficksichtigt  werden.  Ffirs  erste  der 
feste  Wille  des  Monarchen,  da«s  im  gesammten  Staatshaushalte  möglichst 
gespart  werde;  in  Folge  dessen  Mehrausgaben  —  (und  jede  neue  Orga- 
nisirung hat  hier  nothwendigerweise  einen  grösseren  Aufwand  zur  Folge) 
nur  bei  ausserster  Dringlichkeit  gestattet  werden,  und  zweitens  die  bunte 
Verschiedenheit  der  bisherigen  Verwaltungsämter  und  ihrer  €resch&fls- 
flUirung;  welche  die  (nothwendigerweise  audi  auf  mehr  Gl«chfi>rmigkeit 
gerichtete)  Neugestaltung  sehr  erschwert  und  um  so  entschiedener  die 
AnknApfimg  an  das  Bestehende  fordert,  als  es  sich  häufig  um  Wirthschaf- 
ten  mit  grossartigem  Betriebe  handelt 
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Neugestalteter  Theil  der  Reiehsforst-Verwaltuig. 

Das  Ministerium  f&r  Lfandeskultur  und  Bergwesen  ist  im  Winter 
1858  aufgelöst  und  die  Verwaltung  der  Reichsforste  sammt  dem  bezügli- 
cben  Personale  an  das  Finanzministerium  fibergegangen. 

Die  Organe  dieser  neugestalteten  Verwaltungen  haben  ihren  Dienst 
nach  den  neuen  Dienstordnungen  von  1851  ~5f  zu  verrichten,  welche  ich 
in  den  Absatzen  174,  175»  176  beifüge. 

tL.  &.  niederftsterreicliisclie  Forstdirekaion  in  Wien: 

Für  die  Reichsforste  Niederösterreichs,  hervorgegangen  aus  dem  ehe- 
maligen mit  dem  Obersthof-Landjagermeister-Amte  vereinigten  n.  5.  Wald- 


amte.  Sie  besteht  aus  einem  Direktor ,  einem  Sekretär»  einem  Konzip- 
aten,  einen  Ing^eniear  und  Taxator,  dann  2  Praktikanten^  einem  Registrator 
und  3  Kanzleibeamten.  Der  Direkzion  ist  die  Hauptrechnunf^sführung  und 
die  Kasse  beigegeben »  damit  sie  das  Rechnungswesen  und  die  Zahlungen 
ßkt  sammtUche  Forstbezirke  besorge»  welch  letztere  sich  aber  vor  der 
Hand  nur  auf  den  Wienerwald  beschranken»  indem  die  übrigen  n.  d. 
Reichsforste  dieser  Direkzion  noch  nicht  übergeben  sind.  Dieser  Zweig 
der  Direkzion  besteht  Cius  einem  Hauptrechnungsfllbrer»  einem  Konirollor» 
einem  Kassier  und  4  Konfizienten. 

Die  Forstamter  —  noch  wie  früher  Waldbereitungen  genannt  —  be- 
stehen aus  einem  Waldbereiter^  dem  f&r  den  Kanzleidienst  ein  Praktikant 
beigegeben  ist  Nur  die  allander  Waldbereitung»  welche  zugleich  die 
grosse  Schwechatschwemme  leitet»  hat  noch  einen  kontrollirendeo  Oberf5r- 
ster.  Sie  fahren  keine  selbststandige  Rechnung»  sondern  liefern  hiezu 
der  Üirekzious-Hauptrechnungsführung  bloss  die  Materialien»  auch  f&hren 
sie  keine  Kasse. 

Die  Förster  sollen  ihren  Dienst  als  selbststandige  Wirthschaftsführdr 
besorgen»  nur  f&hren  sie  weder  selbststandige  Rechnung  noch  Kasse»  zah- 
len jedoch  die  Arbeiter  mittels  Vorschüssen  aus»  welche  sie  von  der 
Direksionskasse  empfangen.  Jeder  Förster  bat  einen  Fors^ung  zur  Hand. 

Die  Forstwarte  besorgen  den  Forstschutz  in  eigenen  Bezirken  selbst- 
stindig>  und  helfen  im  Betriebe. 

Für  die  Schwemmbauten  besteht  ein  Klauspolier  im  Forstwartsrang. 
Znr  Verstärkung  des  Schutzes  verwendet  man  zeitweise  5 — 10  Mann  Sol- 
daten. Zum  Behufe  des  Holzverschleisses  besteben  4  Legstitten  in  Wien» 
Baden  (beim  grossen  Holzrecben  in  S.  Helena)»  Hülteldorf  und  Atzgers- 
dorf. Jedes  Verschleissamt  hat  einen  Versilberer  und  einen  Amtsehreiber 
als  KontroUor.  Nur  der  Wiener  VersiUberer  (Inspektor)  hat.  neben  einem 
Schreiber  einen  hohergestellten  Kontrollor.  Jede  Legstatt  hat  2  Holzwichter. 

Die  Förster  f&hren  das  ganze  fast  auschliesslich  auf  Brennholz  ge- 
richtete Rohwaarengewerbe»  welches  abw  einfach  ist»  indem  das  Holz  vom 
Aufarbeitungsorte  auf  der  Axe  abgeführt  und  gutentheils  schon  im  Schlage 
verkauft  wird.  —  Nur  in  4  Forsten  des  allander  Forstamtes  werden  die 
Hölzer  auf  der  Schwechat  nach  Baden  vertriflet »  welche  Lieferung  vom 
allander  Forstamte  geleitet  wird»  wesswegen  dieses  auch  den  Namen 
Schwemmdirekzion  fährt 

Die  Holzarbeiten  werden,  zu  festen  Löhnen  von  freien  Arbeitern  be- 
sorgt» welche  jedoch »  weil  sie  den  grössten  Theil  des  Jahres  Beschäfti- 
gung haben^  sich  nahezu  ganz  diesem  Gewerbe  gewidmet  haben. 
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k.  k.  Salinen-  und  ForstdirekjEion  mu  Crmniiden : 

befitimmt  f&r  die  ReichBforate  Oberosterreicha  und  de«  soj^enaiinten  Sals- 
kammergatea ,  weich  leU&ierea  mach  37.0M  Joche  ateiriache  (JForatamt 
Auaaee)  und  14.000  Joche  aalsburgiache  Forate  begreift 

Bia  jttrt  leitet  dieae  Direksion  jedoch  hloaa  die  aalakaaiDiergiiitiachen 
Forate.  Sie  tat  hervorgegangen  aua  dem  fi|alinenoberamte  su  Gmunden, 
nnd  beateht  aua  einem  gemeinachaftlichen  Direktor  mit  einem  Foratdepar- 
tement»  welchem  ein  Fqratrath  voratebt»  dem  ein  Jagermeiater,  ein  Sekre- 
l8r,  ein  Konxipial»  «n  Ingenieur  und- Taxator  und  drei  Praktikanten  hei- 
gegeben «ind. 

'DieFeraAn^r  beateben  aua  dem  Foratmeiater»  einojfn  kontroUiren- 
den  OberfSrater»  einem  kontroUirenden  Förater  und  einem  Amtachreiber 
im  Foratwartarange,  Pie  Faralimter  luhren  aelbatatandige  Aecfanung  und 
Kaaae. 

>  Die*Fdrater  aotten  aelbatatandige  iWinthachafafuhrer  aein»  Jegen  aber  keine 
aelliatatindige  Rechnung,  aondern  liefern  daa  Materi^e  hiesu  an  die  Forat- 
«mter»  «f&hren  auch  keine  Kaaae»  besorgen  jedoch  die  Aualohnung  der 
Arbeiter  in  Gk»ld  und  Lebenamittebn. 

Jeder  Fdrater  bat  einen  Jung  suir  Hand. 

Die  Foralwarte  beaorgen  in  eigenen  Beairken  den  Schutz  und  helfen 
beim  Betriebe ,  ihre  Hauptbeachäftigung  iat  jedoch  bei  der  Führung  dea 
groaaartigen  Waarengewerbea.  6  Foratwarten  iat  wegen  der  Uehergröaae 
ifarea  Beurkea  je  ein  Jung  beigegeben* 

Daa  Foratperaonale  fOhrt  ein  groaaartigea  meiat  auf  Brennbols» 
gutentheila  jedoch  auch  auf  Werk-  und  Bauholz  gerichtetea  Waarenge- 
werbe,  indem  nur  ein  kleiner  Theil  dea  Holzea  der  Bevölkerung  für  den 
Hauabedarf  auf  dem  Stocke  abgegeben  wird«  Ea  baut  und  erhält  die 
groaaartigen  Schwemmwerke  und  voUf&hrt  die  Triften. 

FQr  daa  Waarengewerbe  beatehen  eigene  atandige  Arbeiterachaften, 
von  welchen  der   gröaate  Theil  in    atandigem  Dienstverbaiide    und    ein 
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kleinerer  Theil  versorguogaberechtigt  ml  und  i^ih«zu  alle  mit  Let^M- 
mittein  betheilt  werden«  Darunter  befinden  aich  9  HolzJiiejai®^  4  Rech(!|i*> 
Legstatts-  (Aufsatz-)  meister  und  13  Tagwerk«-  (Schichten-)  acbreiher  in 
Foratwartarang  und  Löhii^ng»  dann  1  K^aate^-  CLiebenaiv^ttelwagaKina-) 
Wärter  im  Range  und  Lohne  eiuea  Foratjunga.  Die  Arba^ler  arbeiten 
gutentheila  im  Ge.düig^,  an  welchem  jedoch  die  Aleiatar  un|l  Schreiber 
keinen  Antheil  haben. 
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k.  k.  Bers-aii4  Salinen-  CondForet-)  pireMion  «a  HMI* 

Dieser  Direkzion  sind  nicht  nur  aammtliche  üeicba-  .sondern  auch  -fU« 
Gemeindeforate  vQtn  Nor^tirol  ,d.  i.  d^a  heutigen  innabrucker  JKj^eiaea  u« 
gewieaen. 

Dem  gemeinachaftlichen  Direktor  ateht  ein  Foratdepartement  zur 
Seite,  welchea  ans  einem  Foratrathe»  einem  Sekretäre  und  eincunJKJnn- 
zipiaten,  dann  2  Praktikanten  besteht 

Die  Forstimter  besteben  aus  dem  Forstmeister»  einem  Forstamta? 
adjunkten  imd  einem  Schreiber  im  Range  einea  Foratwartes  und  fBhren 
selbstständige  Rechnung  und  Kasse. 

Die  Förster  sollen  von  nun  an  selbstständige  Wjrtbschafter  sein,  ffihren 
aber  weder  selbstständig  Rechnung  noch  Kaaae,  liefern  jedoch  die  Ma- 
terialien «vr  Koratrecbnung  wd  Iqhnen  die  Arbeilerachiift  gegen  Yerrech- 
nuog  .>uia.    Jeder  Förster  hat  einen  Jung  an  der  Hand. 

.nie  ForsLwarte  besorgen  in  eigenen  ße^iirke^  aelbatstävidig  Am  Forst, 
schütz  und  helfen  iu  den  Aeicbaforaten  beim  Betriebe,  jnnlicMOBdere  beim 
Waarengewerine. 

In  den  Gemeindewäldern  werden  die  Holi^r  aUgfmein  auf  dem 
Stoql^e. abgegeben,  faat  durchaus  [ala  Hßuabedarf  da^r .G^meindeiMaasen. 
Auch  die  wenige«  VerMule  «i«d  ^StockverJ^ufe.  Btaa»«JRoi;atp«r^oMleifiDi0t 
alao  hier  keine  Waarengewofbie.  Vilde  G^inßindon  Mteo  .heccMta  aiir 
BeachAtAupg  j^or  Wäld^  eigene  Xufjßßher,  w^ilch^  aie.rrr'iiriiil.  diese 
AuM^t  «dir  >|ie  wvr  lÜ^b^nbofHchlftigiiBg  ,iat  —  mit.3P-iifiOi«G.  Aeaolden. 

In  den  Reichsforaten  jedoch  fiibrt  das,  ForstpersQnale.nuiunehr  ein 
umfangreiches  oft  sehr  grossartiges  Waarengewerbe,  welchea  auf  Brennbailz 


(fftr  die  Salinen) ,  anf  Kohlen  (ftr  die  (Schmelzgewerke) ,   dann  auf  Bau- 
Werk-  und  Grubenholz  gerichtet  ist 

Hiezu  baut  und  erhalt  die  Foratverwaltung  auch  viele  Schwemm- 
und  Kohlung^awerke.  —  Die  Forstarbeit  —  hier  ein  selbststandiges  Ge- 
werbe —  wird  fast  durchaus  mit  ständiger  Arbeiterschaft  betrieben ,  welche 
mei^t  im  Gedinge  arbeitend,  grossentheils  auch  Lebensmittel  beziehen. 
Ein  Theil  der  Arbeiter  steht  im  engsten  Dienstverbande  und  ist  ver- 
sorgnngsberechtigt* 

Theilweise  werden  in  den  Reichsforsten  auch  Stamme  und  ganw 
Schlage  auf  dem  Stocke  verkauft  * 


Forstamtsbtitrke 
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Porstamtes 
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Hiezu  kommen  noch  84200  Joche  Privatwilder  ^    Ober  weiche  dieses  Personale 
foratpoUseliicbe  Anfeicht  fOhrU 


k.  k.  Berg-Salinen  nnd  Forstdirekaion  Salnburf  * 

Ihr  unterstehen  nicht  nur  die  Reichsforste  mit  Inbegriff  der  ssr 
Deckung  der  Einforstungen  ausgeschiedenen,  sondern  auch  die  Ilansw&lder 
der  Bingeforsteten  und  vor  der  Hand  auch  die  wenigen  Glemeindewalder. 

Diese  Behörde  besteht  aus  einem  gemeinschaftlichen  Direktor  mit 
einem  Forstdepartement«  welchem  ein  Forstrath  vorsteht  ,■  dem  ein  Sekre- 
ttr,  dann  zwei  Praktikanten  zur  Seite  stehen. 

Die  Forstamter  bestehen  aus  einem  Oberförster,  einem  Forstamti- 
a^ionkten  und  einem  Praktikanten,  Sie  haben  selbstst&ndige  ILasse  (mit 
Ausnahme  von  Hallein)  und  Rechnungsführung. 

Die  Förster  sollen  von  nun  an  seibststandige  Wirthschafter  sein, 
aber  zur  Rechnung  nur  das  Materiale  liefern,  auch  keine  Kasse  führen, 
jedoch  die  Arbeiter  gegen  Verrechnung  auslohnen.  —  Jeder  Förster  bat 
«neu  Forstjung  zur  Hand. 
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Die  Forstwarte  beflorjj^en  in  eigenen  Besirken  selbstsl&ndig  den  Schatz 
und  helfen  im  Belriehd«  Viele  niud  in  der  Führung  des  Waarengewerbes 
beschäftigt 

Ein  guter  Theii  der  Hölzer  wird  an  die  Eingeforsteten  oder  Wald- 
eigenthuraer  auf  dem  Stocke  abgegeben,  im  Uebrigen  jedoch  ein  sehr  um- 
iangreiiches  Waarengew^rbe  gefuhrt»  welches  vorsugsweise  auf  Brennholz, 
dann  auf  Bau*  und  Werkholz  und  auf  Kohlen  gerichtet  ist.  —  Für  das 
eigene  Waarengewerbe  bestehen  standige  Arbeiterscliaften  aus  Leuten» 
welche  sicii  ganz  diesem  Gewerbe  widmen,  meist  auch  dafür  erzogen  sind. 
Sie. arbeiten  fast  durchaas  im  Gedinge  und  fassen  guteotheils  auch  Lebens» 
mittel«  An  das  Waarengewerbe  knöpfen  sich  grosaartige  Schwemnwerke» 
welche  durchaus  vom  Forstpersonale  gebaut  und  erhalten  werden.  Die 
Hauptschwemme  geht  auf  die  grosse  Lend  nach  Hallein. 
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Porstfläche 

2 

PorstflSehe          1 

fircutt                  liud 

Cnbm 

1      üUd 

Salzburg^ . . . 

24009 

2000—9700 

4800 

10 

1000-4800 

2400 

Hallein 

58000 

8 

5500-15800 

7250 

22 

2600—4300 

2650 

'st.  Johann  • 

ROOOO 

7 

7700-15260 

11400 

18 

3800—5200 

4100 

Zell  am  See* 

80000 

7 

7000--I5000 

11490 

25 

2300—4200 

3200 

Tanisweg  . . 
Summe 

50.000 

4 

10100—16-000 

12500 

10 

3400-6200 

5000 

292.000 

31 

10100*16.000 

— 

85 

1000-6200 

— 

MiUel 

58000 

6 

9400 

17 

3440 

k.  k.  Eisenwerks-Direkzjon  mn  EuM^nera 

bestimmt  für  die  Forste  der  k.  k.  Hauptgewerbschafl  (an  welcher  der 
Staatsschatz  94  Prozente  Antheil  hat),  dann  für  die  Reichsforste  des  Ober- 
ennsthales.  Sie  besteht  aus  einem  gemeinschaftlichen  Direktor  mit  einem 
Forstdepartement,  welchem  ein  Forstrath  vorsteht,  dem  ein  Konzipist, 
ein  Ingenieur  und  Taxator  und  1—2  Praktikanten  beigegeben  sind. 

Die  Forstämter  bestehen  aus  einem  Waldmeister,  einem  Unterwald- 
meister und  einem  WaMamtsschreiber.  Das  Forstamt  St  Gallen  hat 
dann  noch  auf  der  grossen  reiflinger  Lend  einen  Recheuverwalter,  dem 
ein  minderer  Diener  als  Schreiber  zur  Seite  steht. 

Das  kleine  Waidamt  Reichenau  besteht  jedoch  nur  aus  einem  Wald- 
meister und  einem  Waldamtsschreiber« 

Die  früheren  Waldbereitungen  sind  Förstereien,  nur  wurden  die 
ubergrossen  Bezjrke  Wildalm  und  Weier  getheilt  und  auch  für  die  Be- 
zirke, in  welchem  die  früheren  Waldämter  selbst  die  Wirlhschaft  fahrten, 
Förster  aufgestellt.    Nur  Reicbenau  wird  vom  Waldamle  selbst  betrieben. 
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Jeder  Forstverwalter  hat  emen  3uug  tnt  Seite. 

Die  Forstimter  ftMiren  «elbstertiiidig^e  Reehnuiig^»  jedoch  nur  da« 
schladmitiger  (eigentlich  Gstatt'er)  auch  Kaaae.  < 

Die  Forstverwaiter  nUiren  aelbflrtstftiidige  Rechnung^,  jedoch  keine 
Kaaae. 

Ciroasartig^ea,  meiat  auf  Kohl  gerichtetea  Waarenfewarbe,  am  wd* 
ches  sich  eine  Unzahl  von  Brinipinga-  uml  Kohlon^aaiiiatalion,  darMter  die 
groaaartig'aten  Schwemmwerke  knüpfen. 

Standtg^e»  meiat  in  LebenaaNttelfaaamgf  und  enfifeai  Dienatverbande 
stehende  Arbeiterschaften,  von  denen  ein  ^osser  Theil  auch  versorg^i^s- 
berechtigt    ist  und  ^  Wohniinfen  und    TersehiedeM    Untarstaiaun^en  gt^ 


messt. 


Meist  GedingarbeiL 


te 


ForttaartAotlrks 


Vtart&sAaftibailrke 


Schitibailrke 


Name  and  SiU 


ForatflSche 


Forstflich« 


Eisenerz  

St.  Gallen 

Weier 

Reichenau 

Schladmin^CGsUtt) 

Summe 
Mfltel 


47.800 
60.000 
36.000 
8.800 
66*100 


217.700 
43.600 


4 
4 
3 
1 
4 


16 


7000—26000 
SOOO— 26000 
7000—15000 

8800 
8600-20700 


7000—20700 


8*800 
16.300 


13600 


3 
16 


51 


10 


forsUI&<«ie 


I 


2000-«MN> 
4000—6500 
360O--5000 
2800—2000 
4000—4900 


2000—6500 


3400 
5450 
4500 
2900 
4340 


4300 


Ik.  k.  Porstamt  Waidhofen  a.  d.  Ips 

ITir  die  Reichsforste  der  ehemaligen  unteröaterreichischen  Staatsherrschaft 
Waidhofen  a.  d.  Ips.. 

Dieses  Forstamt  soll  der  n«  5.  Forstdirekzion  untergeordnet  werden 
und  selbststandige  Rechnung  und  Kasse  fuhren. 

Der  waidhofner  Forst  ist  Landforst ,  daher  ein  einfaches  meist  aul 
Brenn-  und  Kohlholz  gerichtetes  mit  zeitweise  aufgenommenen  Arbeitern 
besorgtes  Waarengewerbe.  —  Die  Qbrigen  zwei  Forste  sind  Hochge- 
birgsforste,  mit  einem  grossartigen,  hauptsachlich  auf  Kohl»  dann  auch 
auf  Werkhölzer  gerichteten  Waarengewerbe,  zu  dessen  Betrieb  um- 
fangsreiche  Schwemmwerke  und  Kohlungsanstalten»  dann  ein  standiges 
ununterbrochen  beschäftigtes  Arbeiterpersonale  bestehen.  Jeder  Förster 
hat  einen  Jung  zur  Seite  und  das  Forstamt  einen  minderen  Diener  zum 
Schreiber. 
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* 

,  Ytrwaltiipteilrfca     1 

Zahl 

SckvUbtiIrka         1 

WaldflSche        1 

Name         Waldfläcb«  | 

«NM*        1   littd   1 

Waidhofen 

fl^ater 

GöMling 

Göatfling  ... 
Höllenstein. 
Waidhofen  • 

10700 

* 

7300 
2400 

2 
2 
2 

8100—7000 

3600--3700 

900—1500 

6900 
3700 
1200 

20400 

6 

900—7600 

^ 

k.  k.  forstamt  BleiberK 

für  «He  ehetnaliffeii  bMbet^er  MontanwIMer ,  den  Rg^forst  und  die  Wil- 
der von  Arnoldstein,  StrassfKed,  Ossiach  und  Muriasaal. 

Dieses  Porstamt  besteht  ans   einem   Oberförster  und  einem    kontroi- 
lirenden   Amtssrhreiber,    es    fuhrt    selbstständige   Rechnung   und   Kasse. 
Seine  Forste  zerfallen  in  drei  Wirthschaftabesirke»  im  nächsten  (bleiber- 
ger   Montanwälder   und   Eggforal)  fuhrt   es  aelbst    den  Betrieb,  fSr  die 
übrigen  bestehen  zwei  Förster  zu  Arnoldstein  und  Ossiacb. 


Name  u«  Sita 


Forftimtlbetlrke        Wtrfäsdiaftsbetirko 


Porstamt 
Blelberd^ 


Forstflfiche 


Name 


10270 


Summe 
Mittel 


Bleiberg^  . . . 
Arnoldatein« 
Oaslach  . . . . 


Forat- 
flSche 


S890 
6700       — 
1080  I    — 


idUditspersoiialo 


Forst- 
warte 


10910 


5400 


Forat- 
achfttzen 


3 
1 


Hfilfa- 
aufa. 


1     18 


'FHhche  auf 

einen 

Aufaeher 


1690-4000 

1000 
100-900 


«800 


174 

•  _ 

Oieistordaiuig  nr  4i9  11  k.  Fontänter. 
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Allff« welNie  B^stfaMnpuiceait. . 

1.  Die  k.  k.  Forat9mter '  bftden  dte  erste  Stufe  der  ^nr  Verwaltung  der  Porste 
bestellten  ^ffontllchen  Behörlden.Der  Vorsteher  (Te's  Porstamtea  ist  der  k.  k.  Forst- 
meister» dessen  Stellvertreter' der  k.  k.  kontrolUretide  Oberförster. 

2.  Die  Forstimter  haben  die  Bestimmung:,- für  die  Zweckentsprechende  POh- 
run^  des  Forsthaushattes  Ihres  Bezirkes  Sorj^e  zu  tragen. 

%\t  wirken  dabei  nach  Unten  auf  die  beaonders  aufgestellten  VCTwaltunga- und 
Schatzorgane ,  und  in  so  fertte  für  einzelne  Verwaltungs-GegenstSnAe  keine  solchen 
bestellet  bitid  ($.  32),  selbst-thSt  t  ^  durch  das  Fors  tamts-Pereronale,  nach  Oben 
aber  durch  Anregung  de«  Zweckdienlichen  bei  Ihrer  vorgesetzten  Stelle. 
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Ausserdem  haben  sie  die  Forstverwaltung  ihres  Bezirkes  g^eg^enflber  der  Be- 
zirksstellen dei'  'übrigen  Ministerien  zu  vertreten,  als  sachverständiger  Beirath  fQr 
diese  BezirkMitellen  zu  dienen ,  und  die  forstliche  Geldgebahrung  nach  MLassgabe  der 
besonderen  Vorschriften  ziT  besorgen. 

3«  Für  die  pünktliche  Erfüllung  der  Bestimmung  des  Forstamtes  ist  dessen 
Vorstand  zunächst  verantwortlich.  Er  ist  schuldig  nach  seinem  Diensteide,  mit  vol- 
ler Thatkraft  dahin  zu  wirken,  dass  dieselbe  in  jeder  Bichtung  vollkommen  er- 
flillt  werde* 

%.  Der  Forstmeister  wird  durch  einen  Beamten  der  Foratdirektion  in  sein  Amt 
eingeführet,  und  bei  dieser  Gelegenheit  mit  den  besonderen,  im  vorliegenden 
Amtaunterrichte  nicht  enthaltenen  Obliegenheiten  bekannt  gemacht. 

Der  neu  eintretende  Forstmeister  ist  berechtigt,  eine  vollständige  Liquidation 
des  ihm  zu  fibergebenden  ^  in  den  Rechnungen  vorkommenden  beweglichen  und  un- 
beweglichen Vermögens  zu  fordern,  und  kann  somit  nicht  verhalten  werden,  Hir 
nicht  liquid  erkannte  Posten  die  Haftung  oder  Mlthaftang  su  Aäernelivien.  Da«  glei- 
che Befugniss  stehet  den,  vom  Forstmeister  in  ihr. Amt  einzuflihrenden ,  mithaften- 
den  kontroilirenden  Beamten  zu*  Eine  mangelhafte  Diensteinfuhrung  entschuldiget 
keineswegs  die  Verabsäumung  oder  unentsprechende  Vollziehung  einer  Dienstpflicht 
des  Forstmeisters  oder  der  mithaftenden  kontrollfrenden  Beamten. 

&.  Das  Forstamt  Ist  der  Direktion  unmittelbar  untergeordnet.  Es  empfangt  \n 
der  Regel  alle  Befehle  von  dieser,  und  erstattet  an  selbe  seine  Berldile. 

Gegen  Befehle  der  Direktion  oder  Ihres  Vorstandes,  deren  Vollziehung  dem 
Forstamte  bedenklich  erscheinet ,  bat  dasselbe  eine  bescheidene  Vorstellung  bei 
der  Direktion  einzubringen ,  ist  jedoch  verpflielitet ,  wean  denreiigeacimfr  anl^der  Bf - 
fQllung  eines  gegebenen  Befehles  beharret  wird^  denselben  zu  vollziehen. 

Glaubt  aber  das  Forstamt,  dass  durch  den  Vollzug  irgend  eines  wiederhol- 
ten Direktionsbefehles  dem  Staate ,  oder  sonst  Jemanden  ein  vermeidlicher 
Nachibeil  zugehen  müsse,  so  hat  es  gegen  den  Befehl  den  Rekurs  an  das 
Ministerium  zu  ergreifen,  gleichzeitig  aber  die  Anzeige  an  die  Direktion  zu  erstatten. 
Kommen  dem  Forstamte  Aufträge  von  Kreis-  oder  Landesbehörden  zu,  so  hat  es  die- 
selben, wenn  durch  deren  Vollziehung  dessen  Amtswirksamkeit  nicht  überschritten 
oder  gehemmt  wird ,  ebenfalls  zu  erfüllen ,  sonst  aber  rücksichtlich  derselben  sich 
Weisungen  von  der  Direktion  zu  erbitten. 

tf.  Dem  Forstmeister  sind  die  Bemmen  und  minderen  Diener  des  Forstamtes, 
dann  die  k.  K.  Förster  unmittelbar  untergeordnet.  8ie  sind  ^huldig  seinen  Auftri- 
gen,  insoferne  sie  den  Dienstunterrichten  nicht  zuwiderlaufen,  pünktlich  Gehorsam 
zu  leisten. 

Der  Forstmeister  hat  aber  auch  seipe  Untergebenen  anständig  zu  behandeln, 
und  ihnen  in  und  ausser  Dieest  mit  gutem  Beispiele  voranzugehen. 

Er  wird  sich  daher  selbst  im  Sinne  der  §§,  12  und  13  des '  Dienstunterrichtes 
für  Förster  benehmen,  und  ein  Gleiches  von  den  übrigen  Beamten  des  Forstarotes  for- 
dern. Sämmtliche  Untergebenen  hat  er  ihrer  Bestimmung  gemäss  zu  beschäftigen,  and 
auf  die  pünktliche  Erfüllung  der  ihnen  auferlegten  Dienstpflichten  wird  er  zwar  mit 
Strenge,  aber  auch  ohne  Verletzung  ihres  EhrgefQUes  dringen« 

Die  dem  Forstamle  zugewiesenen  Praktikanten  und  Kandidaten  sind  vorzuj^s- 
weise  mit  Rücksicht  auf  ihre  künftige  Bestimmung  ai«  Forstbeamte  zu  beschäftigen. 
7-  Der  kontroiiirende  Oberförster  und  die  dem  Forstamte  etwa  sonst  .noch  zu- 
getheilten  kontroilirenden  Beamten  sind  vorzugsweise  zur  Führung  der  foratämtli- 
chen  Geld-  und  Materialrechnungen,  zur  Uvidenzhaltung  der  Grund*  und  Wirth- 
schaftsbücher,  dann  der  Karten,  und  zur  Unterstützung  des  Forstmeisters  In  der 
Führung  der  Amtskorrespondenz  bestimmt »  doch  kann  der  Forstmeister  dieselben 
aushilfsweise,  und  unter  eigener  Verantwortung  auch  zu  den  äusseren  Geschäften 
des  Forstamtes  verwenden*  Der  Forstmeister  und  die  ihm  zugetheilten  kontroilirenden 
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Bernnteii  nind  Terpflichtei^  in  alleq  auf  die  Geld-  uad  Material  -  Reobnung  bezfigli- 
chen  Geacbaflen  nach  den  ibnen  bierfiber  besonders  zukomipenden  Weisao^en  vor- 
zafehen.  Ergeben  sich  biebei  Zweifel  oder  Meinungsverschiedenheiten,  so  haben  die 
Betreffenden  dieselben  9  nötbigen  Falls  in  abgesonderten  Berichten ,  der  vorgesetzten 
Stelle  darzulegen. 

In  Verhinderung  des  Forstmeisters  ist  der  kontroiiirende  Oberförster »  wenn 
die  DiroKtion  nicht  etwas  Anderes  verffiget ,  dessen  natürlicher  Vertreter.  Er 
tritt  dann  in  die  Rechte  und  Pflichten  des  Amtsvurstehers »  und  hat  daher  auch 
von  allen  Amtshandlungen  des  FoRstamtes  Kenntniss ,  sowie  in  alle  GeschaflsstQ- 
cke,  welche  die  Person  des  Forstmeisters  nicht  unmittelbar  berühren,  Einsicht  zv 
nehmen. 

8.  Befehle  und  Mittheilungen  des  Forstamtes  an  das  Forst  a  mts- Personale 
haben  in  der  Regel  mündlich  zu  erfolgen  $  nur  ausnahmsweise,  und  zwar  bei  Ueber- 
tragung  eines  mit  besonderer  Verantwortlichkeit  verbundenen,  und  besondere  Instruk- 
tionen erheischenden  Geschäftes  soll  der  Forstmeister  die  bezügfichen  Auftrage 
schriftlich  ertheilen. 

RÜcksichtiich  der  Ertheiiung  von  Befehlen  an  die  Forstverwal t* er  hat  das 
Forstamt  nach  §.  7  des  Dienstunterrichtes  für  Förster  vorzugehen.  Mlltelbar  Unter- 
gebenen des  Forstamtes,  und  den  beim  Betriebe  verwendeten  Praktikanten  und  Can- 
didaten ,  sind  die  Befehle  des  Forstamtes ,  wo  möglich  im  Wege  ihrer  nmittelbaren 
Vorgesetzten  zu  ertheilen. 

9.  Für  das,  was  auf  besonderen  Befehl  des  Forstamtes  geschieht,  ist  das- 
selbe verantwortlich  /  es  müsste  denn  der  ungünstige  Erfolg  des  Angeordneten  ledig- 
lich in  einer  mangelhaften  Vollziehung  des  Befehles  gegründet  sein.  Nicht  minder 
trifft  das  Forstamt  die  Mitverantwortlichkeit,  wenn  es  Dienstgebrechen  und  Fahrläs- 
sigkeiten seiner  Untergebenen  aus  Nachlässigkeit  nicht  entdeckt,  und  die  wahrgenom- 
men nicht  allsogleich  abstellet,  oder  zur  Kenntuiss  der  Direktion  bringt. 

10.  Findet  der  Forstmeister  die  Amtsgebarung,  oder  ein  dem  Dienste  nacbthel- 
liges  Privatbenehmen  seiner  Untergebenen  zu  rügen,  so  hat  diess  in  anständiger  Welse 
und  so  zu  geschehen ,  dass  dadurch  das  dienstliche  Ansehen  der  Untergebenen  nicht 
beeinträchtiget  werde« 

Mindere  Vergehen  der  Untergebenen  hat  der  Forstmeister  mit  mündlichen  und 
schriftlichen  Zurechtweisungen  zu  ahnden)  eben  so  liegt  es  in  seinem  Wirkungs- 
kreise, wenn  einer  seiner  Untergebenen  einen  dienstlichen  Auftrag  innerhalb  eines 
angemessen  festzusetzenden  Zeitraumes  nicht  vollziehen  solltp,  mit  Ausnahme  des  im 
§,  8  des  Dienstunterrichtes  für  Förster  vorgesehenen  Falles,  die  Besoldungs-  oder 
Lohnsperre  zu  veranlassen. 

Grössere  Dienst-Vergehen,  und  vorzugsweise  alle  etwaigen  Veruntreuungen 
der  Untergebenen,  sind  ohne  Verzug  zur  Kenntniss  der  pirektion  zu  bringen. 
Sollte  irgend  ein  Untergebener  sich  ein  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen, 
welches  ihn  des  Vertraoens  unwürdig  oder  seine  Belassung  auf  dem  Dienstpo- 
sten gefährlich  macht,  so  ist  das  Forstamt  verpflichtet»  unter  gleichzeitiger  An- 
zeige an  die  vorgesetaie  Sti^lle^  seine  zeitliche  Enthebung  von  Dienst  und  Gehalt 
SU  bewirken. 

Die  von  den  Förstern,  vermöge  des  Ihnen  zustehenden  Wirkungskreises,  ge- 
gen Untergebene  verhängten  Disciplinarsirafen  darf  das  Forstamt  nicht  eigenmächtig 
auflieben.  Bei  vorkommenden  Becursen  hat  es  den  Sachverhalt  genau  zu  erheben, 
qnd  im  Falle  sich  das  Forsiamt  mit  den  Ansichten  des  Försters  nicht  vereinigen 
kann»  den  Gegenstand  der  Direktion  zur  Entscheidung  vorzulegen. 

11.  Ist  eine  Ausbesserung  oder  Nacbschaffung  von  Materialien  und  Geräth« 
Schäften  unumgänglich  notbwendig»  und  biebei  eine  Verzögerung  mit  Nachtheilen  für 
den.  Staat  verbunden,  so  ist  das  Forstamt  verpflichtet,  dieselbe  aisogleich  zu  veran* 
lassen,  und  die  Anzeige  hievon  an  die  Direktoren  zu  erstatten. 
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Unbrauchbar  oder  entbehrlich  gewordene  Materialien  und  Geräthschalten  hat 
das  Forstamt  vortheilhafl  zu  veruerthen,  oder  um  Abschreibungsbewilligung  bei  der 
Direktion  nachzusuchen. 

12«  Wird  der  Forstmeister  durch  Krankheit,  oder  aus  sonst  einem  erheblichen 
Grunde  in  der  AusQbung  seiner  Dienstpflicht  mehr  als  acht  Tag:e  verhindert,  so  ist 
er  oder  sein  Stellvertreter  verpflichtet,  der  Direktion  bievon  die  Anzeige  zu  erstatten« 

In  ausserordenllichen  Geschäften  darf  sich  der  Forstmeister  eigenmächtig  nicht 
fiber  drei  Tage  aus  seinem  Bezirke  tMitfernen. 

Untergebenen  kann  das  Forstamt  einen  Urlaub  von  acht  Tagen  genähren.  Es 
bat  jedoch  für  die  entsprochende  Versehiinfr  ihres  Dienstes  Sorge  zu  tragen. 

Wird  von  dem  Forstamte  fflr  irgend  einen  Untergebenen  auf  die  Gewährung 
eines  längeren  Urlaubes  bei  der  Direktion  angetragen,  so  ist  auch  rOcksichtlich  der 
Dienstesversehung  des  zu  Beurlaubenden  ein  entsprechender  Vorschlag  zu  machen. 

13«  Das  Forstamt  hat  die  Besetzungsvorschläge  für  erledigte  Stellen  ständiger 
beeideter  minderer  Staats-Forstdiener  an  die  Direktion  zu  erstatten. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Forstmeister  den  controllirenden  Oberf5rster  und 
sammtliche  Forster  seines  Bezirkes  unter  seinem  Vorsitze  zu  versammeln,  ihnen  alle 
eingelaufenen  Gesuche  mitznthellen ,  und  nach  Stimmenmehrheit  die  drei  würdigsten 
Competenten,  unter  Zulegung  der  von  den  Mitstimmenden  mitunterzeichneten  SUmm- 
liste ,  der  Direktion  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Nicht  provisionsßhige  ständige  Arbeiter  hat  das  Forstamt,  über  Antrag  des  be- 
tre/Tenden  Försters ,  oder  wenn  sie  dem  Forstamte  unmittelbar  untergeordnet  sind , 
nach  eigenem  Ermessen ,  provisionsfahige  Arbeiter  hingegen ,  mit  Vorbehalt  der  DI- 
rektionsbestätigung  zu   ernennen,  oder  vom  Dienste  dauernd  zu  entheben* 

1%,  Ohne  ausdrflcl( liehe  Weisung  der  Direktion  darf  keine  Peeidnng  eines  Be- 
amten oder  minderen  Dieners  vorgenommen  werden  $  wenn  sie  aber  angeordnet 
wirdy  80  hüt  sie  durch  den  Forstmeister,  oder  in  dessen  Verhinderung  durch  seinen 
Stellvertreter,  nach  geschehener  dienstlicher  Vorstellung  des  zu  Beeidenden  den  be* 
stehenden  Vorschriften  gemäss  zu  erfolgen.  Die  Eidesurkunden  der  minderen  Diener 
sind  im  Archive  des  Forstamtes  aufzubewahren,  Jene  der  Beamten  hingegen  an  die 
Direktion  einzusenden. 

15*  Das  Forstamt  hat  fiber  den  Stand  seiner  Untergebenen  genaue  Dienstaus- 
welse (Matrikeln),  und  zwar  abgesondert  fUr  Beamte  und  mindere  Slaatsdiener ,  zu 
fahren,  und  in  Uebersicht  zu  erhallen« 

Die  Daten  hiezu  sind  aus  den  Dienst-Dokumenten  der  Betreffenden  zu  ent- 
nehmen« 

Fftr  die  Richtigkeit  dieser  Ausweise  haftet  der  Amtsvorsteher. 

Bestlmmuna^en  ülker  den  Forstselaiit«. 

16.  Das  Forstamt  hat  darauf  zu  sehen ,  dass  der  Forst-  und  Jagdschutz  in  sei- 
nem Bezirke  allenthalben  vollständig  ausgeübt  werde. 

Es  hat  sich  zo  überzeugen ,  ob  die  Schutz-  und  Verwaltungsorgane  Ihre  Pflich- 
ten vollkommen  erfßllen;  ob  namentlich  das  Aufsichtspersonale  in  genauer  Kenntnis« 
der,  auf  den  Forst-  nnd  Jagschntz  Bezug  nehmenden  Gesetze  und  Verordnungen  ist, 
and  ob  es  dieselben  auch  richtig  anzuwenden  verstehe. 

Es  hat  ferner  die  wahrgenommenen  Uebelstände  in*  Ihren  Grundursachen  za 
erforschen,  und  dieselben  entweder  nach  Massi^abe  seines  Wirkungskreises  allso- 
gleich  zu  beseitigen,  oder  die  erforderlichen  Anträge  an  die  vorgesetzte  Stelle  zu 
erstatten. 

Zurechtweisungen  des  Aufsichtspersonales  hat  der  Forstmeister  In  den  Dienst* 
bOchern  vorzumerken)  gleichzeitig  sber  den  Fftrster  hievon  mflndHch  In  Kenntnlss 
za  setzen. 


17.  erlauft  das  Foritoiiit  mar  KenatnUs  geAhrifeli^r  Breifkiiaae,  ao  hat  aioh 
der  Forataieisier  allaofleich  an  den  Ort  der  Gefahr  zu  beg:eb«n ,  und  wenn  ea  nicht 
keraila  dureh  den  Fi^rater  yeachehen  sein  aoUte,  nadi  Maasgabe  der  Dringlichkeit, 
die  feelfaeten  Vorkekmagen  ku  treffen.  Auch  hat  da«  Foratamt  nöthigenfalla  die  po* 
lltische  Be^Kirkabehörde  ohne  Vi^rzuf  von  der  Sache  in  Kenntniaa  au  aetaen,  und 
Ihre  UnteratQtznng  anausprechen.  Sind  die  bereita  getroffenen  Schutzma«i»regeln  un- 
sweckmaaaig,  oder  glaubt  dar  Foratmelster,  die  Leitung  derselben  dem  Förster  nicht 
mit  BerubigiNiff  Dbarlaaaen  an  können,  ao  hat  er  die  Leitung  entweder  seibat  zu 
ftharnehmea  *  oder  einem  anderen  au  flherlragen«  Scheint  dem  Poratmeister  ein  uu* 
farsQglichea  Bioaehrelten  nicht  geboten»  so  sind  die  erfur  der  liehen  Befehle  von  der 
Direktion  einzuholen. 

t8«  Dia  dem  FoMlamte  angezeigten»  daa  Waldeigenthum  geßhrdenden  Hand- 
longan  hai  ea  bei  den  Gerlehten  vorachrtflamiaaig  anhangig  au  machen,  liebertretun- 
gen  odar  Vergeben,  deren  Tbatbeatand  durch  Veraögerung  der  Anzeige  an  daa  Ge- 
richt nicht  mehr  klar  gestellt  werden  könnte ,  hat  das  Forstamt  allsogieich  zur  ge- 
richtlichen Verhandlung  au  bringen »  dieaa  hat  auch  dann  zu  geachehen ,  wenn  dem 
Foratamte  thitliche  Widersetzlichkeit  gegen  daa  Foratpersonale ,  oder  die  Featnah* 
ma  einea  Frevlara  berichtet  wurde. 

Die  dem  €rerichte  vorzulegenden  Anzeigen  hat  das  Forstamt  zu  flberprOfen, 
«■d.Aharbaupt  dafilr  Sorge  ao  tragen,  daaa  ala  vollkommen  liegrftndet  werden. 

Anzeigen,  m eiche  sich  nicht  genügend  begrflnden  lasaen,  so  wie  angezeigte 
geringe  Uebertretungen,  welche  bereita  durch  einfache  Snrechtweiaung  |;eahndet  wur- 
den, kann  daa  Foratamt  nach  Umatfladan  ala  abgethan  betrachten  (j.  22  dea  Dienst- 
untFrricbtea  CAr  Förster). 

19.  Die  Vertretung  des  beachldigten  Waldbesitzera  vor  Gericht  liegt  in  der 
Regel  dam  Foratamte  ob,  und  ebenao  hat  auch  die  BeruAing  gegen  ein  richterli- 
ehea  Vrthall  nach  den  beatehenden  gaaetsiichea  Beatimmungen  von  demaelhiea  aus- 

ungahmi* 

Daa  Foratamt  kann  indeaaen,  wenn  ea  die  UmatSade  erfordern,  auch  einen 
Vtrwallniga-Beamten  hiesu  bevollmSchtigen. 

20«  Ist  daa  in  einem  Verwallungkbezirke  bestellte  Aufalchtsperaonale  nicht 
genfifend,  gröaaeren  Forst*  und  Jagdfreveln  mit  der  nöthlgen  üratl  entgegen  zu 
tvelen,  ao  hat  daa  Foratamt  ein  Zusammenwirken  des  Schutzpersonales  mehrerer 
Forathesirke  an  veranlaaaen ,  and  nach  Umstanden  die  Mithilfe  der  Gensdarmerie  in 
Anaprueli  zu  nelwien,  oder  wenn  es  nothwendig  sein  sollte,  daa  Eiuachreiten  der 
Militärgewalt  bei  der  Direktion  au  beantragen.  Die  Leitung  der  Sebutzmaaaregeln 
hat  d4a  Foratamt  dem  betreffenden  Förater ,  und  wenn  dies  ans  triftigen  GrOn- 
den  nicht  rilhllah  wire»  einem  anderen  vertrauenswArdigen  Foratbeamten  zu 
Abertragen. 

21«  FAr  die  Oeatattuag  oder  Unterlaaaung  irgend  einer  Handlung,  aus  welcher 
mögllcherwelae  ein  neuea  Becht  fOr  dritte  Personen  erwaclisen,  oder  der  faktische 
Bealtz  des  Staates  geachmälert  werden  könnte,  bleibt  das  Forstamt  verantwortlich* 

Ea  hat  Aber  daa  unbewegliche  Forsteigenihnm  und  die  darauf  lastenden  Rechte 
< Servituten  .and  aonatige  Befiagniase)  GrundbAcher  zu  fOhreu,  und  in  denselben  alle 
dinglichen  and  persönlichen  Rechte  Dritter  in  ateter  Ujpbersicht  zu  halten. 

Gelangt  daa  9'oratamt  zur  Kenntniaa  von  Uebei||;||Jlea^/er  Berechtigten,  so  hat 
dasselbe  nach  Maasgabe  der  Umstände,  entweder  mit  den  g^^wöhnlichen  Anzeigelisten, 
oder  mittelat  besonderen  Elnschreltena  die  geaetzliche  Ahndung  der  Uebertretung, 
aowie  den  weiter  erforderlichen  Schutz  bei  den  betreffenden  Bezirksbehörden 
aazuaprechen» 

Glaubt  das  Forstamt  einen  Eingriff  in  daa  Forateigenthum  als  eine  Besitzslörung 
behandeln  zu  mAaaeo^  ao  hat  ea  unter  gleichzeitiger  Anzeige  an  die  Direktion,  ohne 
allen  Vcraiig .  die  aathlfen  Behelfe  zur  Anstrengung    der    Bealtzatörungaklage  zu 
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sammeltt,  und  noch  vor  Ablauf. des  (|re«eift1ichen  Terttiine«  dan  Bfötbi|^e  zu 
▼eranlMsen. 

Zeitliche  Gesiattung^en  und  widerrufliche  Rechte  Dritter ,  invoferne  deren 
Auafibun^  nachtheilig  ist,  hat  das  Forstamt  abzualellen ,  od«r  deren  untfchidliche 
AuaQbung  zu  erwirken« 

22«  Der  Forstmi^ister  hat  jeden  Förster  in  seinen  Dienst  eiHzunihren,  und 
dabei  nach  §.  5  des  Di^nstunterrichtes  ffir  Förster  vorzugehen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
-  ist  auch  der  Förster  über  die  etwaigen  besonderen  ,  im  Dienstunterrichte  nicht 
enthaltenen  Pflichten  angemessen  zu  belehren« 

Das  fiber  den  Einfßhrungsakt  vom  Forstmeister  aufzunehmende  Protokoll  ist 
der  Direktion  zur  Einsicht  vorzulegen,  und  sodann  Im  Amtsarchive  aufzubewahren. 
Ein  Exemplar  hievon  ist  dem  Uebernehmer,  und  ein  zweites  dem  Uebergeber 
einzuhandigen. 

23.  Das  Forstamt  hat  daffir  zu  sorgen,  dasa  der  Wirthschaft  seines  Bezirkes 
ein  Betriebsplan  zu  Grunde  gelegt  werde. 

Die  Grundzuge  der  Betriebs regelung  werden  dem  Forstamte  dnrch  die  Direktion 
bekannt  gegeben. 

Ist  kein  besonderes  Personale  fDr  die  Betriebs r«gelnng  bestetit ,  so  hat  das 
Forstamt  diese  durch  das  ihm  zugewiesene  und  untergeordnete  Amts-  und 
Verwaltungspersonale  nach  Möglichkeit  zu  bewerkstelligen. 

Insoferne  die  einzelnen  Forstverwalter  hiezn  benutzt  werden  können,  ist  ihnen 
die  erforderliche  Anleitung  zu  geben,  und  ein  angemessener  Termin  zur  VollfTihrung 
ihrer  Arbeiten  festzusetzen. 

Die  AusfAhrong  einer  Betriebsregeinng  mag  fibrigens  wem  immer  Abertragen 
sein,  so  hat  das  Forstamt  dieses  Geschäft  innerhalb  seines  Bezirkes,  nach  der  ihm 
zukommenden  besonderen  Weisung  im  steten  Einvernehmen  mit  den  betreffenden 
Förstern  zu  leiten  oder  zu  kontrolliren ,  und  dafür  zu  sorgen ,  dass  es  nach  den 
vorgezeichneten  allgemeinen  Grundsätzen ,  sowie  mit  sorgfaltiger  Beachtung  der 
örtlichen  Verhältnisse,  zweckentsprechend  durchgefQhrt  werde.  < 

24.  Das  Forstamt  hat  auf  Grund  der  Betriebspläne  und  der  Ihm  bekannt 
gewordenen  Bedarfsanmeldungen,  sowie  mit  ROcksicht  auf  die  zwar  unangemeldeten, 
muthmasslich  aber  zu  bedeckenden  Forstproduktenbediirfnisse,  seineu  unterstehenden 
Förstern  alljährlich  die  erforderlichen  Anhaltspunkte  zur  Verfassung  der  Nutzungs- 
und  Forstprodnkten-Vertheilungsanträge  mitzutheilen. 

Die  vorgelegten  Nutzungs-  nnd  Knituranträge  hat  der  Forstmeister ,  insoweit 
es  nöthig  ist  im  Walde  selbst,  unter  Beizlehang  der  Förster  zu  prflfen,  nach 
Erfordernias  zu  berichtigen  und  in  eine  Hauptfibersicht  zusammenzustellen. 

Dieae  Hadptflbersicht  Ist  sammt  den  Anträgen  der  Förster,  und  mit  Angabe 
der  Gründe  fQr  die  vorgenommenen  Berichtigungen  der  Direktion  zur  Genehmigung 
vorzulegen.  '"  "* 

Die  Ausfährung  des  hierüber  Verfügten  ist  8ache  der  Förster. 

Dem  Forstamte  liegt  dabei  die  Pflicht  ob ,  sich  von  dem  Gange  der  Cksehäfte 
80  oft  als  möglich  zu  überzeugen  und  darüber  zu  wachen,  dftas  sliih  die  Förster 
keine  unstatthafte  Abweichung  von  den  getroffenen  VerlfÜgungen  und  den  bestehenden 
Einzelnvorschriften  erlauben. 

Es  hat  sich  ferner  zu  überzeugen,  ob  die  zeltlichen  Berichte  (periodischen 
Rapporte)  der  Förster  mit  dem  wirklichen  Stande  des  Betriebes  im  Einklänge  sind, 
und  ob  die  abgetriebenen  und  kultivirten  Flächen  richtig  vermessen  und  in  die 
Wirthschaftskarten  gehörig  eingetragen  werden. 

Findet  das  Forstamt  auf  Grund  eigener  Anschauung  für  nothwendtg,  eine 
Aenderung  bei  Ausführung  einer  oder  der  anderen ,   von   der  Direktion  getroffenen 


VjerjRli^uiig  VQn(i|jDehmeii ,  oder  flberzen;t,^^8  sich,  .:  das«  irfend  eine  ,  besiehende - 
Einzelvorschrifl  mangelhaft,  und  deren  Aenderung  oder  Aufhebung  \vQn0chen8wertb 
ial>  so  hat  das  Forstamt  hierOber  der  Direktion  einzubeiHcbten  und  im  Drange  der 
Umstände  die  nothigen  Anordnungen  alsogleich  zu  treffen. 

^&.  Wo  sich  die  Forstverwaltuug  mit  der  Lieferung  (Bringung)  von  Forst- 
erzeugnissen befassl,  hat  das  Forstamt  auf  Grund  der  von  den  Förstern  gepflogenen, 
vom  Forslamte  OberprQften  Erhebungenen ,  die  bezflglichen  Anträge  gleichfinlls  der 
Direktion  zur  Genehmigung  vorzulegen. 

Die  Leitung  der  Lieferungen  in  den  einzelnen  Verwaltungsbezirken  liegt  in  der 
Regel  den  Förstern  obi  wo  hingegen  Lieferungen  aus  mehreren  Ver\ialtuug^bezirken 
zusammengreifen ,  bat  das  Forstamt  die  Leitung  des  ganzen  Lieferungsgeschäfles  zu 
(ftberoelunen»  und  das  Verwaltung«-  und  Schutzpersonale  dabei  zweckmässig  zu 
verwenden. 

In  Betreif  der  Beschädigungen  fremden  Elgenthumii  (§,  32  Dienstunterrichl  fQr 
Förster)  hat  das  Forstamt  nach  Massgabe  der  bestehe.nden  Gesetze  die  Untersuchung 
unter  Beiziehung  der  Beschädigten  vorzunehmen  oder  zu  veranlassen ,  über  die 
EEtschädignngsansprüche  im  Beisein  des  Försters  ^u  verhandeln,  Verglefche.  mit 
Vorbehalt  .der  Direktlonsb^stäligung  abzuschliessen,  und  über  den  Erfolg  ein- 
zuberichten. 

^.  Die  Abmaas  oder  Abzahlung  der  Forsterzeugnisse  im  Walde  und  auf  den 
besonderen  Lagerplätzen  bat  das  Forstamt  im  Beisein  des  Försters,  dann  der 
Forsiproduktenempfänger  oder  Arbeitsvorsteher,  nach  den  hierüber,  bestehenden 
besonderen  Vorschriften  vorzunehmen  oder  zu  kontrolliren. 

Ffir  die  Richtigkeit  der  Abmass  oder  Abzahlung  ist  das  Forstamt  verantwortlich. 

Ausserdem  hat.  das  Forslamt  die  Verpflichtung ,  die  in  ^en  einzelnen  Verwal- 
tungsbezirken und  auf  den  Lagerplätzen  vorhandenen,  zur  Abgabe  vorgerichteten 
Bfaterlalvorräthe  von  Zeit  zu  Zeit  zu  liquidiren  und  «lit  den  in  Becbnung  stehenden 
zu  vecgUiehen. 

Ab-  oder  Zugänge  hat  zunächst  der  Förster  zu  rechtfertigen ;  i«t.  aber  ver- 
nachlässigte Kjontrolle  von  Seite  des  Forstamtes  erweislich,  so  ist  dasselbe  mit 
verantwortlieh. 

27«  Ist  keine  ständige  Arbeiterschaft  vorhanden,  und  bietet  die  Bestellung 
standiger  Arbeiter  der  Forstverwaltung  Vortheile  dar,  so  ist  es  Pflicht  des  Forste 
amtes,  diese  der  Direktion  darzulegen,  und  bei  erfolgter  Wfirdigung  derselben,  für 
die  Bestellung  (§.  13)  und  fortwährende  Heranbildung  von  Arbeitern  Sorge  zu  tragen. 

Besteht  fOr  die  ständige  Arbeiterschaft  keine  Dienstordnung,  welche  deren 
Pflichten  und-  Rechte  in  angemessener  Weise  feststellt,  so  hat  das  Forstamt  mit 
enUprechender  Benützung  der,  Anträge  der  Förster  eine  derlei  Dienstordnung .  zu 
entwerfen,  und  der  Direktion  zur  Genehmigung  vorzulegen. 

28.  Die  von  den  Förstern  beantragten  Tag-  und  Gedinglöhne  hat  der  Forst- 
meister sorgfältig  zu  prflfen ,  sich  dabei  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Arbeiter, 
ihren' Bedfirfnissen«  dann  den  Lebensmittelpreisen  zu  überzeugen,  auf  allfällige 
Nebenomstände  Rflcksicht  zu  nehmen,  und  auf  Grund  dieser  Erwägungen  die  Geding- 
verlr-äge  mit  den  verantwortlichen  Unternehmern,  Arbeitsvorstehern  etc.  im  Beisein 
der  Förster  abzuschliessen,  und  der  Direktion  zur  Genehmigung  vorzulegen. 

:  Die  Auszahlung  der  Löhne  oder  Vorschfisse  darf  das  Forstamt  nur  auf  Grund 
der  vom  Förster  bestätigten  Tagwerksverzeichnisse  und  Gedinglohnsausweise  vor- 
nehmen oder  veranlassen. 

Behufs  der  Vorschflsse  auf  Gedinglöhne  muss  der  Förster  ausdrCicklich  erklären, 
das«  die  beantragten  Vorschüsse  durch  die  bereits  geleistete  Arbeit,  vollkommen 
gcileckt  sind.  Die  Vorschüsse  oder  die  in  Folge  gepflogener  Abrechnung  l^ezahiten 
Beträge  sind  In  Gedinglohnbücher  von  dem  Auszahler  einzutragen,  und  die ri<}hti|fe 
Auslohnung  Ist  von  dem  Empfänger  darin  su  bestätigen. 


Dem  Forstatnie  wird  dabei  cur  Pflicht  femacht,  die  Zalilan;  flir  feleiatele 
Arbeiten  nach  ThuDÜcblLeit  zu  beschleunigen,  und  den  Arbeitern  keine  unndthi|^en 
Ging^e  zu  verursachen. 

Nach  Erfordernis«  liann  das  Forstanit  die  unterstehenden  Förster  mit  der 
Arbeitslohnung  betrauen,  und  sie  zu  diesem  Behufe  mit  angemessenen  VorscbQssen 
betheilen. 

29.  Das  Forstamt  hat  Ober  Einvernehmen  der  Förster,  die  Preise  der  zur 
Abgabe  vorgesehenen  Forsterzeugnisse  nach  den  bestehenden  besonderen  Vorschriften 
zn  ermitteln  und  der  Direktion  wohlbegrflndet  zur  Genehmigung  vorzulegen. 

Von  den  besUtigteu  Preisen  und  der  vorgezeichneten  Verkaufsart  der  Forst- 
produkte darf  das  Forstamt  eigenmächtig  nicht  abweichen. 

Sind  besondere  Gründe  vorhanden,  welche  eine  Abweichung  wtknschenswertii 
machen,  so  hat  das  Forstsmt  die  Bewilligung  hiezu  einzuholen- 

Simmtlichen  Forstproduktenab^aben  müssen  zur  Deckung  des  Forstamles  die 
genehmigten  Verthellungsantrfige  oder  besondere  Dlrektlonsbewllligungen,  und  zur 
Deckung  der  Förster  die  Anweisungen  des  Forstamtes  zu  Grunde  liegen  i  In 
dringenden  .  Fällen  hat  das  Forstamt  auch'  fOr  nicht  bewilligte  Abgaben  die 
Anweisung  auszustellen,  die  Direktionsgenehmigung  aber  unter  Darlegung  der  Grflnde 
der  Abgabe  nachtrSgÜch  einzuholen. 

Forstprodukten-Versteigerungen  hat  das  Forstamt  im  Beisein  der  Förster 
Vorzunehmen«  Ausnahmsweise  kann  das  Forstamt  die  Förster  zur  Einhebung  von 
Geldern  beauftragen,  bleibt  aber  ffir  die  richtige  Einbringung  derselben,  gegen 
Schadloshaltung  an  dem  Förster,  immer  selbst  verantwortlich«  ^ 

30.  Werden  von  den  Förstern  Anträge  auf  Baufllhrungen  oder  Ausbesserangcn 
erstattet,  so  hat  das  Forstamt  dieselben  an  Ort  und  Steile  zu  Oberprfifen,  und  wenn 
sie  für  zweckmBssig  erkannt  werden,  der  Direktion  zur  Genehmigung  vorzulegen. 

Die  AusfOhrnng  hat  das  Forstamt  zu  veranlassen  und  dieselbe  unter  zweck- 
missfger  Verwendung  des  Verwaitungs-  und  Schutzpersonales  fortwährend  sa 
controllfren  (§.  96,  D«  D«  f.  Förster). 

Sind  die  Anträge  von  grösserer  Bedeutung,  sind  insbesondere  zu  dem  Bntwurfe 
und  der  AusfQhrung  derselben  besondere  Kenntnisse  erforderlich,  so  bat  sich  das 
Forstamt  nach  den  bestehenden  besonderen  Vorschriften  zu  benehmen,  oder  nach 
Erforderniss ,  unter  Beleuchtung  der  von  den  Förstern  vorgelegten  Anträge  and 
Darlegung  der  eigenen  Ansichten,  von  der  Direktion  die  Weisung  darfiber  za 
erbitten,  wem  die  Verfassung  der  Pläne  und  Kostenvoranschläge ,  sowie  die  sach- 
kundige Bauleitung  zu  flbertragen  sei. 

31.  Ihre  Betriebsarbeiten  soll  die  Forstverwaitung  nur  dann  in  Unternehmvng 
bintangeben,  wenn  sie  im  Gedinge  oder  im  Tagwerke  offenbar  nicht  zweckmässig 
volMhrbar  sind« 

Miefflr  bat  vorzugsweise  das  Forstamt  zu  sorgen. 

Wo  aber  doch  Arbeit  an  t^nternehmer  abgelassen  wird,  oder  wo  kraft  bestehen* 
der  Rechte,  Fremde  Forstprodukte  selbst  aufarbeiten  ,  hat  das  Forstamt  darauf  zu 
sehen ,  dass  weder  die  Bedingungen  der  Unternehmungsverträge  moch  die  gesetz- 
lichen Zugeständnisse  Berechtigter  etc«  zum  IVachtheile  der  Forstverwaitung  über* 
sehritten  werden. 

Auch  hat  das  Forstamt  dafür  zu  sorgen,  dass  Verbindlichkelten  der  Forst- 
verwaltung, welche  dem  Betriebe  nachtheilig  sind,  wo  möglich  Im  Interesse  sämnt- 
licher  Betheiligten  beseitiget  werden« 

32.  Ist  dem  Forstamte  irgend  eine  Verwaltung  unmittelbar  Obertragen,  so 
hat  der  Dienslunterrlcht  für  Förster,  fQr  dasselbe,  oder  für  den,  mit  der  bezüg- 
lichen Verwaltung  besonders  betrauten  Forstamtsbeamten  ebenfalls  verbindende 
Kraft. 
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Seltrlitlieher  C^esehAlitsf^iiiif;« 

33*  Da«  Forslanit  empfani^t  vod  der  Forstdirektion »  dann  von  den  politiachen 
KreU-  und  Landeratelien  Befeblichreibeo  (Dekrete)«  und  erataltei  an  diese  Behörden 
oder  deren  Vorsteher  Berichte. 

An  seine  Untergebenen  (§.  0)  erlässt  das  Forstamt  Befehlschreiben. 

IIÜ^  M4ereti  MaMtn  «nd  Personen  correspoiidlK  das  ForsUwt  oiillelst  Heten* 

Das  Concept  jeder  fimtlichen  Ausfertif^ung:  bedarf  vor  dem  Absehreiben  der 
Beislfanmüng-  uiid  Ferttifunir  des  Forstmeisters  «der  seines  Stellvertreters. 

Alle  ämtlichen  QesehiftssCOcke  sind  «u  fe»t<([pen  mit:  „Das  k.  k.  Forstamt H. H*** 
Und  von  dem  Forstmeister  oder  dessen  Stellvertreter  zu  nnteraeichnen.  Oeschäfts- 
stflcke,  welche  sich  auf  die  Geld-  oder  Materialrevbnutig  b«ftiehen,  hat  der  kon* 
trMlireilde  Oberförster  lum  atelchen  seiner  Mllwlssensehsfl  und  se;ines  Blnverständ- 
nisses  mit  zu  unterfertigen. 

'  34*  Dss  Forstanit  ist  ermSchtiget,  mflndilcbe  Anbrivgen  von  Parteien,  welche 
den  Wirkungskreis  desselben  berflhren  und  nicht  mfkndlich  erledigt  werdon  köonen, 
KU  Protokoll  <Q  nehmen ,  unil  auf  Grund  desselben  die  weitere  Verhandlung 
eiuBuleiten.  '  ' 

Bs  ist  zur  protokollarischen  Bntgegennahme  der  Anbringen  und  sur  weitere« 
Amtshandlung  verflllchtet»  wenn  dieseiberi  €togenslfinde  der  allgem0tnen  VFehlfabrt 
oder  das  Interesse  der  Forstverwaltung,  HMler  endlieh  Beschwerden  gegen  das  unter* 
geordnete  Persouale  betrelffni. 

85.  Dss  Forstamt  hat»  Insoweit  es  ohne  fie«ititriehllguiig  der  Ordnung  Im 
Forsthaushalte  ausfQhrbar  ist,  auf  Verminderung  der  schriflllohen  €i^ehllte  fataiBU« 
wirken,  und  dsrf  nicht  gestatten ,  dass  sich  seine  untergeordneten  Verwaltnngs-  und 
Schntzorgane  mit  Qberflflssigen  Sehreibgesehaften  befkssen. 

Es  bat  daher  alle  GedcbäHe,  welche  sieh  mUndiieh  kOr«er,  und  eben  so 
«Mspreehend  als  sohfrlftMch  erledigen  lassen,  auch  mflndUch  absntbun. 

SO.  Alle  an  das  Forstamt  oder  dessen  Veirstand  lautemten  Dlenstsehreftben, 
sowie  auch  simmtliche  AusfertigucigMi ,  sind  in  das  GkfsehSflsprotokoll  vorsebrifts- 
mSssIg  einzutragen  udd  nach  der  vorgevetchneten  Regist ratnrsordnung  aufsubewahren. 

Allgemeine  Dicnstvorsohriften  sind  in  ein  Normalienbuoh  elnnulrag^.  Akten« 
stAcke,  deren  Geheimhaltmg  geboten  Ist,  oder  welche  von  solcher  Wichtigkeit  sind, 
das«  deren  Verlust  .oder  nnbelbgte  Korrektuir  mit  Naekthellen  llkr  if^nd  Jemand 
verbunden  wäre,  hat  der  Forstmeister  unter  seinem  Verschlusse  zu  hinterlegen. 

37.  Das  Forstaint  ist  «cvplliolitet,  die  voh  demselben  «u  fUftrenden,  die  Haupt- 
ergebnisse des  forstlichen  Haushaltes  enthaltenden  Grund-  und  Wirtbschaftsbilcller, 
sowie  dl«  in  seinen  Binden  belndllohen  Forstkarten  etc.  nach  den  riehtif gesiellten 
Vormerkungen  der  Föirster  aHfihriieh  zu  ergflnzen,  FAr  die  lllehtigkeit  der  etnge- 
fmgenen  Ergebnisse  ist  es  verautwortlich ,  daher  es  sich  aueh  bei  der,  mindcrstens 
Einmal  im  Jahre  nu  pflegenden  -  Kontrolle  der  '  schriftlichen  Gesehiftsfllhrung  der 
Firster,  von  de#  Ordnung  Ihrer  BucMÜhrung  zu  flberaeugen  bat. 

38.  Mit  Behluss  einns  Jeden  Jshres  hat  das  Forstamt  eliie  Dursteltung' ßber 
dbn  Sldnd  das  gesnmimten  Forsthsusbnttes,  Aber  die  im  LmiAs  des  verflossenen  Jahres 
erzielten  Betriebsergebnisse,  und  fiber  sein  und  seiner  Verwaltungsorgane  gesaromtes 
Wirken,  der  Direktion  voranlefen. 

m  diesen  Berichten  bat  sich  das  Forsinmt  ftbeir  die  fieniehnbgeii  der  Forst- 
verwaltnng  zu  den  Obrigen  2lwelgen  des  Volkshaushaltes  snszusprechen  i  es.  hat  die 
obwaltenden  Mängel  der  Fora twlrthsch all  darzulegen  und  nachzuweisen,  was  bereits 
geschehen  sei-,  um-  die  Forstwlrtbaohall  auf  jenen  Standpunkt  zo  heben,  welchen 
sie  z«n  Beisieii  disr  VolkswohMbhrt  und  des  gesataimten  Relehshausbsltes  ein« 
■ebnen  solK 
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Dienstordnung  für  die  k.  k.  Förster. 

Pflielit«!!  wnil  B«eht«  der  k.  h.  FSrs**r  tat  AllseMMlnen. 

1.  Die  k.  k,  Porsler  sind  vom  8Uate  bestellte  öffentliche  Beaiut45  nod  uiiierlie- 
^60  den  för  SlaaUbeamte  bestehenden  allgemeinen  Vorachriflen* 

2.  Hämoitliche  Förster  eines  Direktionsbezirke«  bilden  einen  aus  mehreren 
Klassen  bestehenden  CoQcretalslatus. 

Vie  Förster  der  höchsten  Klaste  fGhren  den  Titel  „Oberför« ter'<  und  sie- 
heu  um  eine  Rangsstufe  höher  als  jene  der  übrigen  Klassen. 

fintsprechende  Dienstleistung  bei  tadellosem  Benehmen  gewahret  das  Vorru- 
Gkuogsrecht  in  die  höhere  Klasse. 

Z*  Die  Förster  (Förster  und  Oberförster)  haben  die  ihnen  zugewiesenen  Porste 
unter  Kontrolle  der  Forstiimter  nach  den  Bestimmungen  dieses  Dienstunterrichtes 
selbststHndfg  zu  verwalten*  Ein  Thell  derselben  wird  jedoch  als  Kontrollbeamte  bei 
den  Forstimtem  verwendet,  in  welcher  Stellung  sie  sich  nach  dem  DlenstunterricJite 
fikr  die  k.  k,  Forstämter  zu  beuehmen  hnben. 

4.  Die  vorgezeichnete  Bestimmung  sowohl ,  als  auch  die  allgeweinen  Obliegen- 
heiten der  Staatsbeamten  hat  der  Förster  nach  dem  vun  ihm  geleisteten  Diensteide 
gewissenhaft  zu  erfOllen. 

6»  Der  Förster  wird  von  dem  Forstmeister  oder  dessen  Stellvertreter,  im  Bei- 
sein des  abtretenden  Verwalters  In  den  Forstverwaltiingsdienst  elngefllhrt* 

Der  ztt  verwnltiinde  Forst  ist  ihm  förmlich  zu  übergeben,  alle  in  Rechnung 
stehenden  Materialvorrithe ,  die  zum  Forstbetriebe  gehörigen  BaugegenstSnde ,  eowle 
anch  die  im  Inventar  verzeichneten  Gerathschaflen ,  sind  ihm  vorzuzeigen  und  zn 
Qberwelseii!.  Der  Förster  überzeugt  sich  von  dem  Vorhandensein  und  der  geordneten 
Auftewahrnof  der  wichtigsten  Dienstschriften)  er  llbernimmt  die  unerledigten. Ge- 
sehiftsstftcke,  und  liest  sich  die  Gründe,  wesshaib  sie  unerledigt  geblieben,  angeben. 

Kur  Uebemahme  von  noch  abzuführenden  Geldern  kann  der  Förster  nicht  ver- 
halten werden ,  wohl  aber  hat  er  die  ihm  zu  Betriebszwecken  fibergebenen  Geldvor- 
schüsse allsogleich  in  Empfang  zu  nehmen  und  zu  quittiren. 

Ausserdem  hat  sich  der  Förster  von  dem  Stande  des  Betriebes  zur  Zeit  der 
Uebemahme  SU 'unterrichten,  und  sich  über  Unklares  Anfscblüsse  zu  erbitten«  Mit 
der  Uebergabe  ist  die  Vorstellung  des  unl erstehenden  Dienstpersonales  zu  verbinden« 
Ueber  die  vollzogene  Diensteinführung  wird  vom  Forstmeister  ein  Protokoll  aufge* 
nommen,  welches  nebst  der  Aufzahlung  aller  übernommenen  Gegenstände,  auch  eine 
kurzgefasste  Darstellung  des  Zustandes  des  Forstes  und  seiner  Grenzen  zu  enthalten 
hat*  Bin  Bzepiiplar  des  Protokolls  wird  dem  Förster  eingehend  iget.  Nach  geschloase- 
nem  Uebernahmeakte  haftet  der  Förster  iür  die  übernommenen  Gegenstünde. 

Unvollstftudlge  DienstdnfQhrung  kann  mangelhafte  PfliebterfiiUang  nicht  ent- 
schuldigen. 

6.  Der  Förster  ist  dem  Forstanite  unmittelbar  untergeordnet* 

Allen  Auftragen  des  Forstamts- Vorstandes  und  dessen  Stellvertreters  hat  der 
Förster  pünktliche  Folge  zu  leisten ,  es  wäre  denn ,  dass  sie  den  Bestimmungen  die« 
Be»  Dieostunterrlcbtes  zuwider  liefen.  Befehle,  welche  dem  Förster  im  IVamen  hö- 
herer vorgesetnten  Stellen  nicht  durch  das  Forstamt  ertheilt  werden,  hat  er  in  glei- 
cher Weise  zu  voilniehen,  hievon  jedoch  sein  vorgesetztes  Forstaml,  insofeme 
sie  nicht  das  Detail  des  ihm  selbststSndig  zustehenden  Betriebes  betrnSiBB ,-  wiiin 


mftglich  vor,  jedenfkllB  aber  gleich  nach  Vollziehung^  derselben  in  KenntnlM 
zu  aelzen.  ' 

In  Fäilen,  wo  es  die  Ordnung;  der  Geschäfte  erfordert,  sind  die  Beflefhie  des 
Forstamtes  an  die  Förster,  und  ihre  Berichte  an  das  Forstanit  sdhrifllleh  auszuferti- 
gen. Geschäfte  y  welche  sic^h  im  niQndiichen  Wege  IcOrzer  und  ebenso  vollständig, 
wie  auf  schriftliche  Weise  erledigen  lassen ,  sind  naifindlich  zu  behandeln  (§.  42).  0er 
Forster  ist  indess  Verpflichtet,  es  schriftlich  zu  thun,  wenn  es  der  Forstmeister  aus- 
drficklich  befiehlt,  und  hat  das  Recht,  in  bedenklichen  Fällen  ($.  8)  die  schriftliche 
Ausfertigung  des  Befehles  zu  verlangen. 

8.  Erscheint  dem  Förster  der  Befehl  eines  Vorgesetzten  bedenklich,  oder 
wohl  gar  gesetz-  oder  vorschriftswidrl|^,  so  hat  er  gegen  den  ihm  zugekomme- 
nen Auftrag  auf  bescheidene  Weise  unter  Darstellung  seiner  Bedenken,  Vorstellung 
zu  machen. 

Wird  demungeachtet  auf  der  Vollziehung  eines ,  dem  Gewissen  des  Försters 
zuwider  laufenden  Auftrages  beharret,  so  h^t  er  unter  Darlegung  des  Sachverhaltes 
sich  von  der  Forstdirektion  Verhaltsbefehle  zu  erbitten.  Tritt  in  FSIlen  von  ansseror- 
dentiicher  Wichligkeit,  oder  bei  vorschrifts-  oder  gesetzwidrigen  Befehlen  Gefahr  im 
Verzuge  ein,  so  hat  er  auf  seine  Verantwortung  nach  eigenem  Ermessen  zu  han- 
deln, und  hierflber  sowohl  an  die  Forstdirektion,  als  auch  an  das  Forstamt  Anzeige 
zu  machen. 

9.  Der  Förster  ist  der  unmittelbare  Vorgesetzte  des  fßr  seinen  Bezirk  besteil- 
ten Aufsichts-  und  Arbeitspersonales. 

Seine  Untergebenen  hat  er  anständig  zu  behandeln,  sie  dem  Zwecke  Ihrer  Bestel- 
lung gemäss  zu  beschäftigen,  und  fQr  die  punktliche  Vollziehung  der  Ihnen  auferlegten 
Pflichten  Sorge  zu  tragen. 

Die  Verwendung  der  Untergebenen  zu  ausserdienstlichen  Zwecken  ist  streng- 
stens untersagt.  Praktikanten  und  Kandidaten ,  weiche  ihm  zugetlieilt  werden ,  sind 
ihm  fOr  die  Zelt  der  Zutheilung  untergeordnet.  Er  hat  sie  vorzugsweise  an  den  Ver- 
waltungsgeschäften  Theil  nehmen  zu  lassen,  und  die  Kandidaten  insbesondere  fQr  Ihre 
kOnftige  Bestimmung  praktisch  heranzubilden. 

10.  Für  Verrichtungen  welche  die  Untergebenen  nach  Befehl  des  Försters'  voll- 
ziehen, ist  er  verantwortlich.  Nicht  minder  trifft  ihn  die  Mitverantwortlichkeit,'  wenn 
er  Dienstgebrechen  seiner,  auf  eigene  Verantwortlichkeit  und  nach  eigenen  Dienst- 
vorschriften handelnder  Untergebenen  aus  Nachlässigkeit  nicht  ent<lecket ,' die  wahrge- 
nommenen nicht  allsogleich  allstellt',  oder  zur  Kenntniss  de'a  Forstamtes  bringt. 

11.  Mindere  Vergehen  der  Untergebenen  hat  der  Förster  mit  knflndllchen  und 
schriftlichen  Zurechtweisungen  zu  ahnden;  eben  so  liegt  es  in  seinem  Wirkungskreise, 
wenn  einer  seiner  Uritergebenen  ehien  dl^nstKclHMi  Auftrag  fnnerlMlb  eines  angemes- 
senen festzusetzenden  Zeitraumes  nicht  vollziehen  sollte  (mit  Ausnahme  des  im  {.  7 
des  Dienstunterrichtes  fDr  Forstwarte  vorgeselienen  Falle«)»  die  Lohnspebre  zu  ver- 
anlassen. ' 

■ 

Grössere  Diensiesvergehen  der  Untergebenen  sind  ohne  Verzug  zur  Kenntniss 
des  Forstamtes  zu  bringen. 

Sollte  irgend  ein  Untergebener  sich  ein  Vergehen  zu  Schulden  kommen'  lassen, 
welches  ihn  des  Vertrauens  unwürdig ,  oder  seine  Belassung  auf  dem  'Dieilstposten  |^e. 
fährlich  macht,  so  ist  der  Förster  verpflichtet,  ihm  die  fernere  Dienstausfibung  Zu 
verbieten,  und  unter  gleichzeitiger  Anzeige  an  das  vorgesetzte  Amt,  seine  zeitliche 
Enthebung  von  Dienst  und  Gehalt  zu  bewirken.  ■    i<  .  .i 

Es  ist  niclit  gestattet,  dass  der  Förster  eine,  wie  immer  Namen  habende,  mit 
seiner  ämtlichen  Stellung  unverträgliche,  oder  mit  der  strengen  Erfüllung  seiner 
Dienstesobliegenheiten  nicht  vereinbare  Beschäftigung  treibe ,  noch  dass  er  sich  ohne 
erhaltenen  Befehl  oder  Bewilligung  mit  dem  Schutze  oder  der  Verwalthng  von  Privat- 
forsten befasse. 


A%  Per  Firster  hat  fpr  Mine  Oiepstverrichtunsren  lediglich  auf  die  ihm  mit  Ad- 
steilonfadekret,  nnd  aonat  im  Verordnungawege  zugeatandeoeD  Baar-  und  Naturalbe- 
sftf  e  Aoapruch« 

Unter  iLeioem  Vorwande  tat  ihm  daher  auch  geataitet,  für  dienatliche  Verrich* 
tuDgen  GcA^henke  oder  Erl^enptlichlLeiten »  aie  mögen  in  welch*  immer  fQr  einer  Art 
und  Form  augehoten  werden ,  anzunehmen. 

Der  Verlt^auf  von  Deputatholz  ist  dem  Förater  nicht  geatattet.  Er  hat  aeine  und 
aeioer  Untergebenen  aüßiiigen  Holzeraparniaae  dem  Forstamte  anzuzeigen »  welches 
die  Einleitung  treffen  wird ,  daaa  das  ersparte  Holz  von  der  nächsten  Deputatfasaung 
in  Abzug  gehracht  ^  uqd  nach  der  jeweiligen  Taxe  vergütet  werde. 

U.  Die  dem  Förater  zu  seiner  BenAtsung  fibergebenen  Gebäude  und  Grund- 
atftelLe»  aowle  die  ihm  sonst  überwieaenen  Inventargegenstände ,  hat  er  vor  Schaden 
Jeder  Art  thunüchat  zu  wahren ,  und  daflir  zu  aorgen ,  daaa  dieas  auch  Seitena  sei- 
ner Uolergebenen  geschehe. 

Eigenmächtige  Veränderungen  am  Inventar  sind  untersagt,  und  es  ist  der  Pör* 
ater  verpflichtet»  wahrgenommene  Gebrechen  rechtzeitig  anzuzeigen. 

Nur  iu  dem  Falle,  wenn  durch  irgend  eine  Ausbesserung  Gefahr  im  Verzuge 
wäre,  iat  der  Förater  ermächtiget,  die  allsogleiche  Herstellung  zu  veranlassen i  was 
Jedoch  dem  Foratamte  zu  berichten  ist. 

16.  Wird  der  Förater  durch  Krankheit  oder  aua  aonat  einem  erhebficheo 
Ormitfe  in  dar  AuaQbuBg  seiner  Dlenatpflleht  gehindert,  ao  hat  er  die  mittlerweile 
vorfallenden  Dienstgeschäfte  unter  eigener  Haftung  den  ihm  etwa  zugewieaenen  Prak- 
tikanten, und  ateht  ihm  kein  aolcher  zu  Gebote,  dem  vertrauungawflrdigsten  Forst- 
aufaeber  (Upterförater ,  Poratwart)  zu  fibertragen. 

Eine  längere  ala  dreitägige  Unterbrechung  der  Dienstleistung  ist  entweder 
durch  den  Förster  selbst,  oder  durch  seine  Angehörigen  dem  Forstamte  anzuzeigen. 

In  auaserdienstlichen  Geschäften  darf  aich  der  Förster  nicht  Ober  acht  und 
vierzig  Standen  aua  aeinem  Bezirke  entfernen. 

Einen  achttägigen  Urlaub  kann  der  Foratmeiater  gewähren.  Ueber  Cresuche  um 
einen  mehr  ala  achtägigen  Urlaub  entscheidet  die  Direktion.  Untergebenen  darf  der 
Förater,  wenn  trifUge  Grflnde  vorliegen,  einen  dreitägigen  Urlaub  ertheilen,  er  bleibt 
Jedoch  fBr  die  entsprechende  Beaorgung  ihres  Dienstes  verantwortlich. 

Gftsuche  der  Untergebenen  um  einen  mehr  als  dreltatigen  Urlaub  sind  an  das 
Forataiut  zu  leiten. 

Rackslchtlich  der  Dlenatveraehung  dea  zu  Beurlaubenden  iat  nach  Brfordernisa 

eis  ealsprecbender  Antrag  zu  atellen. 

»  • 

16*  Zur  Beschfitzung  des.  dem  Förster  zur  Verwaltung  fibertragenen  Vi^aldver- 
mögena  iat  zunächat  daa  Aufsichtspersonale  (Unterforster,Förstwarte,  Forstjunge) 
bea^immt.  Der  Förster  hat  Jedoch  dasaelbe  hiebe!  zu  leiten  und  zu  kontrolliren.  ' 

Er  aoll  aich  daher  eine  genaue  Kenntniaa  von  den  In  seinem  Forate  vorfallen* 
den  nachtheillgen  Handlungen  und  Bcei^niaaen  verschaffen,  die  UrsliChen  derselben 
erforschen,  und  die  geeigneten  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  Entweder  selbst  in  An- 
wendung bringen,  oder  beim  Foirstamte  beantragen. 

Ausserdem  ist  es  Pflicht  des  Försters,  sich* unbeschadet  dea  Betriebes  ab  der 
Beschfitzung  des  Forstes  zu  betheiligen.  *■  >  .     . 

17.  Dar  Förster  hat  Jeden  neueihtretenden  ifnterförster  und'  Fofstwart  nach 
Vorachrlft  dea  §,  12  dea  Dienatunterrichtea  für  l^or^twarte  in  den  Dienst  einzufahren, 

Wiewohl  eine  mangelhafte  Dienstelnffibrun'!^  die  Verabsaumung  einer  Dienst- 
pflicht des  Aufsichts-Pers/onalea  nicht  entschuldrget ,  ao  bleibt  doch  der  Förster  für 
Jeden  hieraus  entspringenden  Nachtheil  mitverantwortlich. 


Dm  vom  Foratamte  eiDgesehene  DleDsieiBfühniByPcotokoU  behilt  der  F&r« 
•ter;  eine  Abachrift  bleyon  Ut  dem  DienaUDtretepdei  elnsuhiiDdig^eo  £•  Uefl  bl  des 
DieDstpflicbt  des  Försters ,  seinem  Aursichtspe«>soBAle  die  Forst-  luid  J«g)d4f|ipt#« 
Gesetze  und  Verordomngen  mitBUtheilen  und  «0  erklären. 

18.  Der  Förster  hat  nacb  Thunlichkelt  mOndllche  AuflrSfe  dem  8cbvU|^a9nAl« 
bei  Gelegenheit  aeiner  Dienatreisen  su  erthellen»  und  deaaen  Bermite  eolgf^rfnif 
zunehmen.  ^ 

Nach  Srforderniaa  kann  er  daa  Aufaicbta-Peraonale  in  «eine  Wohnung  yorla« 
den,  waa  aber  nie  an  regelmäaaif  featgeaet^ten  Tagen  S^tt  hiiben  dafrf,  ,   .  .    , 

19.  Wenn  nach  Ueberseugung  dea  Föraters  dem  aeiner  VerwaJÜnng  oder  iQJ^bu| 
anvertrauten  Gute  Wachthelle  drohen,  und  dabei  Gefahr  am  Vereng«  iat,  ao  hat  er 
allaoglelch  die  geeig«eteti  Voraichtamaaaregeln  au  treffen,  und  bel.nich^  m<^r  aha»: 
wendender  Gefahr  wenigatena  die  Verhinderung  weiterer  Auadahnung  dea  Schadena 
SU  verauehen. 

Daa  sur  Vnteratlltsung  erforderliche  nachbarliche  Relcha-Foratperaonale  (Ver* 
waltungs-  und  Aufsichtspera»iale>  Ist  acfauMIg,  aelnem  ttufe  zu  folgen. 

Dem  Foratamte  ist  der  Vorfall  so  schnell  als  möglich  eiusuberichten.  Die  Lei- 
tung der  3ehut«maa«rfcela  liegt,  inaofarne  ni^hi  voe  ei»em  VorgeaeUten  etwas  An- 
deres verf^ft  wird ,  dem  Förster  ob. 

Ueber  bedn^hlicheBrelgBliae,  welche  «nvermUgllohea  Enlgegeftw|rk«i  «kdit  k^ 
dingen ,  eratattet  der  Förater  vorerat  Bericht  an  daa  Foratamt. 

2Q.  Th&tlUhe  Wideraetviiobkeit  fegen  den  Föratsr  eder  aeloe  Vmerf ebenen  iat 
mit  genauer  Angabe  .dea  Tl^etbeatandea  ohpe  Verzug  tnr  KenntDiaa  4ea  Forelamle.«« 
bringeq.  Dies  ha^  aaieii  dann  su  geachehen,  wenn  Jemand  verbetetter  Haiidinng  oiler 
gegründeten  Verdacbief  wegen  featge«oma»eii ,  und  dem  Cierichle,  der  Genad'armnrie 
oder  der  GemeJn4evor#tel»nBf  übergeben  wurdet 

21.  Sind  Foratprodukte  mit  Beachlag  belegt  worden,  ohne  daaa  die  Inelchlen  ge- 
nügen, gerlchtiti^he  Schritte  elni^nlelten  j  9»  bat  der  FöraAer  uniter  Aufhebung  dea  Be- 
achlaf ea ,  die  Foraiprodnk|e  der  freleif  Verfftgung  zu  abergeben« 

Die  Iiöaung  ^et  Beaehlacea  ^nvch  den  .Förater  ia|  Im.  Pienatbnche  dea  |/nt«4r*> 
föratera  oder  Foratwartea  kurz  zn  bemefkep« 

Ueber  die  Vernfenbong  ede.r  aonatlft  Verwendung  der, mit  Beaehlag  belegten 
.gefrevelten  Foratprod|iMe  i#|  nafib  erfolgtem  ricbterlU»ben  Bpruehe»  nnd  iat  der  Tha- 
ter  unbei^aupt  geblieben;  aiangieiab  naeb  der  Beechii^nabme  derAntfegan  daaForat? 
amt  zu  eratat^ep. 

22.  Die  zur  Kenntniaa  dea  Föratera  gelangten ,  daa  Waldeigenthum  gefährdeQr 
den  Handlungen  hat  er 9  Behufa  der  gjarlehtUeben  Belamuns  der  Thiter,,  In  die  vor- 
gezelcbneten  Anzeigeils|epi  einzutragen,  j^  iat  dabei  der  Thatbeatand  kurz,  aber  Uar 
darzuateUen^  der  von  den  Vntc^rgebenen  bezeichnete  Werth  dea  gefrevelten.  Geflen- 
atandea  aowohl,  ala  auch  der  auzuaprecbende  Schadeneraatzbetrag  zu  fiberprOfen  und 
richtig, zu  ateUen;  Qber^afipl  aiber  dafftr  zu  sorgen»  daaa  niy  wohlb^grGndete  Anzei- 
gen zur  gerichtlichen  Verhandlung  kommen. 

Anzeigen^,  weiche  njcht  genügend  begrApdet  wei^den  können ^  aind  in  die  An- 
zeigeliaten  ^icht  anfnnnebeien«  aonderp  ea  iat  iedigllcb  die  UnzulAngUehkeit  der  B^ 
grOndung  in  den  Aufachreibungen  der.  Untergebenen  kprz  zu  bemerken  , 

Wurden  ganz  nnbedeatende  Uebert,relungen  durch  einlache  Zurecbtweiaungen 
bereite  geahndet,  ao  aind  dieaeiben  zwar  In  die  Anzeigeliaten  aufzunehmen,  daa 
Foratamt  iat  Indeaaen  ermlobtlget «  dergleichen^  Anzeigen  keiner  gerichtlichen  Ver- 
.  handlung  mehr  zu  unterziehen* 

Alle  Anzeigen  1V>er  daa  Weldeigentbum  gef&brdende  Handiupgen  a^  w(e  die 
hierüber  erfolgten  gerichtlichen  Erkenntniaae,  hat  der  Förater  in  Evidenz  zu  halten. 

Dem  Förater  liegt  die  Pflicht  ob,  eich  über  die  Art  und  Anadehupng  der  auf 
dem  Forale  etwa  laalenden  Servituten  nnd  aonatigen  Befugniaae  Dritter  die  genaueate 


KenntniM  su  verMhaffen,  seine  Untergebenen  hierin  ani^eniessen  zu  unterrichten,  und 
darfifter  so  wachen /daiis  Servituten  imd  Zufestandniaae  nicht  wfderrechtiicber  oder 
nachtheHlifer  Weise  anagefibt  werden. 

Ffir  jede  geduldete ,  wie  immer  Namen  habende  Ueberschreitung'  der  auf  den 
Verwaltmifsobjelilen  des  Försters  haftenden  Rechte  Dritter  bleibt  Torztfglich  der 
Förster  verantwortlich. 

24.  Der  Förster  hat,  so  oft  es  möi^lich  ist,  die  Dienstleistung:  seines  unterg^e- 
benen  Aofslchtspersonales  zu  controlliren;'nnd  die  etwa  vör^^efündenen  Mäuf^ef,  wenn 
kein  weiteres  Einschreiten  nothwen'dig  erscheint,  mündlich  oder  mittelst  der  Dienst- 
bficher  auszusteUen. 

25.  Insorerne  die  gegenwSrtif^en  Dienstvorschriften,  keine  Abi^eichung  begrün- 
den, hat  der  Dienstunterricht  für  Porstwarte  bei  all^n  auf  Forst'  und  Jagdschutz 
bezflgllcben  Amlshandlunfen  an^h  für  den  Förater  volle  Geltung.        ' 


WlrthseiiAitaiillliraits« 
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28;  Der  WirthachafI  <lea  Försters  rouss  ein  Betriebsplan  ^cu  üh^ünde  liegen.  Ist 
ein  solcher  bereits  vorgezeichnet ,  so  hat  derselbe  in  so  lange  zur  <Krtthdlage  für 
d«n  Belirieb  zu<  dienen,  als  nielil  ein  anderer  die  Betotbtlgung  der  Dfrekton  erhal- 
ten hat«  .         )  •    . 

Ist  kein  Belriebsplan  anrgestellt  oder  ist  derseihe  unvollständig  oder  unent- 
•preohend,  so  liegt  es  wemi  kein  eigenes  Personale  hieftn  bestellt  ist,  in  der'Dierisl- 
pflichi  des  Försters,  nach  der  ihm  durch  das  Forstamt  ertheilten  Weisuifg  und  in- 
nelrhalb  der  hiefllr  bestimmten  Zeit,  einen  angemessenen  Betriebsplan  fßr  seinen 
Forst  zu  entwerfen,  und  durch  das  Forstamt  der  Direktion  znt  O^nehmlgnng  vor- 
zQlegehi. 

27.  Auf  Orund  des  Betriebsplanes  und  mit  Rfteksicht  auf  die  obwaltenden  be- 
sonderen Verhältnisse  bat  der  Förster  ffir  jedes  einzelne '  Befrrebsjaht  in  der  im  Ver- 
ordnungswegr«  IfestgestMIten  Form  nnd  Zelt  die  Nutzongs-  und  Fäilungsantr9ge  mit 
Umsicht  zu  verfassen ,  und  an  das  Forstamt  vorzulegen-.  - 

Das  bfieröber  Verfügte  hat  der  Förster  auszufahren.  Br  ist  verpfl76lrt£t ,  alle 
sifih  etwa  nachträglich  als  nothwendig  oder  wUnschenswerih  heraustellenden  *  Abän- 
derungen im  Wege  dea  Forstamtes  zu  beanlnigen ,  wenn  es  jedoch  dringende 
Umstände  unausweichlich  gebieten ,  die  nöthigen  Aenderungen  atlsogleich  '  eintre- 
ten zn  lassen. 

28.  Wo  nicht  bereits  eine  ständige  Arbeiterschaft  zur  DurchfTibrung  der  iii  ei- 
gener Regie  zn  votlfUhrendcn  Betriebsgeschäfle  vorbanden  ist»  oder  wo  die  vorhan- 
dene nicht  hinreicht,  liegt  es  dem  Förster  ob,  sich  die  nöthi^eh  ArbelteHcräfte  zu 
▼erschafVMi.  ' 

Die  zeitliche  Aufnahme  von  Arbeitern  kann  der  Förster  eben  so  wie  ihre 
Dienstenthebung  veranlassen. 

'  '  'Btändige  Arbeiter  werden  Ober  Antrag  des  Försters  vom  Forstamte,  pro- 
vfslonsfähige  ebenfalls  vom  Forstamte,  jedoch  mit  Vorbehalt  der  Direktionsbe- 
statigung  ernannt,  oder  vom  Dienste  enthoben« 

Ueber  den  Stand  der  Arbeiterschaft  hat  der  Förster  ein  Arannschafts-Buch 
zu  führen.  ■• 

29;  Besteht  ffir  die  ständige  Arbeiterschaft  keine  Dienstordnung,  welche  de- 
ren Pflichten  und  Rechte  in  angemessener  Weise  feststellt  $  so  hat  der  Förster  eine 
entsprechende  derlei  Dienstordnung  zn  entwerfen*,  und  dem  Forstarate  zur  weiteren 
Arotshandinng  vorzulegen. 

30.  Defr  Förster  hat  dafOr  zu  aorgen,  datfs  alle  Forslarbelten  ihren  Leistungen 
angemessen  und  zn  gehöriger  Zeit  geiohnet  werden. 
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£r  hal  «ich  daher  von  den  orUdbliehen  Taglöbnen,  von  der  mittleren  Leiatungf«- 
fablgkeil  der  Arbeiter  bei  den  einaelnen  Verrichtunf^en ,  «owie  von  allen  besonderen 
Umttiinden,  weiche  auf  den  Preis  der  Arbeit  mittel-  oder  unmittelbar  von  Einfliiaa 
«ind,  ^enau  zu  unter ricbien.  Auf  diese  Erhebun^fren  irestfttzt,  sind  die  TagfwerlL»- 
und  Gedinglöhne  zu  ermitteln,  und  hiernach  die  Antrige  an  das  Forstamt  zu 
erstatten. 

Die  Tafwerl^sverzeichnisse  sind  in  der  Regel  von  den  CJnterfSrstern  oder 
Porstwarten  zu  führen  und  vom  Förster  zu  best&tigen.  Die  Gedtnglohnsbacher  hin- 
gegen sind  Jederzeit  vom  Förster  zu  f&hren.  - 

Auf  Grund  der  vom  Förster  besUitigten  TagweriLs Verzeichnisse  und  Geding- 
lohnsauawelse  erfolgt  die  Auszahlung  der  Löhne  oder  Vorschlhise  durch  das  Forstamt, 
oder  die  hiezu  beattmmle  besondere  JLasse ,  ausnahmsweise  auch  durch  den  Fötaler 
selbst.  Für  den  richtigen  Vollzug  der  vom  Förster  bestätigten  Arbeit,  sowie  für  die 
Hereinbringung  der  geleisteten  Lohns  vorschösse  bleibt  derselbe  verantwortlich. 

31.  Die  Anweisung  des  zur  Nntznng  bestimmten  Holzes  hat  der  Förster  nach 
forstwirthschaftlichen  Grundaätzen  ,  in  Bannwäldern,  an  gefährlichen  Orten  u.  dgl. 
aber,  mit  besonderer  Vorsicht  und  steter  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Wohlfahrt 
vorzunehmen.  Die  Vorzeige  selb«t  hat  möglichst  bo  zn  geschehen,  dass  einerseits 
den  mit  der  Fällung  des  Holzes  betrauten  Arbeltern  zwelfelloa  gestellt' werde,- welche 
Stpnime  sie  zu  fällen  und  aotznarbeiten  haben ,  nnd  andererseits  auch  der  Beweis 
hergestellt  werden  könne,  ob. das  zur  Nutzung  gelangte  Holz  im  ordentlichen  Wege 
angewiesen»  oder  eigenmächtig  abgestockt  wurde.  Hiebet  bat  sich  der  Förster  des 
Anweisehammers  (Forsthammers)  zu  bedienen. 

Die  Aufarbeitung,  Formung  und  Abmaos  4ea  Holzes,  sowie  die  Kohlung  und 
Erzeugung  von  Haibfiibrikaten  (Bretter,  Schindeln,  Fassdauben  etc.)  ist  nach  den 
dieafalls  vorgefleichneten,  den  Arbeiter»  ebenso  wie  dem  Aufsichtspersonale  genau  zu 
erklärenden  Einseivorschriften  vorzunehmen. 

B«  liegt  dabei  dem  Förster  ob,  sich  so  oft  als  nur  immer  thunlich  von  dem 
Gange  der  Arbeit  selbst  zu  Oberzeugen,  und  Jeden  vermeidllchen  AufWand  an  Geld, 
Zeit  und  Materiale  hintanzuhalten. 

Sollte  es  nothwendig  oder  wQnsobenswerlh  sein ,  von  den  ertheüten  Binzeln- 
vomcbriftea  abzugehen,  so  ist  der  Förster  verpflichtet,  die  geeigneten  Anträge  dem 
Forstamte  zu  erstatten,  und  im  Drange  der  Umstände  ermächtigt,  nach  eigenem 
Ermessen  vorzugehen. 

32.  Die  Lieferung  der  Forstprodukte  bis  an  die  Absatz-  oder  Verbrauchaorten 
hat  der  Förster  zur  geeigneten  Zeit  und  auf  die  zweckmässigste  Art  zu  veranlassen« 
Er  hat  daher  di<^  nöthigen  Erhebungen  zu  pflegen ,  die  Lieferkosten  zu  ermit- 
teln und  die  bezQglichen  Anträge  dem  Forstamte  zu  erstatten.  Für  den  eigenen 
Verwaltungsbezirk  liegt  die  verantwortliche  Leitung  der  Forstprodnktenileferung  in 
der  Regel  dem  Förster  ob.  Der  Forstmeister  kann  aber,  wenn  es  die  Umstände 
erfordern,  dieselbe  auch  einem  Andern  übertragen. 

Die  vorläufige  Erhebung  ailfälliger  Beschädigungen  fremden  Bigenthumes  liegt 
in  der  Amtspflicht  des  Försters. 

33«  Der  Förster  hat  Borge  zu  tragen  y  dass  die  in  den  Forsten  vorkommenden 
Nebenprodukte,  einschliessig  des  Wildes,  in  entsprechender  Welse  zur  Nutzung 
gelangen.'  Er  hat  daher  einerseits  Nebeonutzungen  angemessen  zu  fördern,  und 
andererseits  Uebergriffe  der  zum  Bezüge  von  Nebennutzungen  ständig  oder  zeitlich 
Berechtigten,  nach  MaAsgabe  der  gesetzlichen  Bestimmungen  nnd  wirthscliaftlichen 
Erfordernisse  hintanznhalten. 

Ohne  zuvor  eingeholter  Bewilligung  darf  der  Förster  Niemanden  eind  Neben- 
nutnung  gestatten«  und  ebenso  wenig  sich  selbst  eine  solche  erlanbet»« 

3).  Forsiprodukte  dürfen  nur  auf  Grund  schriftlicher  Anweisungen  der  hiezu 
berufenen   SteÜHn   od«»r   Personen,    und    nie    ohne    vorauvgegangener    Abuiass   oder 
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Abs8blu«f  «bfefeben  werdea.  In  dem  Pall«  Jedoch»  wenn  die  Verzö^eriingr  einer 
VorsIproAukieDabfabe  luil  «ugenscbeioliclier  Gefahr  för  irgrend  Jemand ,  und  inabe 
ac^4ere  mit  IKachtbeileQ  f&r  dieBezufaberecbtl^ten  verbunden  wäre,  iat  der 
F^ater  ei'niftchUget,  die  Abgabe  aiicb  ohne  vorauagefrangener  Bewillifrnnf  su  ve'ran- 
laaaen»  bM^ibt  4Ai^r  fflr  die  Herelnbrini^ung  daa  von  dem  £mpßn§fer  an  die  ('oratver- 
waiiiing  alleDfaila  zu  entrichtenden  Geldbetrad^ea  verantwortlich ;  daher  ea  auch 
Sache  ^%  l^örai?!^  iat,  «Äoh  dieaaralla  fikr  aeine  Peraon  ai^her  zu  atelien.  Zur 
Bii^abu^f  von  Foiratgeidern  Vit  der  Förater  mir  Aber  beaondern  Auftrag  aeinea 
Foratamtea  verpflichtet. 

3&  per  For'BUiT  b^t  ailjäbcü^h  in  der  featgeaetsten  Zeit  aeine  Kulturantriige 
dem  F^JirataiPte  vorzutegen,  upd  die  gonebiiiigten  ILulturen  entapreehend  za  vollllihren. 
|Sa  liegt  in  aeinei*  Ql^liegenheU »  eich  die  nothigen  Arbeiter  abzurichten  und  für  die 
Beia^alJi'mig  gHtei^  Saiuena  und  geeigaeter  Fflänzli»ge  Sorge  zu  tragen. 

Veber  alVi  l^ulturea  bat  der  Forater  ein  Vormerlibuch  zu  fßhren  nnd  darin 
den  Krfqig  bia.  zm  ibr^l  lUZweiCelhafleB  ti«delhen  fortviiihrend  in  Ueberalcht 
zu  hal^^ 

$fi^,  9äinmtUcli^e ,  fOr  Zwecl(.f  der  Foratverwaltung  bcatehenden  Gebäude  und 
aop#|igeu  Anataiteo  bat  4er  Forater  in  gutem  Ziialaii«ie  zu  erhatten.  Die  nothwen- 
digen  AiM^h^aaeruugen  hat  er  rechtzeitig  zu  beaztragen,  und  insoweit  ea  von  ihm 
verlegt  wird»  Viä|ie>  Vorauamaaae  und  KoaAezvoranaehifige  vorzniegen.  Daa 
Gleiche  |ia|  auc^  rüc^^^iplitiicU  der  nothwendigen  Neubauten  zu  geachehen.  Die 
te^h^ct^^  Ueberyvachung  ^v  lleratetiuogen  liegt,  wenn  er  hievon  uiclit  aaaitriicklieh 
enthoben  wird,  dem  Forater  ob. 

37.  ^at  der  FoJT^ter  auf  die  Beatellung  nud  Iiöhnung  der  Arbeiter  keinen  Bin- 
^Mfith  ^A^r  Mnn  er  iUnartiauf^  die  Arbeit  nicht  nacM  eigenem  Brmeaaen  ordnen;  aei 
ea  ni|u«  4e#<f  dle«^^  ffir  f^h^nng  der  Foretverwaltung  von  Unternahmern ,  oder  von 
Molzempfängern ,  Bervitutaberechtigten ,  l^ootrahenteo  etc.  für  ihre  Bechnnng  vor- 
$^BOff^effi  ^Ir^f  'P  4#^  ^^  iedigülch  darttber  zu  wachen,  daaa  aowohi  die  aua  privat- 
Cfif^l^cbe^  ^9biebi*Dgei|  hervorgebea^en ,  ala  auch  die  aUgemeinan  geaelzllclien 
Beatimmungen  in  keiner  Weiae  umgangen  werden. 

38«  f|er  Fokaler  ift  ermSchtigei»  aeli^  uutergebeoea  Aufaichtapcraonaie  zn 
a|mi|lKip||9|i  Ael,i:i(;|iageapt^fleQ  ^9ük  Brfo^derniM  iuaowaU  zu  verwenden,  ala  dieaa 
ofifi^  Qt)pr¥Vi^l^^^d^9  0[^cbt(ieii  für  d^n  Foiatfchvtz  geacheheo  kaaa. 

SelM»lillielaer  OescIiAilscani^« 

39-  ||j?i;.Foirfl,er  eiiratattfit  dem  Foratewte  U9d  dem  Foratmeiater  Berichte, 
un4  em^iang^  vpn  ((<(yaQ(hen  i^efehJacl^reibf n  (Siekrete). 

l^pnötJl^gfi  ^Q^feilterei  iat  zu  vermei^^  (|»  7.). 

Pl^e  >f^ir(^acf^^afführeQden  Föra|er  verke4i.ren  in  ämilicbeii  Angelegeiiheiten 
unter  aich  mittelal  Noten. 

Ufft  ^^fr^n  Aemtern  uu4  Peraonfu  darf  de«  Forater  in  DienataaclieH  wir  dann 
achriftlich  verkehren,  wenn  durch  Verzögerung  der  zu  oMUsheoden  MMthpiluiig  voraua- 
<liPh(M9M  \F$f^^  ^Äin  Vaf;litheil  entetekep  kotpnte ,  und  dieae  MittheiiuDg  durch  den 
f f^^Tft^  (fjfj^tr  e^  durch  4ia  Foraumt  möglich  iat. 

if\  i^Uf  n  «olcl^n  pl|ea  iat  A^m  F4)ratam|e  eine  Abachrifl  dea  Dieuatachreibeaa 

mlH^S  *«rlf hl  VorzMif gfi«. 

AfHT  fi^r^^er  C^rMgfit  a^e  JEMe^alaeiireibeii  aU:  „der  k.  k.  Eoralec  (Oherf^raler) 

dea  Bezirkea  N.*'  und  berichtet:    „An  daa  löbl.  k.  k   Foraiamt  ]h.t< 

JßA^s  lHf^f\ß\ßQ\^re'\k^i^  [ßt,  i|üt  4eui  ämtiiitbeii  Siegel  zu  «eblieaaenu 
^.    MGn/fUfsJbA  Geawciie  vou  Parieren  iat  der  Föraler  ermächtigt ,  zu  Frotokell 

zu  nehmen,  und  an  daa  Foratan»t  zu  leiten,  wenn  aie  aeinen  Wirkungakreia  berühren, 

eine   höhere    fintacheidung   eibei(>cheu,    k*'in<'n   Gnacienakt  belreß'en,    und   wenn  er 
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Dach  •einem  beaiAu  WiMen  und  GewUseu  auf  die  Gewahrunir  de«  AnaucliCD«  einsa- 
ralhen  findet. 

Eben  ao  kann  er  wichtige  Meldungen  nötbigenfaUa  protol^oUariach  entgf- 
gennehmen. 

41.  Alle  Nornialvoracbriilen  9  dann  jene  DienatachrifVen »  welche  fQr  die  fernere 
Geachältaföhrung  erforderlich  aind ,  hat  der  Pörater  in  daa  vorgeachrlebene  Gf - 
achäflaprotokoll  einzutragen,  und  nach  der  Zeitfolge  geordnet,  an fsu bewahren. 

42.  Zum  Abaehreiben  4^r  Auaal'beiUingen  dea  ^öralera  dOrfen  Unterlorater  und 
ForAt\iarte  nicht  verwendet  werden ,  dieaea  Geachifl  hat  der  Förater  ialla  er  ea  nicbl 
aelbat  beaorgt,  dem  Fofatjung  zu  Abertragen. 

43.  Die  den  Forathauahall  berOhrendan  Betriabaerg eboiaae  hat  der  F^raler  |n 
den  Grund-  und  Wirthschaftabfichern  in  genauer  Ueberaicht  zu  hallen«  Auch  liegt  Ihn 
ob ,  aich  mit  den  foratatatiatiachen  und  foratatatiachen ,  dann  Jenen  volkawirlfiacl^aflU- 
chen  Verhältniaaen  vertraut  zu  machen,  welche  in  naUerejr  oder  entfernterer  Bezie- 
hung zum  Forathaua halte  atehen,  um  Ober  dieaelben  zu  .jeder  Zeit  aua  den.darOb«r 
zu  führenden  Vormerkungen  die  erfoderiichen  AuakQiifte  ertheUen  zu  können. 

Aua  dieaen  Aufach reibungen  entnimmt  der  Förater  die  nöthigen  AUhaltapunkte  fllr 
den  jAlirlichen  Rech enachaflaber ich t  Aber  die  geaammte  Poi^atgebarung  und  die  Brgeb- 
niaae  aeinea  Wirkena* 

44.  Die  im  Laufe  einea  Betrieba-Jahrea  vorfallenden  wichtigatan  Momente 
dea  foratlichen  Wirkena ,  dann  die  auf  den  Foratbauahalt  Binfluaa  nehmenden  ander- 
weitigen Ereigniaae  von  aolcher  Bedeutung,  daaa  ihre  Ueberlieferung  an  dla  Dienatnacb- 
foiger  auch  in  apäter  Zukunft  in  irgend  einer  Beziehung  nutzbringend  zu  werden  ver- 
aprichl,  hat  der  Förater  in  einem  Buche  unter  dem  Titel:  ^Geächichte  dea  Foratea 
N.^  kurz  und  wahrheitagetreu  darzulegen, 

176 

DMMtardnng  fllr  die  k.  k.  Fontwarte. 

1.  Die  k.  k*  Foratwarte  aind  vom  Staate  beateilte  öffentliche  Diener.  Bie  gehö- 
ren in  die  Klaaae  der  minderen  Diener,  und  unterliegen  den  für  dieae  Angealefltcn 
beatehenden,  allgemeinen  Vorachrilten. 

Z.  Die  Beatimmung  der  Foratwarte  iat  die  Handhabung  dea  Forat-  und  Jagd- 
achutzea  nach  Maaagabe  der  beatehenden  Gesetze  und  Verordnungen,  und  die  Hllfe- 
leiatung  beim  Foratbetriebe  nach  den  Weiaungen  der  Vorgeaetzten. 

Dieaer  Beatimmung  aowobl,  ala  auch  den  allgemeinen  Obliegenheiten  der  Die- 
ner, hat  der  Foratwart  Im  Sinne  dea  von  ihm  geleiateten  Dienateidea  gewiaaenhatt 
nachzukommen. 

3.  Der  Foratwart  tritt  im  Forat-  und  Jagdachutze  ala  öffentliche  Wache  auf. 
Damit  er  ala  aolche  erkannt  und  geachtet  werde,  iat  deraolbe  verpflichtet,  aeine  Vnl- 
form ,   dann  Seiten-  und  Feuergewehr  zu  tragen. 

In  ao  lange ,  ala  fiber  die  Uniformirung  der  Foratwarte  keine  allgemeine  Be- 
atimmung erflieaat ,  haben  aich  dieaelben  im  Dienate  einea  von  der  k,  k.  Foratdlrek- 
tion  featzuaetzenden  dienatlichen  Abzeichena  zu  bedienen. 

Der  Foratwart  hat  während  der  DienatauaQbung  daa  ihm  eingehandigte  Dienat« 
bGchlein,  dann  Bleiatift  und  Zollatab,  ao  wie  den  ihm  fibergebenen  Frevelhammer 
ateta  bei  aich  zu  tragen. 

4.  Der  Foratwart  iat  zunachat  und  unmittelbar  dem  Förater  (OberfÖrater,  För- 
ater, Unterforater)  untergeordnet,  empfangt  in  der  Regel  alle  Befehle  von  dleaem,  hat 
aber  alle  dienatlichen  Vorkommniaae  zunachat  an  dieaen  zu  berichten,  und  iat  ver- 
pflichtet, allen  mit  der  allgemeinen  Beatimmung  der  Foratwarte  (§.  2)  im  Einklänge 
stehenden  Anordnungen  des  Föraters  unweigerliche  und  pOnkiliche  Folge  zu  leiaten. 

38  • 


Befehle  des  For«UmU- Vorstand «*« ,  dessen  Stellvertreters  oder  höherer  Vorge- 
setzter hat  der  Forstwart  in  gleicher  Weise  «u  vollziehen  i  doch  hat  er  in  solchen 
Fällen  seinen  Förster ,  wenn  möglich  vor,  jedenfalls  aher  gleich  n a c h  V o  1 1  z  I  e- 
h  u  n  g  derselben  hievon  In  Kennlniss  zu  setzen. 

6.  Der  Porstwart  ist  schuldig,  alle  seine  KrSfle  dem  Dienste  zu  widmen,  and 
kann,  wenn  es  der  Dienst  erfordert,  zu  aussergowöhnllehen  Anstrengungen  J e d e r 
Zeit  in  Anspruch  genommen  werden. 

Es  Ist  nicht  gestattet,  dass  der  Forstwart  eine  wie  immer  Namen  hahende,  mit 
seinen  Dienstobliegenheiten  nicht  im  Einklänge  stehende  Beschitfltgung  treibe;  noch 
dass  er  sich ,  ohne  Einholung  der  Bewilligung  seiner  Vorgesetzten ,  mit  dem  Schutze 
oder  der  Verwaltung  von  Privatforsten  befasse. 

Glaubt  der  Forstwart  irgend  einen  mit  seinem  Berufe  vertraglichen  Nebener- 
werb ,  ohne  Gefährdung  seiner  ordentlichen  DienstgeschSfte  betreiben  zu  können ,  so 
hat  er  diesslalls  ein  schriftliches  Gesuch  an  das  k.  k.  Forstamt  im  Wege  seines  vor- 
gesetzten Försters  einzureichen. 

6.  Die  Aufträge  an  den  Forstwart  erfolgen  in  der  Regel  mOndlich ,  und  in  glei- 
cher Weise  erstattet  derselbe  auch  seine  Berichte.. 

Besonders  wichtige  Meldungen  hingegen  hat  der  Forstwart  mit  kurzen  Worten 
mittelst  des  Dienslbfichleins  zu  erstatten,  und  es  hat  der  Förster  die  erfolgte  Meldung 
mit  seiner  Unterschrift  zu  bestütigen.  Auch  bleibt  es  dem  Forstverwalter  unbenom- 
men Aufträge  schriftlich  mittelst  des  DienstbOchleins  zu  erlheilen. 

Der  Forstwart  ist  verpflichtet,  so  oft,  als  es  der  Förster  des  Dienstes  we- 
gen anordnet,  wenigstens  aber  einmal  in  der  Woche  bei  Ihm  zu  erscheinen. 

Brhfiit  der  Forstwart  instruktive,  schriftliche  Verordnungen,  so  hat  er  dieselben 
■ach  Kenntnlssnahme  von  deren  Inhalt,  gleichwie  die  Dienstbüchlein  aufzubewahren 
und  seinem  Dienstnachfolger  zu  Obergeben. 

Der  schriftliche  Verkehr  mit  Aemtern  und  Personen  in  Dienstsachen  ist  dem 
Forstwart,  ausser  den  in  diesem  Dlenstunterrichte  bezeichneten  Fällen  untersagt. 

7.  Erscheint  dem  Forstwart  der  Qefehl  eines  Vorgesetzten  gesetz-  oder  vor- 
schriftswidrig ,  glaubt  er  insbesondere ,  dass  durch  dessen  Vollzug  das  seinem  Schu- 
tze anvertraute  öffentliche  Gut,  oder  das  Eigenthum  eines  Dritten  gefährdet  werde,  so 
bat  er  atlsoglelch  gegen  den  ihm  zugekommenen  Auftrag  ,  auf  bescheidene  Weise, 
unter  Darstellung  seiner  Bedenken,  mflndliche  Vorstellung  zu  machen. 

Wird  demungeachtet  auf  der  Vollziehung  %ines ,  dem  Gewissen  des  Forstwarts 
entgegenstehenden  Auftrages  bestanden,  so  ist  er  verpflichtet,  seine  Bedenken  dem 
vorgesetzten  Förster,  mittelst  des  DIenstbfichleins  schriftlich  bekannt  zu  geben  j  sich 
die  Bestätigung  der  eingebrachten  Vorstellung  (§.  6)  und  die  schriftliche  Erledigung 
zu  erbitten. 

Erfolgt  diese  nach  Massgabe  der  Dringlichkeit  des  Falls  und  längstens  binnen 
3  Tagen  vom  Tage  der  schriftlichen  Vorstellung  an  den  Förster  entweder  gar  nicht, 
•der  ist  sie  dem  Pflichtgefühle  des  Forstwarts  noch  immer  entgegen,  so  hat  er  Ober 
das  Vorgefallene  ohne  allen  Verzug  an  die ,  dem  Auftraggeber  unmittelbar  vorgesetzte 
Stelle  einen  schriftlichen  Bericht  zu  erstatten. 

8.  Wird  der  Porstwart  durch  Krankheit,  oder  aus  sonst  einem  anderen  erhebli- 
chen Grunde  24  Stunden  in  der  Ausfibung  seiner  Dienstpflicht  gehindert,  so  hat  er 
seinen  vorgetetzten  Förster  geziemend  hievon  in  Keontniss  zu  setzen. 

In  ausserdienstlichen  Geschäften  darf  der  Forstwart  sich  nie  ohne  Erlaubniss 
Ober  Nacht  aus  seinem  Schutzbezirke  entfernen. 

Einen  Urlaub  von  drei  Tagen  kann  der  Förster  erthellen  {  Gesuche  um  einen 
mehr  als  dreitägigen  Urlaub  sind  im  Wege  des  Försters  an  das  k.  k>  Forstamt 
zu  leiten. 

9.  Der  Forstwart  soll  durch  ein  tadelioseA,  moralischcfi  Betragen  in  und  aus- 
ser dem  Dienste  sich  die  allgemeine  Achtung  zu  erwerben  und  zu  erhallten  suchen. 
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Sein  BesehmeD  ^eg^eo  Parteien  niuj«  unter  allen  UmstSuden  anaüindig  selD» 
nie  darf  er  sich  ^egen  Frevler  leidenschaftlich  beseig^en,  oder  sich  eine  MiaahandlaBif 
derselben  erlauben. 

Der  Foratwart  ist  lediglich  auf  die  ihm  vermöge  Anatellnngs-Dekret  und  etwa 
sonst  im  Verordnuugswege  zufestandenen  Baar-  und  Natural  beziige  angewiesen. 

Unter  keinem  Vorwande  ist  ihm  daher  gestattet,  fnr  dienstliche  Verrichtungen 
Geschenke  oder  Erkenntlichkeiten,  sie  mögen  In  neli-h*  immer  einer  Art  und  Porm 
angeboten  werden ,  anzunehmen.  Er  ist  schuldig  dieselben  mit  der  W(krde  eines  seiner 
Dienstpflicht  bewussten  redlichen  Mannes  zurückzuweisen,  und  auch  den  entfernlesteo 
Anschein  einer  Bestechlichkeit  oder  Unredlickeit  zu  vermeiden* 

Der  Verkauf  des  etwa  ersparten  Deputatholzes  ist  dem  Porstwarte  nicht  geatat^ 
tet.  Er  hat  die  Ersparnisse  beim  Pörster  anzumelden,  welcher  die  Einleitung  treffen 
wird  ,  dass  das  ersparte  Holz  von  der  nächsten  Deputatfassung  in  Abzug  gebracht 
und  dem  Forstwarte  nach  der  Jeweiligen  Taxe  vergütet  werde. 

!!•  Die  dem  Porstwart  zu  seiner  Benützung  flbergebenen  Gebäude  und  Grund« 
stücke  hat  derselbe  vor  Schaden  Jeder  Art  thunllchat  zu  wahren ,  sich  Jeder  eigen- 
mächtigen Veränderung  an  denselben  zu  enthalten  j  die  bemerkten  Gebrechen  recM- 
zeitig  anzuzeigen  9  und  um  deren  Abstellung  anzuauchen. 

Von  den  zur  Aufbewahrung  übergebenen  Materialien  und  Gerftthschafteo  darf 
der  Porstwart  keinen  Privatgebrauch  machen. 

12.  Jedem  Poratwart  wird  gleich  beim  Antritte  seines  Dienstes  ein  bestimmter 
Bezirk,  (Aufsichtsbezirk)  zur  unmittelbaren  Beschfitzung  überwiesen* 

Die  Einführung  in   den  Dienst  erfolgt  durch  den  Förster,  und  zwar  daduroh 
dass  dem  Forstwarie  die  von  ihm  zu  beschützenden  Porste  In  ihren  Grenzen ,  .und  die 
übrigen  seiner  Obhut  anzuvertrauenden  Gegenstände  nach  Menge  und  Beschaffenheit 
vorgewiesen  werden. 

Ausserdem  wird  der  Porstwart  auf  alle  Elgenlhümlichkelten  des  zu  beschfltaeB- 
den  Gutes,  so  wie  auch  auf  alle  UmatSnde  aufmerksam  gemacht,  welche  mittel  oder- 
unmittelbar auf  die  Besobützung  desselben  von  Binfluss  sind. 

Der  Porstwart  übernimmt  sodann  den  Frevelhammer  und  daa  DlensIbOchleln  aus 
den  Händen  des  Försters,  und  wird  mit  Hinweisung  auf  diesen  Dienstunterricht  Über 
den  Gebrauch  des  ersteren  und  den  Zweck  des  letzteren  belehrt. 

lieber  den  Dlenst-Einführungs-Akt  nimmt  der  Förster  ein  Protokoll  auf,  wovon 
dem  Forstwarte  eine  Abschrift  eingehändigt  wird. 

Im  Vi^eiteren  hat  sich  der  Porstwart  ganz  besonders  angelegen  sein  zu  lassen 
seinen  Aufsichtsbezirk  in  allen  aeinen  Theilen ,  so  wie  auch  die  besonderen  Verhält- 
nisse desselben ,  In  der  kürzesten  Zeit  kennen  zu  lernen* 

In  der  besonderen  Dienstpflicht  eines  Porstwarts  liegt : 

a.  Die  Hintanhaltung  aller  Nachtheile,  welche  die  seinem  Schutze  anvertrauten 
Waldungen  mittel«  oder  unmittelbar  treffen  können ,  dann 

b.  die  durch  Menschen  wirklich  zugefügten  oder  versuchten  Beschädigungen  des 
anvertrauten  Gutes  der  gesetzlichen  Ahndung  zuzuführen,  so  wie  endlich 

c.  die  ohne  menschlichen  Einfluss  durch  Thiere  oder  Elementarzußille  veranlass- 
ten oder  zu  besorgenden  Schäden  zur  Kenntnlss  seines  Vorgesetzten  zu 
bringen« 

14.  Dem  Forstwarte  müssen  die  Nachthelle,  welchen  die  Waldungen  durch  Men« 
sehen ,  Thiere  und  Elemente  ausgesetzt  sind »  ao  wie  auch  die  in  Absicht  auf  die  Ver« 
hOthung  dieser  Nachtheile  und  Ahndung  der  bezüglichen  Vergehen  bestehenden  ge- 
setzlichen Bestimmungen  genau  bekannt  sein. 

Nicht  minder  hat  sich  der  Porstwart  gemäss  den  Bestimmungen  §.  12  und  i% 
dieses  Dienstunterrichtes,  mit  allen  auf  seinen  Schutzbezirk  bezüglichen  besonderen 
Anordnungen  bekannt  zu  machen {  derselbe  ist  ferner  verpflichtet,  sich  In  zw^ifcihaf* 
ten  Fällen  von  seinem  Vorgesetzten  nähere  Weivungen  zu  erbitten. 


Die  Verabalmminf  einer  DieDSteapflIebt  kann  daher  durch  Unkennfnisa  kelnea- 
wegfs  enUchitldiict  werden. 

15.  Der  Foratwart  aoil  jeden  Schaden  achon  im  Enlalehen  zu  verhindern 
auchen.  Er  hat  aeinen  Amtabezirk  ao  oft  ala  nur  immer  thnnlich,  inabeaondere 
dann ,  wenn  ea  die  Anwohner  am  wenig^aten  verronthen ,  mindeatena  aber  täf^llch 
Binmal  zn  beigeben. 

Bemerkt  der  Poratwart  verdachtige  Peraonen  im  Walde,  und  glaubt  er,  daa« 
aie ,  wenn  er  nnf eaehen  bleibt ,  eine  geaelzwidrige  Handlung'  aich  zu  Schulden 
kommen  laaaen  wOrden ,  ao  hat  er  die  Thal  nicht  abzuwarten ,  vielmehr  lal  er 
verpflichtet,  die  verdfichtigen  Peraonen  auf  eine  beacheidene  Weiae  von  ihrem 
rosthroaaalicben  Vorhaben  abzubringen ,  aie  Aber  daa  VerdBchtige  ihrea  Aufenthaltea 
in  Walde,  ohne  Verletzung  Ihrea  Ehrgefühl  ea ,  aufmerkaam  zu  machen ,  und  nach 
Vmatinden  ihre  Entfernnng  aua  dem  Walde  zu  veranlaaaen. 

Ckwahrt  der  Foratwart ,  daaa  dem ,  ihm  zittoi  Schutze  anvertrauten  Gute 
Ctefahren  durch  Elemente  drohen ,  bo  hat  er  hlevon  aeinem  Förater  aogieich  die 
Anzeige  zu  eratatten.  Sollte  hingegen  Gefahr  mit  dem  Verzuge  verbunden  aein,  ao 
iai  er  verpflichtet,  vorerat  die  geeigneten  Vorkehrungen  zn  treflTen  und  aodann  mit 
thunlicbater  Beachlennigung  die  Meldung  zu  machen. 

Eeigen  aieh  foratacltldllche  Inaekten  in  bedrohlicher  Menge,  ao  iat  gleicbfalla 
der  Förater  hievon  zu  benachrichtigen. 

Ein  vorzflgliehea  Augenmerk  hat  der  Foratwart  auf  die  Foratgrenzen  zu 
richten ,  und  Jede  Beachfidigung  oder  Verrfickung  der  Grenzzeichen ,  aowie  Jede 
unerlaubte  Erweiterung  der  angrenzenden  Grundatficke  auf  Koaten  dea  Waldatandea 
zur  aliaoglelchen  Anzeige  zu  bringen. 

19.  Betritt  der  Foratwart  einen  Frevler  auf  der  That,  ao  hat  er,  inaoweit 
ea  noch  in  aeiner  Macht  liegt ,  dahin  zu  wirl^en,  daaa  die  That  nicht  fortgeaetzt 
werde. 

Dem  Betroffenen  iat  im  ruhigen  Tone  und  in  beach(*idener  Weiae  aein  Ver- 
gehen mit  Hinweiaung  auf  die  beatehenden  Geaetze  vorzuhalten  ,  und  zu  bedeuten, 
daaa  die  vollbrachte  That  oder  der  Veranch  einer  aolchen  zur  geaetzilchen  Ahndung 
gebracht  werde. 

Iat  der  Frevler  dem  Foratwarte  nicht  peraönllch  bekannt ,  ao  iat  er  um  Namen 
und  Wohnort  zu  befragen ;  verweigert  er  die  Angabe ,  oder  glaubt  der  Foratwart, 
daaa  die  Namenangabe  falach  aei,  ao  iat  er  zu  pfUndeiii   zeigt  er  aich  wideraetzlirh, 

« 

ao  tat  er^  wenn  ea  ohne  HerbelfOhrnng  einea  gröaaeren  Excesaea  geachehen  kann, 
featzunehmen  und  aogieich  dem  nüchaten  Gerichte,  Gemeindevoratande  oder  der 
€ienad'armerie  zu  übergeben. 

Daa  gefreveite  Gut  iat  dem  Frevler  abzunehmen,  und  wäre  diesa  nicht  thun- 
llcb,  nach  Beachaffenheit  und  Menge  vor  den  Augen  dea  Frevlera  zu  verzelcimen  ; 
Jedenfalla  aber,  wenn  ea  aonat  auafQhrbar  eracheint,  mft  dem  Frevelhammer 
zu  marken. 

17.  Zeigt  ein  Frevler  thStllche  Wlderaetzllchkelt,  oder  rotten  aich  mehrere 
Feevier  znaammen,  ao  daaa  dem  Foratwarte  ohne  Anwendung  unerlaubter  Gewalt 
weder  eine  Pf3ndung,  noch  die  Featnehmung  elnea  Frevler«  möglich  ist,  ao  hat  aich 
der  Foratwart  ohne  Süumen  an  den  nftchaten  Gemeindevoratand  oder  Genad'armerie- 
poaten  zu  wenden,  und  um  die  Mitwirkung  zur  Verhinderung  der  Fortaetzung  dea 
Fretela,  zur  Abnahme  dea  gefrevelten  dutea  und  zur  Featnehmung  der  ThSler 
anzuaueben. 

Der  Vorfall  aelbt  iat  dem  Förater  ohne  Verzug  anzuzeigen.  Von  den  Waffen 
darf  der  Foratwart  nur  im  Falte  gerechter  Nothwehr  Gebrauch  machen. 

I§.  Trifft  der  Foratwart  Peraonen,  welche  mit  der  Herrichtung  oder  dem 
Tranaport  von  Foratprodukten  beachftfligt  aind,  und  hat  er  gegründeten  Verdacht, 
daaa  dieae  auf  unerlfubte  Weiae  bezogen  wurden»  ao  hat  er  dte  Peraonen  anzuhalten 
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ttBtl  airfkufoHerti  9  Kich  fShier  den    recbCmiinfflteD   Ika^nk:  der  verdaVshtffeii  '^rodiitffc 
auflsuweisen. 

tVfrd  dem  Fomtwarie  Red^  nni  Ai/twort  verw^iiferl ,  oder  fiftdtit  deraUhe  die 
Bfachvrefaufig  Mcht  gfenfl|ri*nd,  so  iat  daa  verdfielitfgfe  Qrtft  mft  Besc(iia|^  zu  belt^geii. 

Die  Beaehla^nalime  beatelit  darin,  daas  ]WeYi|re  and  Bt^kchäffelhfceit  des  Tor^t- 
prodtfktea  n^nau  erhoben,  daaaelbe,  wenn  e^  ang^Pht,  liiR  d^A  Vhevelfhammer 
beseleftnM  nnd  dem  Betroffenen  bedeutet  werde ,  daas  ibb  ]ed^  Verflllfan^  mit  dem 
gemarkten  Prodakle,  in  ao  iangre  die  Recbtmlaargkdt  dea  Besu^e«  nicht  zUk^^^lH^Hoa 
featellt  iat,  anteraagt  wertfe. 

Ist  d«Pr  VerMehti^e  tinbekaniA»  wlderi/'etzt  aieh  derselbe,  oder  iat  es  bed^küch, 
da«  Porati^t'odiiki  in  Hunden  deli  Verdächtigen  zn  Ifeiaasen»  so  hat  der  Foratwurt 
iHNch  deir  BeatfmAltfnfeA  tfer  f§.  10  und  17  6iesea  Unfferrichte«  vortil)^ehen,  und  daa 
abgenommene  vcf^dleMige  Gut  In  sichern  iSew^hraata  in  briAfeA. 

Der  Forstwart  hat  sfeh  sodann  aftsogteleft  die  voHe  Üeberzefugung  ih  ver- 
achalfen,  ob  aein  Verdacht  gegrfindet  War*  Ist  diess  der  ^aü ,  so  fst  deV  Beik*oVf^ne 
zbI*  gesetklicben  Ahudnnl'  zu  i^fehen.  FInitet  hinge^pen  der  Forstwarf,  daaa  daa  mit 
Beschlag  belegte  Gut  auf  rechtmlsslg«  Weise  bezolfen  wurde,  ao  fst  es  seine 
Pflicht,  den  VerdMiti^n  ohne  SSdmen  hi^voti  in  KeMitniws  zu  setzen,  und  lie  mit 
dem  Prevelhammer  eingeschlagene  Marke  m^An  Seichen  der  Lftsuu^l^  d^s  B^b<^i|^e« 
dureb  Wiederholtes  Aufschlagen  des  Hammers,  der  Art  gef et#BUzeiclHlK9n ,  iKiss  die 
neu  eingeschlagene  Marke  die  fnihere  ungefähr  zur  Hälfte  bifdeekt. 

Bleibt  es  zweiüplfaaft,  ob  6et  verdiobtige  Ctogensllind  rechtmassig'  bek^fSn  oder 
^fi^eVMt  wurde,  So  ist  der  Falt  dem  Fftrster  zur  Bntscbeidung  TOrzutra|en. 

Wehlen  verdächtige  Produkte  iad  odcfr  am  Vfalde  gettrolfen,  so  sind 'die* 
selben  entweder  mit  dem  Freveihammer  oder  auf  sonst  irgend  eine  Art  in  beMch*- 
nen,  und  wenn  Gefiahr  im  Verzuge,  in  sidiereh  GeWahrtfam  ku  brinffen.  Jillenfalla 
Ist  der  Förster  aisoglelch  bievon  in  Kenfttniss  zu  setzen* 

id«  Werdefi  Spuren  begangener  Frevel  entd^feekt,  so  tiut  sich  4Siet  Fwiitwait 
zu  bemOhen,  die  Thäter  zu  verfolg!^  ,  und  folglich  die  B|niren,  fnsowlsitVs  tlftnlNeh 
ist,'  zu  verfolgen. 

Bnr  Vertiignng  mn  Frevelspuren  Ist  der  Forat^i^art  nicht  bt^rechtli^ ,  w«M 
aber  liegt  ihm  die  Pflicht  ob,  die  SCöcke^ gefr^velter  Bäume  mH  dentf  Frev«ilnrriimcr 
zu  bezeichnen. 

Ist  gegrOndeter  Verdaebt  vorhanden ,  daba  liegend  ein  'gef^evelf^s  Gut  iM  einem 
Hause  verborgen  Ist«  so  ist  der  Förster  hlevc^n  ohne  Verkug  zu  b^nMcNrlcMIgMi. 

Zur  Vornahme  von  Hausdurcbsvehmigen  ist  der  Forstwart  nhr  darin  ^rmäcbtlvt, 
wenn  Gefahr  am  Verzuge  ist,  uhdwenn  d^r  AhgeschnldigCe  auf 
friacherThat  betreten,  oder  alsbald  nach  der  That  durch  öffent- 
lich^ Nacheile  oder  Öffentlichen  Nachruf  als  des  VergeUbns 
verdichtig  bezeichnet,oder  im  Besitze  von  Gegenständen  beti^eten 
wird,  die  von  dem  Vergehen  herrfihren  oder  auf  seine  Thelluahme 
an  demselben  hinweisen« 

Die  Hauadurcbsucbung  darf  Mr  bei  Tag  bnd  fh  Gegenwart  eines  Geifteliide- 
vorstanrdes  oder  eines  Gensd'armen ,  dlinn  des  Hausbewohnerb  oder  Inhabers,  od^ 
eines  Mitgliedes  seiner  Familie,  und  in  Brnranglung  soicber  Persofiten,  linliir  Bei- 
ziebnng  eMes  Nach  bare  geMieiien. 

Vorgefunidene  verdäcbtige  Forstprodilkte  aind  In  gerichtliche  Verwahrung 
zu  britrgen. 

20,  Ueber  alle  entdeckten  Forstfrevel  und  Uebertretungen  hat  der  Foratwart 
nach  dem  ihm  vorgeschriebenen  Formulare  genaue  Aufschreibungen  zu  fahren. 

Br  hat  den  Thatbestaml  der  zur  Anzeige  geeigneten  Frevel  mit  Genauigkeli, 
jedoch  möglichst  iittrz  zu  beschrelbmi ,  den  Werth  des  gefrevelton  Gegenstendes, 
smvie  aUch  den  sonst  veröbt<*n  Schaden  mit  Gewissenhafllgkeit  zu  erbeben»  und  «leb 


dabei  ieder»eit> SU  verfefemvärtifen,   tfMs   er  die    RichtigfceU  «ciiier  A«f»be»  iiiil«r 
Berufiinf  auf  «einen  Diensleid  zu  bestätigten  hat. 

Diese  Vormerkung  ist  dem  vorgesetKlen  Förster  viöehentlich  Einmal,  oud  wenn 
die  Anzeigf  eines  Vergeheiis  alsoglelch  zu  geschehen  hat,  Fall  fTir  Fall  zur  Eissicht 
und  weiteren  Amtshandlung  vorzulegen. 

21.  Dem  Porstwarte  liegt  die  BescbOtzung  der,  in  der  Regie  der  Forsl- 
verwaltung  stehenden  Jagd  ob.  Er  ist  daher  verpflichtet,  jeden  unbereebilgien 
Bing«;fffe  in  die  Jagdgerechtiglveit  nach  Massgabe  der  diessfalls  bestehenden  allge- 
meinen GesetzesvorschrJften  mit  Strenge  und  Umsicht  zu  begegnen. 

Zur  AusGbung  der  Jagd  ist  der  Porstwart  nur  Aber  besonderen  Auftrag  des 
Fdrsters  verpflichtet,  und  in  keinem  Falle  berechtigt,  ohne  dessen  Bewilligung 
anderes  Wild  als  Jene  Raubthiere,  deren  Vertilgung  gesetzlich  geboten  ist,  selbst  zu 
schiessen  oder  zu  fangen,  noch  Anderen  die  Jagdausnbung  zu  gestatten« 

Der  Forslwart  hat  das  von  ihm  erlegte  Wild  einzuliefern,  wofür  ihm  jedoch 
der  festgesetzte  Bchuss-  oder  Fanglohn  gebührt. 

22.  Der  Forstviart  ist  fOr  die  entsprechende  Beschfitzuug  seines  Aulsichts* 
beztrkes  vorerst  und  unmittelbar  verantwortlich. 

Die  anfällige  MiUufsicht  Anderer  bildet  bei  nachgewiesener  Sachfälligkeit 
keinen  Bntscbuldigungsgrund  fQr  den  Forstwart. 

23.  Die  Forstwarte  haben  sich  nach  Erfordernis«  In  ihrer  DiensUeisUiBg 
gegenseitig  zu  unterstützen. 

Entdeckt  ein  Forstwart  in  einem  anderen  Aufaichts bezirke  die  Spur  eines 
Frevels ,  oder  betritt  er  den  Frevler  auf  der  That ,  so  Ist  er  verpflichtet 
ganz  so  zu  verfahren,  als  ob  der  Frevel  in  seinem  Anfsichtsbezhrke  verfibt 
worden  wäre. 

Findet  es  der  Förster  oder  ein  höherer  Vorgesetzter  lllr  angemessen,  den 
Frevlem  mit  grosserer  Kraft  entgegenzutreten,  so  ist  der  Aufforderung  zu  einem 
genaeinscbaftllchen  Zusammenwirken  unter  der  vom  Förster  oder  Forstamtsvorstande 
bestellten  Leitung  unverweigerllche  Folge  zu  leisten. 

Die  in  einzelnen  dringenden  Fällen  von  einem  Forstwarte  an  einen 
seinem  benachbarten  Berufsgenossen  ergangene  Aufforderung  zur  UntentOtzang 
In  der  Dienstleistung  darf  unter  strenger  Verantwortung  nicht  zurflckgewiesen 
werden. 

21.  Der  Porstwar V  1  et  verpflichtet,  auf  jedesmalige  Aufforderung  des  Försters 
beim  Wirthschaftsbetriebe  Aushilfe  zu  leisten,  und  die  ihm  flbertragenen  Geschäfte 
genau  nach  den  erhaltenen  Weisungen  zu  vollziehen. 

Ohne  besondere  Ermächtigung  des  Forstverwalters  ist  der  Forstwart,  ausser 
wenn  Grefahr  am  Verzuge  haftet,  nicht  berechtigt,  besondere  Anordnungen  rück- 
siehtlich  der  Gewinnung,  Aufarbeitung,  Sortirang  und  des  Transportes  von  Forst« 
Produkten  zu  ertheilen ,  Forstprodukte  anzuweisen ,  Cveldbeträg«  einznheben  i 
kurz  irgend  eine  den  Wlrthschaftsbetri<$b  berfihrende  Handlung  vorzunehmen ,  oder 
sich  selbst  Abweichungen  von  den  Anordnungen  des  Försters  zu  erlauben,  oder 
etwa  Anderen  zu  gestatten.  Wohl  aber  ist  es  Pflicht  des  Forstwarles,  dass  er  die 
Waldarbeiter  Aberwache,  und  dafär  Sorge,  trage,  dass  alle  Geschäfte  genan  nach 
den  ertheliten  Vorschriften  vollzogen  werden. 

25.  Ist  dem  Forstwarte  die  besondere  Aufsicht  fiber  Forstarbeiter  über- 
tragen ,  so  ist  er  verpflichtet ,  die  Tagwerksverzeichnisse  zu  fllhren ,  und  mit 
Schluss  jeder  Woche  die  von  Ihm  unterzeichneten  Lohnlisten  dem  Förster  zu 
Aber geben. 

26.  Vergehen  der  Forstwarte  gegen  diesen  Dienstunterricht  werden  im 
Disciplinarwege  bestraft.  Mindere  Vergehen  Ist  der  Förster  mit  mfindlichen  und 
schriftlichen  Zurechtweisungen  zu  ahnden  beftigt ,  ebenso  liegt  es  in  seinem 
Wirkungskreise,    wenn   der  Forstwart  einen    dienstlichen    Ar.trag    innerhalb   eines 


eoi 

aDfeni«Mieneo>  fe«tf«seliten  Zeiträume«  nicht  vollsieben  sollte  (mit  Aasnahm«  des 
im  §.  7  vorgeselienen  Palled),  die  Lohnsperre  zu  veranlassen. 

Grössere  Dienstesver|[fehen  werden  durch  die  kompetente  Behörde»  mittelst 
Ve3>ersetsiiiig  a«f  eii^ne  Kosten »  Deg radirung  oder  nach  Umst&nden  selbst  mit  der 
Dienstentlassung  bestraft» 

Sollte  ein  Forstwart  sieh  ein  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen ,  welches 
ihn  des  Vertrauens  unwfirdigy  oder  seine  Belassung  auf  dem  Dienstposten  gefahrlich 
macht,  so  ist  der  Förster  verpflichtet,  Ihm  die  fernere  Dienstesausflbnng  zu  ver- 
bieten, und  unter  gleichz<Atiger  Anzeige  an  das  vorgesetzte  Amt  seine  Suspension 
von  Dienst  und  Ckshalt  zu  bewirken. 
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Minialerialkonzipfaten    .     . 
MiniaterlalkonseptsadjuQkt 
KonzepUpraktIkanien     .     . 
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DirelLt«reii. 

Berg-  und  Foratdlrekloren  zu  Qmun- 
deD,GraU,  Salzburg ,  Hall 

Eisenwerks-  (zugleich  Foral-)  Direk- 
tor in  Eisenerz 

Forstdireklor  in  Niederösterreich 

General  -  Forst  -  Inspektor  in  Vene- 
zien 

l*«rstrAtlie» 

(Direktionsreferenten). 

Porstrath  in  Gmunden   ..... 

Forstrath  in  Salzburg 

Forstrath  in  Bisenerz 

Forstrath  in  Gratz    .  .     . 

Forstrath  in  Hall 

Sekretär  der  Forstdirektion  in  Wien 
Adjunkt  des  venezianischen  General- 
Forstin  spektorates      

Jägermeister  im  Salzkammergute    . 

DirektioitssekretAre« 

Sekretäre  der  Direktionen  von  Gmun- 
den ,  Salzburg  und  Hall  •     .     •     . 

Hauptrechnungsfahrer  der  Wiener- 
Direktion      

Konzipist  der  Wiener-Direktion 


BH 


1 
1 

2 
1 
2 


a 


Baargehait 


Reisepauschaie 


Vl-V 

VII 

VIII 

X 

XII 


2&00-5000 
I  1600-2000 

ÜOO— tooo 

600-600 

TiffcM 


%       Vi 


1 
1 


VI 
VII 

VII 


fl— VB 


VIII 


1  Gl. 


TOB 

IS  kr. 


ReiaegebOhren 
nach  allgemei- 
ner Vorschrift 


Reisegebfibren  a. 

Iailgem.  Vorschrift 
o.  600  G. 


2600 
2800 

1600 


1600—2800 


200 
1000 

Reiseg«buhren  n. 
allgem.  Vorschrift 


8    vni 


1400-1600 
1200—1400 

1200 
1200-1400 
1200-1400 

1400 

1200 
1000 


0—1000 


1 
1 


IX 

IX 
IX 


1000-1600 


800—1000 

1400 
900 


Reisegeb&hren 
nach  allgemei- 
ner Vorschrift 

360« 

ReisegebOhren 
nach  allgemei- 
ner Vorschrift 


Reisegebahreo 
nach  allgemei- 
ner Vorschrift 


IX    I  800—1400. 


Staatsforstpersonales, 


li»  dulden 


Wohnung 

oder 

Quartiergeld 


400—600 
300 
200 
120 


Wohnung  o.  200  Gl. 

Wohnung 
Wohnung 


WoE 


nung 


Wohnung 
120--140  Gl. 

Wohnung 
120-140  Gl. 

Wohnung 
200  Gl. 


Wohnung 


Wohn.o.  UO— 200G. 


Holz 

qder 
Holzgeld 


60  Kl. 
30  Kl.  Holz 

70  Gl. 


0  -  60  Kl. 


40  Rt.  Holz 
40  Rl«  Holz 


70  Gl. 
20  Rt.  Holz 


Grundstöcke 


Sontflige« 


Bemerkun- 
gen 


■  I  " 


Garten 
Garten 


ISrZtr.  Hea.  400  61. 
Tafclg«ld,  ZOO  Pfd. 


0 — Garten 


0-620  Gl. 


Garten 


110Ztr.He>,150prd. 
prsM^OO  Pferdpwtch. 


Garten 


20-40  Kl.  Holz 


0—700 

240 

200 

0-240 


0>>  Garten 


0—980  cm! 


4 


]||rebsl«it0-li.onslpl0ten 
und  Iiis^ii^iu*^* 

GmuDdoer  DireXzion 

Haller  Direktion 

EUenerser  Birekzion 

Gratzer  DirekzioD     .... 

Wiener  Direksion 

Aktuar  de«  Generalforatlnapektorales 


e 

flQ  V 

u  % 


N 


in  Treviao 


•     •     •     • 


Iiisplalrciade  l*«rstmel0ter« 

ForaUneialer  des  Salskammergütes  . 
Oberf5raer  in  Salsbar;  •     . 

Forstmelaler  in  Tirol 

Waldbereiter  im  Wlenerwalde  .  . 
Waldmeister  im  eiaencrzer  Bezirk  . 
Foratmeiflter  in  Waidhofen  a.  d*  I.  . 
Oberförster  In  Cavalese  (Tirol)  .  . 
Foratmeiater  in  Obervellach  (KSrnth.) 

ITerwaltende  Wmrmt' 
naelster. 

Oberförster  in  Bleiberg  .... 
Waldmeister  In  Idrla 

Erste  Wmrmtmmiktmm 
•lynnltteii* 

Rontrollirender  Oberförster  im  Salz- 

kammeriffate 

Unter  Waldmeister  im  eisenerzer  Bez. 
Forstamtaadjunkten  in  Nordtirol  •  . 
Forstamtaadjunkten  in  Salzburg  .  . 
Rontrolliren d.  Oberf5rster  zu  Alland 
Oberförster  zu  Waidhofen  a.  d.  Ipa  . 

Zweite  WmrmtmwMktmm 
MyimiLteiie 

KontroUirender  Förster  im  Salzkam- 
mergute  

Waldamtsachreiber  im  eisener^er  Be- 
zirke   

Forstamtaadjunkt  in  Cavaiese .     . 


2 
1 
2 
1 
I 


3 


e 


^alareebeBAse 


Baargehalt  |    Reiaepauschale 


X 
X 
X 
X 

XI 


§ 


600—700 
ÖOO— 000 

«00 
650—700 

600 
700 


XI -X|    600—700 


3 
ö 

7 
4 


IX 
IX 
IX 
X 


6       IX 


1 
1 
1 


IX 
X 
X 


27    X-IX 


1 
1 


800—900 

660—900 

700-600 

900—1000 

560—600 

900 

700 

750 


Reisegebohren 
nach  allgemei-  i 
ner  Vorschrift 


' 


■ 


550—1000 


300—600 
350—600 
350-400 
300—500 
200-350  «.HM^iitiN 

500 

200 

400 


200— OOOj 


X 

IX 


600 
700 


2  X— IXg  600—700 


3 

7 
5 
1 
1 


21 


X 
X 
X 
X 
X 
X 


250 
400 


350-400 


700 
600 
600 
600 
800 
700 


600-800 


4 
1 


XI 

XII 
XI 


500—600 

400 
350 


120 

Pferdportisn 

100—120 

160 

300 

200 
100—300 


RelsegebOhreo 
nach  allgemei- 
ner Vorschrift 


8     Xl-Itt      350—600 


r 


MBsammaammmmoi 


Wofanan^ 

oder 

Quarlierifeld 


Holz 

oder 

Holftfeld 


Grundstöcke 


60-70 

WohnuDff 

66—70 

100 


60-iOO 


24  Kl.  Holz 


6  Kl.  Holz 


40  OK 


GarteD 


SoB0tl|:e8 


IS  ei.  LieM|«M 
5«  Zir.  HtB 


6—24  Kl.  Holz 


Wobnunir  o.  SO— 00  Gl. 

Wobnun;  o.  66  -70  Gl. 

Wohnung  q.  60  Gl. 

Wobnunf 

Wohnung 

00  Gl. 

Wohnung 

60  Gl, 


20  Kl.  Holz 
12  Kl.  H.  0.36  Gl. 

36  Gl. 

20-24  Kl.  Holz 

|l6— 20  Kl.  Holz 

18  Kl.  Holz 

40  Gl. 

36  Gl. 


0— Garten 


0-60  Gl. 


aur2— SKAhe 
1—10  Joche 


auf  2  Kflhe 
auf  2  KOhe 


Wohnung  o.  60—90  Gl.|  12—24  Kl.  Holz 


60  Gl. 
Wohnung 


40  Gl. 

48  Gl. 


Wohnung  o.  60  Gl.    I      40-48  G. 


Wohnung  0.70  Gl. 

Wohnung 

24  Gl. 

Wohnung  o.  60  Gl. 

Wohnung 

70  Gl. 


^  16  Kl.  Holz 
'  12  KL  Holz 

26  Gl. 

8  Kl.  H.  o.  26  G. 

16  Kl.  Holz 

12  Kl.  Holz 


0-11  LiehtfcM   •. 
40- SO  Pfd.   Keneo 


0 — 10  Joche 


UM€«l«i.rtM 


0— UMI^ad 


0-18  Gl. 


auf  2— 3  Kfihe 
auf  2  KQhe 


1-10  Joch 


Bemerkun' 
gen 


24GI.- Wohnung    |  8— 16  Kl.  Holz 


Wohnung  o.  60— 60  Gl. 

Wohnung 
30  Gl. 


20G1.  — Wohnung 


0—10  Joch 


16  Kl.  Holz 


12  Kl.  Holz     I  0— auf  2  Kfihe 


0—8  Gl.  Llchtg. 


0—8  Gl. 


0-16  Kl.  Holz 


0-auf2Kahe 


Förster  im  Wienerwalde     -     .     .     . 
Förster  u.  Oberförst.  im  Salzlkamroerg. 

Förster  in  Salzburg 

Förster  in  IVordUi'ol .... 
Förster  in  Waidhofen  a.  d.  Ips     .     . 
Waldbereit.  u.Förster  im  eisonerzer  B. 

IjecstattaTerwalter« 

Holzversilberer   im  Wienerwalde    . 
Rechenverwalter  in  Reifling    .     . 

Ijesstattsb«ittp«ll«re« 

Kontrollor  u.Amtschreib.  im  Wienerw. 

F^rstpraktlkaiiteii      .     .    . 
Forstkaitilldateit     .... 

Foratwarte  in  Bleiberg  (Karithen) 
Poratwarte  dea  Wienerwaldcs 
Foratwarte  des  eiaenerzer  Bezirkes 
Foratwarte  im  8alzkammergate    . 
Foratwarte  in  Balzburg .... 
Foratwarte  in  Nordtirol      .     .     . 
Foratwarte  in  Waidhofen  a.  4*  lp>i 


. 


lI«lniaelMer ,  Reclieitaiel- 

•ter ,  ScUcliteitscIirelker , 

Kanalclsclarener  ^    Anato- 

diener« 


Im  Bisenerzer  Bezirke 
In  Gmnndner  Beshrke 
Im  Haller  Bezirke 
Im  Wienerwalde  .    . 


F^rstjuit^e« 

Im  Wienerwalde  .  .  . 
Im  Salzkammerg Ute . 
In  Nordtirol  .... 
Im  eiaenerzer  Bezirke  . 
In  Salzburg  .... 
Im  waidhofner  Bezirke  . 


HolaivAcMer« 

Im  Wienerwalde  .     .     •     . 


m  « 


S 


19 
14 
31 
31 
3 
15 


M 

e 
0; 


Baargehalt  1     Reisepauachale 


113 


4 
t 


XII 

U— »1 
XII 
XII 
XII 

Wl-Xi 


500—600 
500—700 
500—000 
500-000 
500—600 
450--500 


r 


11-  lil       450—700 


'^aOO-250 

)S00— 250 

60—140 

60-|t0 

aoo 

0 — PrerdfM»rtion 


0—250  Gl. 


X 

IX 


X— IX 


500—800 
600 


500—800 


16 


0—16  G. 


XII   I    300-500 


XII 


Bei  Verwendung  im  wirklichen 
Bei  Verwendung  im  wirklichen 


3 
48 
61 
57 
Ol 

u 

6 


s 


900-300 
800—400 
260—300 
250—350 
260—360 
260—360 
250-300 


325 


260-400 


800 
260^-360 
250—350 
250—350 


200—350 


200 
200 
200 
150 
200 
200 


150—200 


180—250 


607 


M 


In  dulden 


Wohnoiiif 

oder 

Quartierffftid 


Holz 

oder 

Hoizfeld 


• 


Wohnuaf 
V^ohnung  o.  50—70  G 
24  Gl.  o.  Wohnung 
24  Gl»  Ok  Wohnunf 
Wohnung  o.  60^60  G. 
Wohnung 


ISKLHolz 
16  Kl.  Holz 
8  Kl.  o.  26  Gl. 
26  Gl. 
<2  Kl.  Holz 
12  kl.  Holz 


Gruni^atficke 


Sonsliges 


Bemerkun« 
gen 


2-P.4  KQhe 
2—9  Kfihe 
1—6  Joche 

1—2  Joche 


24  Gl.  —  Wohnung     20  Gl.  12—16  Kl 


1 


Wohnnng 
Wohnung 


Wohnung 


Wohnung 


10—16  Kl.  Holz 
18  Kl.  Holz 


10-  18  Kl.  Holz 


4-8  Kl.  Holz 


iO— 8  pi.  oder 
2^Pfd.  Kerzen 


0—6  Joche 


0—8  Gl. 


fi  Joche         10  Gl.  Lichtgeld 
0-3  Joche  0—10  Gl 


1 


Diensle-Taggeld  von  46  kr,  —  1  GL  16  kr, 
DIenatfr-Taggeld  von  80  kr.  —  I  Gl. 


2<^30G1. 

Wohnung 

Wohnung 

Wohnuqg  o.  26    36  Gl. 

Wohnui|g  o.  26—36  Gl. 

Wohnung 


'  25  Gl.  —  Wohnung. ' 


8  Kl.  Holz 
8  Kl.  Holz 
8  Kl.  Holz 


8  Kl.  Holz 


0—8  Kl.  Holz 


Wohnung 
Wohnung  0.26-36  Gl. 


8  Kl.  Holz 
8  Kl.  Holz 


auf  2  KOhe 


0-^2  Joche 


O-anf  2  Kfihe 


Wohnvng  o.  60  Gl.       0-8  Kl.  Holz 


0 — Wohnung 


WolMiung 
Wohnung  o.  20  Gl 

Wohnung 

Wohnung  o.  20  Gl. 

Wohnung 


0—8  Kl.  Holz 


0— Wohnung 


Beheilzung 
2  Kl.  Holz 

4  Kl.  Holz 

2  Kl.  Holz 


0-1  Kl.  Holz 


Wohnung 


2  Kl.  Holz 


Di«  JuBff  iM 

ihre  B«sig«  dar- 
•■f  berecknft,  i»- 
htt  'li«  im  fV^- 
BcrwaMe  «orar 
l»eim  P^ttUTt  U«r 
«^  »^  120  ««14«* 
Eo  Tcrpmyea  hat, 
VfilUf  eiiqwtikrt 
timi. 


606 
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Wellig  veränderter  Theil  der  ReichsforstTerwaltnig. 


?enriltiigib«ilrk  iid  Amt 


Warne  und  Sits 


FOriUrtlfft 


Porat-    2 

fläche!  ^ 


MiMiMr 


MHtlore 
WaldflScbe 


Zahl 


Mittlere 

WaldiAohe 

auflWald- 

aufaeher 


k.  k.  Berf-  and  Forstdireksioii  Grats 

mit  eiDABi  Poratdeparlement«  beatehend  aua  1  Foratrath,  1  KoDzipiaten  und  1  biaS 
PfaktilLanten  —  durchaua  Poratwirthe. 


StelermarlL« 

Obervenveaamt  Neuberf  mit 
einem  Waldamte  ala  Depar» 
tement,  daa  aua  1  WaldmeU 
ater  und  1  RechnunfsfUhrer 
beateht 

Oberverweaamt  Mariacell  mit 
einem  Waldamte  ala  Depar- 
tement» daa  aua  1  Waldmei- 
ater  und  I  Rechnunfaführer 
beateht      ....... 

Pörateraien,  i  Lankowis  und 

inapizirtvomy    Piber  •  .    . 

Direkziona*  IGairach  •  .    . 

konsipiaten    yBurfau    .  .    . 

HArntlieii« 

PoratamtObervellach  mitelnem 
Poratmeiater  und  einem  Amta- 
achrelber  ....... 

Poratamt  Bleiber^  mit  einem 
OberfOrater  und  einem  Amta* 
achrelber  •    .    ♦    v    .    .    . 

Pöraterelen^'^ 

inapliirtvom/gt.  Andri  .  . 
DIrektlona-  /gachaenburg  • 
konzipiaten   I 

■Lraln. 

Berg amt  Idria  mit  einem  Wald- 
amte ala  Departement)  be- 
atehend aua  1  Waldmelater, 
1  RechnungafQhrer  u.  1  Ober- 
lendhutmann      


23.aoo 


36.400 

4600 
2800 
1600 


86600 


16300 

7300 
200 


13400  — 


2 

1 
1 
1 


11.800 


18.200 

4.600 
2800 
1600 


3 
1 


17300 


3 
I 


6400  J  3 
7300    1 


13400 


6 


4 
2 


6 


10 


6 
1 
1 


6 


8 

3 
1 


12 


1923001  16  I   12000  i|  29  ,  20  !  3  !  52 


2400 


9000 

770 
2800 
1600 


14600 


6800 
2400 


1100 


3700 

II 


?onraltMpl6ilrko  nd  AmUr 


Httme  UDd  Sitz 


Porst- 
fliehe 


FtesUrdM 


Mttttere 
IWaldm^che 


MlMhar 


Zahl 


I 


•8 


Mittlere 

^aldfllche 

auflWald- 

aufaeher 


k.  k.  FinanBXandesilireknoii  fttr  Virol  und  Vorarlberf 

mn  iBBSbmck* 

Die  ForataacheD  werden  im  DornSnendepartement  bearbeitet,  in  welchem  ein'  Forat- 
wirth  ala  Mitarbeiter  angestellt  iat. 


Poratamt  Gavaleae  fllr  die 
Reiehaforate  Panevef f  io,  Ca- 
dino  Kar  und  jene  in  Primör 
beateht  aus  1  Oberförster  und 
2  Förstern  als  Adjunkten    . 

Forstamt  Feldkirch  fOr  Vorarl- 
berpr  mit  1  Forstmeister  und 
1  Assistenten 


30-000 


6.600 


6 


5000 


3300 


6 


3        6      — 


6 


16 


16S0O 


8 


600 


36.6001    8  I     <l.600      |    3    |  13  1     6  |  8»  |       1600 


k.  k.  FinaiiB-IiaiideiikiirekJEioii  fttr  Unter-  und  Ober- 

Asterreieh,  dann  Salnburf  nn  Wien 

ohne  Forstdepartement  und  Forstwirth.  —  Die  unterstehenden  Forste  sollen 
jedoch  nach  den  allerhöchsten  Entschliessunfen  von  1861  den  neubestellten 
Forstdirekzionen  Obergeben  werden,  u.  s.  die  niederösterreichischen  jener  zu 
Wien  und  die  oberösterreichischen  jener  zu  Gmunden. 


llnterteterreleli* 

Forstamt  Waidhofen  a.  d.  Ips 
mit  1  Forstmeister,  1  Ober- 
förster u.  1  Tagschreiber  • 

Gutsverwaltnng  fiSk>ersdorf    . 

Gn  tsver  waltung   Wienerneu- 
stadt      

Gutsverwaltung  St.  Polten    . 

Oliertaterreicii. 

Forst-  und  Rentsmt^Spital  am 
Pim  mit  1  Forstmeister  und 
1  Amtsschreiber    .... 


20400 
22000 

480 
660 


33700 


3 
2 

1 

1 


6800 
11000 

480 
660 


6740 


6 


10 


3 
1 


6 
2 

4 
1 


12 


8400 
11000 

■ 

120 
660 


2800 


77  Z^Qj  12  1       6400       l    8  1   13  I     4  |  23  | 


31P0 


39 


•1« 


•        •       • 


GnUTerwaltuoff  Lak 
OoUTerwaltnnf  MiehelflUlt  * 
ChiUYerwaltanf  Adelaberf  . 
OttUverwalUing  Lan4alraa«  . 
Ouinwrwaltiuig  SHtlch 


♦    ♦ 


4170 

183 

4800 

10220 


1 
1 


4800 
10220 


19.5701     2  I 


11  )    ai  U  I       1400 


1^.  k,  9teMI|«Merei  In  famsbrok 

leilel  die  Bevormundttog  der  tiroler  Gemeindeforste  des  brixner  und  des  IrieDtner 
l^iif  a.  «A,d  bjer^ Vi«(  «^^^  H^k'^^  «1^  4«ni  Forairallie  d<ur  Malier  IHrekzioji. 


VI      V    19. 


Forttfl&eho 


fteickwiM 


2000 


■'oratamC  BruneciL  (f&ra 
Puaterthal)iiiit  1  Forat- 
melater  und  1  4Mi- 
ateolen    .    . 

iPoratamt  Bösen  mit  1 
Foratmelater  UDd  I  Aa- 
aiatenteo      .    .    .    • 

IForatamt  Trieat  mit  1 
Foratmelater  9  1  Aaal- 
atenten  u.  1  Foratwart 

LevierfOralerei  Roveredo 

•  <  •  <        » 

mit  1  Revi^rflrater  und 
1  Schreiber  • 


toendefMit 


Zu. 


— 1    RoTl^oriMalo 


368.000 


•     •     • 


600 


370.000 


116. POO 


163.000 


117.000 


163.000 


200.000     I     200.000 


4  Revierförater, 

14  Föraler  uBd 

1  Förateraubatitut 

2  Reylerförater 
und  4  Förster 


2660 


027.000 


930-000     (ORevier-  u.lOFörater 


"«^^^^■r 


Der  Schuf z  wird  aJa  Nebenbeachaftiguag  von  Leuten  beaorgt,  welche  hiefllr 
roB  den  Gemeinden  einen  gerwgen  Lohn  (melat  20—00  fli)  ethalieR. 

Rflclialeh1|lich  der  Reichfwilder  unteratehen  die  ForaUlniter  von  Braaeek  und 
Ionen  der  tiroler  Finanslandeadireksion. 


mmemsm 


•II 


k.  k.  TeneBiMiiseli««  G«iierftllbi^8tfai0jp«k«ortti  im  Vnrriw» 

und 

k.  k  lombardtoehe  Stalthalterei  mu  Hafland. 

Erstere  (Ar  die  venezianischen  Reich«-  und  köl*perÄchäRli-  und  IMz- 
tere  flir  die  lombardischen  Körperachäftawälder^  bestehen  Mch  g9Lh%  in  der 
froheren  im  Absätze  1^0  beschriebenen  Örg^anisäifiion. 
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Ferttlkhe  Verein,  Sokidei  ui  Utterttir  der  Alpei. 

Die  Landwirthschaftsgeseltsthaiten  soltten  zwar  auch  iti  den  AlpvA- 
kronlSnitern  das  Forstwesen  vertreten,  aber  sie  bteachteton  tea  viel  wm  #e« 
nig ,  and  hatten  viet  zu  wenig  forstüeh«  MilffKeder^  aia  daMi  sie  je  bitleii 
in  dieser  Richtung  was  Erhebliches  nützen,  oder  gar  da  Fbratva#eilw 
betrachtest  werden  können. 

Die  Alpen  sM  dem  fbratKchen  Ver^inaWeaeii  nicbl  gflnsfi^. 
'  In  Ländern  die  von  Bisenbahnen  rtiehr  hur  beHMirt,  M  dn^hafehitillali 
#erd^ ,  wo  die  Straasea  nur  den  HäuptUiUelrn  ebliang;  lanftfen  badi  ea  nif^ 
hin  nicht -wie  im  Flachlande  möglich  ist,  nick  alleik  fleileit  id  fdrader 
Richtung  zu  reisen,  sind  Versmnmiimgen  sekr  kgstspfiäK;^  ow*  zeiliaaBend» 
Ueberdiäss  iidt  in  den  Alpeii  der  grosse.  Waidbeaita  sum  fterWeifeas  ff^e* 
sten  Theile  in  den  Htnden  des  flMMtea  «nd  der  OemtiiMen ;  ea  febh  kldd 
hier  die  persönliche  Theilnahme  der  grossen  GrundbeMiaM*,  ahd  daasil  «inr 
förderndes  uiid  unteratfltiiendea  Hhuptelenwat 

^  Gleichwohl  ist  die  Bewegfuilf ,  Weiche  daä  Fei^stWeimi  dea  ödnar^ 
reichischen  Kajserstaates  er&sst  hat^  and  weicht  die  ForatMrtlas  tuid 
groaaen  WaMbeaitzer  aniregte,  aieh  itur  Fördilrang  dea  Facbed  la  Vereint 
zusammen  zu  thun,  auck  in  dieae  Hoehberge  iiekt  nntsloa  yedrnhgbn. 

Das  Bedli^fhiss  fester  und  regelmkasi|fer  Vereiriignng  lal  Hiei'»  wo 
die  Berge  fftr  gewöhnlich  ao  gewaltig  tonnen,  mehr  vbrhanden,  wi4  im 
Flachlande ,  und  es  wird  auch  nicht  minder  lebbifk.  gfefWilt. 

Die  groase  tS51er  Veraammllmg  4er  deatsehen  Lknd-  und  Fe^ltwir- 
the  zu  Salzburg  war  es,  wo  die  von  einem  hervorra|;eMen  Foratilnarne* 
ge&dsserte  Idee  enies  Alpönforstvereiikea  wie  ein  zflndender  Funke  9i  die 
Gemüther  der  anwesenden  Alpenforstwirthe  fial^  mid  sie  hwlinimfa  i  ae- 
gletch  zu  einenl  Vereine  znsammenznireten. 

Im  Juni  itot  hielt  der  junge  Verein  seine  erste  aHgemeine  Versalnih- 
lung  zn  Klagenfart  und  gab  aicb  seine  Statulen^ 

Dieae  Veraammlnng  erkannte  a^hr  richtige  dasä  ekir  liMsa  aUgamei^ 
ner  Vereine  ffüt  iNi  AIpMiaide  an  der  Schwierigkeit  Ulgemeiner  Bi-^ 
sammenknnft,  an  der  zu  grossen  Verschidenheit  der  ForstverhUlbiaav  der« 


einzelnen  Länder»  kurz  an  der  Grösse  seines  Gebiethes  scheitern  mastte, 
Qod  sprach  daher  sogleich  die  BUdongf  von  Zweigvereinen  nach  Land* 
Schäften  aus,  denen  völlig  freie  Gestaltung  eingeräumt  bleibt 

Dermahlen  zählt  der  Alpenforstverein  bei  700  Mitglieder,  und  es  ha- 
ben sichl  bereits  die  Zweigvereine  fQr  Steiermark,  Kärnthen,  Nordtirol, 
Vorarlberg,  Sudtirol,  Görz  und  Salzburg  gebildet 

Der  Verein  gibt  auch  schon  eine  Zeitschrift  hsraus,  welche  von  sei- 
nem Generalsekretär,  dem  krainerischen  Forstmeister  Hieronimus  Ullrich 
zu  Veldes  redigirt  wird. 

Möge  dieser  Verein  ^,  ein  zwar  noch  zartes  aber  hoffnungsvolles 
Pflänzchen  —  zum  mächtigen  Baume  emporwachsen,  an  dessen  Früchten 
sich  unsere  Enkel  erlaben  können. 

Dia  erste  Forstschule  Oesterreiehs  war  die  noch  jetzt  bestehende 
k.  k*  zu  Mariabrunn;  hierauf  folgte  die  vom  mährischen  Forstmeister 
Hiawa  errichtete,  aber.  scbMi  vor  Jakren  wieder  au^elassene  zu  Datschitz ; 
und  im  Jahre  18St  gründete  ein  Verein  von  mährisck-schlesischeo  Wald- 
besitzem  and  Forstwirdien  eine  auf  diese  t  Kronländer  berechnete  Forst- 
schule lu  Anssee. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  die  speziell  mährischen  Forstschulen 
nicht  die  Hochgebirgs-Forstkunde  der  Alpen  lehren  und  pflegen  können. 
Die  k.  k.  Forstlehranstalt  zu  Mariabmnn  —  vorzugsweise  zur  Heranbil- 
dung von  Forstvrirthen  Ar  den  Staatsdienst  des  ganzen  Reiches  bestimmt 
—  'schien  zwar  auch  biezu  lierufen  zu  sein;  aber  einerseits  wäre  dadurch 
der  Umftmg  der  Lehre  au  sehr  angewachsen  und  anderseits  drängte  die 
EjSge  und  die  Verbindung  mit  den  wienerwalder  Reichsfersten,  dann  die 
Abstammung  der  Lehrer  zur  Beschränkung  auf  die  Forsikunde  der'Nord- 
westländer  des  Reiches. 

Die  Gebirgslage  der  mit  derk.  k.  Bergakademie  zn  Schemnitz  ver- 
bundenen Forstschule  wäre  zwar  der  Hochgeblrgsforstkunde  nicht  uovor- 
theilhaft»  aber  —  gestehen  wir  es  offen  —  eben  die  Verbindung  mit  dem 
Berg-  und  Hüttenwesen  macht  dort  die  Forstkunde  zu  einer  wenig  beach- 
teten Nebensache,  die  gar  keiner  Richtung  günstig  ist 

In  Deutsdiland  konnte  die  Hochgebirgsforsikunde  nicht  wohl  gelehrt 
werden ,  weil  es  dort  keine  Hochberge  gibt ,  und  in  der  Schweiz  ist  nie 
eine  Forstschule  zu  Stande  gekommen* 

Und  so  ist  denn  die  Hochgeblrgsforstkunde  bis  jetzt  noch  nirgends 
vorgetragen  worden. 

Diess  war  anstreitig  von  erheblichem  Nachtheil  fär  die  Entwicklung 
des  älplerischen  Waldwesens. 

Zwar  besuchten  die  Forstwirthe  der  Hochberge  die  Flachlandsforst- 
schiiten ,  aber  ausserdem ,  dass  sie  hier  nicht  für  jene  Verhältnisse  ausge- 
bildet wurden,  kamen  sie  —  ich  kann  es  nicht  läugnen  —  mit  falschen 
Ideen  von  der  Schule  zurück,  weil  das  hier  Gelehrte  irrigerweise  als 
allgemeine  —  also  auch  Ar  die  Alpen  gdlettde  —  Forstkunde  ausgege* 
ben  wurde. 
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Während  nun  die  in  den  uordwestlichen  Flacblandsforsidienat  über- 
tretenden Schuler  f&r  da«  Gelernte  sogleich  Beleg;  und  Anwendung  fanden 
und  daher  unie^eaaumt  im  fruchtbrinjarenden  Wissen  und  Wirken  fortschrit« 
ten,  wurden  die  in  die  Hochberfi^e  abziehenden  fiir  längere  Zeit  an  dem 
was  sie  dort  vorfanden,  irre»  weil  es  im  Widerspruch  stand  mit  der  als 
Evangelium  verehrten  Lehre. 

Im  richtigen  Verständnisse  dessen»  was  Noth  thut,  hat  sicJi  der  Al- 
pejiforstverein  die  Aiistrebung  einer  Alpenforstschule  zur  Aufgabe  gestellt, 
und  der  steirische  Forstverein  hat  bereits  die  ersten  Schritte  gegen  die 
frucEtbringeode  That  gethan. 

Die  der  Forstkultur  minder  günstigen  Verhältnisse  liessen  auch  lange 
keine  Litteratur  aufkommen.  Der  Betriebsbeamte  ist  dann  hier  noch  we- 
niger wie  im  Flachlapde  Litterat,  denn  die  Uebergrösse  seines  Bezirkes 
lässt  ihm  noch  weniger  Müsse  hieiur.  —  Dass  aber  das  österreichische 
Hecbgebirgsforstwesen  fast  gar  keine  Litteratur  hat,  liegt  vorzüglich  im 
Abgange  einer  eigenen  Schule.  Denn  wenn  man  gleich  das  Wissenschaft-* 
liehe  Materiale  in  der  Hauptsache  den  Betriebsmännern  verdankt,  so  wa- 
ren und  sind  es  in  der  Regel  doch  nur  die  Professoren,  welche  die  Schä- 
tze heben  nnd  zur  Anschauung  bringen,  welche  zu  den  Erfahrungen  die 
Erklärung  finden ,  und  aus  ihnen  die  Schlüsse  ziehen ,  kurz  welche  das 
Materiale  zur  „Wissenschaft"  verarbeiten. 

Auch  der  verstorbene  Zötl  schrieb  den  1.  Theil  seiner  Hochgebirgs- 
forstkunde  —  das  einzige  Bnch  dieser  Art,  welches  wir  besitzen  —  zur 
Zeit,  als  er  Assistent  der  k,  k.  Forstlehranstalt  zu  Mariabrunn  war. 
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S  c  li  1  n  8  8. 

Ermattet  von  der  Wucht  meiner  Aufgabe  entfällt  mir  der  Griffel. 
Jetzt  am  Schlüsse  dieses  Buches  fühle  ich  erat  recht  lebhaft,  dass  ich  ein 
Werk  unternommen  habe,  welches  die  Kraft  des  Einzelnen  hoch  übersteigt. 

Aber-  durch  die  Andeutung  der  grossen  Thatsachen  des  österreichi- 
schen Alpenforstbetriebes  und  seines  Znsammenhanges  mit  der  ganzen 
Volkswirthschaft,  durch  die  Ausmahlung  der  Pracht  und  Grösse  eines  der 
schönsten  Theile  unseres  Kaiserreiches,  habe  ich  wenigstens  die  ersten 
Furchen  gezogen  in  einem  Felde,  welches  bei  all  seiner  segensreichen 
Fruchtbarkeit  noch  unausgebaut  dalag. 

Mögen  andere  die  grossen  Stücke,  welche  ich  dabei  übergangen  oder 
nur  mangelhaft  bearbeitet  habe ,  vollends  und  besser  ausbauen ,  damit  un- 
sere Kinder  sich  an  einem  Werke  erfreuen  können,  welches  würdig  ist 
der  grossen  Bedeutung  dieser  herrlichen  Kronländer,  ihrer  ganz  eigenthüm- 
lichen  Volkswirthschaft  und  ihres  merkwürdigen  Forstbetriebes. 

Und  so  schliesse  ich  denn  dieses  Buch  mit  dem,  womit  ich  es  hätte 
beginnen  sollen,  d.  i.  mit  dem  Gebete. 
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AHmäcMifW  Gottl 

Du,  ohne  deMen  Seiten  nichts  g;eil(tiht,  der  Du  anl»cheide«t  Mer 
das  Bestehen  nnd  Vergehen  der  g;roasen  Reiche,  wie  Aber  das  Keimen 
und  Vergehen  des  unscheinbaren  MoDses ,  Mf^ne  unsern  6sterreichlschea 
Kaiserataat,  lasse  seine  Fluren  und  seine  Völker  blQhen  in  Fille,  Wohl- 
stand and  Znlriedenheit. 

Gieh  ans  vor  Allem  Ruhe  und  Frieden.  Erhalte  Oeaterrelchs  Macht 
umi  Grösse,  auf  daaa  e«  unantastbar  bleibe  FDr  jeden  Xusseren  Feind.  Kr- 
•ticke  den  Hader  seiner  Völker  am  Sprache  und  Rechte  und  hM«  sie  sUtt- 
dem  erkennen,  dass  im  gegenseitigen  Anschlüsse  das  Gedeihen  AHer  K^t 
Lass  die  Völker  die  hohen  Vorattge  lhr«r  Linder  erkoinen,  laas  sie 
einsehen,  dass  das  behaglirhe  Auskommen,  welches  viele  vergeblith  auf 
fremder  Krde  suchen,  dem  ruhigen  und  verstindigen  Pleisae  auch  im  Va- 
terlande nicht  versagt  bleibt. 

Segne  den  Kaiser,  der  von  Dir  nn«  vorgesetst^  mit  starker  Hand 
nnd  jugendlicher  Entschiedenheit  die  Geschick«  Oesterreichs  lenkt.  —  LasS 
in  Ihm  die  Ueberzeugung  nie  erhleichen,  dasa  die  Bodenknltar  die  Grund- 
feste  alles  Wohlsundes,  der  versündige  Fortschritt  die  Grundbedingung 
alles  Völkerglackes  ist.  Lais  Ihn  immerfort  bedenken,  dass  «ührend  In- 
dustrie und  Handel  vorzugsweise  das  Element  der  Veränderung  und  Be- 
wegung pflegen,  die  Bodenkultur  hanptslrhlich  jenes  gleich  kostbare |der 
Bube  und  der  Achtung  des  Beaiebenden  birgt.  Lsas  Ihn  nie  vergessen , 
daas  freie  Bewegung  aller  wohlberechttgten  Interessen  auch  in  der  Kuttor 
des  Bodens  die  Bedingung  jedes  Fortachrittes  sei. 

Und  da  Du  auch  wachest  über  das  Sandkorn  am  Meere ,  so  segne 
auch  mich,  den  letzten  Deine/  Knechte.  Erhalte  die  jugendliche  Kraft,  die 
Dn  dem  alternden  Körper  entziehen  vnrst,  meinem  Geiste,  bewahre  die- 
sem seinen  Muth  und  seine  Frische ,  damit  ich  noch  länger  wirken  möge 
zur  Bhre  und  zum  Ruhme  Oesterreichs,  zur  Förderung  seiner  Landeskul- 
tar,  zum  Nutzen  des  schönen  Forstwesens.  —Amen. 
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